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heologische Zeitschrift 


Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord = Amerika. 
Zahrgang XVII. Januar 1889. Aro. 1. 


— 


Vorwort. 
Jerem. 17, 5—8. ' 


Wenn man durch eine Reihe von Jahren die Entwicklung des kirchlichen 
Lebens auf einem größeren Gebiete zu überſchauen im Stande iſt, ſo drängt 
ſich einem, wenn man ſich gewöhnt die Augen offen zu haben, die Erkenntniß 
unwillkürlich auf, daß es kaum unzuverläſſigere Berechnungen und Pläne 
gibt als die kirchlichen und namentlich die kirchenpolitiſchen. Gleichwohl wer— 
den fie immer und immer wieder gemacht und jeder Jahres wechſel gibt für 
Manchen die Gelegenheit, einmal wieder ſeine Berechnungen für's nächſte Jahr 
darzulegen, oder ſoviel von ſeinen Plänen kundzugeben, als er zu ihrer Durch— 
führung für nöthig hält. Es wird dabei eben immer wieder davon ausge— 
gangen, daß ja auch alle kirchlichen und kirchenpolitiſchen Dinge ſich durch 
Menſchen vollziehen und nicht minder durch ſie vermittelt ſind wie die ſonſti— 
gen Ereigniſſe innerhalb der Menſchenwelt. Daher müſſe ſich die Zukunft auf 
Grund dieſer Verhältniſſe mit derſelben Wahrſcheinlichkeit voraus ſehen und 
planen laſſen, wie auf andern Gebieten. Freilich trifft es dort auch ſehr oft 
zu, daß man ſich gründlich verrechnet, aber es läßt ſich dann oft genug 
nachweiſen, daß man den Rechenfehler hätte ſehen müſſen, wenn man nur die 
Augen hätte aufmachen wollen. 

Mehr aber als hier hat es ſich in der Geſchichte des Reiches Gottes klar 
genug gezeigt, was der Prophet ſagt: „Verflucht iſt der Mann, der ſich auf 
Menſchen verläßt und hält Fleiſch für ſeinen Arm und mit ſeinem Herzen vom 
Herrn weicht.“ Wir wollen hier nicht darauf eingehen, daß oft die ganze 
Thätigkeit eines Menſchen ſich weſentlich davon abhängig macht, wie weit ſie 
ſich in der Gunſt und unter dem Schutze eines Mächtigen dieſer Zeit, ſei es 
ein Fürſt, oder vielleicht nur ein eine Gemeinde beherrſchendes Gemeindeglied, 
halten kann. Es liegt klar zu Tage, wie zweifelhaften Beſtand dann ſolche 
unter einer künſtlich gemachten Temperatur aufkeimenden Saaten haben. 
Nichtsdeſtoweniger iſt auch dieſe Art, Fleiſch zu ſeinem Arm zu machen, heute 
ſo gut in Uebung wie zu Jeremias Zeiten. 

Man iſt aber immerhin in vielen Fällen etwas klüger geworden. Nicht 
ſowohl der einzelne Menſch iſt es, auf den man ſich verläßt, als vielmehr die 
Menſchen im allgemeinen. Da gibt es immer noch Menſchen, die ſich auf den 
Gerechtigkeitsſinn, den Edelmuth, die Wahrhaftigkeit und Treue der Men— 
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ſchen verlaſſen und in vielen Fällen erfahren müſſen, daß ſie ſich verrechnet 
haben. Freilich gelten dieſe unter Denen, die ſich auf Menſchen verlaffen, im— 
mer noch als die Einfältigen, die auf Eigenſchaften der Menſchen rechnen, die 
ſich bei vielen überhaupt nicht und bei keinem vollkommen finden. Deßwegen 
haben's andere noch immer verſtanden, ſich in anderer Weiſe auf Menſchen zu 
verlaſſen und namentlich da, wo es ſich um unmittelbare äußere und Äußer- 
lich ſichtbare Erfolge handelt, da glaubt man, in Beziehung auf die Mittel 
nicht allzu wähleriſch ſein zu dürfen. Bei alledem aber iſt dieſes ſich ver— 
laſſen auf Menſchen nicht ein offener, ſondern ein heimlicher Abfall von Gott, 
es nimmt die Form des Vertrauens auf Gottes Hilfe, des Eiferns um Gottes 
Sache, des Arbeitens für Gottes Reich an, während die innere, die Herzens— 
ſtellung des Menſchen dabei die von dem Propheten bezeichnete wird, daß 
nämlich das Herz ſich von dem Herrn abwendet. Das hatte der Prophet unter 
ſeinen Zeitgenoſſen vielfach zu ſehen bekommen. Aeußerlich hielt man ſich an 
Jehova, ſeinen Namen führte man im Munde, gegen den Tempel, das äußer— 
liche Heiligthum, zu reden, war lebensgefährlich (vgl. Jerem. 26). Jene 
falſchen Propheten führten wohl den Namen Jehovas im Munde, aber den 
Untergang Babels weiſſagten ſie eben dann, als jene in Jerem. 27, 3 erwähnte 
Voölkerverbindung zu Stande kam. Da hieß es dann: „So ſpricht der Herr 
Zebaoth, der Gott Israels“; in Wirklichkeit aber waren es die Pläne und 
Berechnungen jener Propheten, welche mit dieſer Ueberſchrift verſehen wur— 
den, um die Leichtgläubigen zu berücken. Und iſt das nicht auch vielfach die 
Signatur unſerer Zeit? Was wird heute nicht alles unter die Bezeichnung 
Reich Gottes geſtellt! Widerſprechende Dinge und ganz entgegengeſetzte Be— 
ſtrebungen werden Reich Gottes und Wirken für das Reich Gottes genannt, 
ſo daß man oft in Verſuchung kommen könnte, im Hinblick auf dieſes Treiben, 
ein bekanntes Wort Chriſti in umgekehrter Weiſe anzuwenden und zu fragen: 
Iſt etwa Gott mit ſich ſelbſt uneins und wie will ſein Reich beſtehen? 

+ Diefer ganze Widerſpruch kommt aber eben daher, daß man anſtatt auf 
Gott zu hoffen, ſich auf Menſchen verläßt, die zeitlichen Formen, in welchen 
das Reich Gottes ſich ausgeſtaltet, für das Reich Gottes ſelbſt ausgibt und 
die äußern Mittel, welcher das Reich Gottes ſich bedient, zu irdiſchen 
Zwecken benützt. | 

Man verläßt ſich auf Menfchen, indem man ſowohl ihre Bedürfniſſe wie 
ihre Schwächen benützt, denn auf beides kann man weitaus in den meiſten 
Fällen ſicher rechnen. In dieſer Rechenkunſt findet allerdings jeder Kluge im 
Vatican ſeinen Meiſter, aber leider auch viele dort ihren Lehrmeiſter. Dort 
verſteht man's und von dort lernt man's. Man rechnet nicht auf die gött— 
liche Macht, ſondern auf die menſchliche Schwäche, nicht auf Gottes Weis— 
heit, ſondern auf Menſchen Thorheit, nicht auf den Glauben an das Reich 
Gottes, ſondern die Angſt vor einem Pandämonium auf Erden, nicht auf die 
gewiſſe und lebendige Hoffnung des ewigen Lebens, ſondern auf eine unklare 
und krankhafte Furcht vor dem leiblichen Tode, nicht auf die Ruhe des 
Herzens im lebendigen Gott, ſondern auf die Betäubung der Gewiſſen in 
todten Werken. 
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Man hofft nicht darauf, daß die Menſchen der ewigen Gotteswahrheit 
ſich beugen, aber man rechnet darauf, daß ſie es nicht wagen werden, einer 
zeitlichen Anordnung der Kirche ſich zu widerſetzen. Recht mag immerhin 
Recht bleiben, d. h. man frägt nichts darnach, aber man rechnet darauf, 
daß die Menſchen das einmal Geſchehene nicht mehr ungeſchehen machen 
können, und ſich darum darein finden werden. Man erwartet nicht, daß ein 
Chriſt wirklich um Chriſti willen irdiſchen Gütern entſagen könne, aber man 
rechnet darauf, daß das Verſprechen diesſeitiger Vergeltung auch verſteckten 
Weltſinn zum Geben veranlaſſe. 

Nicht minder aber verläßt man ſich auf Menſchen und hält Fleiſch für 
ſeinen Arm, indem man die Formen, in welchen ſich das Reich Gottes aus— 
geſtaltet, den Menſchen für die Sache ſelbſt gibt, in der allerdings oft zutref— 
fenden Annahme, daß dem Menſchen der ſcheinbar ſichere Beſitz von Formen, 
die im Laufe der Zeit verhärtet und zum todten Buchſtaben geworden ſind, 
lieber iſt, als das Leben im Glauben. Es iſt viel leichter, gewiß zu ſein, daß 
man die reine Lehre irgend einer Kirche habe, als daß man ſich prüfe, ob man 
im Glauben ſtehe. Es iſt dem Menſchen viel leichter, einer jeden beliebigen 
ſubjectiven und unreifen Schriftauffaſſung Berechtigung zuzuſchreiben als 
auf Grund der Einheit des Schriftwortes darnach zu ſtreben, daß wir alle 
hinankommen zur Glaubenseinheit und zur Erkenntniß des Sohnes Gottes 
und zur rechten Mannhaftigkeit, die die wahre Freiheit nicht in der Beliebig 
keit, ſondern in der Vollkommenheit findet. Es iſt für den Menſchen viel 
leichter, zu wiſſen, ob er ein vollberechtigtes Glied ſeiner Kirche iſt, als in der 
Gewißheit, daß Gott das Wollen und Vollbringen wirke, mit Furcht und 
Zittern zu ſchaffen, daß er ſelig werde. Es iſt dem Menſchen viel bequemer, 
ſich als Schüler dieſes oder jenes theologiſchen Meiſters auszugeben, als ſein 
Licht derart leuchten zu laſſen, daß die Menſchen ſeine guten Werke ſehen und 
darob den Vater im Himmel preiſen. Es gilt dem Menſchen viel mehr und 
iſt für ſeinen natürlichen Stolz viel befriedigender, ein Arbeiter um Tagelohn 
im Weinberg der Kirche zu ſein, als ein Kind Gottes, das nichts thun kann, 
als im Bewußtſein ſeiner eigenen Schwachheit den Vater anrufen. Es iſt 
dem Menſchen viel lieber, als Führer und Leiter zu gelten, als ſich kindlich 
unter die erziehende und züchtigende Hand des himmliſchen Vaters zu beugen. 
Es dünkt dem Menſchen etwas viel höheres hier in der Welt als ein hervor— 
ragendes Glied der Kirche große Thaten zu thun, als in Geduld und Glau— 
ben zu warten auf die Herrlichkeit, welche an den Kindern Gottes ſoll geoffen— 
bart werden. Dieſes alles iſt aber nichts anderes als fleiſchliche Schwäche, 
die ſich an die Form anſtatt die Sache hält. Wie wird ſie aber in der Welt 
ausgenützt? Bildet ſie nicht gerade den Arm ſolcher, die in dieſer Zeit mäch— 
tig werden möchten und es auch oft wirklich werden? 

Ebenſo iſt es aber auch ein Verlaſſen auf Menſchen, wenn man die 
äußeren Mittel, welche das Reich Gottes in ſeinen Dienſt zieht, zum Zweck 
des menſchlichen Wirkens macht. Freilich wird auf dieſe Weiſe ſehr oft ein 
ſichtbarer und greifbarer Erfolg erzielt. Da läßt ſich's mit Zahlen, mit Be⸗ 
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ſchlüſſen, Anordnungen und Einrichtungen, an der Zahl der Glieder und der 
Summe des Geldes zeigen, welche Fortſchritte das „Reich Gottes“ gemacht 
hat. Aber iſt's nicht ſo, daß ſich alle dieſe Dinge zum Reiche Gottes nur ſo 
verhalten wie Nahrung und Kleidung zum Leben und zum Leibe. Auch da 
heißt es, euer Vater weiß, daß ihr deß alles bedürfet. Aber wir ſollen 
wiſſen, daß, wenn wir das alles beſchafft haben, ſo haben wir ſo wenig ein 
Reich Gottes geſchaffen, als wir ein Jahr unſeres Lebens geſichert haben, 
damit, daß wir Speiſe auf ein Jahr geſammelt haben, oder daß wir die Ge— 
ſundheit unſeres Leibes nicht dadurch herbeiführen können, daß wir ihn mit 
neuen Kleidern bedecken. 

Iſt es aber nicht auch fo, daß man da die Ordnung der Dinge umkehrt, 
daß man vielfach ſich und andere betrügt, wie jener reiche Mann ſich durch 
feine Vorräthe verſorgt glaubte. Das heißt auch, Fleiſch für feinen Arm 
halten. Dadurch werden die einzelnen Kirchen in den Dienſt des vergäng— 
lichen Weſens derart verſtrickt, daß ſie von demſelben nicht mehr loskommen 
können. Es mag vielleicht nur bittere Nothwendigkeit ſein, wenn ein kirch— 
liches Blatt vor einiger Zeit ſagte, die Hauptfrage der Kirche (d. h. feiner 
Denomination) ſei die Geldfrage. Wenn es aber wirklich einmal ſo ſteht, 
dann liegt die Sache ebenſo, wie dort bei der Salbung Jeſu in Bethanien, 
wo eben auch die Geldfrage von Judas ſelbſtſüchtiger Weiſe in den Vorder— 
grund geſchoben wurde und manche der Jünger durch das Verhalten des 
Judas ſich blenden ließen. 

Ebenſo ſteht es mit den Mitteln äußern Anſehens und Einfluſſes oder 
äußerer Ordnungen und zweckmäßiger Einrichtungen. Man bedarf das 
Alles ſo ſehr, daß man glaubt es gar nicht entbehren zu können, aber die 
Hauptſache iſt es nicht und wo das Reich Gottes nicht vorhanden iſt, da 
kommt es durch zeitliche und äußere Mittel nicht zu Stande. Der Herr ſagt 
nicht umſonſt, es ſei bereitet von Anbeginn der Welt. Immerhin aber kann 
man oft genug wahrnehmen, daß man handelt, als ob der Herr gefagt hätte: 
Trachtet am erſten nach dieſen zeitlichen Mitteln und das Reich Gottes wird 
euch dann von ſelbſt zufallen. Es iſt aber das eine Verkehrung göttlicher 
Ordnung, die ihr Gericht findet. Sie iſt eben nicht blos ein theoretiſcher 
Irrthum oder eine unrichtige Formulirung des an ſich wahren, ſondern ein 
verkehrter Weg, der um ſo tiefer in die Irre führt, je länger man auf dem— 
ſelben geht, ſo daß man zuletzt auch bei dem beſten Willen nicht mehr daraus 
herauskommen kann. Das iſt eben die &vepyera nAdvns der kräftige, wirkſame 
Irrthum, der als Gericht über diejenigen kommt, welchen die Wahrheit nicht 
zum Lebenselement geworden iſt, ſondern die derſelben nur als einem Gegen— 
ſtand ihrer Erkenntniß und einem etwaigen Mittel für ihre Zwecke gegen» 
über ſtehen. Wo es aber ſo weit gekommen iſt, da beginnt jenes ruhe- und 
raſtloſe Jagen und Treiben, das nur die innere Hallloſigkeit verdeckt, jene 
Thätigkeit, welche die Güter des Reiches Gottes gleichſam fabrikmäßig her— 
ſtellen will, weil ſie eben auf einem Boden ſteht, auf welchem nichts mehr 
wachſen kann und den Samen verloren hat, welcher durch ſeine eigene innere 
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Lebenskraft wächſt und reift. Die umgeſtoßene und verworfene göttliche 
Lebensordnung will man durch künſtliche und kluge menſchliche Maßregeln 
erſetzen, welche der ſo unbeſtändigen, zeitweiligen Macht ihre Wirkſamkeit und 
ihren Beſtand ſichern ſollen. Aber der Fluch liegt darauf. 

Segen dagegen lient auf dem Vertrauen auf Gott. Dort iſt die Lebens» 
quelle, die jedem offen ſteht, — der es gelernt hat, jene Weltklugheit abzulegen, 
der es über ſich gebracht hat auf jene Machtmittel zu verzichten und erreicht 
hat, ſich keine irdiſchen Ziele zu ſtecken, ſondern eben das ſeine Lebensaufgabe 
ſein läßt, daß er in der Kraft ds ihm von Gott verliehenen Lebens reich 
werde an Früchten der Gerechtigkeit. Wie er dabei von den Menſchen an— 
geſehen wird, wie viel er nach menſchlichem Urtheil ausrichtet, das iſt ihm 
zwar nicht ganz gleichgültig, aber es iſt ihm nicht die Hauptſache. Die An— 
erkennung von Menſchen macht ihn nicht eitel, ſondern vorſichtig, daß er nicht 
der Verſuchung verfalle, dafür zu wirken, daß er von Menſchen geſehen werde. 
Die Verkennung von Menſchen gibt ihm zwar vor allen Dingen Anlaß ſich 
ſelbſt zu prüfen, kann ihn aber weder entmuthigen noch irre machen. Wer ſich 
auf Gott verläßt, will das, was er iſt, nicht durch der Menſchen Gunſt noch 
durch feinen eigenen Willen, fendern durch Gottes Gnade fein; er iſt zu— 
friiden und gewiß, daß er (was er für Menfchen auch immer fein mag) für 
Gott etwas iſt zum Lobe der göttlichen Herrlichkeit. Und wenn der Weg 
eines ſolchen auch vor Menſchen verborgen iſt und ſein Recht vor Menſchen 
übergeht, er weiß, vor ſeinem Gott geht es nicht über. Dieſer Glaube gibt 
ihm wieder neue Kraft auf feinem Lebenswege und in feiner Lebensaufgabe 
bis das Ziel erreicht, die Aufgabe gelöſt und die wahre, ewige Ruhe erlangt iſt. 


Ueber die Gerichte Gottes, mit Zugrundelegung 


von Joh. 9, I—7. 
(Eingeſandt von P. Enßlin.) 
Selig ſind die Augen, die da ſehen das ihr ſehet; denn ich ſage euch: Viele 
Propheten und Könige wollten ſehen das ihr ſehet und haben es nicht geſe— 
hen; und hören das ihr höret und haben es nicht gehöret. Luk. 10, 23 u. 24. 
Diefe Worte ſprach der Herr inſonderheit zu feinen Jüngern, die in feine 
Nachfolge getreten waren und täglich Neues zu ſehen, zu hören und zu lernen 
bekamen. Eben dieſes Sehen und Hören war für ſie eine Schule, in der ſie 
für ihren künftigen Beruf vorbereitet wurden, eine Schule, in der ihnen aber 
auch nicht alles ſelbſtverſtändlich war; denn fie ſehen ſich oft genöthigt, ihren 
Meiſter über dies und jenes zu fragen und um Aufſchluß zu bitten; ſo z. B. 
gerade hier in Anbetracht des Blindgebornen, deſſen trauriges Loos fie zur 
Frage drängte: „Meiſter, wer hat geſündiget, dieſer oder ſeine Eltern, daß er 
iſt blind geboren?“ Sie ſehen eben hier ein Gericht Gottes vorwalten: wer 
aber an demſelben ſchuld fein mochte, das wagten ſie für ſich feltft nicht zu 
entſcheiden. Aus der Sicherheit aber, mit welcher die Jünger dieſe Frage ſtell— 
ten, geht hervor, daß ſie an keinen blinden Zufall glaubten, ſondern auf dem 
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Grund der heiligen Schrift ſtanden und mit Gewißheit annahmen, daß die 
Blindheit jenes Menſchen aus der Hand Gottes kam. Der Herr hatte ſie auch 
wegen dieſes einfältigen Glaubens nicht geſtraft; denn trotzdem, daß derartige 
Dinge in ganz natürlicher Weiſe eintreten können, zeugt er ſelbſt davon, daß 
ſich ſein Vater der geringſten Dinge annehme, daß kein Haar von unſerem 
Haupte falle und kein Sperling vom Dache, ohne ſeinen Willen. Matth. 10, 
29. 30. Die Jünger hatten auch auf Grund der heiligen Schrift das vollſte 
Recht zu behaupten, daß die Blindheit dieſes Menſchen als eine Fügung Got— 
tes anzuſehen ſei, zumal auch die ganze heilige Schrift das Wort Zufall nicht 
kennt, ſowenig als den Begriff eines von ungefähr, ohne beſondere Abſicht 
und Leitung des himmlifchen Vaters, geſchehenen Ereigniſſes. Die Frage der 
Jünger in Betreff des Blindgebornen ſetzt unleugbar obige Behauptung vor— 
aus und ihre Sicherheit darin, treibt ſie zu der Stellung, daß ſie es mit den 
Heimſuchungen und Gerichten Gottes nicht ſo leicht nehmen konnten. Sie 
mußten als nüchtern denkende Menſchen in denſelben auch das „Warum“ zu 
beantworten ſuchen, was ihnen hier in Anbetracht der Blindheit jenes Men— 
ſchen beſonders ſchwierig zu ſein ſchien. Eines ſtand ihnen zwar ſicher, nämlich 
das, daß die Sünde die Urſache geweſen ſein mußte, warum dieſer Menſch mit 
Blindheit heimgeſucht wurde; nur waren ſie ſich darin nicht gewiß, wer dieſes 
Gottes⸗Gericht verſchuldet haben mochte. Hatten fie aber zu ſolcher Folgerung 
ein Recht? Ihre zuverſichtliche Frage: „Meiſter, wer hat geſündigt, dieſer 
oder feine Eltern, daß er iſt blind geboren?“ läßt ſchließen, daß fie ſich zu ſol— 
cher Folgerung berechtigt glaubten. Aus den Gerichten Gottes, wie ſie in der 
Geſchichte des Volkes Israel auftraten und aus dem Geſetze, unter welchem 
ſie ſtanden, lernten ſie Gott als einen Heiligen und Gerechten kennen; denn 
Gerechtigkeit und Gericht ſind ſeines Stuhles unerſchütterliches Fundament, 
Pf. 97,2. Er vertilgt die Gottloſen und gibt ihnen was fie verdienen. Pf. 94, 2. 
Seine Gerechtigkeit erweiſt ſich in Zorn und Eifer, wenn man von ihm und 
ſeinem Bunde abfällt, oder wenn man in Feindſchaft und Grimm gegen ſein 
Volk den Bund und ſeine Träger zu vernichten und ſeine Heilszwecke zu ver— 
eiteln ſucht. Pf. 37, 38. Hoſea 14, 10. Gott iſt ein verzehrendes Feuer 
gegen das Böſe, er eifert gegen die Uebertreter ſeines Geſetzes, weßhalb auch 
von Chriſto ſelbſt gedroht wurde: „So ihr euch nicht beſſert, werdet ihr alle 
alſo umkommen.“ Luk. 13, 3. Die Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes offen- 
bart ſich darum in beſonderen Strafgerichten und Unglücksfällen. Man 
betrachte die Erweiſung derſelben an unſern gefallenen Stammeseltern bei der 
Sündfluth, bei den Gerichten über Sodom, bei der Vertilgung der Kananiter, 
bei der wiederholten Zerſtörung Jeruſalems. Man achte beſonders auf das 
göttliche Wiedervergeltungsrecht, wie es namentlich in der Geſchichte Davids 
ſich zeigt und wie es überhaupt durch das Schwert der Obrigkeit und durch 
die Geſetze der Natur an den, ihnen zuwiderhandelnden, Menſchen ſich geltend 
macht. Von dieſer Seite betrachtet, konnten ſich die Jünger vollkommen be— 
rechtigt glauben, in der Blindheit jenes Menſchen ein Strafgericht Gottes zu 
wähnen, zumal ſie auch beſonders als Strafe für die Sünde bezeichnet wird, 
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5. Moſe 28, 28. und die Jünger als Geſetzesmenſchen nicht ohne weiteres eine 
andere Urſache deſſelben finden konnten. Ihnen war es darum nur fraglich, 
wer denn eigentlich geſündigt haben mochte, er oder ſeine Eltern. Der Natur 
der Sache nach konnte zwar der Blindgeborne noch nicht geſündigt haben, ehe 
er geboren war, daher auch mit Recht noch keinem Strafgericht unterworfen 
werden. Allein wegen künftiger Sünden, die Gott vermöge ſeiner Allwiſſen— 
heit ſchon vor feiner Geburt erkannt haben mochte, konnte auf ihn die 
Schuld geworfen werden. Doch durfte es den Jüngern fraglich erſcheinen, ob 
es ſich auch mit der Gerechtigkeit Gottes vertragen möchte, ſolch Wiedervergel— 
tungsrecht ſchon vor der Zeit an dem noch Schuldloſen zu üben. Sie dachten 
daher auch an die Eltern, deren Sünden möglicherweiſe durch die Geburt 
eines blinden Sohnes geſtraft werden konnten, was nach 2. Moſe 20, 5 in 
gewiſſen Fällen wohl anzunehmen war. Doch mochte gerade in dieſem Falle 
eine ſolche Behauptung unrichtig ſein, zumal eben Gott doch ein Gerechter iſt, 
der nicht den Unſchuldigen für den Schuldigen büßen läßt. Heſ. 18, 20. Sie 
kamen darum mit der Sache vor ihren Meiſter, dem ſie auch das vollſte Ver— 
trauen ſchenkten, in dieſer Angelegenheit entſcheidenden Aufſchluß geben zu 
können. Sein Urtheil aber ſtimmte weder mit der einen, noch mit der andern 
Muthmaßung der Jünger überein, ſondern deutete auf eine andere Urſache, 
an die ſie eigentlich bisher noch nicht denken konnten, zumal ſie noch allzuſehr 
auf dem Boden des Geſetzes ſtanden und auch von der allgemeinen Anſchauung 
beeinflußt waren, denn er ſpricht: „Es hat weder dieſer geſündigt noch ſeine 
Eltern, ſondern daß die Werke Gottes offenbar würden an ihm.“ Mit dieſer 
Erklärung wollte zwar der Herr gewiß nicht in Abrede ſtellen, daß ſolche Uebel 
in keinem Falle als Gerichte Gottes angeſehen werden dürfen und daß den— 
ſelben gewiß nicht eine Sündenſchuld zu Grunde liegen könne; denn ſowohl 
in Bezug auf die Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, als auch in Betreff der 
Strafwürdigkeit des Menſchen, ſtimmte Jeſus vollkommen mit der Lehre der 
altteſtamentlichen Offenbarung überein. Weder den Blindgebornen noch ſeine 
Eltern wollte der Herr mit dieſer Auskunft als ſündloſe Menſchen hinſtellen, 
denn auch in ſeinen Augen iſt niemand gut, als allein Gott. Mark. 10, 18. 
Der Tod iſt ja auch zu allen Menſchen hindurchgedrungen, dieweil ſie alle 
Sünder find. Röm. 5, 12. Vor Gott iſt kein Lebendiger gerecht, Pf. 103, 2, 
zumal durch des Geſetzes Werke kein Fleiſch gerecht wird. Röm. 3, 20. In 
Wahrheit gibt es ja nur einen Gerechten, nämlich Jeſus Chriſtus, an den 
auch der Tod keine Macht hatte und ohne den auch die Gerechten des alten 
Bundes nicht vollendet werden konnten, Hebr. 9, 9, dieweil er allein im 
Stande war, die Gerechtigkeit aufzurichten, die vor Gott gilt. 2. Kor. 5, 21. 
Nach dem Geſetze konnte alſo weder der Blindgeborne noch ſeine Eltern von 
der Sündenſchuld freigeſprochen werden, auch wenn ſie ſich der Gerechtigkeit 
eines Hiobs hätten rühmen mögen; denn auch Hiob mußte gegenüber der Ge— 
rechtigkeit Gottes verſtummen und die Heimſuchung Gottes als züchtigende 
Gnade annehmen lernen. Hiob 42, 1—6. 

Hieraus erklärt ſich auch die Berechtigung der allgemeinen Strafgerichte 
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Gottes, in welchen der Gerechte mit dem Gottloſen hinweggerafft werden 
kann, oder zu leiden hat; denn ſie ſollen offenbaren, daß Gott ein heiliger 
iſt und alle Menſchen Sünder und Schuldner und nur ſeine Gnade Gerichte 
von uns abhalten mag. Heſ. 21, 3—5. Luk. 13,8. Wenn darum der 
Herr ſagt: „Es hat weder dieſer geſündigt noch ſeine Eltern,“ ſo läßt er die 
Möglichkeit ſtehen, daß Gott nach ſeiner Gerechtigkeit Gerichte über uns kom— 
men laſſen könnte und müßte, wenn keine Gnade walten dürfte; aber er 
deutet doch vielmehr auf die Gnade Gottes hin, welche in der Heimſuchung 
das Kind geboren, wie überhaupt in derartigen Gerichten Gottes vorwalten 
mag. Denn wenn Gott nur nach ſeiner Gerechtigkeit mit den Menſchen 
handeln wollte, dann würden ſie ihm nicht ſo viele Mühe machen, wie in Jeſ. 
43, 24. geſagt iſt: „Mir haſt du Arbeit gemacht in deinen Sünden und haſt 
mir Mühe gemacht in deinen Miſſethaten.“ Er durfte ja nur zu warten, 
bis ſich die Menſchen für's endliche Gericht reif gemacht hätten. Allein bei 
dieſer Art von göttlicher Geduld würde kein Menſch der Verdammniß ent- 
kommen, oder ſelig werden, ſondern vielmehr alles dem Verderben und Unter— 
gang preisgegeben ſein. Denn wenn Gett in dieſer Zeit und argen Welt, 
da der Fürſt dieſer Welt ſein Werk des Abfalls treibt, keine Strafgerichte kom— 
men ließe, würde er ein verborgener Gott bleiben und zuletzt von Niemand 
mehr erkannt werden, wie es auch bei den Heidenvölkern geworden iſt, die 
Gott ihre eigenen Wege gehen ließ und darum auch ganz vom lebendigen 
Gott abgefallen ſind. Aehnlich wäre es mit dem Volk Israel gegangen, 
wenn Gott nicht an ſeiner Verheißung feſtgehalten hätte und keine Strafge— 
richte über daſſelbe hätte kommen laſſen; denn trotzdem, daß ihm das Geſetz 
und Verheißung anvertraut war, fiel es immer wieder von Gott ab, ſobald 
es keinen Druck der Strafgerichte zu ſpüren hatte. Wie oft wurde in ſeiner 
Geſchichte geklagt: „Da iſt nicht der verſtändig ſei, da iſt nicht der nach Gott 
frage.“ Jeſ. 9, 13. Röm. 3, 11. Gottes Barmherzigkeit herrſchte darum 
auch in den Strafgerichten von Anfang an. Er will nicht den Tod des 
Sünders, ſondern daß er ſich bekehre von ſeinem Weſen und lebe. Heſ. 18, 
30—32. Wo darum noch eine Sprache außer der der Strafgerichte Gottes 
vernommen werden konnte, da hielt er ſogar mit denſelben zurück, wie aus der 
Sendung der Propheten und insbeſondere aus der des Propheten Jonas 
deutlich zu ſehen iſt. Gott iſt wohl gerecht und heilig, aber auch gnädig und 
barmherzig und ſeine Barmherzigkeit rühmet ſich wider das Gericht. Jak. 
2, 13. Wo darum der Menſch ſich unter dem Einfluß des göttlichen Geſetzes 
und der Wahrheit geſtellt hat, und wo er nach der Gerechtigkeit vor Gott 
trachtet, da offenbart ſich gewöhnlich das Gericht als ein Gnadengericht, durch 
welches ihm fürs Himmelreich Vorſchub geleiſtet wird, oder durch welches er 
zubereitet werden ſoll, daß Gottes Werke an ihm geoffenbaret werden können. 
Sehen wir auf die Führung des Volkes Israel, in welcher ſich Gottes Ge— 
rechtigkeit und Gericht, aber auch Gnade und Barmherzigkeit in überſchwäng— 
licher Weiſe geoffenbaret haben, fo müſſen die Gerichte über das Volk haupt— 
ſächlich als eine Vorbereitung für das Heil in Chriſto, oder für die Offen» 
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barung des Werkes Gottes durch den Meſſias, angeſehen werden; denn ob 
es gleich durch viele derſelben hindurch gehen mußte, ſo ſollte doch das Heil 
von den Juden kommen und der Segen für alle Völker durch den Samen 
Abrahams. Wie es aber im Großen mit dem Volke Israel war, ſo iſt es 
auch im Kleinen mit der Führung des Einzelnen, der zum Volke Gottes ge— 
hört. Durch Gnadengerichte muß es Licht werden in den Herzen der Men— 
ſchen, daß ſie ſich ſelbſt richten und die Herzensſtellung erlangen, in welcher ſie 
das Ziel und Zweck der Offenbarung der Werke Gottes erreichen mögen, näm— 
lich das Oeffnen der inneren Augen, um Jeſum als den Sohn Gottes erken— 
nen und anbeten zu können. Denn hierzu gehört nicht nur eine kalte An— 
nahme der Wohlthaten Gottes, wie bei den neun Ausſätzigen, welche die 
Gnade in Chriſto nicht erkannten; ſondern eine Würdigung derſelben, wie 
bei dem Samariter, der wieder umkehrte und Gott die Ehre gab. Dieſe 
Würdigung aber wird hauptſächlich durch Heimſuchungen Gottes erzielt, 
welche aufs Wort merken lehren, gnaden- und heilsbedürftig machen; denn fie 
drängen zur Frage: „Wer hat geſündigt?“ oder: Womit habe ich das ver— 
ſchuldet? Die Gnadengerichte fördern eben die Sünde ans Licht, was ab— 
ſolut nöthig iſt, um in die Gemeinſchaft mit Gott kommen und in derſelben 
ſtehen zu können; denn eine einzige Sünde, welche im Verſteck gehalten wird, 
trübt das Verhältniß zu Gott und läßt nicht zum Frieden kommen. Sie 
fordern darum auch zur Buße auf, machen nüchtern, daß ſich der Menſch 
unter die gewaltige Hand Gottes beugen lernt, feine Sünde erkennt und be— 
reut, nach Gnade verlangt und ſo befähigt wird, Gottes Werke an ihm offen— 
baren zu laſſen. Neben dem aber dienen die Gnadengerichte Gottes auch zum 
Schutz vor Seelengefahr, vor Irr- und Abwegen, weshalb oft auch im Gna— 
denſtande noch ein Pfahl im Fleiſch ſtecken bleiben darf. 2. Cor. 12, 7—9. 
Sie ſind auch in der Hand des Herrn als Prüfungs-, Uebungs⸗- und Reini- 
gungs-Mittel, wodurch Geduld und Glauben bewährt und die Reben am 
Weinſtock Chriſti beſchnitten und fruchtbar gemacht werden in Ausübung 
guter Werke. 1. Petri 1, 7. Röm. 8, 18. Von dieſer Seite betrachtet, 
wird eigentlich der Sinn der Antwort Chriſti: „Es hat weder dieſer geſündigt 
noch ſeine Eltern,“ erſt recht verſtanden; denn der Heimſuchung Gottes am 
Blindgebornen lag an und für ſich nicht die Vergeltung oder Beſtrafung der 
Sünde zu Grunde, ſondern vielmehr die gnadenreiche Abſicht, daß die Werke 
Gottes an ihm offenbar werden ſollten. Wenn die rechte Herzensſtellung 
auch ohne dieſe Gnadenheimſuchung hätte zu Stande kommen können, dann 
möchte ſogar behauptet werden, daß derſelbe rein nur aus dem Grunde blind 
geboren werden mußte, weil ſich der Sohn Gottes an ihm als das Licht der 
Welt offenbaren wollte. Allein eine ſolche Behauptung, die zwar im vor— 
liegenden Falle im Sinn der Antwort Chriſti liegen mag, kann doch nur vom 
Herzenskündiger ſelbſt begründet werden, ſie würde aber trotz ihrer Richtigkeit 
doch nicht in Abrede ſtellen, daß der Blindgeborne ein Sünder war, der Gottes 
Gerechtigkeit in ſeiner Führung zu billigen und ſich um ſeiner Sünde willen 
doch unter die gewaltige Hand Gottes zu beugen hatte. Wird aber überdies 
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der Zweck ſeiner Blindheit in Betracht gezogen, mit welcher er zur Verherr— 
lichung Chriſti und zur Darſtellung des Heils dienen ſollte, ſo iſt dennoch 
Grund und Urſache genug vorhanden, dieſelbe als eine Gnadenheimſuchung 
Gottes zu betrachten, für die er Gott dankbar zu ſein hatte; denn obgleich 
darin Gottes Gerechtigkeit zur Geltung kommen durfte, ſo lag doch die Gnade 
darin, daß dadurch ſowohl ihm als vielen andern die inneren Augen aufge— 
than würden, Jeſum als den Sohn Gottes erkennen und ihn anbeten zu 
können; denn neben dem, daß dem Blindgebornen vom leiblichen Uebel ge— 
holfen werden durfte, lag dem Oeffnen der leiblichen Augen der Endzweck zu 
Grunde, den Glauben an Jeſum, als den Sohn Gottes und als das Licht der 
Welt zu bewirken. Solche Offenbarung war auch in Bezug auf ſein Er— 
ſcheinen in der Niedrigkeit und Knechtsgeſtalt nothwendig. Der Menſchen— 
ſohn mußte auch als Gottesſohn offenbar werden, oder die Herrlichkeit des 
eingebornen Sohnes vom Vater aller Gnade und Wahrheit, mußte trotz ſei— 
ner Knechtsgeſtalt durch Werke der Erlöſung an den Tag treten, damit der 
Glaube eine überzeugende Grundlage haben möchte. Obgleich der Herr die 
Anforderungen zeichenſüchtiger Menſchen zurückwies, oder die Ausbreitung 
ſeiner Wunder zuweilen verbot, ſo beruft er ſich doch ausdrücklich auf ſeine 
Wunder und Zeichen, als Zeugniſſe ſeiner göttlichen Sendung und der Er— 
füllung der meſſianiſchen Weiſſagungen. Joh. 5, 36. Zum Beweis feiner 
Gottesſohnſchaft gehörte eben nicht nur ſein eigenes Zeugniß, ſondern auch 
das Zeugniß ſeines Vaters, das hauptſächlich durch ſeine Wunderwerke redete. 
Dieſe Zeugniſſe waren darum von großer Bedeutung, ſie wurden nicht allein 
für die damalige Zeit gegeben, ſondern auch für die Zukunft und ſollten bis 
ans Ende der Welt fortwirken. Allein damit iſt nicht geſagt, daß dieſe von 
Chriſto gegebenen Zeichen für alle Zeiten und in allen Fällen hinreichend ſein 
ſollten und nach ſeinem Tode keine mehr nöthig wären; denn ſchon die Nie— 
derlage, die Jeſus nach dem Rathſchluß Gottes in ſeinem Leiden und Sterben 
erfahren mußte, machte neue Wunder und Offenbarungen der Werke Gottes 
nothwendig, um den Glauben an den Auferſtandenen und erhöhten Chriſtus 
aufzurichten und ſeine Jünger als Apoſtel zu legitimiren. Ueberdies aber iſt 
in Betracht zu ziehen, daß das Offenbaren der Werke Gottes in der Stiftungs— 
zeit der Kirche nicht allein die Ehre Gottes und das geiſtliche Wohl der Men- 
ſchen fördern ſollte, ſondern auch den von Gott heimgeſuchten Hülfe und Er⸗ 
löſung bringen durfte. g 

Die Gnadengerichte Gottes, wie ſie aber noch immer und überall vor- 
walten, fordern, auch wenn ſie nach den Geſetzen der Natur kommen und 
wieder weichen dürfen, dennoch ein gnadenreiches Entgegenkommen Gottes, 
zuweilen aber ein wunderbares Eingreifen Gottes, ähnlich wie es ſich im Auf— 
thun der Augen des Blindgebornen darſtellte. Die Zeit der Wunder iſt alſo 
noch nicht vorbei, zumal die Gnadengerichte, die ſie nöthig machen, noch nicht 
aufhören und heutzutage der nämliche Glaube verlangt wird, wie zur Stif⸗ 
tungszeit der Kirche, wenn das Heil der Seele und Hülfe und Erlöſung 
aus den Gerichten Gottes erlangt werden ſollen. Der Glaube aber 


Ueber die Gerichte Gottes, mit Zugrundelegung von Joh. 9, 1—7. 11 


hat auch noch heute die nämliche Wunderkraft und Verheißung wie zur 
Apoſtelzeit, es können und müſſen deshalb da, wo wahrer Glaube iſt, noch 
immer Zeichen und Wunder geſchehen, obgleich ſie, wie Bengel ſagt, wegen 
der Schwachheit der Gläubigen und wegen der Unwürdigkeit der Welt nicht 
immer offenbar werden dürfen. Im Verborgenen, das heißt, nicht vor den 
Augen der Ungläubigen, geſchieht darum manches Wunder, das Auge des 
Glaubens aber nimmt es wahr und gibt Gott die Ehre, insbeſondere da, wo 
es gewohnt iſt, alles das, was in die Lebensführung des Menſchen eingreift, 
aus der Hand Gottes anzunehmen. Allein im Vergleich zur Stiftungszeit 
der Kirche geſchehen in unſeren Tagen doch wenig Wunder und in den Gna— 
dengerichten des Herrn wird nicht immer des Herrn Hülfe und Erlöſung er— 
langt, was eben ſeine Haupturſache im Glaubensmangel hat, der da und dort 
auf einem ſolchen Niveau ſteht, daß er es auch mit den Gnadengerichten 
Gottes nicht genau nimmt, und dieſe nicht aus der Hand Gottes kommen 
ſieht. Von vielen muß geſagt werden, was einſt die Propheten vom Volke 
Israel ſprachen: „Du ſchlägſt ſie, aber ſie fühlen es nicht.“ Jerem. 5, 3. 
oder: „So kehrt ſich das Volk nicht zu dem, der es ſchlägt und fragt nichts 
nach dem Herrn Zebaoth.“ Jeſ. 9, 13. Wo aber Gott ſchlägt, da ſollte 
zum erſten das „Warum“ erforſcht werden; zum andern aber auch die Gnade 
Gottes geſucht werden, wie ſie in Chriſto dem Blindgebornen entgegen kam, 
und wie ſie auch heute dargeboten wird. An ſie wird der Menſch durch die 
Gnadenheimſuchungen und Gerichte Gottes gewieſen und zwar nicht umſonſtz 
denn ſo wie beim Blindgebornen durch Chriſti Gnade das leibliche Uebel auf— 
gehoben werden durfte, ſo können auch heute noch die Gerichte Gottes, wenn 
ſie ihren Zweck erreicht haben, aufgehoben werden, weil ſie nicht in das Gebiet 
der Unabänderlichkeit gehören und nicht immer bleiben müſſen. Matth. 18, 27. 
Es darf entweder eine Erlöſung vom Uebel eintreten, oder eine Genüge durch 
Gnade gegeben werden, die in dem Schwachen ſich mächtig erweiſt, 2. Cor. 12, 
9, und zwar eben auf Grund der Genugthuung Chriſti für unſere Sünden 
durch ſein Leiden und Sterben, wie geſchrieben ſteht, Jeſ. 53, 4. 5: „Fürwahr 
er trug unſre Krankheit und lud auf ſich unſre Schmerzen. — Durch ſeine 
Wunden ſind wir geheilet.“ Es kommt nur darauf an, daß wir durch die 
Heimſuchungen Gottes einmal die rechte Stellung zu Chriſto und der geoffen- 
barten Wahrheit einnehmen lernen, daß wir wahrhaft an ſeine Gnade glau— 
ben, völligen Gehorſam in feiner Nachfolge erweiſen und beharrlich beten, 
oder mit Ernſt ſeine Gnade ſuchen, auch wenn wir die Fürbitte der Gläubigen 
in Anſpruch nehmen und uns zum Faſten hergeben müßten. Nimmermehr 
will Gott durch ſeine Gnadengerichte unſer Verderben, ſondern vielmehr, daß 
die Werke Gottes offenbar werden; denn er will nicht immerdar hadern, noch 
ewiglich Zorn halten. Pf. 103, 9. Er iſt ein Gott, der da hilft, und ein 
Herr, Herr, der vom Tode errettet. Pf. 68, 21. Wer auf ihn traut, der ſoll 
nicht zu Schanden werden. Röm. 9, 33. Sollte es auch in den Anfechtungen 
und Heimſuchungen als durchs Waſſer oder durchs Feuer gehen, ſo ſollen wir 
doch nicht umkommen, Jeſ. 43, 2; denn alle Dinge ſind möglich dem, der da 
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glaubt. Mark. 9, 23. Kann auch um unſerer Schwachheiten willen nicht je— 
der Pfahl im Fleiſch weggebetet werden, dieweil er ſeinen heilſamen Zweck er— 
reichen ſoll, ſo wird doch dem gläubigen Gebet eine Antwort zu theil, die eben 
dieſelbe, oder eine noch größere Gnade Gottes enthält, als eine Erlöſung vom 
betreffenden Uebel. Jeſ. 65, 24; 2. Kor. 12, 9. Leider laſſen ſich viele, noch 
ehe ſie ernſtlich die Gnade Gottes geſucht haben, im Beten läſſig machen, und 
geben ſich, noch ehe ſie eine Antwort auf ihr Gebet erhalten haben, der Mei— 
nung hin, daß ihr Uebel bleiben müſſe. Man kann ſich freilich in dieſer 
Meinung zu ſtärken ſuchen, indem man einſeitig den Zweck der Leiden und 
der Heimſuchungen Gottes betrachtet. Sie ſollen allerdings den inneren Men— 
ſchen fördern, ihn in der Geduld und Ergebung üben, und vor Seelengefahr 
ſchützen. Allein hüte man ſich vor einer Geduld und Ergebung, in welcher 
die Werke Gottes nicht offenbar werden können und in welchen man doch zu 
Menſchenhülfe und zu allerlei, oft unerlaubten Mitteln, ſeine Zuflucht nimmt, 
um vom Uebel los zu werden; aber es im Glauben nicht wagen mag, die 
Hülfe des Herrn durch Gebet und Fürbitte zu erlangen. Eben hier iſt Geduld 
und Glaube der Heiligen, wo die Werke Gottes offenbar werden können; denn 
nur die Geduld, welche ausharrt, im Beten nicht laß wird und immer hofft, 
nur die Ergebung, welche ſich ganz nach Gottes Willen richtet und eine gänz— 
liche Hingabe an Gott in ſich ſchließt, können in den Gerichten Gottes zum 
Ziele kommen. 

Insbeſondere müſſen ſich Geduld und Glaube in ſolchen Heimſuchungen 
Gottes erproben, welche zum Kampf mit dem Reiche der Finſterniß auffordern; 
denn da kann nur durch anhaltendes Gebet und Fürbitte, unter Umſtänden 
nur durch Beten und Faſten der Sieg errungen werden. Matth. 17, 21. 
Viele Hinderniſſe, welche die Hülfe des Herrn aufhalten, können ja oft erſt 
nach anhaltendem Beten beſeitigt werden, weil ſie auch oft erſt ans Licht ge— 
fördert, oder dem Menſchen zum Bewußtſein gebracht werden, nachdem durch 
anhaltende Gerichte Gottes in ihm eine lautere und geiſtliche Geſinnung aus— 
geboren worden iſt. Sollte darum Gottes Hülfe nicht noch eintreten dürfen, 
nachdem er die Hinderniſſe erkannt und beſeitigt ſind, welche ſie aufgehalten 
haben? Sollte Gott nicht noch retten ſeine Auserwählten, die zu ihm Tag und 
Nacht rufen und ſollte auch beharrlich ſein mit ſeinen Verbeißungen? Der 
Herr ſpricht: „Ich ſage euch, er wird ſie erretten in einer Kürze.“ Luk. 18, 7. 
Wer auf halben Wege ſtehen bleibt, kommt nicht zum Ziele. Wenn aber der 
Herr ſpricht: Dein Glaube hat dir geholfen; Matth. 9, 22., oder: Alle 
Dinge ſind möglich dem, der da glaubt, Mark. 9, 23. und wiederum: So du 
Glauben haſt, ſollſt du die Herrlichkeit Gottes ſehen! ſo ſchreibt er eben doch 
dem Glauben eine Macht zu, von der er ſich überwinden läßt, oder der er das 
Privilegium beigelegt hat, das erlangen zu können, was die Gottesfürchtigen 
begehren, da den Sieg davon tragen zu dürfen, wo der Kampf des Glaubens 
gekämpft wird, damit die Werke Gottes offenbar werden können. Pf. 145, 19. 
Matth. 16, 18. Mark. 16, 17. 

Aber bei allem Glauben, dem ſo große Macht eingeräumt iſt, eifert der 
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Herr doch um ſeine Ehre; denn wir ſollen uns nicht dieſer Macht rühmen, 
nach Willkür mit ihr umgehen dürfen, dieweil ſie nicht in unſerer eigenen 
Würdigkeit begründet iſt, ſondern eine reine Vergünſtigung und Gnaden— 
ertheilung Gottes iſt, um ſeines Sohnes Jeſu Chriſti willen. Aus dieſem 
Grunde können die Heimgeſuchten, an denen die Werke Gottes offenbar wer— 
den ſollen, nicht immer allein für ſich fertig werden, oder zum Ziele kommen; 
ſie ſind, damit ſie die Gnade Gottes erkennen und ihm als Unwürdige die 
Ehre geben können, in ihrem Glauben an ſolche Perſonen gewieſen, denen der 
Herr die Gabe gegeben hat, den Segen und durch die Gnade durch Handrei— 
chung oder durch Fürbitte und Händeauflegen zu vermitteln. Eben dieſer Weg 
iſt der geeignetſte und einfachſte, um zum Ziele zu kommen; denn einerſeits 
wird auf demſelben aller Grund zur Selbſtüberhebung abgeſchnitten, anderer— 
ſeits aber auch dem Gedemüthigten die freie Gnade nahe gebracht und ver— 
mittelt, die er ſonſt ſchwerlich in dieſem Grade erreichen würde. Nach dieſer 
Ordnung wird auch auf Seiten der Diener Chriſti die Ehre Gottes gefordert; 
denn ſie ſind in der brüderlichen Handreichung gehalten, ſich als bloße Werk— 
zeuge in der Hand des Herrn anzuſehen, die von ſich ſelbſt, durch eigene Wür— 
digkeit dem Heimgeſuchten keine Erlöſung vom Uebel geben können, ſondern zu 
warten haben, bis der nöthige Glaube des Heimgeſuchten vorhanden iſt, und 
der Herr ſelbſt Hand anlegt. Es muß eben in allen Fällen, wo die Werke 
Gottes offenbar werden dürfen, ein ähnliches Zeugniß gegeben werden, wie 
es einſt Petrus Akt. 3, 12—16 gegeben hat, da er ſagt: „Ihr Männer von 
Israel — was ſehet ihr auf uns, als hätten wir dieſen wandeln gemacht 
durch unſere eigene Kraft oder Verdienſt? — In dem Namen Jeſu von Na— 
zareth — ſtehet dieſer allhier vor euch geſund. Akt. 4, 10. Daß heutzutage 
die Werke Gottes ſo wenig offenbar werden, iſt freilich noch kein Beweis dafür, 
daß kein Glaube vorhanden iſt und daß keine Wunder mehr geſchehen, oder 
keine Gnadengerichte Gottes mehr durch göttliche Hülfe aufgehoben werden. 
Wo Glaube iſt, da iſt auch eine Macht, oder wie Bengel ſagt, eine Wunder— 
kraft, obgleich ſie der Schwachheit der Gläubigen und um der böſen Welt 
willen nicht immer offen bar werden dürfen. Allein es können viele trotz ihres 
Glaubens und vielen Betens nicht zum Ziele kommen, weil ſie es ſelbſt er— 
zwingen wollen und die brüderliche Handreichung verſchmähen, indem ſie 
behaupten: „Hilft mein Gebet und Glaube nichts, ſo helfen auch die eines 
andern nichts!“ Wie viele mögen ſich zur Zeit Chriſti gerade in dieſem Sinn 
auch an feiner Knechtsgeſtalt geärgert und darum auch die Vermittlung der 
göttlichen Gnade durch ihn weder geſucht noch erlangt haben, wie aus Matth. 
13, 58 klar und deutlich hervorgeht. Es hat ſich darum bei den Heimgeſuchten 
der Glaube in dieſem Stück zu realifiren, daß fie an der Knechtsgeſtalt Chriſti, 
wie ſie ſich noch heute in ſeinen Dienern darſtellt, kein Aergerniß nehmen, ſon— 
dern ſich um ihrer eigenen Unwürdigkeit willen der göttlichen Ordnung unter— 
werfen und die göttliche Gnade durch Vermittlung derer, die in ſeinem Namen 
handeln, zu erlangen ſuchen. Blumhardt ſagt darum aus ſeiner Erfahrung: 
„Wie oft kommen die Leute und ſagen faſt in Verzweiflung, ſie beten ſo viel, 
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und es wolle ſich nicht ändern! Laut der ganzen neuteſtamentlichen Oekono— 
mie, wie ſie in allem — durchblickt, will Gott ſeine Gaben durch Vermittlung 
brüderlicher Handreichung darbieten, oder er will's durch Werkzeuge thun.“ 

Wie viele Gnadengerichte Gottes könnten darum noch heute gehoben, 
oder Werke Gottes offenbar werden, wenn einerſeits die brüderliche Hand- 
reichung mehr in Anſpruch genommen würde und andererſeits dieſelbe mehr 
von denen gepflegt werden möchte, die berufen ſind, Botſchafter an Chriſti 
Statt zu ſein. Aber leider trifft es heutzutage bei vielen zu, wie der ſelige 
Blumhardt ſagte: daß ihnen die Arzneikunde mit ihrer Kunſt das erſetzen ſoll, 
was die Träger des Evangeliums für die Gemeinde haben ſollten — und 
darum auch insbeſondere bei Geiſteskranken — ſei's auch mit den ſchönſten 
Troſtſprüchen, nichts wiſſen, außer dem Jakobusſchen: „Gott berathe euch!“ 

Dieſem Mangel liegt eben doch auch mehr oder weniger ein, mit falſcher 
Aufklärung übertünchter, Unglaube zu Grunde, der die Sprache und den 
Zweck der Heimſuchungen Gottes nicht verſtehen will und des Herrn Hülfe nur 
von den natürlichen Mitteln abhängig macht. Würden die Gnadengerichte 
Gottes mehr im kindlichen Glauben erkannt werden, ſo daß ſie ihren Zweck 
erreichen könnten, dann würde es ſowohl mit dem Suchen der brüderlichen 
Handreichung, als auch mit der Pflege derſelben beffer beſtellt ſein; denn eines 
macht das andere nothwendig. Eben darum muß nothwendiger Weiſe, haupt— 
ſächlich von Seiten der Diener Chriſti, in den Heimſuchungen Gottes auch 
das: „Warum“ erforſcht werden, damit fie in denſelben rathen und zur wah— 
ren Hülfe weiſen, ja fie ſogar vermitteln können. Wo der Geiſt Gottes iſt, 
da iſt Licht, ſo daß bald erkannt werden mag, Wo und Wie die Werke Gottes 
offenbar werden ſollen. Herr, ſchenke uns dieſes Licht! 


Die Kirchenviſitation in unſerer Synode. 
(Referat von P. F. C. Krüger.) 


Bei eingehender Ueberlegung drängen ſich uns die Fragen von ſelbſt auf: 
Warum gebraucht das unſere Synode nicht, was andere Kirchenkörper 
ſchon lange verwerthen? Warum wird dieſer alte Brauch nicht auch bei uns 
eingeführt, der faſt ſo alt iſt wie die chriſtliche Kirche? Iſt es vielleicht die 
Furcht vor der Inſpektion, und daß es auch hie und da eine Correction geben 
könnte? Doch wohl nicht. In der Ausübung unſeres Amtes und der daraus 
folgenden Pflichten brauchen wir keine Viſitation zu fürchten, wenn wir in 
der Furcht Gottes unſere Aufgabe gelöſt haben. 

Es gehört nun einmal eine ſtrikte Controlle zur Regelung aller Funk⸗ 
tionen eines ſolchen kirchlichen Körpers, wie unſere Synode einer iſt, von oben 
bis unten. Dieſe Controlle war und konnte, da das beobachtende Element 
fehlte, bisher nicht vorhanden ſein. Und hier erfüllt die Viſitation ihren 
Zweck, man kann nur durch dieſelbe zu dieſem Ziel gelangen — es w ird 
dadurch das eine fehlende Glied in unſerer Synode 
er ſetzt. 
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Ohne unſeren ſynodalen Vätern einen Vorwurf machen zu wollen — 
es kann ja nicht alles auf einmal geſchehen, war wohl auch damals nicht 
nöthig — erkennen wir hier eine Lücke in unſerem ſynodalen Organismus, 
und fie auszufüllen find wir uns ſelbſt und unſeren Gemeinden ſchuldig. Die 
Gemeinden ſind ſynodal und wollen von der Synode überwacht werden, ſie 
verlangen es — um parodor zu reden — daß ſich bei ihnen auch hin und 
wieder die Synode ſehen läßt. Der Paſtor iſt ja immer da, er iſt von der 
Gemeinde gewählt und angeſtellt; und wenn die Gemeinde an ſeiner Treue 
auch nicht zweifelt, fo ſoll doch auch einmal einer kommen, den die Synode 
direkt ſendet, der die Synode repräſentirt, um Paſtor und Gemeinde 
zu beſuchen. 

Dieſe Inſtitution mag Manchem kleinlich vorkommen oder mag auch 
gar hie und da Einen verletzen, wenn es heißt, er ſoll inſpicirt werden. Doch 
es iſt nach meinem Dafürhalten etwas Großes, etwas Wichtiges, ſolch eine 
Inſpektion, es iſt gerade das, was uns erſt feſt macht in unſerer Behauptung 
auch vor Menſchen: Du haſt deine Pflicht gethan. 


2 


Die Viſttation iſt eine altherkömmliche Inſtitution der chriſtlichen Kirche 
zur Inſpieirung und Regulirung des geſammten Gemeindelebens, die ſich 
allezeit als nothwendig erwieſen. 


Es beſteht in dieſer Welt nichts ohne Ordnung. Gott ſelbſt hält Ord— 
nung in ſeinem weiſen Walten und die chriſtliche Kirche ſoll und muß auch 
Ordnung halten analog einem wohlgegliederten Organismus. Dazu gehört 
eine Gliederung, eine Theilung der Arbeit und Arbeitskraft, wodurch ein je— 
des Organ feine Stellung erhält, worin es ſich bethätigen und feine Kraft- 
fülle entfalten kann. Und in keinem Organismus gibt es auch nur ein 
Organ, das überflüſſig wäre, ebenſo gibt es kein Organ, das nicht von andern 
abhängig wäre: eins wird vom andern regulirt. 

Zeigt ſich uns nicht daſſelbe Verhältniß in der chriſtlichen Kirche? Und 
muß ſich nicht jeder ſynodal-kirchliche Körper organiſiren, ſich gliedern, in die 
einzelnen Zweige der Arbeit ſich theilen, um die eine große Aufgabe zu er- 
füllen: den Leib Chriſti zu überwachen, auszubauen, zu ſtärken, zu vervoll⸗ 
kommnen nach innen und nach außen? Das beobachtende Organ darf dabei 
durchaus nicht fehlen. Denn was man bemerkt, kann man in ſeiner Bahn 
leiten oder in eine richtige Bahn bringen; was man nicht bemerkt, bleibt auch 
unſerer Einwirkung unzugänglich. 

Dieſer Gedanke iſt nicht etwa neu, ſondern wir finden ihn in ſeiner 
praktiſchen Verwerthung faſt ſeit den Anfängen der chriſtlichen Kirche. Schon 
die Apoſtel mußten organiſatoriſch zu Werke gehen, und, wenn wir wollen, 
ſo können wir in dieſer Organiſation die Viſitation auch bereits ſtatuiren. 
Allerdings finden wir kein apoſtoliſches Dekret über Viſitation; aber wir 
ſehen, daß die Apoſtel die Gemeinden beſuchten oder beſuchen ließen durch 
geeignete Perſonen — und beſuchen iſt doch viſitiren. Die Apoſtel konnten 
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ſchon in der einen Gemeinde zu Jeruſalem die Arbeit nicht allein bewältigen, 
und errichteten das Diaconat, wählten Männer, die Handreichung thaten, 
alſo an erſter Stelle Glieder der Gemein de beſuchten, und ſelbſtver— 
ſtändlich werden ſie über den Befund folder Viſttation den Apoſteln Bericht 
erſtattet haben. Als aber die Zahl der Gemeinden ſich mehrte und inſonder— 
heit unter den Heiden zunahm, da entſtand, ob aus oder neben dem Diaconat, 
wiſſen wir nicht, die Viſitation als ganz ſelbſtverſtändliche Nothwendigkeit. 
So können wir annehmen, daß Barnabas, den die Gemeinde von Jeruſalem 
nach Antiochia ſandte, um die Gemeinde zu ſtärken und Paulus (Saulus) 
einzuführen, eine Art von Viſitator war. Und wenn Paulus den Timotheus 
von Berda nach Theſſalonich ſendet und ſich durch ihn über den Zuſtand jener 
Gemeinde nach Korinth berichten läßt, ſo gehört das gewiß in die Kategorie 
der Viſitation. Wenn aber Paulus auch ſelbſt die Gemeinde beſuchte, ſo lag 
das in den damaligen Umſtänden; er war Miſſtonar, und ein Miſſionar muß 
ſchließlich alles in einer Perſon fein. Doch als Paulus gefangen in Rom 
war, erhielt er die Berichte über die Zuſtände der Gemeinden faſt ausſchließ— 
lich auf viſitatoriſchem Wege, und nach dieſen Berichten konnte er ſeine Briefe 
an die Epheſer, Coloſſer und Philipper ꝛc. einrichten. —So wäre die Viſitation 
wohl bibliſch nachweisbar, nur war ſie da ohne eine beſondere Verordnung. 

Dieſe unausgebildete viſitatoriſche Praxis im apoſtoliſchen Zeitalter hat 
ſich im darauf folgen den Zeitalter der chriſtlichen Kirche mehr und mehr aus— 
gebildet, weil es das Wachsthum derſelben erforderte. Wir finden ſchon im 
zweiten Jahrhundert der chriſtlichen Kirche die Theilung der Arbeit nach einer 
ſtrikten Regel. So traten neben und untereinander das Biſchofs-, das Pres— 
byter⸗ und das Diakonenamt. „Der zufällige und freie Verkehr aller Ge— 
meinden durch reiſende Brüder,“ ſagt Dittmar, „bekam eine feſtere, geregeltere 
Gemeindeverbindung, und hier finden wir neben den lokalen auch ſchon die 
ſynodalen Grundformen.“ Welchem dieſer drei Stände das Viſitationsamt 
oblag — das Diaconat beſtand nicht mehr nach apoſtoliſchem Begriff — 
können wir nicht beſtimmen, vielleicht war es noch der jeweilige Biſchof oder 
Presbyter ſelbſt, da die jedenfalls noch nicht zu große Anzahl Gemeinden, die 
ſich zu einer Diöceſe vereinigten, ihm dazu nicht zu viel Schwierigkeiten boten, 
vielleicht war es aber auch der Diacon einer hervorragenden Gemeinde. Es 
kommt im Weſentlichen auch nicht darauf an, zu beweiſen, wer der Bi- 
fitator war, ſondern daß vifitirt wurde, 

Verfolgen wir diefen Gedanken nun weiter, ſo finden wir im Mittelalter, 
im Reformationszeilalter, ja bis in die neueſte Zeit, die Wiſitation eingeführt. 
Die Bezeichnung Dekan in Süddeutſchland (Superintendent in Norddeutſch— 
land) war bereits im frühen Mittelalter gebräuchlich und hat ſich bis auf 
unſere Tage erhalten. Daß heutzutage einem Dekan das Amt der Viſitation 
obliegt, iſt ja allbekannte Thatſache. Wie wichtig Dr. Luther dieſe Funktion 
hielt, davon legen Zeugniß ab ſeine Viſitationsartikel, die er eigens zu dieſem 
Zweck ſchrieb. In allen Kirchen Deutſchlands finden wir das Viſitariat ein- 
geführt. Und auch viele Synoden Amerikas haben zur Förderung und Regu⸗ 


Die Kirchenviſitation in unſerer Synode. 17 


lirung des kirchlichen Lebens dieſe Einrichtung angenommen. — Und welch 
eine Macht darin liegt, ſehen wir vor allen Dingen an der katholiſchen Kirche! — 

Nach alledem fragen wir uns: Warum wird in unſerer Synode dieſe 
Einrichtung nicht eingeführt, die doch ſchon ſo alt iſt, und manches, ja vieles 
für ſich hat? Haben wir die Viſitation nicht nöthig? Haben wir ſchon Be— 
amte genug in unſerer Synode? Wir mögen die letzte Frage mit Ja oder 
Nein beantworten, ſo ſteht doch die Behauptung feſt: Und wenn die 
Zahl der Beamten noch fo groß iſt im Organismus uns 
feres ſynodalen Körpers, — ſie iſt es thatſächlich aber nicht — 
und es fehlt ein wichtiges Organ, fo fehlt uns viel. — 
Darum muß noch ein anderer Gedanke in Betracht gezogen werden, nämlich 


II. 


Unſerer Synode, als einem kirchlichen Organismus, fehlt das Viſitariat 
als ein Beſtandtheil der inſpicirenden Adminiſtration. 

Ja, unſerer Synode fehlt die Viſitation, und die Conſcquenz davon iſt, 
daß daraus eine unfreiwillige Emancipation der Paſtoren und Gemeinden 
entſpringt. Wem iſt der Paſtor für ſeine paſtoralen Funktionen an ſeiner 
Gemeinde Rechenſchaft ſchuldig? Man könnte antworten: der Synode; und 
das iſt recht und billig. Gut; aber die Synode verlangt conſtitutionell 
ſchließlich weiter nichts von ihm, als auf Treue und Glauben einen jähr— 
lichen Bericht — die Ausfüllung eines gedruckten Schemas. Daß der 
Paſtor dabei ganz nach eigenem Ermeſſen verfahren kann, liegt auf der Hand; 
denn niemand hat ihn direkt in ſeiner paſtoralen Arbeit geſehen, niemand hat 
ihm in ſeine Gemeindebücher zu ſehen, niemand hat das Recht, ihn zu fragen, 
wie es in ſeiner Gemeinde und in etwaiger Gemeindeſchule ſteht — niemand 
ſieht ihn, niemand frägt ihn, als das gedruckte Schema. Und wer frägt ihn, 
ob er es je der Mühe werth erachtet, eine Predigt gründlich zu disponiren, zu 
ſchreiben und zu memoriren? Da thut es nicht einmal der gedruckte Buch— 
ſtabe des Schemas. Hier heißt es im vollſten Sinne des Worts: Wer es 
thut, thut gut; wer es nicht thut, thut auch gut. Wie viel Werth aber gerade 
die Ausarbeitung der ſonntäglichen Predigten hat, zeigt die kirchliche Verord— 
nung in Deutſchland, wonach dem Viſitator auf jeden Sonntag bis zur Dis— 
penszeit eines Geiſtlichen, eine geſchriebene Predigt vorgelegt werden muß — 
ja ſogar die Predigtt xte werden vorgeſchrieben! Und da hat ſich niemand zu 
beklagen über Zeit und Umſtände, wie es unter uns fo oft geſchieht, weil es 
einfach Vorſchrift iſt. Und iſt es nicht wahr: wenn Dispoſition 
und Predigten geſchrieben werden, können auch welche ge— 
druckt werden? bisher find aber, fo viel ich weiß, noch keine von unferer 
Synode herausgegeben worden. 

Man wird nun leicht einſehen, daß der Ausdruck unfreiwillige Emanci— 
pation hier ganz richtig ſteht; denn in unſerer Synode kann ein Paſtor an 
ſeiner Gemeinde ſchalten und walten wie er will — und er muß es thun — 
wenn nur keine Klage laut wird. Kein Inſpicient ſieht es, wie er laborirt 
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und frägt ihn nach dieſem oder jenem. Was wunder, wenn man endlich zu 
der Ueberzeugung kommt: in meiner Gemeinde bin ich doch wirklich wie ein 
ſelbſtändiger Herr. Ja, ob man will oder nicht, man wird unfreiwillig dar— 
auf geführt, weil man auf ſich allein angewieſen iſt. — Auf den Diſtrikts— 
Conferenzen werden für beſondere paftorale Funktionen Beſchlüſſe gefaßt; 
aber weil Niemand nach der Möglichkeit der Beſolgung derſelben ſieht, ſo 
kann man es ja auch laſſen, da wir Paſtoren, ganz auf uns ſelbſt angewieſen, 
es doch beſſer wiſſen müſſen, was man von den Gemeinden verlangen kann (?). 

Aber auch den Gemeinden nicht minder kommt ein ſolches Privileg zu 
gut. Es gilt hier ſynodale und nicht ſynodale Gemeinden ins Auge zu faſ— 
ſen. Den letztern iſt es meiſtens am liebſten, wenn ſie nicht viel mit der Sy— 
node zu thun haben; ſie ſtehen in kirchlicher Beziehung auf dem Höhepunkt 
der Emancipation, ſind niemand anders als ſich ſelbſt verantwortlich, obgleich 
ſie von einem ſynodalen Paſtor bedient werden, und halten es für eine Be— 
vormundung, wenn ſie etwas für die Synode thun oder doch wenigſtens zu— 
laſſen, wenn in ihnen etwas für die Synode gethan wird. Hier iſt inſonder— 
heit ein Fall beachtenswerth, wenn es ſich um Anſchluß handelt an die Sy— 
node. Dann ſagt man uns einfach: „Wir wollen uns der Synode nicht 
anſchließen, weil wir dann dieſe und jene Pflichten auf uns zu nehmen haben.“ 
Das hört man in den meiſten Fällen. Und der Paſtor kann dann auch noch 
der Gemeinde recht geben, und ſie noch nicht für ſtabil oder willig dazu er— 
klären. Man iſt genöthigt, es zu glauben, ja wir Paſtoren müſſen es ver— 
langen, ſo lange die Dinge ſo liegen, wie gegenwärtig, daß die Synode uns 
Glauben ſchenkt; denn ein Viſitator hat ja keinen Einblick in die Gemeinde— 
verhältniſſe gethan. Aber auch ſynodale Gemeinden können und werden von 
dieſem Privileg Gebrauch machen. Das Recht iſt ihnen einmal eingeräumt, 
die Gefahr der Emancipation liegt nahe — und ſie werden ſich ſo frei und 
ſelbſtändig als möglich ſtellen. 

Doch ſo angenehm als dies Privileg auch erſcheinen mag, ſo hat es doch 
auch ſeine Schattenſeiten und kann Paſtoren und Gemeinden manchmal ſehr 
läſtig werden. Das innige Verhältniß und die gegenſeitige Freude an der 
freien, uncontrollirten Arbeit kann auch geſtört werden. Nun ſind Paſtor 
und Gemeinde in erſter Inſtanz auf ſich ſelbſt angewieſen, und es dauert mei— 
ſtens lange, bis der betreffende Diſtriktspräſes davon Kenntniß erhält und 
mit dem ernannten Unterſuchungskomitee ins Feld rücken kann. Da iſt 
dann meiſtens die Emancipation zu einer Deſtruktion geworden, und es iſt 
dann äußerſt mühevoll — wenn es überhaupt noch gelingt — dieſe Dis har— 
monie wieder in eine Harmonie zu bringen. Wie leicht hätte da der Viſtta— 
tor ins Mittel treten können und, um ſo zu ſagen, kraft ſeines 
Amtes und als Repräſentant der Synode dieſe Diffo- 
nanz zu löſen! 

(Schluß folgt.) 
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Vorwort zum pädagogiſchen Theile. 


Jo wie es jedem Chriſten, inſonderheit aber jedem chriſtlichen Lehrer und 
Erzieher geziemt, an der Schwelle des neuen Jahres auf ſeine Wirkſamkeit zu 
ſeinem eigenen Wohl, wie zum Wohl der ihm Anvertrauten im verfloſſenen 
Jahre prüfend zurückzublicken, und auf ſeine Thätigkeit zu ſeinem 
und der Seinen Heil im neu angetretenen Jahre mit neuem Eifer, 
neuer Liebe und Treue hinaus zu blicken: ſo gebühret es auch 
unſerem theuren Deutſchen Evangeliſchen Lehrerverein von Nord-Amerika 
an der Schwelle des neuen Jahres, auf die ihm mittelſt der Theologiſchen 
Zeitſchrift übertragene literariſch pädagogiſche Wirkſamkeit im verfloſſenen 
Jahre prüfend zurückzublicken, und die pädagogiſchen Aufſätze und Artikel in 
den 12 Nummern der Theologiſchen Zeitſchrift des vergangenen Jahres vor 
ſeinem Geiſtesauge Revue paſſiren zu laſſen. 

Würden wir dann ſehen und erkennen, wie der eine oder andere der 
Aufſätze für die pädagogiſche Weiterbildung von geringem Werthe wäre, ſo 
wollen wir uns fragen: „Habe ich als Glied des Lebrervereins es als meine 
Pflicht erkannt, einen Theil meiner Zet und Kräfte in dieſen für unſern 
Verein gewiß nicht unwichtigen literariſchen Dienſt zu ſtellen? Oder aber, 
habe ich mich davon zurückgezogen und es Andern überlaſſen mit der Ent— 
ſchuldigung: „Meine pädagogiſche Wiſſenſchaft iſt zu gering, Andere zu leh— 
ren, vielmehr muß ich von Andern lernen?“ Fragen wir aber weiter: 
Welche von den pädagogiſchen Aufſätzen ſind die zweckdienlichſten? Gewiß 
diejenigen, deren Inhalt die ſelbſtgemachten Erfahrungen des Lehrers im 
Unterrichte und in der Erziehung in aller Demuth und Beſcheidenheit den 
Kollegen darbietet, mögen ſolche Aufſätze auch in Form und Darſtellung das 
Gepräge anſpruchsloſer Einfachheit an ſich tragen. 

Fänden wir ferner, daß bezüglich der Aufſätze im vergangenen Jahre 
mehr zweckdienliches und gediegenes hätte eingeſandt werden ſollen, ſo können 
wir dennoch nicht umhin und fühlen uns gedrungen, unſern herzlichen Dank 
zu bezeugen jedem der Lehrer und Paſtoren, die der Redaktion im verfloſſenen 
Jahre durch Einſendung mit viel Fleiß ausgearbeiteter Artikel gedient haben. 
Es iſt nun unſer aufrichtiger Wunſch und herzliche Bitte, daß unſere bis— 
herigen Mitarbeiter auch im neuen Jahre mit neuem Eifer und neuer Liebe 
ſich an dieſer literariſchen Wirkſamkeit betheiligen wollen. 

Aber zugleich erſuchen wir beim Eintritt in das neue Jahr auch 
andere Lehrer und Paſtoren (namentlich Paſtoren, die neben dem Pfarramte 
auch das Schulamt zu verwalten haben), und inſonderheit jedes Glied des 
Lehrervereins im Intereſſe unſers Vereins einen Theil ihrer Zeit und Kräfte 
dieſer den Lehrern unſerer Synode gewiß willkommenen und zu Nutz dienen⸗ 
den Lektüre zu widmen. Möge es am Ende des neu angetretenen Jahres 
1889 in obiger Beziehung von Jeglichem unter uns heißen: „Er hat ge⸗ 
than, was er konnte.“ So laßt uns denn mit vereinter Kraft dahin ſtreben, 
daß den Abonnenten der Theologiſchen Zeitſchrift das Leſen der pädagogiſchen 
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Aufſätze und Artikel eine willkommene und lehrreiche Lektüre ſei, die da diene 
zur Förderung rechter, Gott wohlgefälliger Pädagogik. Der Herr, unſer 
Gott und Heiland, ohne den wir auch auf literariſchem Gebiete nichts thun 
können, das zum wahren Heil und zu echter Humanität der Lehrer wie der 
Schüler, der Erzieher wie der Zöglinge gereicht, wirke dazu in uns Allen das 
Wollen und das Vollbringen nach ſeinem Wohlgefallen. 


Warum werden Erziehungsſchriften hier zu Lande ſo 
nerſchwindend wenig geleſen? 
(Eingeſandt von A. Breitenbach.) 


In unſerer ſchreib- und leſeſeligen Zeit wird dem Publikum eine wahre 
Fluth von Schriften und Zeitungen geboten (von den Schund- und Schand— 
Romanen deutſch-amerikaniſcher ſogenannter Volksſchriftſteller, bis zu den 
für billiges Geld nachgedruckten Sachen einer E. Marlitt oder eines G. 
Heſekiel) und es gibt kaum eine Seite des Lebens, die nicht Berückſichtigung 
fände durch die verſchiedenſten Blätter. Für Belehrung, Unterhaltung, für 
alle nur erdenklichen Berufsarten, für alle Parteien in religiöſer und politi— 
ſcher Hinſicht, für alle S ände, für Alt und Jung, kurz, für alle nur denk— 
baren menſchlichen Intereſſen criftiren Journale, die auch alle ihre Abneh— 
mer und Leſer finden. Unter dieſen Zeitungen iſt aber allermeiſt eine Klaſſe, 
die von dem Publikum entweder mit nur gleichgültigen Augen angeſehen 
oder aber wohl gar mit einer gewiſſen heiligen Scheu, ſelten aber mit der 
rechten Theilnahme behandelt werden. Das ſind die Schriften, welche die 
Erziehung betreffen. Aber wie, die Erziehungsblätter, welche ſich doch die 
edelſte und höchſte Aufgabe, die der Menſchenbildung, geſtellt haben, finden 
eine nur ſo ſpärliche, eine ſo kalte Aufnahme? Wie, in aller Welt ſo fra— 
gen wir mit Recht, wie iſt denn das nur möglich? So fragt man — und 
wir wollen jetzt, ſo gut es eben geht, dieſe Frage zu beantworten ſuchen, 
warum ſo viele Menſchen von den Erziehungsſchriften im Allgemeinen nichts 
wiſſen wollen. 

Zuerſt wollen wir die Umſtände nennen, in denen man oft fälſchlicher 
Weiſe die Urſache dieſer ſo bedauerlichen Erſcheinung finden will. Man 
ſagt, die Leute haben kein Geld und keine Zeit, um Erziehungsſchriften an— 
zuſchaffen und zu leſen. Die erſte Entſchuldigung trifft dann doch keinee— 
wegs zu; wo die Tiſche mit den oben genannten Schand Romanen und 
Novellen, mit Modezeitungen und andern Tagesblättern, vielleicht gar mit 
der bekannten und berüchtigten „Chicagoer Arbeiterzeitung“ (und viele andern, 
namentlich „illuſtrirten“ Blättern) bedeckt ſind, ſo ſollte man kein Geld und 
keine Zeit haben, Erziehungsſchriften zu halten und zu leſen? O sancta 
simplicitas! Hat man dazu das nöthige „money,“ dann ſollte man, ſo 
ſollte man doch billig meinen, auch alljährlich einige „Dimes“ erſchwingen 
können, um gute Erziehungsſchriften halten zu können! Viele dieſer Er— 
ziehungsblätter find wahrlich fo ſpottbillig, daß auch der weniger Bemittelte 
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fie anſchaffen kann. Und nun die liebe Zeit? Der eingefleiſchte Amerikaner 
ſagt wohl — ob mit Recht oder Unrecht, das wollen wir für heute dahinge— 
ſtellt ſein laſſen: „Time is money!“ — Nun, wie viel auch die vie— 
geſchäftige, deutſch-amerikaniſche Hausfrau und ſogenannte Hausmutter auf 
ihren Schultern haben mag, welche Berge von wirklicher Arbeit auch der 
Hausvater von morgens früh bis abends ſpät zu überwinden haben mag, 
ein halbes Stündchen, und wäre es auch nur das Kaffeeſtündchen, wird ſchon 
gefunden werden, wo man einen Blick in ein Blatt thun kann, welches der 
höchſten menſchlichen Kunſt, der Kunſt der Ausbildung der geſammten deutſch— 
amerikaniſchen Jugend gewidmet iſt. Andere ſagen: „Die natürliche Ur— 
ſache liegt in der allzugroßen Ueberfüllung mit Lektüre überhaupt.“ Falſch! 
Ein jeder kann ſich doch aus der Fluth der Zeitungen und Zeitſchriften gerade 
das herausſuchen, was ſeinem Geſchmack und ſeinen Bedürfniſſen entſpricht; 
er hat ja beileibe nicht nöthig, alles mitzuhalten. Noch ein anderer Aufſchluß 
wird damit gegeben, daß man ſagt: „Man will ſich nicht belehren und be— 
ſchulmeiſtern laſſen.“ Das iſt auch nicht ganz „ohne,“ aber auch noch lange 
nicht „allgemein richtig.“ Denn über das Wetter, über die Gärtnerei, über 
Pferde⸗ und Hundezucht, über Zucht und rationelle Behandlung der Kana— 
rienvögel, vielleicht gar über die Kunſt des Brauens von „Münchener Hof— 
bräu“ und über tauſend andere Dinge läßt man ſich gerne belehren — man 
ſchafft ſich vielleicht gar darüber Spezialwerke an — und wir wollen das gar 
nicht ſo ſehr tadeln. Nach dieſen mehr oder minder hinkenden Urſachen 
wozu auch, und vielleicht nicht in letzter Linie, die mancherlei Mangel der 
Erziehungsſchriften gehören, die mitunter nur zu ſichtlich zu Tage treten, 
wollen wir kurz und deutlich die wahren und weſentlichen Urſachen anzudeu— 
ten uns bemühen. Die erſte und Haupturſache iſt der Mangel an Intereſſe 
für die Sache der Erziehung überhaupt. Weil das gemeine Volk (the 
people) die Ideale der Erziehung nicht kennt, welche ſich die wahre Erzie— 
hung ſtellt, und weil es glaubt, daß alle andern Faktoren wie Kunſt, Wiſſen— 
ſchaft, Handel, Gewerbe, Staat, Kirche, Geſellſchaft, Vereine ze erhaben über 
Pädagogik ſind, welcher man, wie einem richtigen „Aſchenbrödel,“ nur ganz 
ſo nebenbei ein wenig Beachtung zu ſchenken brauche. Und doch verleiht die 
wahre Erziehung nur und einzig allein erſt allen andern Faktoren Grund 
und Boden. 

Ein anderer, nicht weniger triftiger Grund für das Nichtleſen 
pädagogiſcher Blätter iſt wahl noch der, daß den Leſern, reſp. Nichtleſer n 
— wozu auch leider noch viele Lehrer und andere gehören, die ſich von amts— 
wegen verpflichtet halten ſollten, mehr Pädagogik zu ſtudiren — daß ihnen 
die Sache der wahren Erziehung zu ernſt, und daß ſie lieber gar keins, oder 
aber ein Witzblatt mit amerikaniſchen Illuſtrationen (Karrikaturen, und 
wenn es auch die elendeſten Fratzen enthielte) lieber in die Hand nehmen, als 
eine Erziehungsſchrift. Unſere Zeit krankt an der ſogenannten Anekdoten— 
Wuth, und die meiſten Blätter ſuchen ſich zu überbieten in der Auftiſchung 
ſogenannter pikanter und erheiternder Späße und Knallerbſen. 
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Dadurch wird freilich der rechte, wahre Sinn für die ernſten, wichtigen, ja, 
man möchte nicht ohne Recht ſagen, „heiligen Fragen“ der Erziehung, der 
echten, wahren Volkserziehung mehr wie unterdrückt, vielleicht gar muthwillig 
zu Boden getreten. Wenn aber nur einmal Eltern ſich klar geworden ſind 
über die Bedeutſamkeit der wahren Erziebung ihrer Kinder, dann kommt 
ihnen auch wohl einmal hie und da der Gedanke, daß denn doch der eine und 
der andere „gute Rath“ eines Blattes nicht zu verſchmähen ſei. Aber ſiehe 
da, da tritt dann wieder der Stolz auf die eigene Erziehungs-Weisheit da— 
zwiſchen. „Was mir der Herr Paſtor, was mir der „teacher“ mit ſeiner 
„Allerwelts weisheit“ ſagen will, das weiß ich doch ſchon längſt ſelbſt,“ ſagt 
Mancher in feiner „unfehlbaren Selbſt-Erziehungs-Methode,“ um das Nicht— 
befolgen eines gutgemeinten guten Rathes zu entſchuldigen; aber noch weit, 
weit mehr ſagt man: „Was mir denn da ſo eine „Zeitſchrift für Kinder— 
Erziehung“ weiß machen will, das habe ich ſelbſt längſt vergeſſen, — quod 
erat demonstrandum — das weiß ich ſelbſt hundertmal beſſer, als ſo ein 
armſeliger Federfuchſer von magister. — Man nimmt an, daß dem Vater 
mit dem erſten Kinde zugleich ein für allemal die höchſte Potenz des 
pädagogiſchen Verſtandes kommt und daß man, um feine Kinder gut er— 
ziehen zu können, keinen Lehrmeiſter, am allerwenigſten aber ſo einen Wiſch 
von „Erziehungsblatt“ brauche. Wie Bienen, Blumen im Zimmer und 
Kanarienvögel zu behandeln ſind, darüber muß man ſich wohl von „Fach— 
ſchriften“ belehren laſſen, wie man aber ſeine höchſten Kleinode auf dieſer 
Erde, wie man ſeine Kinder zu behandeln, recht zu erziehen habe, darüber iſt 
keine Belehrung nothwendig, das verſteht ſich ja von ſelbſt. Ein ſolch ſtolzer 
Vater ſagte mir gelegentlich, als ich mit ihm über die, meiner Anſicht nach, 
nur allzufalſchen Erziehung, vulgo „Verziehung,“ ſeines Söhnleins ſprechen 
wollte: „Ei was, Schulmeiſter, bei mir beißt es einfach: „Folgen,“ ſonſt — 
„Haue!“ — item: „umgekehrt iſt auch gefahren!“ — „Das tft,” ſagte er, 
„meine ganze Erziehungsweisheit. Eine andere habe ich nicht nöthig. Nun, 
wohl ihm, wenn er denn damit das Erziehungsſchifflein ohne jedweden Schiff— 
bruch in den Hafen bringt! 

Und nun wollen wir noch auf bittere Schickſale und auf Urſachen hin— 
weiſen, die, wenn auch weniger oft, doch hier und da in den Familien auf— 
treten. Einmal iſt es das Unglück, was ſie mit der, wie ſie in ihrer „Affen— 
liebe“ meinen, unfehlbaren Erziehung ihrer Kinder haben. Da hat ſich in 
der einen Familie ein furchtbarer Faulpelz entwickelt, in der anderen ſo ein 
kleiner Neidhammel, und wieder in einer anderen ein grenzenloſer Leichtſinn, 
oder gar ein kleiner Verbrecher. Ja, wenn ſolche Eltern dabei nur ein klein 
wenig felbft reuig an ihre eigene Bruſt ſchlügen und ihre eigenen Fehler ein— 
ſehen wollten! Aber ſie wollen das alte, aber das ewig wahre und richtige 
Wort: „Was der Menſch iſt, das iſt er einzig und nur allein durch die Er— 
ziehung geworden,“ nicht gelten laſſen, berufen ſich vielmehr auf das „An— 
geborenſein“ von Fehlern und Ge- wenn nicht gar Ver brechen. Wie 
mannigfach und verſchieden aber auch die natürlichen Anlagen ſein mögen, 
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als „Verbrecher“ kommt denn doch wahrlich kein Kind auf die Welt, und ſelbſt 
dann nicht, wenn es zu gewiſſen Fehlern die Anlage mitbrächte, ſo kann doch 
dieſe durch eine weiſe und vorſichtige Erziehung zum Guten geleitet werden. 
Mit Schaudern und Entſetzen denke ich hier an die erzieheriſchen Fehlgriffe 
eines Vaters; ich ahnte ſchon dazumal nichts Gutes; das Verhängniß kam 
ſchneller, als man dachte, die Söhne zierten die Anklagebank. Und was 
meinte der Vater? Naiv meinte er, es ſei halt ſo Beſtimmung geweſen, an 
ihm liege es wahrlich nicht! Nun freilich, er hatte ihnen nicht direkt geſagt: 
„Stehlet nur!“ aber er hatte ſie ſo erzogen, daß ſie auf dieſe höchſt traurige, 
abſchüſſige Bahn geführt wurden. Und nun zum Schluß: noch zwei Ur— 
ſachen für die große Abneigung gegen Erziehungsſchriften. Die eine iſt die 
ſchlimmſte und bedauernswürdigſte. Sie beruht in der Erziehung — der 
ſchlechten — wollte ich ſagen, welche die Erzieher ſelbſt genoſſen haben. Wer 
ſelbſt als Zögling viel Unrecht erduldet, wer vielleicht ſelbſt unnöthig gepei— 
nigt, oder wohl gar unverſchuldet „tyranniſirt“ wird, wer in ſeinem Herzen 
durch die Erziehung „verdorben,“ verzogen worden iſt, dem iſt ſpäter die Er— 
ziehungsſache nur eine Sache des allergrößten Aergers, eine nur allzu üble 
Erinnerung — und ſo weiſt er alle Lektüre, welche Winke und wohlgemeinte 
Rathſchläge betreffs einer guten Erziehung enthält, weit von ſich. Die andere 
Urſache iſt in etwa verzeihlich, wenn auch nicht fo ganz. Sie beruht in dem 
Mangel an beſonderer „Kinderfreundlichkeit“ und Liebe zur Jugend im Be— 
ſonderen. Freilich, die treffen wir dort ganz beſonders, wo keine Kinder im 
Hauſe ſind — löbliche Ausnahmen von der Hauptregel gibt es auch hier — 
wo dieſer Sonnenſchein in der Familie fehlt. Kein Wunder, wenn da die 
Sympathie für Erziehungsblätter nicht beſonders vorhanden iſt. Doch lie— 
ber Leſer, aufmerkſame Leſerin, deine Geduld iſt ſicherlich zu Ende; deßhalb 
genug! Ich ſchließe mit den Worten des Dichters: 


„Es iſt kein Böſewicht ſo auserleſen 

Der einmal nicht ein lenkſam Kind geweſen.“ — 
„Und das haſt du gethan? *) 

So zürnen hundert Väter 

Und neunundneunzig ſind geweſen ſelbſt die Thäter.“ 


ers —— 


Rechnen. 
(Eingeſandt von A. Breitenbach.) 


In der uns überſandten „Deutſchen Poſt“ aus C...... (Vereinigte Staaten) 
finden wir einen Artikel mit der „Spitzmarke“ „„Rechnen,““ der zum Verfaſſer 
einen Paſtor Dr, Rotermond aus C..... hat. Dieſer Herr unterhält ſeit einer 
Reihe von Jahren dort eine mehrklaſſige Privatſchule, welche, wie uns mit— 
getheilt wird, die lobenswertheſte und empfehlendſte Beurtheilung der dortigen 
Preſſe gefunden hat. 

Der uns überſandte Artikel aus des Herrn Paſtors höchſteigener Feder 


*) George Waſhingtons Vater. 
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gikt uns ein recht klares Bild von deſſen pädagogiſchem Verſtändniß und 
läßt leicht auf ſeine, ſo gut empfohlene Schule ſchließen. 

Herr Rev. Dr. Rotermond ſchreibt wörtlich ſo: „Vor mir liegt ein Schul— 
blatt aus Deutſchland, in welchem das „Rechnen“ mit Rückſicht auf „ver— 
balen und realen Realismus“ behandelt wird. Das dort Geſagte ent— 
ſpricht ſo recht der gerühmten „Gründlichkeit und Langſamkeit.“ 

Die Hauptregel iſt hier wie überall in der „deutſchen Pädagogik“: Ja 
nicht vorwärts gehen, als bis das Durchgenommene vollſtändig zum 
rechten Verſtändniß der Schüler gebracht iſt. Und zu dieſem „Verſtändniß“ 
rechnet man in Deutſchland ſo vielerlei, daß im erſten Schuljahr nur die 
Zahlen im Zahlenkreis von 1— 20, in zweiten die von 1—100, im dritten 
die von 1— 1000 durchgenommen werden und im vierten Schuljahre erſt das 
Tafelrechnen auftritt. (Is that so?) Wer fo etwas in den Vereinigten Staa— 
ten lieſt, der ſagt: „Ja, die Lehrer in Deutſchland wiſſen einfach die Zeit nicht 
todtzuſchlagen. Alle Welt, wenn wir hier zu Lande die Kinder ſo hinhalten 
wollten, wenn wir ihnen erſt im vierten Jahre die Tafel zum Rechnen in die 
Hand geben wollten! (Hier wird es gerade umgekehrt gemacht, d. h. alles auf 
der Tafel „gefiniſht.“ 

In dem Aufſatz ſteht, ſchreibt Herr Rev Dr. Rotermond, „es iſt ein 
großer Unverſtand ſehr vieler Eltern, daß ſie ibren Kindern die Zahlen ſo 
lange vorplappern, bis fie dieſelben aus dem Gedächtniſſe nachplappern 
können.“ Nur immer langſam voran, nur immer langſam voran, daß der 
Krähwinkler Landſturm nachkommen kann! denkt dabei wohl mancher teacher 
der Ver. Staaten, der ſich im Gegentheil höchlichſt freut, wenn die Eltern ſei— 
ner Zöglinge ihm die große Mühe des Einpaukens abgenommen und die 
Kinder das mechaniſche Zählen gelernt haben. 

Der Volksſchullehrer-Stand in Deutſchland iſt in Gefahr, vor lauter 
Gründlichkeit im Grunde ſtecken zu bleiben und anſtatt den Kindern Freude 
am Unterricht zu machen und ihnen das Verſtändniß zu öffnen, fie ganz zu 
vernageln. Unpraktiſch wenigſtens iſt ſolcher Unterricht im höchſten Grade, 
zeit- und geldraubend dazu. Bei einem ſolchen Syſtem ſchiebt man ſich mit 
aller Langſamkeit vorwärts und lernt nur das Faullenzen aus dem „ff.“ 

Die deutſchen Lehrer müßten nur einmal alle einen praktiſchen Kurſus 
in Nord-Amerika durchmachen. Sie bekommen die Kinder, wenn fie kaum 
ſprechen können, ſo groß ſie auch immer ſein mögen. Der „Unverſtand“ der 
Eltern hat auch noch nicht viel an ihnen verdorben; ſie können vielleicht 
bis 10 jählen, aber ſie kennen ſonſt noch keinen Buchſtaben und kein Zahl— 
zeichen. So, heißt es hier zu Lande, jetzt aufgepaßt, jetzt angefaßt: In zwei, 
höchſtens drei Jahren muß fo ein amerikaniſches Kind mit allen Rech— 
nungsarten des bürgerlichen Lebens bekanntgemacht fein, muß 
fließend leſen und ohne Fehler ſchreiben können, den Katechismus und die 
bibl. Geſchichte wiſſen, einen Brief ſchreiben, geographiſche Kenntniſſe und 
Gott weiß, was noch alles mehr haben. 
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„Unmöglich,“ ſagt der Lehrer in Deutſchland. So etwas ſteht doch nir— 
gends in einem Lehrbuche der Pädagogik, kein Syſtem lehrt das ſo. 

Aber unſere Lehrer verſtehen es, wie ſchon oben geſagt, aus dem „ff,“ und 
die meiſten von ihnen ſind nicht einmal Pädagogen von Fach und quälen ſich 
zum wahren Glück nicht um „verbalen und realen Realismus,“ wenn das 
Kind nur etwas dabei lernt. 

Es ſoll hier verſucht werden, im Anſchluß an amerikaniſche Lehrbücher 
den Gang des Rechenuntercichts in vielen hieſigen Schulen zu zeigen. 

Das amerikaniſche Kind hat ſeinen „Helfer,“ ſein Buch mit den Tabellen 
der betreffenden Operationen in den vier Species in dem Zahlenkreis von 
11000. Wir haben nur das Einmaleins von dieſen Tabellen, und das 
genügt uns vollkommen. Der Zahlenbegriff von 1—5 und der von 1— 10 
muß natürlich durch Anſchauung klar gemacht werden. Die bekannten Opera— 
tionen der Addition und der Subtraktion folgen dann ſchon auf der Tafel. 
Iſt dieſer Anfang — jedenfalls das ſchwierigſte Stück des ganzen Rechen— 
unterrichts — gemacht, ja, dann geht es leichter voran. Sobald es nur irgend— 
wie angeht, und ſobald es das Verſtändniß der Zahlen erlaubt, ſoll das Kind 
möglichſt mechaniſch weiter addiren und fubtrahiren, Es iſt, fo ſagt der 
Public-School-teacher, reine Zeitverſchwendung und nützt dem Kinde im 
beſten Falle rein gar nichts, wenn der Lehrer ſich bemüht, dem Kinde das 
dekadiſche Zahlenſyſtem zum Bewußeſein und innigem Verſtändniß zu 
bringen; er zeige ihm vielmehr, wie es bei der Addition und Subtraktion 
mehrſtelliger Zahlen zu verfahren hat, und wenn es dem Kinde irgend welche 
Beſchwerde macht, die Zahlen auszuſprechen — zu leſen — ſo kümmere er ſich 
auch hier nicht weiter darum, ſondern laſſe das Kind nur ruhig bis in die 
Millionen weiter addiren und ſubtrahiren, nur damit es Sicherheit und 
mechaniſche Fertigkeit im Operiren ſelbſt erlange. Dann beginnt die Multi— 
pliklation mit der mechaniſchen, und meinetwegen auch verſtändnißloſen Ein— 
übung des Einmaleins. Iſt dann dieſes glücklich mündlich und ſchriftlich 
hinreichend eingeübt, ſo zeige der Lehrer, wie man verfährt mit der Multipli— 
kation mehrſtelliger Zahlen, auch wieder nur ganz mechaniſch, und laſſe das 
Kind multipliciren bis in die Millionen hinein. Die Diviſion macht anfäng— 
lich größere Schwierigkeiten; aber ſobald das Kind gelernt hat, von einer 
nicht aufgehenden Diviſion den Quotienten und den Reſt anzugeben, kann 
man ſehr bald fortſchreiten zur Diviſion eines mehrſtelligen Dividenten durch 
einen nur einſtelligen Diviſorz hernach kommt der mehrſtellige Divifor an 
die Reihe. 

So werden die vier Species „eingeübt,“ aber nur in ganz abſtrakten 
Zahlen ohne irgend welche eingekleideten Aufgaben. Jetzt kommt der Decimal- 
bruch an die Reihe. Natürlich muß das Kind jetzt etwas wiſſen von Einer, 
Zehner, Zehntel u. ſ. w. Es begreift jetzt auch ſchon, was der zehnte Theil 
oder zehnmal zu bedeuten hat; und wenn ihm auch die vollſtändige Bedeu— 
tung des dekadiſchen Zahlenſyſtems verſchloſſen bleibt, fo weiß er doch am 
Ende ſo viel, was die Ausdrücke: Zehntel, Hundertſtel u. ſ. w. beſagen wollen. 
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Der Lehrer quäle und elende das Kind übrigens nicht viel und nicht mit 
viel Regeln und Lehrſätzen, die es vielleicht verſteht aber nicht behält, ſon— 
dern zeige ihm, wie man die vier Species in Decimalbrüchen macht und 
gebe ihm dann die Hauptregel für Multiplikation und Diviſion zum Aus— 
wendiglernen. 

Was gewöhnliche Brüche ſind, muß natürlich durch die Anſchauung 
gezeigt werden; dann aber zeige man die Operation ſelbſt und gebe die Regel 
zum Auswendiglernen. Zahlreiche Beiſpiele, die natürlich gut geordnet ſein 
müſſen, ſollen dem Kinde Gelegenheit geben, ſich wie überhaupt eine große 
Fertigkeit und Sicherheit zu verſchaffen. 

Damit iſt der erſte Kurſus geſchloſſen. Der zweite bringt zunächſt die 
Anwendung des bis dahin Gelernten in einer Reihe von Beiſpielen, möglichſt 
aus dem praftifchen Leben, wobei es jetzt hauptſächlich darauf ankommt, das 
eigene Urtheil zu üben, welche Operationen man anzuwenden hat, eine gege— 
bene Aufgabe richtig zu löſen. Im weitern Verlauf lernt das Kind richtige 
Urtheile bilden durch den Dreiſatz und die Zinſenberechnungen, wenn man 
nicht vorzieht, denſelben, wie in amerikaniſchen Lehrbüchern üblich, die Lehre 
von den Proportionen voraufzuſchicken. In den Geſellſchafts- und Miſchungs— 
rechnungen wird dieſes loͤgiſche Urtheil noch weiter ausgebildet und geübt, 
und damit iſt der zweite Kurſus und das Penſum für die eigentliche Volke— 
ſchule abſolvirt. 

Der deutſche Lehrer will gründlich fein: er vergißt aber bei aller feiner 
Gründlichkeit, daß jede Wiſſenſchaft unendlich iſt, und daß er bei aller Gründ— 
lichkeit dem Kinde nur einen Theil beibringen kann. 

Es kommt alſo alles auf die Frage an: „Wieviel iſt unumgänglich noth— 
wendig, daß das Kind wiſſe, damit man weitergehen kann?“ Dieſes Noth— 
wendige muß das Kind natürlich wiſſen; kann man ihm noch mehr beibringen, 
ſo mag es ja ſein; ſobald das aber Mühe macht, ſo iſt es ſchon mehr Quälerei 
für die Kinder und Zeitvergeudung. Im weitern Verlauf des Unterrichts hat 
man Veranlaſſung genug, das Beiſeitegeſchobene nachzuholen, und dann 
kann man es den Kindern mit nur wenigen Worten zum vollen Verſtändniß 
bringen, während man früher mehrere Stunden dazu hätte haben müſſen. 

Was uns in den Vereinigten Staaten fehlt, fährt dieſer Herr Rektor 
ſeiner mehrklaſſigen Privatſchule fort, iſt ein gutes Rechenbuch, das nach obi— 
gen Prinzipien und Andeutungen ausgearbeitet wäre.“ 

Wir möchten denn doch das Schulblatt aus Deutſchland ſehen, das dem 
Schreiber obiger Zeilen vorgelegen haben fol, das Rechnen mit Rückſicht auf 
„verbalen und realen Realismus“ behandelt; den „praftifchen deutſchen 
chi“ mann“ möchten wir denn doch bei Namen kennen, der den Schreiber 
obiger Auslaſſungen, die für jeden verſtändigen deutſchen Lehrer — hüben 
wie auch drüben — ein unverſtändlicher Kladderadatſch ſind. In ſeinem 
ganzen ſinnloſen Geſchreibſel hat er nur eine Wahrheit unbewußt da— 
zwiſchen gebracht, und die lautet: „Die Lehrer in Deutſchland ſowohl, als 
auch die deutſchen Lehrer hier an unſern Gemeindeſchulen wiſſen einfach die 
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Zeit nicht todtzuſchlagen!“ Das wiſſen ſie allerdings nicht, und kein deut— 
ſcher Lehrer — hier wie dort — wird ſich darnach ſehnen, dieſe Kunſt zu 
lernen. Der Herr Rektor und ſeine Zöglinge müſſen dieſe Kunſt allerdings 
lernen, denn bei dieſer pädagogiſchen Hetzjagd bleibt ihnen ſo viel Zeit übrig, 
daß ſie genügend Gelegenheit haben, dieſe edle Kunſt in die Praxis zu über— 
ſetzen. Wir beneiden ſie darum nicht; wir deutſchen Lehrer haben für 
unſere Zeit viel edlere Verwendung. 

Geradezu abſurd, ja lächerlich iſt ſeine Behauptung, daß in Deutſchland 
erſt im vierten Schuljahre das Tafelrechnen auftritt, und es beweiſt doch nur 
zur Evidenz, wie wenig denn doch der Herr gelehrte (?) Doktor ſich in der 
deutſchen Schulkunſt umgeſehen hat. Und gerade dieſe deutſche Schulkunſt 
wäre es werth, daß fie im wahren Intereſſe der amerikaniſchen Zög⸗ 
linge und auch denen in ſeiner Privatſchule bekannt, daß ſich recht viele Prä— 
ceptoren vom Schlage des Dr. Rotermond damit vertraut machten. Dieſe 
Art Schulmonarchen hätten dann keine Zeit mehr, ihre Unterrichtszeit mit 
ihren Zöglingen mit nutzloſer Spielerei todtzuſchlagen! Dieſen Unſinn — 
den „des Zeittodtſchlagens“ nämlich — zu widerlegen, wäre lächerlich, jeder 
deutſche Kollege dieſſeits des Oceans wird wohl mit dem' größten Vergnügen 
bereit ſein, dieſen Herrn aufzuklären. 

Seine „neue Methode des Rechenunterrichts“ braucht er ſich nicht in 
Deutſchland patentiren zu laſſen, die iſt ihm nicht gefährdet. Lediglich im 
Intereſſe der armen Kinder, die bei ihm mit Rechenunterricht traktirt 
werden, die einer ſo völlig verſtändnißloſen Methode zum Opfer fallen müſſen, 
wäre es doch mehr als wünſchenswerth, wenn ſich der Herr Schul-Rektor von 
1 nach dieſer echt deutſchen Gründlichkeit in der Pſychologie umſehen 
wollte, dann würde er wohl, bei einigem guten Willen, einſehen daß bei einer 
ſolchen, wie von ihm verzapften Hetz-Rechen methode, ſich das Kind vielleicht 
ein gewiſſes Maß mechaniſcher Rechenfertigkeit aneignen kann, daß aber ein 
verſtändnißvolles Denken und folgerichtiges Urtheilen, daß doch in erſter Linie 
durch den Rechenunterricht erzielt werden ſoll, dadurch keineswegs erreicht 
werden kann. Das dem Herrn Paſtor fehlende Rechenbuch wird er wohl ſelbſt 
„verfaſſen“ müſſen, ein anderer denkender Menſch, noch viel weniger ein 
Schulmann von Fach, wird ſich zu einem ſolchen pädagogiſchen Verbrechen 
nicht wohl finden laſſen. 


Nirchliche Rundſchau. 


Die Enthüllungen aus dem Generalkonzil gehen geradezu ins Senſationelle 
über und die enthüllten Dinge ins Scandalöſe. Es wurde in „Kelle und Schwert“ eine 
ſolche kirchenpolitiſche Orahtzieherei blos gelegt, wie fie kaum ſchlimmer gedacht werden 
kann. Der betreffende Schreiber hatte ſich erboten, die Wahrheit der Geſchichte: „Wie 
Dr. Späth nach Hamburg kam,“ eidlich zu erhärten. Dr. Späth, dem dieſe Geſchichte 
nichts weniger als angenehm war, ließ eine Erklärung in „Kelle und Schwert“ erjchei- 
nen, in welcher er ſeinerſeits die ganze Geſchichte als „erfunden“ bezeichnete und ſich er— 
bot, ſeinen Eid gegen den Eid des ihm unbekannten Einſenders zu ſetzen und es dem 
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Urtheil der Kirche zu überlaſſen, zu entſcheiden, wer von beiden „ein meineidiger Bube“ 
ſei. Es war aber auch zu ärgerlich. In Hamburg hatte Dr. Späth das Generalkonzil 
als ein Muſterbild hingeſtellt und es als einen ſehr praktiſchen Gedanken bezeichnet, auch 
ein deutſches Generalkonzil zu bilden, welchem das amerikaniſche als Vorbild dienen 
könnte. Nun kommt der unbekannte Artikelſchreiber und erzählt ſo genau, als ob er 
ſelbſt dabei zugeſehen hätte, die Praktiken, vermittelſt deren Dr. Späth ſich zum Dele- 
gaten des Generalkonzils gemacht hat. Er ſoll nämlich geſagt haben: „Ich laſſe mich 
dann vom Generalkonzil als Delegat hinüberſenden. Ich werde die lutheriſche Konferenz 
in meinem Präſidentenbericht erwähnen und dann Dr. Schmucker zum Vorſitzer des 
Präſidentenberichtskomites ernennen und derſelbe wird, nach Verabredung, den Vor— 
ſchlag, einen Delegaten zu ſenden, einbringen.“ 

Genau fo ſei es dann auch geſchehen. Dr. Schmucker ſei von Dr. Späth zum Komite- 
Präſidenten ernannt worden und dieſer habe ſeinerſeits wieder Dr. Späth zum Delegaten 
vorgeſchlagen. Späth habe dann die Gelegenheit benützt, um nach Kräften gegen Kropp 
zu agitiren. 

Wenn nun Dr. Späth dieſe Dinge als „eine pure Erfindung“ bezeichnete, ſo konnte 
er allerdings mit einiger Wahrſcheinlichkeit erwarten, daß der betr. Korreſpondent von 
K. u. Sch. die Sache nicht aus erſter Hand habe und darum ein Gegenbeweis nicht werde 
erbracht werden können. 

Nun kommt aber kein anderer als Paſtor Wiſchan, einer der Philadelphiaer Amts— 
genoſſen des Paſtor Späth und erklärt in einem neuen Artikel ſich als Verfaſſer des 
Berichtes „Wie P. Späth nach Hamburg kam,“ in welchem er noch unter neun Rubriken 
eine Menge andere Dinge namhaft macht, die zu wiederholen wir allerdings hier 
keine Veranlaſſung haben. 

Ebenſo draſtiſch, wie dieſe perſönlichen Händel, find die Bemerkungen, mit denen 
der Bericht des Präſidenten der Pennſylvaniaſynode von K. u. Sch. verſehen worden iſt. 

Die ganze Sache iſt allerdings weniger im einzelnen intereſſant, als im ganzen 
lehrreich. Einerſeits liefert fie einen thatſächlichen Beweis zu Matth. 10, 26 und auderer- 
ſeits gibt fie eine Illuſtration dazu, wie Dinge, die bei einiger Aufrichtigkeit, Entſchie⸗ 
denheit und Selbſtverleugnung ſich möglicherweiſe noch hätten beſſern laſſen, durch 
Halbwahrheiten, bewußte Mißverſtändniſſe und kluges Manövriren zwar nicht erhalten, 
aber doch ſo lange hingehalten werden können, bis die Kataſtrophe unvermeidlich wird 
und unaufhaltſam hereinbricht. 


Daß der Papſt feine Umtriebe zur Wiederherſtellung des Kirchenſtaates ange- 
ſichts ihrer gänzlichen gegenwärtigen Ausſichtsloſigkeit werde fallen laſſen, hat wohl 
Niemand erwartet. Ja es ſcheint gerade, als ob man die politiſchen Pläne der Kurie 
größer und kühner geſtalten wolle. Dem Muthigen gehört ja die Welt, warum könnte 
ihm nicht auch das Königreich Italien angehören. Will Italien nicht ein Stück ſeines 
Gebietes zur Bildung eines Kirchenſtaates hergeben, ſo könnte man vielleicht ganz Italien 
zum Kirchenſtaat und den Papſt zum „geiſtlichen“ Fürſten dieſer Welt und zum welt- 
lichen König von Italien machen. Was dieſer Gedanke ſeit dem Jahre 1859 an Neuheit 
verloren hat, hat er jedenfalls an Kühnheit gewonnen. Wie er ſich verwirklichen ſoll, 
vermag Keiner zu ſagen. Aber daß er ſich nicht verwirklichen könnte ohne den Umſturz 
aller politiſchen Verhältniſſe, ohne einen großen europäiſchen Krieg, oder eine allgemeine 
ſociale Revolution, bei der es der Kurie möglicherweiſe gelingen würde, wieder oben auf 
zu kommen, das weiß Jeder. Die Partei der Unverſöhnlichen am Vatican rechnet ſchon 
mehr oder minder gewiß mit einer ſolchen Sündfluth (cataclismo), welche das aufge— 
laufene Schiff der päpſtlichen Weltmacht wieder flott machen ſoll. Der Papſt ſelbſt ſoll 
allerdings gerade in dieſer Hinſicht nicht allzu hoffnungsvoll fein; aber von ſeinen An- 
ſprüchen auf weltliche Macht läßt er, wie aus feiner Antwort auf die Adreſſe der Kardi- 
näle hervorgeht, nichts ab. Er ſagte nämlich: „Man faßt das wahre erhabene Geſchick 
Roms nicht, man will feine Größe mindern und es einfach zur Hauptſtadt eines König- 
reiches herabdrücken, während Rom doch offenbar das Haupt, die Königin des Erdkreiſes 
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iſt. Durch feine Geſchichte iſt es vorherbeſtimmt worden zum Sitze des Statthalters Jeſu 
Chriſti und es wird immerd ir die Hauptſtadt der ganzen katholiſchen Welt bleiben.“ 

Bleibt Leo XIII. bei dieſer Anſicht und kommt er endgültig zur Einſicht, daß auch 
mit den klügſten Encyeliken und den beredteſten Adreſſen, mit den ſchlauſten diplomati⸗ 
ſchen Noten und den rückſichtsloſeſten Forderungen der Katholikentage der zertrümmerte 
Kirchenſtant ſich nicht mehr zuſam nenleimen läßt, dann wird er, ſoweit es möglich iſt, 
mit den Intranſigenten an der Herbeiführung des cataclismo arbeiten und wenn Leo XIII. 
es nicht thut, ſo thut es vielleicht — man könnte beinahe ſagen, ſicher — ſein Nachfolger. 
Ob ſie aber wirklich den cataclismo herbeiführen können und, wenn ſie es können, ob 
er zu ihren Gunſten ausfallen wird, das werden ſie ſo wenig ſicher beantworten können 
als wir. Daß man ſich aber trotz aller Klugheit — auch im Vatican manchmal verrechnen 
kann, hat ſich ſchon ſeit 400 Jahren immer wieder bewieſen. 


In Baden werden ſeitens der Ultramontanen die größten Anſtrengungen ge— 
macht, die Orden und Ordensmiſſionen wieder einzuführen. Daß die Berliner Germania 
dabei nach Kräften mithetzt und beſonders den gebildeten kath. Beamten entſetzliche Lau— 
heit in der Uebung ihrer Religion vorwirft, hat folgende Aeußerungen eines badiſchen 
Katholiken hervorgerufen. Er ſagt u. a. folgendes: 

„Was die Jeſuitenmiſſionen betrifft, ſo hat Herr Pfarrer Hansjakob auf der Has— 
lacher Verſammlung beſonders hervorgehoben, daß der Jeſuitenp ter Roh nach der Re— 
volution von 1849 dort Religion, Friede und Gehorſam gepredigt habe. Ja, wenn die 
Herren Patres ihre Wirkſamkeit auf dieſe drei Grundſäulen der ſtaatlichen Ordnung 
beſchränken wollten, fo würden wir fie hochwillkommen heißen, obſchon wir glauben 
möchten, daß auch der Ortsgeiſtliche die Befähigung und den Beruf zu einer ſolchen Pre— 
digt beſitze. Aus eigener Erfahrung können wir beſtätigen, daß ein Jeſuitenpater in un— 
ſerem Wohnort ſo vortrefflich über gedachtes Thema gepredigt hat, daß Katholiken, 
Proteſtanten und ſelbſt Israeliten ſeinen Worten mit Andacht lauſchten. Kein einziges 
verletzendes Wort kam über ſeine Lippen, befriedigt und erbaut verließen ſeine Zuhörer 
die Kirche. Auch mich und meine Frau — wir waren beide ſtreng katholiſch — entzückte 
des Paters Vortrag ſo ſehr, daß wir uns vornahmen, bei demſelben die Oſter-Beichte 
abzulegen. Hier ſollten wir nun erfahren, welch mächtiger Unkerſchied zwiſchen Kanzel 
und Beichtſtuhl herrſcht! Der Friedensengel auf der Kanzel verwandelte ſich in ein wah— 
res Scheuſal im prieſterlichen Gewande! Flugs waren Männer und alte Weiber abſol— 
virt. Als aber meine junge, hübſche Frau an die Reihe kam und ihr Sündenbekenntniß 
ablegen wollte, da ſchnitt ihr der „Stellvertreter Gottes“ ſogleich das Wort ab und 
bemerkte: ſie ſolle ihm nur auf ſeine Fragen antworten, die ſich bis auf ihr vierzehntes 
Lebensjahr zurück erſtrecken werden. Welcher Art dieſe Fragen waren, konnte ich nie— 
mals erfahren. Nach dreiviertel Stunden kam endlich die arme, engelreine Frau auf 
ihren Platz zurück mit blutrothem Geſichte und Thränen in den Augen. „Um Gottes— 
willen, was iſt denn vorgekommen, du ſiehſt ja ſchrecklich aus, und alle Leute ſehen dich 
darum an, daß du fo lange in der Beichte feſtgehalten wurdeſt.“ „Das iſt ein Schand⸗ 
kerl, nur fort aus der Kirche,“ war die kurze Ewiderung. Auf dem Heimwege erzählte 
fie mir dann weiter, der Schandmenſch habe Fragen an ſie gerichtet und dabei Ausdrücke 
gebraucht, die ihr Schamgefühl aufs tiefſte verletzen, und die fie mir unmöglich wieder- 
holen könne. — Und ſolche Ordensbrüder will man jetzt wieder mit aller Gewalt in 
unſer Land hineinbringen? Mit ſolchen „verſittlichenden“ Kräften glaubt Windthorſt 
die Sozialdemokratie niederhalten zu können? Wir fagen: mit ſolchen Zangen reißt 
man dem Volke die Religion aus dem Herzen und treibt fie in das Lager der ihr hohn— 
ſprechenden Sozialdemokraten.“ 

Ueber die römiſchen Andachtsmittel aber und die Abläſſe folgen die höchſt bezeich— 
nenden Worte: „Mag es der Jeſuitenpater verantworten, wenn .anfer Katholizismus in 
Folge jener Beichte ſo verblaßte, das wir jetzt nur noch zu den Parias, zu den ſogen. 
Taufbuch⸗Katholiken gehören. Es trat nämlich zu dem Vorgang im Beichtſtuhl noch ein 
weiterer Umſtand, der unſere Abneigung gegen die Kirche zur Reife brachte. Meine Frau 
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ſollte zur Buße acht Tage lang jeden Abend die Litanei aus dem Gebetbuch der Erz— 
bruderſchaft „Maria von Troſt“ beten. Dieſes Buch „getreulichſt nach dem vom Papſt 
Clemens X. herausgegebenen und für ewige Zeiten beſtätigten Breve „Ex injuncto 
nobis“ vom 27. März 1675 und dem neueſten, von der heiligen Kongregation der Ab- 
läſſe durch Urkunde vom 7. März 1853 ausdrücklich gutgeheißenen römiſchen Bruder⸗ 
ſchaftsbüchlein, bearbeitet von Joſef Löcherer,“ muß man leſen, um aller Sympathien 
für die katholiſche Kirche bar zu werden. In der Litanei wird u. a. die gnadenreiche 
Mutter Gottes mit folgenden Titeln angefleht: „Du Jakobsleiter, bitte für uns.“ „Du 
ſchneeweiße Lilie unter den Dornen, bitte für uns.“ „Du unverſehrter brennender Dorn- 
buſch, bitte für uns.“ „Du verſchloſſener, wohlriechender Garten, bitte für uns.“ „Du 
wohlgeordnetes Kriegsheer, bitte für uns.“ u. |. w. 

Noch intereſſanter ſind die Vorſchriften wie man Abläſſe gewinnen kann, wenn 
man ſich „in dieſe ſo berühmte und ablaßreiche Bruderſchaft wirklich aufnehmen läßt 
und ſich dabei eines ögeſätzigen, nicht eines 6 oder 7geſätzigen geweihten Roſenkranzes 
bedient.“ — Unter der Legion von Abläſſen wollen wi nur zwei herausheben: S. 93. 
Ziff. 3. „Alle Tage, ſo oft ſie für die Wohlfahrt der beiligen Kirche und Ausrottung der 
Ketzereien fünf Vaterunſer und Ave beten, gewinnen ſie 40 Jahre Ablaß.“ — Ziff. 4. 
Alle Tage können ſie auch Abläſſe von anderen Ordens ſtänden und deren Bruderſchaften, 
Kirchen ꝛc. gewinnen: z. B. 100 Jahre und 100 Quadragenen (Quadragena ein Zeitraum 
von 40 Tagen) Ablaß, wenn ſie ſtets einen regelmäßig geweihten, ögeſätzigen Mutter⸗ 
gottes roſenkranz andächtig und reumüthig bei ſich tragen; 264 Jahre Ablaß und noch 
darüber, ſo oft ſie einen Muttergottesroſenkranz mit 5 Geſätzel andächtig beten und den 
Namen „Jeſus,“ fo oft derſelbe vorkommt, ehrerbietig ausſprechen; 50 Jahre und noch dar⸗ 
über, wenn fie ſolchen Roſenkranz in einer Kirche oder Kapelle beten: 60,000 Jahre mit 
ebenſo viel Quadragenen Ablaß aber, wenn und fo oft fie ihn nach einer reumüthigen 
Beichte abbeten, Durch den Beſuch einer Auguſtinerkirche können ſie alle Abläſſe gewin⸗ 
nen, welche allen Orden für den Beſuch ihrer Kirchen je verliehen wurden. — Ziff. 5. Jene 
Mitglieder, welche die „löbliche Gewohnheit“ (!) haben, in der Regel alle Wochen zu 
beichten, können noch überdies unter der Woche alle Abläſſe gewinnen, welche ſonſt die 
Beichte verlangen; ſie können z. B. alle Tage durch Abbetung der 5 Vaterunſer und Ave 
für ein Verſtorbenes fürbittweiſe eine Seele aus aller Pein des Fegfeuers erlöſen 2c. ꝛc. 
Sie können ferner bei jedem Roſenkranz von 5 Geſätzel, den ſie unter der Woche beten, 
den reichen Ablaß von 60,000 Jahren gewinnen 2c. 

Alſo Ablaß von vielen Millionen von Jahren durch das einfache Mittel eines Roſen— 
kranzes von 5 Geſätzel. Welche Kirche iſt in der Lage, uns ein ſolches Uebermaß von 
Gnadenmitteln anzubieten, wie fie uns hier von der alleinſeligmachenden katholiſchen 
Kirche dargeboten werden? Wie kann man noch einen Augenblick im Zweifel über den 
großen Segen der Orden und Bruderſchaften ſein? Die Herren Kiefer, Fieſer und Ge— 
noſſen mögen es verantworten, daß ſie den Dieben, Moͤrdern und ſonſtigen Verbrechern 
den Weg zu den großartigen Abläſſen zu verſperren ſuchen. Wenn aber waſchächte Katho- 
liken, wie fie die Freiburger Verſammlung, „die Germania,“ der „Bad. Beobachter“ ac. 
im Auge haben, all das glauben, was das bezeichnete Büchlein auftiſcht — und ſie müſſen 
es glauben, denn das Opus beruht nicht nur auf einer Urkunde der heiligen Kongrega— 
tion vom 7. März 1863, ſondern erhielt auch unterm 12. Februar 1856 Nr. 644 und 711 
die Approbation des Erzbisthums München und Freiſing — fo kann man ſich nicht dar- 
über auflaſſen, daß ſolche Katholiken nicht den Weg zu den höheren Staatsämtern finden, 
und zwar ſchon deßhalb nicht, weil ein ſolcher Katholik ſchwerlich die Referendärs— 
prüfung beſtehen wird.“ 

Außerdem hat der Freiburger Katholikentag und die ihm nach⸗ 
folgenden kleineren Agi“ationsverſammlungen die Wir ung gehabt, daß die Evange— 
liſchen Chriſten ſich wieder darauf beſonnen haben, was ihnen von Rom droht, wenn 
die Zuſtände wieder eintreten ſollten, wie fie zur Zeit des berüchtigten Konkordats— 
ſchluſſes (28. Juni 1859) waren. Es hat ſich das namentlich in dem ungemein lebhaften 
Intereſſe für das Neformationsfeſt gezeigt. 5 
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In Freiburg ſelbſt wurde am Reformationzfeſte leſchloſſen, eine zweite evangeliſche 
Kirche mit 1200 Sitzplätzen zu bauen. Von den auf 160,000 Mark (538.000) veran- 
ſchlagten Baukoſten ſind ein Drittel durch freiwillige Beiträge aus der evangeliſchen 
Gemeinde (ſeit 1883 geſammelt) gedeckt, 60,000 Mark find als Anlehen innerhalb der 
Gemeinde untergebracht, ſo daß man Hoffnung hat, die ganzen Baukoſten zu decken, 
ohne den Weg einer beſonderen kirchlichen Beſteuerung betreten zu müſſen. 

Eine Deputation, welche um Zulaſſung der Orden in Baden petitioniren wollte, 
wurde nicht einmal zu einer Audienz beim Großherzog zugelaſſen, ein Beweis, daß 
wenigſtens bei Hofe kein dieſen Beſtrebungen günſtiger Wind weht. 


Mit dem Kampf um die Schule hat Windthorſt auch inſofern ein glückliches 
Kampfobjeer gefunden, als er einerſeits ſicher ſein kann, daß er icht zu fürchten hat, durch 
einen baldigen weiteren Sieg den Beſtand des Centrums wieder aus Mangel an Be- 
ſchäftigung bedroht zu ſehen und andererſeits der Kampf für ihn ſehr ehrenvoll zu wer— 
den droht nach dem bekannten Sprichwort: „Viel Feind, viel Ehr.“ Es entſtehen näm— 
lich den Plänen Windthorſt's ſogar Gegner innerhalb des eigenen Lagers, indem die 
katholiſchen Lehrer keineswegs mit der Ausſicht ſich befreunden können, von den römi— 
ſchen Prieſtern und Biſchöfen abhängig zu werden. 

Die durch den Austritt Spurgeons aus der Baptift Union in Fluß gekom⸗ 
mene Bewegung iſt noch nicht zu Ende. Man ſuchte die ſtreitenden Parteien zu vereini— 
gen, ohne auf die Bekenntnißfrage einzugehen und definirte die Baptiſt-Union als eine 
Vereinigung von Predigern, welche die gleichen evangeliſchen Anſchauungen (senti- 
ments) hätten. Die Einführung eines formulirten Bekenntniſſes wurde abgelehnt, 
aber dennoch beſchloſſen, daß ein Komite eine Erklärung der evangeliſchen Anſchauun— 
gen ausarbeiten und vorlegen ſollte. Darüber kam es natürlich zum Streit. Es wur- 
den 7 Sätze aufgeſtellt, von denen indeß in den Eingangsworten geſagt war, daß fie nicht 
als Glaubensgrundlage (credal basis) gelten ſollten. Indeß konnte man ſich weder von 
der einen noch von der andern Seite dabei ganz beruhigen. Ein Theil wollte dieſe 7 
Punkte zu einer Bekenntnißformel erhoben wiſſen, verlangte alſo Streichung der Be— 
merkung, daß die 7 Punkte nicht als Glaubensgrundlage zu betrachten ſeien. Die an— 
dern aber wollten auch nicht einmal dieſe 7 Punkte aufgeſtellt haben. Dr. Clifford, der 
diesjährige Präſident der engliſchen Baptiſten ſagte: „Wenn die Bibel, wie auch in jenen 
7 Punkten feſtgeſtellt iſt, der einzige vollkommene autoritative und unfehlbare Ausdruck 
der evangeliſchen Wahrheit iſt, wie iſt daneben noch ein anderes Glaubensbekenntniß 
möglich oder gar nöthig?“ 

In einem Sinne hat er allerdings recht, jene 7 Punkte wären allerdings nicht 
nöthig, wenn der erſte der ſieben Punkte gelten ſoll, welcher unter den Hauptpunkten des 
evangeliſchen Glaubens zunächſt nennt: „Die göttliche und „volle“ Inſpiration und 
Autorität der heiligen Schrift in allen ihren Theilen, als höchſte und hinreichende 
Richtſchnur des Glaubens und Lebens, ſowie das Recht und die Pflicht individuellen Ur— 
theils in der Erklärung derſelben.“ 

Wenn der Schlußſatz: „ſowie das Recht u. ſ. w.“ überhaupt etwas ſagen ſoll, ſo kann 
er nur ſagen, die Schrift gilt, aber nur ſo wie ſie jeder auslegt, oder um es in anderen 
Worten zu ſagen: Jede mit Hilfe des Wortlautes der heiligen Schrift bona fide ge⸗ 
bildete Anſicht iſt als Schriftwahrheit zu refpectiren. Damit hört natürlich aller Lehr⸗ 
ſtreit auf, man kann „das aufregende Thema beiſeite legen,“ denn gibt es einmal keine 
allgemein giltige Wahrheit mehr, ſo hat das Suchen nach einer Erkenntniß und allge⸗ 
mein giltigen Darſtellung derſelben in den Wiſſensformen eines jeden Zeitalters keinen 
Sinn mehr. Es tritt dann in der Kirche jener gemüthliche Zuſtand ein, daß Jeder lehrt 
was ihm recht däucht, ohne daß er ſich mit Beweiſen zu plagen braucht, daß er Recht habe 
und ohne daß ihm die anderen beweiſen können, daß er nicht recht hat. 

Außerdem wird jedes theologiſche Studium überflüſſig, denn an individuellem Ur— 
theil ſteht der Laie dem Theologen nicht im mindeſten nach, meiſt umgekehrt. Dann 
kann man ſich ganz „dem praktiſchen Dienſt der Kirche widmen,“ deſſen praktiſche Re⸗ 
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ſultate und Ziele im Laufe der Zeit natürlich immer praktiſcher werden. Und wenn 
man überhaupt noch die Praxis befolgt, ſich zu einer kirchlichen Gemeinſchaft zu ver— 
einigen, ſo hat das eben auch nur praktiſche Gründe, man fährt auf dieſem Wege viel 
beſſer, als wenn man ſucht, auf dem allein richtigen aber ſchmalen Wege zu bleiben und 
fortzuſchreiten, um nicht nur vorwärts, ſondern zu einem ganz beſtimmten Ziele zu 
gelangen. 

Man ſollte es nicht glauben, daß es Predigten gibt, von denen man ſagen 
muß, ſie enthalten leider Wahrheit und ſind doch keine Bußpredigten, indem die Wahr— 
heit im Dienſte der Rohheit oder Leichtfertigkeit mißbraucht wird. Eine ſolche Predigt 
lieferte der bekannte Bremer Prediger Schwalb bei der Einführung ſeines Nachfolgers 
an der Martinigemeinde in Bremen. Wir entnehmen dem Berichte darüber folgendes: 

„Nach Verleſung des Textes, des Gleichniſſes vom großen Abendmahl, klappte 
Schwalb die Bibel ſchleunigſt zu, legte fie weg und begann: „Geehrter Herr Amtsbruder! 
Ich habe mich lange beſonnen, was ich Ihnen ſagen ſoll, endlich iſt mir dies eingefallen: 
Nöthige ſie hereinzukommen. Unſere Martinigemeinde iſt nicht groß. Als ich vor 21 
Jahren hier eingeführt wurde, da war die Kirche auch zwar nicht ſo voll wie heute, aber 
es waren doch viele Leute drin. Allmählich wurde es anders, es wurden weniger. So 
dürfen auch Sie nicht denken, daß Sie immer eine fo volle Kirche haben. An den näch— 
ſten Sonntagen werden ſich viele der heute Anweſenden durch ihre Abweſenheit bemerk— 
bar machen. Darum müſſen Sie allen nachgehen. Es ſind hier viele, die in kein 
Kirchenregiſter gebucht ſind. Darum iſt es ſchwer, viele herzuzuholen; man kommt da 
leicht in den Weinberg eines andern, man jagt unſchuldig einem treuen Herrn Kollegen 
Seelen ab und muß ſich daher vorſehen. Doch mit einer Ausnahme. Es iſt hier eine 
Gemeinde; ich brauche ſie nicht zu nennen, wir kennen fie alle; zu der gehört ein Drittel 
unſerer ganzen Bevölkerung, gehören alſo 43,000 Seelen, und fie hat nur fünf Geiſt⸗ 
liche; hören Sie, verehrter Herr Amtsbruder! 43,000 Seelen und nur fünf Geiſtliche, 
da kommen auf jeden faſt 9000 Seelen. Die Herren haben zu viel! das iſt ja eine un- 
heimliche, ungeſunde Arbeit! Wir wollen dieſen armen, überbürdeten Herren Kollegen 
etwas helfen. Brechen wir alſo ein in dieſe Domgemeinde. — Ach, da habe ich ſie ge— 
nannt! ꝛc. Doch ich bin zu alt und zu ſchwach für dieſen Feldzug; ich habe hier in 21 
Jahren meine beſte Kraft verzehrt; thun Sie es daher.“ Schwalb verbreitete ſich noch 
des weiteren darüber und empfahl es, alle zu beſuchen. Es ſei ſchicklich, einen Beſuch zu 
erwidern; die Leute würden ihn in der Kirche wieder beſuchen. Dann fuhr er fort: „Je— 
ſus herzt die Kinder. So machen Sie es auch. Herzen Sie Ihre Schüler und ſegnen Sie 
auch Ihre Schülerinnen! Die dürfen alle für Sie ſchwärmen. Sie kommen zu Ihnen 
in die Kirche, und wenn die Kinder erſt kommen, dann kommen auch bald die Eltern, 
um zu ſehen, für wen ihre Kinder ſchwärmen.“ Er griff dann aus dem Text die Worte 
heraus: „Ich habe ein Weib genommen“ und fuhr fort: „Als ich vor 21 Jahren 
hierhergekommen, ſagte mir ein Freund: Suche zuerſt die Frauen an Oich zu feſſeln, 
dann kommen die Männer ſchon mit. Mir iſt das — ich weiß nicht, wie es kommt — 
nicht gelungen. Unſere Gemeinde iſt eine Männergemeinde, aber doch iſt es mir geſche— 
hen, daß ein Gemeindeglied, einer Ihrer Wähler, verehrter Herr Amtsbruder, mir 
ſagte, er könne nicht zur Kirche kommen er müſſe Sonntags in die ſchönen Augen ſeiner 
Frau ſehen. Suchen Sie alſo die Frauen in die Kirche zu bekommen und auch die Mäd- 
chen, dann kommen die Männer und Jünglinge ſchon nach.“ 


Eine Jeruſalemswallfahrt per Dampf wird allem Anſchein nach bald nicht 
mehr zu den Unmöglichkeiten gehören, wenn man ſich auch darauf wird beſchränken 
müſſen, von Jaffa nach Jeruſalem auf einem ſchmalſpurigen Geleiſe zu fahren. Es ſoll 
nämlich einem gewiſſen Joſeph Nabo die Konzeſſion zur Errichtung einer ſolchen Bahn 
ertheilt worden ſein. Wenn alſo der Bau der Bahn ebenſo unerwartet raſch vor ſich 
gehen ſollte wie die Erlangung der Konzeſſion, ſo wird man in etwa zwei Jahren auch 
in Jeruſalem am Bahnhof ankommen kann. 
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Die Kirchenviſitation in unſerer Synode. 
(Referat von P. F. C. Krüger.) 
(Schluß.) 


Das führt uns auf einen neuen Gedanken im Referat, nämlich darzulegen 
III. 

Die Einführung eines Viſitators und ſeiner Competenz zur geſegneten 
Wirkſamkeit in unſern ſynodalen Organismus. 

Bei der Einführung kommt es vor allen Dingen auf die Wahl an. Da 
ſtehen nun zwei Fragen zur Beantwortung vor uns, nämlich einmal: aus 
welchem adminiſteriellen Organ unſerer Synode ſoll der Viſitator genommen 
werden und ſodann: wie ſoll er erwählt werden? 

In unſerer ſynodalen Adminiſtration beſteht con ſtitution ell die 
Zweitheilung, in der Praxis aber die Dreitheilung. Conſtitutionell 
haben wir die Generalſy ode und die Diſtriktsſynoden; ihnen reiht ſich als 
dritter noch die Paſtoralconferenzen an, die ſich als ſelbſtverſtändliche Noth- 
wendigkeit, ohne conſtitutionelle Befugniß, gebildet haben und die Billigung 
der Synode finden. Wir können hierbei die Einrichtung der Paftoralfonfes 
renzen nicht ohne weiteres beiſeite ſetzen, da nach meiner Anſchauung gerade 
hier dem Viſitator fein Wirkungskreis angewieſen werden ſoll. 

Aus einem dieſer drei Organe muß, wenn es je geſchieht, der Viſitator 
genommen werden. Und auf den erſten Blick ſehen wir, daß das nicht von 
der Generalſynode ausgehen kann; denn die Generalſynode im Großen und 
Ganzen genommen, kann nie und nimmer einen vollkommenen Einblick haben 
in die einzelnen lokalen, ſynodalen Arbeitsfelder. Auch würde dadurch, daß 
die Generalſynode nur alle drei Jahre zuſammentritt, während welcher Zeit 
der Viſitator ebenſo oft feine Stelle wechſeln könnte, jedesmal die Viſttator— 
ſtelle auf eine unbeſtimmte Zeit im Laufe von drei Jahren unbeſetzt bleiben. 
Unterbrochen aber ſoll dies Amt nie werden. 

Wir find angewieſen, unſer Augenmerk auf die Diſtriktsſynoden zu len 
ken, und auch aus ihnen, meine ich, kann nicht der Viſitator hervorgehen, da 
in einem Jahre nach der Wahl ebenfalls viele Vifitatoren auf unberechenbare 
Weiſe genöthigt ſein könnten, zu abdiciren. Ebenſo würde auf der andern 
Seite die Wahl der Viſitatoren jedesmal bei den jährlichen Diſtriktskonferen— 
zen eine ganze Umwälzung von Anſtellungen in den betreffenden Diſtrikten 
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bervorrufen, was ſich die Gemeinden ſchwerlich gefallen laſſen würden, auf 
Grund ihres freien Wahlrechtes bei der Neubeſetzung. 

Es bleiben uns nur noch die Paſtoralkonferenzen übrig — ſo zu ſagen, 
gegenwärtig das fünfte Rad am Wagen — und aus ihnen und für ſie ſollte 
der Viſitator gewählt werden. Wie iſt aber das möglich, da die Paſtoral— 
konferenzen doch nicht kompetent find? 

Genau genommen, gibt es nur zwei Arten der Wahl, nämlich die Wahl 
im eigentlichen Sinn und die Ernennung. Je nach Umſtänden iſt die eine 
Art der andern vorzuziehen. Und da wir die Unmöglichkeit durch die Gene— 
ralſynode, auch die Schwerfälligkeit derſelben durch die Diſtriktsſynoden und 
ihre Unzuläſſigkeit durch die Paſtoralkonferenzen erwogen haben, jo kann von 
einer Wahl im eigentlichen Sinn ſchlechterdings nicht die Rede ſein, und es 
bleibt uns nur noch der Modus der Ernennung übrig. Und wie die Sache 
bisher dargeſtellt worden iſt, ſo kann dies Privileg nur in die Hände der 
Diſtriktspräſides gelegt werden. Der Diſtriktspräſes ernennt 
für jede Paſtoralkonferenz einen Viſitator. So kann dieſe 
Inſtitution nie unterbrochen werden, da jeder Rücktritt und jeder Stellen- 
wechſel dem Diſtriktspräſes zu rechter Zeit anzuzeigen iſt, und ihm dann 
das Recht zuſteht, zu jeder Zeit, während und außer den Konferenzen, geeig— 
nete Männer zu ernennen. 

Auf dieſe Weiſe ſollte das Viſitariat für allezeit geſichert ſein, und wir 
haben jetzt noch die Kompetenz des Viſitators, ſeine Befugniß in 
der Ausübung feines Amtes darzulegen. 

Die Kompetenz des Viſitators ſollte conſtitutionell geregelt ſein. Die 
Art nach eigenem Gutdünken und nach beſtem Gewiſſen und Wiſſen zu hans 
deln, wäre bier nicht gut angebracht. Die Sache müßte ganz ſynodal ſein 
und betrieben werden, damit ſich nichts Perſönliches dabei einmiſchte. Im 
Namen der Synode und für die Synode ſollte der Inſpicient erſcheinen, und 
was er zu vollbringen hat, das ſollte ihm die Synode vorſchreiben, ſollten 
ihm die ſynodalen Statuten ſagen. Seine Kompetenz ſollte 
alſo nur fo weit reichen, wie ſie die ſynodalen Statu⸗ 
ten vorſchreiben. Sollte die Viſitation eingeführt werden, ſo müſſen 
dementſprechend die ſynodalen Statuten erweitert werden. — Man könnte 
einwenden, das ſei zu mechaniſch, zu gebunden. Doch darauf ſei erwidert: 
Lieber nach einem geregelten Modus viſitiren, den beide Theile als Geſetz 
kennen und anerkennen und ſich darnach zu richten wiſſen, als wie durch eine 
freie, eigenmächtige Viſitation Unheil anrichten. Alles Subjektive 
hat der Viſitator fahren zu laſſen und nur objektiv 
im Namen der Synode zu handeln. So kann und muß das 
Perſönliche zurücktreten, und der Viſitator wird dem zu viſttirenden Paſtor 
und ſeiner Gemeinde jedesmal willkommen und ein lieber Gaſt ſein. Aller— 
dings wird auch auf die Perſönlichkeit und inſonderheit auf den Charakter 
des Viſitators Rückſicht zu nehmen fein. Und da mögen die Diftriftspräfi- 
des ihre Beurtheilungsgabe bei der Ernennung an den Tag legen. 
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Und endlich fragen wir uns: Was hat nun der Viſitator zu inſpiciren? 
Den ganzen Beſtand einer Gemeinde inſoweit ſie der Synode verpflichtet iſt, 
und zwar ſollen bier beide mit einbegriffen ſein, ſowohl Paſtor als auch Ge— 
meinden. Die Paſtoren haben der Synode gegenüber alle die gleichen Ver— 
pflichtungen, wenn ſie innerhalb der Synode definitiv angeſtellt ſind. Die 
Synode hat alſo auch das Recht, durch den Viſitator jeden Paſtor zu fragen: 
nach ſeiner Wirkſamkeit in der Gemeinde, nach der gewiſſenhaften Aus arbei⸗ 
tung ſeiner Predigten, nach der gewiſſenhaften Buchführung, nach dem geiſt— 
lichen und ſocialen Leben in der Gemeinde, nach Alltags- und Sonntags- 
ſchule, ja der Viſitator ſollte die Befugniß haben, nicht nur nach alledem zu 
fragen, ſondern, wenn irgend möglich, alles in Augenſchein zu nehmen, aus 
eigenſter Ueberzeugung kennen zu lernen, um ſich dann ein geſichertes Urtheil 
bilden zu können. — Ganz anders ſteht der Viſitator den Gemeinden gegen⸗ 
über, die nur zum Theil ſynodal ſind und nach ihrer äußern und innern Ge— 
ſtaltung oft ſehr von einander abweichen. Daß da nur der Umſtand in Be⸗ 
tracht kommt, wenn es ſich um Beilegung oder Abſtellung von Klage- und 
Beſchwerdeſachen handelt, iſt ja an ſich ſelbſtverſtändlich. f 

So mag denn, wenn es die Synode für zweckmäßig hält, in Gottes 
Namen die Viſitation eingeführt werden, und der Viſitator kommen. Er 
ſollte uns als Diener Chriſti und unſerer theuren Synode immer ein lieber 
Beſuch ſein, den wir herzlich willkommen heißen. Er ſoll nicht über die Ge⸗ 
meinde, nicht über die Paſtoren herrſchen, ſondern im Namen Jeſu ihnen 
dienen. Er ſoll Niemand überraſchen, ſondern uns ſein Kommen vorher an- 
zeigen, damit der Ortspaſtor auch die Gemeinde vorher zu einem Gottes dienſt 
einladen kann, den dann ſelbſtverſtändlich der Viſitator zu halten hat. Und 
bei der Inſpicirung ſoll ihn der Geiſt der Demuth, der Milde und des Frie- 
dens leiten, damit das immer ſein Impuls ſei: Wir ſind Brüder in 
Chriſto Jeſu! 5 


Beten. 
Eingeſandt von P. M. Otto. 

„Betet ohne Unterlaß.“ 
Einſt traten die Apoſtel zu dem Herrn, und baten ihn: „Herr lehre uns be⸗ 
ten, wie auch Johannes ſeine Jünger beten lehrte!“ Dieſe Worte zeigen uns, 
daß in den Herzen der Jünger ein Verlangen erwacht war, auch beten zu 
lernen, ſodann aber auch, daß das Gebet gelehrt und gelernt werden müſſe; 
daß es alſo eine Kunſt ſei. Dieſe Kunſt kann aber jeder Jünger des Herrn 
lernen, wenn er ſich in die Schule Jeſu und des heil. Geiſtes begibt, und flei⸗ 
ßig iſt in der Uebung des Gebets. Wie die Jünger des Herrn baten: „lehre 
uns beten,“ fo follen auch wir dieſe Bitte immer wieder an ihn richten, damit 
wir das Beten immer beſſer lernen; immer vollkommener darin werden. An 
dieſer großen Kunſt haben wir unſer Leben lang zu lernen, und werden fie, 

auch bei treuer Uebung, nie ganz vollkommen auslernen. — | 
Beten heißt mit Gott reden! Das Gebet iſt ein Geſpräch des Menſchen 
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mit Gott; — des Menſchenherzens mit dem Herzen Gottes; des Kindes mit 
ſeinem Vater. Die Liebe des Kindes treibt es zum Vater, mit ihm zu reden, 
ihm ſein Herz darzulegen, Gemeinſchaft mit ihm zu pflegen. Im Gebet er— 
fahren wir erſt recht, in welchem Verhältniß wir zu Gott ſtehen; wie es mit 
unſerm Glauben, unſerer Liebe und Hoffnung beſtellt ſei; ob wir uns als 
ſein ganzes Eigenthum wiſſen und darſtellen; ob ſein Wille uns Geſetz, und 
unſer Wille dem feinen ganz unterthan ſei; ob wir nicht mehr uns ſelbſt, 
ſondern nur ihm allein leben und dienen wollen. Wir müſſen das Wort 
unſeres Vorbildes Jeſu, das er in Gethſemane gebetet hat: „Nicht mein, ſon— 
dern dein Wille geſchehe“ zu unſerm eigenen machen, und uns ganz willenlos 
vor den Vater hinlegen, damit ſein Wille allein geſchehe! 

Bei dieſer Thätigkeit, in dieſem Verhältniß des Menſchen zu Gott, ſoll 
die Welt und alles Ungöttliche fern bleiben; da ſoll der Menſch mit ſeinem 
Gott ganz allein fein. Der Heiland ſagt: „Wenn du bet:ft, fo gehe in dein 
Kämmerlein und ſchließe die Thür zu, und bete zu deinem Vater im Verhor— 
genen.“ — Dieſe Abgeſchieden heit von Allem wird empfohlen als eine nöthige 
Sache, damit Nichts von Außen den Beter ſtören möge. Dieſe äußerliche 
körperliche Einſamkeit iſt nun leicht zu erreichen, nicht eben ſo leicht aber das 
Alleinſein des Menſchen mit Gott. Das Herz mit all ſeinen Gedanken, 
Wünſchen und Sorgen iſt auch mit uns ins Kämmerlein hinein gegangen, 
und das beunruhigt uns und ſtört unſere Andacht, indem ſich andere Gedan— 
ken in unſer Gebet einſchleichen, und damit zwiſchen Gott und uns treten 
und uns von ihm ſcheiden. Welcher ernſtliche Beter ſolkte das noch nicht 
ſchmerzlich erfahren haben? 

Ein rechtes Gebet ſoll geſchehen „andächtig, bußfertig, demüthig, gläu— 
big, im Namen Jeſu.“ 

Die Erlaubniß zum Gebet, welche Gott uns gegeben hat, iſt 
das größte Vorrecht, die herrlichſte Auszeichnung eines 
Chriſten in der Welt, und von dieſem Vorrecht: „zum Gnadenthron zu tre— 
ten,“ zu Gott zu naben, ſollten wir mit Freuden den fleißigſten Gebrauch 
machen. Das Kindes recht ſollte zur ſüßen Luſt werden, durch welche 
unſere Kindſchaft immer mehr befeſtigt würde und wir derſelben immer gewiſ— 
ſer und froher werden könnten. 

Einem Kinde Gottes iſt deshalb die Uebung des Gebets nicht ein Frohn— 
vienſt, zu welchem es getrieben werden müßte, nicht eine Laſt, die es tragen 
ſoll, ſondern eine liebe Beſchäftigung, dabei man nicht müde, und matt wird, 
ſondern wobei man ſich neue Luſt und Kraft zu allem Guten holen kann. 
Aber eben die Andacht! das iſt die große Sache; eine ſchwere Aufgabe. Im 
Gebet ſtehen wir vor dem großen Gott, dem Herrn Himmels und der Erden. 
Wir wollen mit ihm reden, ihm unſere Anliegen vortragen und ihn um Dies 
und Jenes bitten! Bei dieſem Gefchäft ſollte das Herz ganz, mit allen ſeinen 
Kräften anweſend und betheiligt ſein. Die Wichtigkeit der Sache und die 
Scheu vor Gott ſollte all unſer Denken und Wünſchen nur auf Gott ge— 
richtet ſein laſſen. Das Feuer der Andacht auf dem Altar unſeres Herzens 
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ſollte ſo ſtark brennen, daß es im Stande wäre, alles Fremde, Unheilige zu 
verzehren, und von demſelben „ein ſüßer Geruch“ zum Herrn aufſtiege, daran 
er Wohlgefallen haben könnte. — So ſollte es fein; aber es iſt leider 
nicht ſo, und das iſt eine ſehr demüthigende Erfahrung. 

Andacht iſt ferner nöthig, um den Gegenſtand des Gebets im 
Auge zu behalten. Wir Menſchen haben ſo viele Bedürfniſſe, die befriedigt 
ſein wollen und ſollen, und deshalb ſollte ein Beter nie im Ungewiſſen ſein, 
was er beten wolle; die Gegenſtände des Gebets ſollten ihm ſtets bewußt ſein, 
daß er darüber mit ſeinem Gott reden könnte. Aber auch das iſt nicht immer 
der Fall. Es fehlt die rechte Gebetsſtimmung, das lebendige Gefühl unferer 
Abhängigkeit von Gott und unſere Noth, und deshalb kommt es auch nicht 
zum rechten Ausſprechen deſſen, was uns noth e thut. „Wir wiſſen nicht, was 
wir beten ſollen!“ — Stehen wir aber beim Gebet vor dem großen heiligen 
Gott, dann ſollten wir, Anſtands halber, aus Ehrfurcht vor ihm, wiſſen, und 
ſagen können, was wir ihm ſagen wollen, und was wir von ihm begehren. 

Wenn wir im Gebet vor Gott treten, dann ſoll uns auch ſeine Heiligkeit 
und unſere Eündbaftigfeit recht zum Bewußtſcein kommen, und die rechte 
Bußfertigkeit bei uns hervorrufen. Wie kann ein Sünder vor den heiligen 
Gott treten? Er darf es thun, wenn er mit jenem Zöllner beten will und 
kann: „Gott, ſei mir Sünder gnädig.“ An den Herzen mit ſolcher Geſin— 
nung hat Gott ein Wohlgefallen. Den Bußfertigen will Gott ihre Sünden 
vergeben, und wo dieſes Verlangen vorhanden iſt, da darf der Sünder auch 
vor Gott erſcheinen. 

Ein rechtes Gebet muß geſchehen im wahren Glauben. Wenn der Beter 
im rechten Verhältniß zu ſeinem Gott ſteht, wenn er deſſen gewiß iſt, daß Gott 
ſein Vater, daß er ein Kind Gottes ſei, dann iſt der Glaube da; ein ſolcher 
kann „mit getroſter Zuverſicht zu Gott beten als ein liebes Kind zu ſeinem 
lieben Vater.“ Der Vater heißt uns beten; er hat verheißen, uns zu erhö— 
ren, das ſollen wir im Glauben feſthalten, ihn an ſeine Verheißungen mahnen 
und ihm vorhalten, daß es ſeine Ehre, ſeine Wahrhaftigkeit erfordere, unſer 
Gebet zu erhören. „Und nicht laß ſollen wir werden.“ Anhalten ſollen wir 
im gläubigen Gebet; das iſt auch der Wille des Vaters, damit er erhören und 
geben könne! | 

Zum Gebet gehören auch Worte, ausgeſprochene oder unausgeſprochene. 
Die Klage iſt nicht ſelten: „ich kann nicht beten; ich finde keine Worte.“ Wer 
ſo ſagt, der bekennt eben damit, daß er die große Kunſt des Gebets noch nicht 
gelernt habe, daß er alſo auch noch kein Kind Gottes ſei. Einem ſolchen muß 
man Gellerts Worte vorhalten: „Denk nicht, daß dir's an Worten fehle, 
wenn nur dein Herz dich beten heißt.“ — Ein Kind weiß recht wohl, was es 
mit ſeinem Vater, mit ſeiner Mutter reden will, und an den Worten wird es 
ihm auch nicht fehlen. Es kann zwar im Chriſtenleben, wie auch der Apoſtel 
ſagt, Zeiten und Umſtände geben, da „wir nicht wiſſen, was wir beten ſollen.“ 
Alſo Zeiten der inwendigen Trockenheit und geiſtlichen Armuth; aber auch 
dann ſollen wir beten, wenn auch mit wenigen Worten, dahingehend, daß 
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ſolche Armuth aufhöre. Unſere Vorfahren haben folche kurze Gebete „Stoß— 
ſeufzerlein“ genannt. Solche mögen ſein: „Herr, erbarme dich!“ „Herr, hilf 
mir, ich bin dein!“ u. drgl. 

Wenn es aber bei dem Gebet auch nicht auf ſchöne, wohlgeſetzte Worte 

ankommt, welche wir vor Gott bringen wollen, ſo ſoll doch die Majeſtät des 
hohen Gottes den Beter vor albernen Reden bewahren! Die Ehrfurcht und 
heilige Scheu ſoll uns immer begleiten, wenn wir vor das Angeſicht des hei— 
ligen Gottes treten wollen. Und dieſe Scheu wird uns auch bewahren, daß 
wir nicht anders, als in geziemenden Worten mit ihm reden werden. An 
einem einfältigen, kindlichen Gebet hat der Vater ein Wohlgefallen. 
a In dem Bieherigen war von dem Gebet des Einzelnen im Kämmerlein 
die Rede. Etwas Anderes iſt es um das gemeinſchaftliche, öffentliche Gebet. 
Da ſteht der Beter nicht nur vor Gott, ſondern auch vor Menſchen, und zwar 
ſolchen, denen er durch ſein Gebet etwas ſein und nützen ſoll. Er redet an 
ihrer Statt, in ihrem Auſtrag, und dieſe ſeine Stellung erfordert, daß er ſich 
deſſen bewußt ſei und bleibe, und alſo im Gebet nicht ſeine ſubjektiv perſön— 
lichen Gefühle und Anliegen vorherrſchen laſſe, ſondern feine Umgebung nnd 
Aufgabe im Auge behalte. Iſt ſchon jedes Gebet eine ſehr wichtige Thätig— 
keit, ſo iſt es das öffentliche noch viel mehr. Es ſoll die Gedanken, Gefühle 
und Anliegen der Anweſenden ausdrücken und dadurch dieſelben zur Andacht, 
zum Mitgehen, Mitbeten veranlaſſen. Dieſes ſoll ja doch der Zweck eines 
öffentlichen Gebets fein, und dieſe Anforderungen an einen ſolchen „Vorbeter“ 
werden alſo nicht zu hoch geſtellt erſcheinen. 

Was lehrt uns nun die Erfahrung, wenn wir nach den Leiſtungen auf 
dieſem Gebiete fragen? Entſprechen ſie obigen Anforderungen? In einzel— 
nen Fällen wird es ja geſchehen, aber ſie bilden nur die Ausnahmen. Die 
Regel iſt vielmehr, daß ſolche Aeußerungen betrübende Armuthszeugniſſe von 
dem Herzenszuſtande des Betreffenden und ſeiner Untüchtigkeit zum öffentlichen 
Gebet ſind. „Herzensgebete, Gebete aus dem Herzen“ werden ſie genannt. 
In vielen Fällen ſind aber ſolche „Gebete“ nichts anderes, als Ausflüſſe des 
Kopfes und Gedächtniſſes, angelernte Redensarten, an denen das Herz wenig 
oder gar keinen Antheil hat. — „Die Noth lehrt beten“ — d. h. der Betref— 
fende muß eben beten, und er wird nicht gefragt, ob er es auch könne. Man 
ſagt freilich: Ein Chriſt, ein Kind Gottes muß auch beten können! Ja, er 
kann es auch, nämlich für ſich. Ob er auch andern vorbeten könne, das iſt 
eine andere Sache! — Denken wir uns z. B. einen Hausvater, der ſeine täg— 
liche Morgen- und Abendandacht halten ſoll. Er hat ſeine Familie um ſich, 
und für ſie ſoll er Hausprieſter, alſo beſonders auch Vorbeter ſein. Und zwar 
ſoll er aus dem Herzen beten, denn nur auf dieſe Weiſe kann er ſeinem Gott 
ſeine Anliegen und Bedürfniſſe recht vorlegen. Das klingt nun recht ſchön 
und hat den Schein der Wahrheit. Aber nun die Wirklichkeit!? Wird 
nicht in ſolchem Fall ein ewiges Einerlei der Gedanken, bei ganz geringem 
Wechſel der Worte zum Vorſchein kommen? Es muß ſchon eine ſehr geiſt— 
reiche Perſon mit einem Herzen voll Liebe zu Gott ſein, wenn ihre 
Gebete in der Regel das ſind, was ſie ſein ſollen und wollen. 
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Und was für eine Erbauung kann durch ein ſolches Gebet, (durch ein 
untaugliches) bei den Zuhörern bewirkt werden? Ohne Zweifel eine ſehr 
geringe. Das fogenannte „Herzensgebet“ als öffentliches, iſt im Allgemeinen 
nicht zu empfehlen. Dieſes fühle ich mich gedrungen, auszuſprechen, obwohl 
ich weiß, daß ich mit dieſer Anſicht ziemlich iſolirt daſtehe. Es iſt dies auch 
nicht ein plötzlicher Einfall oder eine abſonderliche Grille, ſondern eine perſön— 
liche, langjährige Erfahrung; wenn man will, ein Armuthszeugniß über 
meinen Herzenszuſtand! Dieſe Erkenntniß treibt mich aber immer an, dem 
Uebelſtand abzuhelfen, und am Geiſte reicher zu werden. kin Hausvater 
wird alſo wohl thun, wenn er ſich, im Gefühl feiner Armuth eines Hilfev 
mittels bedient, das ſeinen Mangel erſetze. Es wird ihm gewiß nicht zum 
Schaden gereichen, wenn er ein Gebetbuch gebraucht; es muß aber ein gu- 
tes ſein. Denken wir uns, ein ſolches Buch enthalte tägliche Morgen- und 
Abendgebete für vier Wochen, ſo iſt damit eine Abwechslung und ein Reich— 
thum geboten, den auch der geiſtreichſte Beter „aus ſeinem Herzen“ niemals 
hervorbringen kann. Aber, wird man mir entgegenhalten, ein anderer kann 
mir doch nicht ſagen, was ich beten ſoll! Meine Anliegen ſind andere, als 
die Seinen! Wir wollen nicht vergeſſen, daß wir es mit dem öffentlichen Ge— 
bet zu thun haben, wenn auch nur im Familienkreiſe, und für dieſen Fall darf 
man unbedenklich ſagen, daß jedes gute Gebetbuch die Anliegen eines ſolchen 
berückſichtigt und zur Sprache bringt. Sodann wird der Beter beim Gebrauch 
eines Buches auf ſolche Gedanken gebracht, die ihm ohne dasſelbe nicht einge— 
fallen wären, die aber auch für ihn und ſeinen Zuſtand ganz paſſend ſind. 
Und dieſer Punkt darf gewiß wohl in Anſchlag gebracht werden, indem Geiſtes⸗ 
und Gedankenarmuth gar oft ein Hinderniß des Gebets ſind. 

d Man wird mir ferner einwenden: „Das Ableſen eines Formulars iſt 
kein Gebet.“ Das kann zugegeben werden, jedoch nicht unbedingt. Es 
kommt darauf an, wie dasſelbe geleſen wird. Warum ſollte das Ableſen 
eines Formulars nicht ſo gut ein Gebet ſein, als ſo manche Expektoration, 
„Herzens gebet“ genannt? Zu jedem Gebet gehört das Herz, die Andacht, 
ohne welche es kein Gebet gibt. Wenn nun aber das Leſen eines Formulars 
mit der rechten Andacht geſchieht, — was ja doch auch möglich iſt; — wenn 
die leſende Perſon mit den Gedanken ihres Herzens ganz bei dem Gegenſtande 
iſt, dem Gedankengang des Formulars folgt, und ſich die Gedanken deſſelben 
zu eigen macht, ſie gleichſam durch ſein Herz, durch ſeine Gedanken hindurch— 
gehen läßt, ſo kann eine ſolche Thätigkeit wohl ein Gebet ſein und heißen. 
Gebrauchen wir doch in unſerm privaten Gebet oft Worte der hl. Schrift und 
Liederverſe, alſo auch Gedanken und Worte, welche nicht unſer Eigenthum 
find. Dabei hat der Gebrauch eines Formulars noch den Vorzug, daß es 
dem Beter Gegenſtände des Gebets vorführt, die ihm ſelbſt nicht nahe liegen 
und die er gewöhnlich in ſeinem Gebete nicht berührt, aber berühren ſollte. 
Auch wird dabei die Monotonie, Unordnung und öftere Wiederholung ſo 
manches „Herzensgebets“ vermieden. Unordnung im Gebet nenne ich das, 
wenn ein Gebet mit danken beginnt (was nach meiner Meinung in den mei— 
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ſten Fällen geſchehen ſollte), fortſchreitet ins Gebet, zur Bitte übergeht, dann 
wieder ins danken kommt u. ſ. w. Gott iſt ein Gott der Ordnung; er hat 
Gefallen an der Ordnung auch des Gebets! f ö 

Ein weiterer Einwand lautet: in einem Gebetbuche ſeien die beſonderen 
Verhältniſſe und Anliegen der Beter nicht berückſichtigt. — Dieſer Einwurf 
iſt wohl der ſchwächſte, der hier gemacht werden kann. Die allgemeinen Be— 
dürfniſſe ſind bei allen Menſchen gleich, und was die beſonderen betrifft, ſo iſt 
es ja nicht unmöglich, dieſe am geeigneten Ort in das Formular einzufügen. 
Sind ja doch auch im Vater Unſer nicht alle Specialitäten aller Menſchen 
ausgeſprochen, und doch wird allgemein zugegeben, daß in demſelben Alles 
enthalten ſei, was ein Chriſtenmenſch in dieſem Leben bedarf. Ein rechter 
Beter, dem es ein rechter Ernſt in der Sache iſt, der wird auch ſein Gebetbuch 
recht gebrauchen können. — Auch wird man fragen dürfen: ſind denn die 
„Herzens gebete“ vollkommen und muſterhaft? Iſt an ihnen Nichts aus— 
zuſetzen? a i 

Der Gebrauch eines Gebetbuches hat auch den großen Vortheil, daß der 
Beter ſich nicht verirrt. Es iſt eine nicht ganz ſeltene Erſcheinung, daß 
ein Beter von ſeinem Gebiet abkommt und auf ein anderes geräth, und das 
ſollte beim Gebet nicht geſchehen. Verwandt damit iſt auch das, daß ſtatt 
eines Gebets eine Anſprache, Erklärung an Gott gemacht wird, wovon hier 
eine Probe aus einem Erbauungsbuch gegeben werden ſoll: „— Du biſt des 
Todes ſchuldig. Das war das entſetzliche Urtheil, welches deine Mörder über 
dich ausfprachen, du unſchuldigſter Herr Jeſu. O, wie dringt es mir ins 
Ohr, und fährt mir gleich einem zweiſchneidigen Schwert durch die Seele! 
Nicht dich, du haſt ja nie eine Sünde gethan, und iſt kein Betrug in deinem 
Munde erfunden, du Heiligſter und Reichſter. Nein, mich trifft dies Urtheil. 
Ja, über mich ruft das richtende Gewiſſen, das gebrochene Geſetz, die beleidigte 
Gerechtigkeit und Majeſtät Gottes: „Du, du biſt des Todes ſchuldig.“ Heißt 
es nicht: „Verflucht ſei Jedermann, der nicht bleibt in allem dem, das ge— 
ſchrieben iſt in dem Buch des Geſetzes, daß er es thue?“ Steht nicht geſchrie— 
ben: „So jemand das ganze Geſetz hält, und fündigt an einem, der iſt es 
ganz ſchuldig?“ Ach, und ſiehe, ich habe nicht eines nur von deinen heiligen 
Geboten, ich habe ſie Alle übertreten. Ein Heer von Sünden lagert ſich wider 
mich. Fleiſchesſünden, Hoffartſünden, Lügen und Heucheleien, Haß und 
Neid, erkannte und unerkannte Sünden klagen mich an. „Der Tod aber iſt 
der Sünden Sold.“ „Welche Seele ſündigt, die ſoll ſterben.“ „Du biſt des 
Todes ſchuldig!“ ſpricht dein heiliges Geſetz zu mir, und mein Herz ſagt 
ſchaudernd: Ja und Amen! Aber zugleich blickt es wie der Miſſethäter, 
über welchen ſchon der Stab gebrochen iſt, nach Gnade ſuchend, zu dir hin, 
und ſiehet dich, wie du an meiner Statt daſtehſt, wie du dich für mich armen 
Sünder richten und verdammen, ja ans Kreuz ſchlagen läſſeſt, wie zu meiner 
Errettung das ſchreckliche Urtheil „du biſt des Todes ſchuldig!“ über dich er— 
klingt. Und da erwacht in mir die ſelige Hoffnung, daß ich im Glauben an 
dich dennoch fragen darf: „Wer will verdammen? Chriſtus iſt hier, der ge— 
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ftorben iſt.“ O Herr, ftärfe diefen Glauben in meinem Herzen, daß er im 
Leben und Sterben mir Troſt verleihe, und daß ich, weil du für mich dich haſt 
richten und verdammen laſſen, dereinſt dem ewigen Gerichte freudigen Muthes 
und in gewiſſer Zuverſicht meines Heils entgegen gehe. Amen!“ 

Dieſe „Rede“ beſteht zwar aus ſchönen Worten, Sündenbekenntniß und 
Selbſtanklage, aber — die vier letzten Linien ausgenommen, — ein Gebet iſt 
ſie nicht. 

Das Gebet ſoll ja ein Geſpräch des Herzens mit Gott ſein, aber doch 
nicht eine Aufzählung von ſolchen Dingen, die zwar an ſich nicht verwerflich, 
aber zum Inhalt eines Gebets und für die Zuhörer nicht taugen. — In 
einem Gebet ſollten auch keine Lückenbüßer vorkommen; aber wie oft kommen 
ſie vor, und wie wenig erbaulich ſind ſie. Damit iſt gemeint die öftere Nen— 
nung des Namens Gottes, wobei man deutlich genug wahrnehmen kann, daß 
der Beter in Verlegenheit iſt; daß ihm der Faden aus zugehen droht. Das 
iſt für den Betreffenden, ſowie für die Zuhörer eine große Verlegenheit, welche 
allen erſpart bleiben ſollte. Solche Erfahrungen ſind Aufforderungen, daß 
wir trachten ſollen, auch in dieſem Stück immer vollkommener zu werden. 

Aber nun der Paſtor in dem Verkehr mit ſeinen Gemeindegliedern, bei 
den Haus- und Krankenbeſuchen, — ſoll auch er bei ſolchen Gelegenheiten ein 
Buch gebrauchen? Etwa die Kirchenagende? — Das möchte für manchen 
gar nicht ſo übel ſein, obwohl es in unſerer Zeit und in unſern Verhältniſſen 
nicht mehr gut möglich iſt. Auch ſind dieſes wieder andere Fälle, als die oben 
genannten. Was zunächſt die Krankenbeſuche betrifft, fo iſt es, in Anbetracht 
der verſchiedenen Menſchen und Verhältniſſe, oft ſehr ſchwer, die rechte Form 
und den paſſenden Inhalt des Gebets zu treffen. Beten wir für den 
Kranken, dann iſt die Sache leichter, als wenn wir mit ihm, aus fei: 
nem Herzen, in ſeinem Namen beten ſollen. Wir ſollen dabei ſeinen 
Sinn treffen, wohl auch denſelben auf Gott hinlenken nnd fo fein Herz zur 
rechten Andacht hinführen und bewegen. Das erfordert Ernſt und Aufmerk— 
ſamkeit. Zur rechten Behandlung eines Kranken gehört beſonders Schonung, 
d. h. feinen leiblichen und geiſtlichen Zuſtand wohl berückſichtigen und dem- 
gemäß mit ihm umgehen. Und beſonders das Gebet ſoll ſeinen Umſtänden 
und ſeinem Bedürfniſſe ſo viel als möglich angemeſſen ſein. Damit ſoll aber 
nicht geſagt ſein, daß man in ſeine Anſchauungen und religiöſen Meinungen 
eingehen oder gar dieſelben gut heißen ſoll. Gar oft iſt es ja der Fall, daß 
dieſelben ganz verkehrt ſind, und alſo berichtigt werden müſſen. Da gilt es 
dann, mit der nöthigen Sorgfalt und Weisheit zu verfahren, um nicht mehr 
zu verderben als gut zu machen. Ein ſolches Gebe ſoll dann einfältig, deut— 
lich und kurz ſein, daß der Kranke demſelben folgen und einen Segen davon 
haben kann. Die Weisheit des Paſtors wird hierin das Richtige zu 
finden wiſſen. 

Wie ſoll es aber im öffentlichen Gottesdienſte mit dem Gebet gehalten 
werden? Soll daſſelbe ein freies oder vorgeſchriebenes ſein? Die Antwor— 
ten werden verſchieden ſein. Etliche ſagen, man ſolle ſich an die Agende hal: 
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ten und fie gebrauchen; Andere: freies Gebet fol mit dem agendariſchen ab— 
wechſeln, und noch Andere wollen nur freies Gebet. Die alte Kirche fand für 
gut, dieſe Sache zu regeln und ihre Diener an beſtimmte Normen zu binden, 
um dadurch jeglicher Willkür zu wehren. Und dieſe Ordnung hat gewiß nicht 
zum Wenigſten dazu beigetragen, die Eintracht in der Kirche zu erhalten. 
Auch unſere Synode hat eine Agende hergeſtellt, damit dieſelbe in ihren Ge— 
meinden gebraucht werden ſoll. Das geſchieht aber nicht in allen Gemeinden, 
indem noch andere Agenden gebraucht werden. Das ſollte aber nicht ſein; 
es iſt Ungehorſam gegen die Synode. Auch in dieſer Sache darf man an 
das Wort der Schrift erinnert werden: „Gehorſam iſt beſſer denn Opfer,“ 
und ein agendariſches Gebet ift in den meiſten Fällen beſſer, als ein ſogenann⸗ 
tes freies. Oder wozu iſt denn die Agende da, wenn ſie nicht gebraucht wird? 
Es wäre ohne Zweifel eine intereſſante Entdeckung, den Urſprung und An— 
fang des „freien“ Gebets im Gottes dienſte zu erfahren. In der pro— 
teſtantiſchen Kirche iſt dieſer Brauch nicht entſtanden, und ich für meinen 
Theil bin der Anſicht, daß derſelbe von den Methodiſten herkommt. Und die 
Methodiſten ſind dadurch entſtanden, daß es den Stiftern deſſelben in der 
Mutterkirche nicht mehr gefiel, weil ſie den Ordnungen derſelben äußerlich 
und innerlich nicht mehr gehorchen wollten, indem ſie glaubten, einen neuen 
und beſſern Weg zum Himmel gefunden zu haben, und wobei ſie zugleich aus 
dem Verhältniß der Gehorchenden in das der Regierenden übertraten. Und 
fo auch die übrigen Diffenters. Ihr erſter Schritt war, ihre Ablöſung von 
der kirchlichen Autorität, und Errichtung einer neuen, ſelbſtgemachten Ord— 
nung. Der Austritt, das Verlaſſen der Kirche brachte auch das Aufgeben 
des kirchlichen Gebetbuchs und den Gebrauch deſſelben mit ſich. Wie das 
Beſſerwi ſſen und Beſſerkönnen ein charakteriſtiſches Merkmal 
des Methodismus ift, fo zeigt ſich daſſelbe auch in der Uebung des öffentlichen 
Gebets. Wenn man freilich bedenkt, daß der Methodismus auf Straßen 
und Marktplätzen anfing, ſo kann es nicht befremden, daß das öffentliche Ge— 
bet ein „freies“ war. Unſere Synode will aber nicht eine „Denomination“ 
unter andern ſein, ſondern ein Glied der „allgemeinen chriſtlichen Kirche“, 
und deshalb darf nicht gefragt werden: ob wir eine Veranlaſſung oder ein 
Bedürfniß gehabt haben oder noch haben, von der altehrwürdigen Sitte, die 
noch heutigen Tages in der Kirche unſeres alten Vaterlandes beſtebt, abzu— 
gehen und eine neue anzunehmen? Wir ſind doch in den übrigen Einrich— 
tungen noch ſo ziemlich der alten Kirche gefolgt; wir bauen die Kirchen noch 
ebenſo, wie unſere Vorfahren; wir gehen zum Gottesdienſt in die Kirche; wir 
ſingen noch dieſelben Lieder wie ſie; wir gebrauchen noch die von ihnen an— 
geordneten Perikopen, wenn auch nicht mehr allgemein; nur die agendariſchen 
Gebete ſollen nicht mehr gebraucht werden! — Kann Jemand einen triftigen 
Grund angeben? Sonſt wollte ich ſagen, um der Conſequenz willen legen 
wir auch das Geſangbuch bei Seite, und ahmen dem Grafen Zinzendorf nach, 
welcher die Lieder, während des Geſangs der Gemeinde, producirte und ſo— 
gleich vorſagte. Das möchte freilich mehr Schwierigkeiten haben, als das 
freie“ Gebet! 
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An das freie oder Herzensgebet in der Kirche, beim öffentlichen Gottes— 
dienſt müſſen nun aber noch ſtrengere Forderungen geſtellt werden, als an das 
häusliche, private. Es iſt ein Theil des Gottesdienſtes, und ſoll alſo nach 
Form und Inhalt deſſelben würdig und angemeſſen ſein. Ganz beſonders 
unangenehm iſt es, wenn das Gebet nach der Predigt nichts anderes iſt, als 
eine Fortſetzung oder Wiederholung der vorangegangenen Predigt, alſo eine 
Gebetspredigt. Mit dem Amen ſei auch die Predigt zu Ende, und das fol— 
gende Gebet möge eine Beſtätigung, eine Beſiegelung derſelben ſein. Solche, 
meiſt auch noch lange, Gebetspredigten können bei manchen Zuhörern den aus 
der Predigt empfangenen guten Eindruck und Segen leicht wieder zerſtören, 
und alſo Schaden anſtatt Nutzen bringen. Von jedem Paſtor wird voraus— 
geſetzt, daß er predigen könne; er hat ja darauf ſtudirt; ebenſo wird von ihm 
erwartet, daß er auch vor der Gemeinde „aus dem Herzen beten könne.“ Dieſe 
Erwartung mag gerecht ſein, aber ſie wird nicht immer befriedigt. Auf eine 
ganz erträgliche Predigt folgt ein faſt unerträgliches „Gebet“, mehr dazu an— 
gethan, den Zuhörer in der Geduld zu üben, als ihn zu erbauen. Das ſollte 
nicht ſtattfinden! Würde aber die Agende gebraucht, dann käme doch wenig— 
ſtens ein dem Ihalte nach gutes Gebet vor die Gemeinde. Auch die Gemein— 
den ſind ſchon von dem Geiſte angeſteckt, daß ſie meinen, der Paſtor müſſe 
„aus dem Herzen“ und nicht aus dem Buche beten! Auf dieſe Meinung ſind 
ſie gekommen durch die Paſtoren und deren Praxis. Mancher Paſtor ſieht 
das als ein beſonderes Vorrecht an, das er nun auch gebrauchen will; einem 
andern erſcheint es als eine Laſt, die er nun unwillig trägt. Es kommt hier 
viel auf die kirchliche Erziehung und Anſchauung des Einzelnen an. Meine 
un maßgebliche Meinung hierin iſt dieſe: daß Paſtoren unſerer Synode 
welche in der lutheriſchen Kirche aufgewachſen ſind, ſich eher an die Agende 
halten, dagegen die aus der reformirten Kirche mehr das „freie“ Gebet befür— 
worten und üben. Und wenn ſich die Sache ſo verhält, ſo iſt die Urſache da— 
von in der principiellen Verſchiedenheit der beiden Kirchen zu ſuchen. Sitte 
und Gewohnheit begründen oft die Ueberzeugung des 
Einzelnen und der Gemeinſchaft. 

Eine ſehr wichtige Sache bei dem öffentlichen Gebet iſt auch der Vortrag 
deſſelben. Wie man von einem Predigtton ſpricht, und dabei die deklamato⸗ 
riſche Bewegung der Stimme meint, ſo muß auch von einem Gebetston ge— 
redet werden. Aber dieſen Gebetston nun zu beſchreiben, das dürfte eine 
ſchwere Aufgabe ſein; es kann mit Worten nicht wohl dargelegt werden. Es 
iſt leicht zu ſagen was er nicht ſein ſoll, nämlich kein „Predigtton; kein 
Schulmeiſterton, kein Deklamationston.“ Aber was ſoll er denn ſein? Die— 
ſes zu erkennen iſt Sache des Gefübls, welches der Beter haben ſoll, und wo 
es zum Ausdruck kommt, den Zuhörer auch alſobald anſpricht. Auch wird 
man ſagen dürfen, daß, wie es verſchiedene Arten des Gebets gibt, es auch 
einen verſchiedenen Gebetston geben werde. Ein Lob- und Dankgebet ſoll 
ſich anders anhören als ein Bußgebet, wenn beide recht betont werden. Es 
ſei und bleibe Ton und Stimme natürlich, wie bei anderen Reden, und 
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ſuche keine Künſtelei. Ich habe einen Mann gekannt, der den Ton ſeiner 
Stimme beim Gebet ſo unnatürlich veränderte, daß Jemand, der ihn beim 
Gebet gehört, aber die Perſon nicht geſehen hätte, denſelben nachher im ge⸗ 
wöhnlichen Geſpräche nicht wieder erkannt hätte. Der Gebetston ſei auch 
nicht in unmäßig ſtarker, oder gar ſchreiender, — Gottes Ohren ſind nicht 
dick geworden — auch nicht in murmelnder, unverſtändlicher, weil ſonſt die 
Zuhörer keinen Nutzen davon haben. — Er ſei ein geweihter, der Sache an— 
gemeſſener, der auch die Zubörer in die rechte Gebetsſtimmung hineinführe. 

Der Predigtton, das Deklamiren, lernt der Student in der homiletiſchen 
Unterweiſung. Wo aber lernt er den Gebetston? Oder hat man dieſen 
nicht zu lernen; iſt er jedem angeboren? Die Erfahrung lehrt, daß das nicht 
der Fall ſei. Iſt „der gute Vortrag der Predigt eine Kunſt und eine Tu⸗ 
gend“; ſo gewiß nicht weniger der gute Vortrag des Gebets. Und wie jener, 
ſo muß und ſoll auch dieſer gelernt werden. Ich habe noch nie gehört, daß 
zu dieſem Zweck Anweiſungen oder Regeln gegeben worden wären, aber die 
Sache ſcheint mir wichtig genug, daß es geſchehen ſollte, wohl ebenſo wichtig, 
als die Anweiſung über den Vortrag der Predigt. Die Studenten der Theo— 
logie haben zwar öfters Gelegenheit, ihre Lehrer und älteren Paſtoren beten zu 
hören, und wenn dieſe ihnen ein gutes Vorbild geben und ſie darauf merken, 
ſo iſt das eine gute Gelegenheit zu lernen und ſich zu vervollkommnen. Doch 
dürften beſondere Anweiſungen dennoch ſtattfinden! 

Es war beabſichtigt, vorſtehenden Bemerkungen auch noch Wünſche in 
Bezug auf unſere ſynodale Agende beizufügen. Weil dieſelbe aber gegen— 
wärtig einer Reviſion unterzogen wird, ſo kann es unterbleiben. Hoffen wir, 
daß dieſelbe in verbeſſerter Geſtalt zum Vorſchein komme, damit ſie, 
bei rechtem Gebrauch, viel Segen in der Synode ſtiften möge. — Das erhöhte 
Haupt der Kirche wolle ſeinen heiligen Geiſt, den Geiſt des Gebets je länger, 
je reicher über uns ausgießen, daß wir durch denſelben die große Kunſt = 
a immer beffer lernen und üben mögen ! 
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Die Nothwendigkeit des geſunden Pietismus für die 
evang. Kirche. 
Von Sup. a. D. Braun ⸗Carrow. 
(Aus der kirchlichen Monatsſchrift. 


Fir einen von vielen Geächteten habe ich heute einzutreten, eine ehrenvolle 
Aufgabe, wenn man erwägt, daß auf der langen Achtungsliſte Namen ſtehen 
wie Spener und Francke, Zinzendorf und Spangenberg, Steinmetz und Urls— 
perger, Löhe und Harms, Wichern und Fliedner, Jaenicke und Goßner, M. 
Göhrke und G. Knaak. Werner und Müller, alles Pietiſten, alles Männer, 
deren Angıficht die liebenswürdigen Züge ernſter Freundlichkeit, beglückenden 
Friedens, geheiligter Energie zu unermüdetem Wirken für Gottes Reich an 
ſich trägt — und vielen von uns tritt wohl eine liebe Geſtalt vor die Seele, 
welche die charakteriſtiſchen Merkmale des Pietismus an ſich trug und ihr 
Wort, ihre Fürbitte, ihr Wandel iſt uns zu bleibendem Segen geworden. 
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Um ſo ehrenvoller die Aufgabe, als nach meiner feſten Ueberzeugung das 
Vorhandenſein eines geſunden pietiſtiſchen Elementes die Lebenskraft unſerer 
theuren evangeliſchen Kirche bedingt. 

I. Der Weg, den fie zu gehen hat, um ſich ſelbſt zu behaupten, iſt feſt 
— denn es iſt der Weg des Wortes Gottes und des Glaubens: „ſelig allein 
aus Gnaden“ — aber er iſt ſchmal, abſchüſſig zur Rechten und zur Linken 
bis hinab zu alles verſchlingenden Abgründen. Rechts der Objektivismus 
katholiſchen Kirchenthums, der dem einzelnen feine Seligkeit verbürgt, ſoweit 
er unter die Autorität ihrer Ordnungen ſich beugt — links ein Subjektivis— 
mus, der glücklich iſt, außerhalb des Schattens der Kirche leben und fterben 
zu können, losgebunden von aller, auch der heiligen Autorität des Wor— 
tes Gottes. — 

Rechts die Mittlerſchaft einer geſchloſſenen Prieſterphalanx — links ein 
allgemeines Prieſterthum, welches das geordnete Amt für Lehre und Sakrament 
in ſeparatiſtiſchem Anſturm beſeitigen möchte bis hin zum Geſchrei der rothen 
Internationale: Nieder mit den Pfaffen! 

Rechts ein phariſäirender Werkdienſt, der im Katholicismus dem Ver— 
dienſt Chriſti abbricht, im alten und modernen Rationalismus demſelben den 
Abſchied gibt, — links ein Ruhen auf trägem Polſter rechtgläubiger Lehre, 
weiter unten die moderne Ueberzeugung von einem Gotte, welcher der Sünde 
nimmer zürnt, von einem wunderbaren Mittler, deſſen Leiden und Sterben 
fo bedeutungslos als unverſtändlich iſt, bis hinab zu dem Sadducäis mus der 
Maſſen, leider auch unſeres Volkes: „Laſſet uns eſſen und trinken und ſtehet 
auf zu ſpielen, denn morgen ſind wir todt.“ 

Rechts eine Stabiliſirung der Dogmen in unveränderlichem Bekenntniß, 
die nichts als ſcholaſtiſche Bearbeitung für die Wiſſenſchaft übrig läßt, das 
ewige Wert unter die endliche Tradition herabdrückt — links eine Verachtung 
des Bekenntniſſes, die der freien Meinung des einzelnen geſtattet, die Grenz» 
ſteine wegzutragen, welche Kirche von Kirche ſcheiden und ſomit den Begriff 
der Kirche vernichten — bis hin zur Lehre vom inneren Licht, welches heller 
fein fell, als jenes, von dem der Pi. 119 fingt: „Dein Wort iſt meines Fußes 
Leuchte und das Licht auf meinem Wege.“ — 

Rechts eine Wunderſucht, die um der Maria und der vielen Heiligen 
willen das unaufhörliche, ſinnenfällige Eingreifen in das Ergehen des einzel⸗ 
nen fordert — links eine Verachtung und Verketzerung des Bittgebets bis zur 
Aufhebung des perſönlichen Verhältniſſes zwiſchen uns und unſerm Gott, — 
bis hin endlich zur alten und modernen Leugnung der Wunderthaten der 
Menſchwerdung, Auferſtehung, Himmelfahrt des Sohnes Gottes, mit denen 
die Kirche ſteht und fällt. 

Rechts eine Buchſtaben-Inſpiration der Schrift, welche das Recht hiſto⸗ 
riſch⸗kritiſcher Forſchung aufhebt und noch einmal rechts eine Unfehlbarkeit 
hierarchiſch monopoliſirter Auslegung, die dem Laien ungern die Bibel in die 
Hand gibt, bis hin zur Verketzerung der Bibelgeſellſchaften, links eine Nicht— 
achtung des göttlichen Charakters der Schrift, die ihre Freude lediglich an der 
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kritiſchen Bloßſtellung derſelben hat bis hin zu der eitlen und frivolen Kor— 
reftun der eigenſten und klarſten Worte des Heilandes. 

Rechts ein myſtiſch quietiſtiſches Verſinken in ſein Innenleben und in die 
Gottheit bis zur pantheiſtiſchen Färbung hin — mönchiſch⸗-einſiedleriſche 
Weltflucht müßig ſtehen am Markt ohne Weinbergsarbeit — links veräußer- 
lichte Vielgeſchäftigkeit ohne innerliche Feſtigkeit und Gründlichkeit, Martha— 
Art ohne Maria-Sinn; — bis hinab zur modernen Theorie der Weltbe— 
herrſchung nach dem Motto: „Alles iſt Euer“ aber ohne den Zuſatz „Ihr 
aber ſeid Chriſti“ bis hin zur Weliſucht, die den Himmel aufgibt, ſpottend 
und ſcherzend, wenn nur dem Sinnengenuſſe hier Emanzipation zuge— 
ſtanden wird. 

Rechts ein Optimismus in Katholicismus und Orthodoxie, der im Be— 
ſitz eines machtvoll geſchloſſenen Kirchenthums oder der reinen Lehre und einer 
ihn befriedigenden Verfaſſung binwegſieht über den innern Verfall — links 
ein Peſſimismus, der unzufrieden mit dem ganzen Eindruck, den die Kirche 
macht, ſie hier als Babel verachtet, oder dort verzagt von der Rettungsarbeit 
ſich zurückzieht. — 

Man wird willig zugeſtehen, daß dieſe Gefahren von rechts und links 
allezeit unſerer Kirche gedroht haben, daß dieſelben noch heute vorhanden ſind: 
Ein Blick in die Geſchichte der evangeliſchen Kirche, in die Erſcheinungen der 
Gegenwart drängt uns die Ueberzeugung gewaltſam auf. Und, ſehe ich recht, 
heute mehr den ſonſt in dieſem Jahrhundert. Erhebt doch eine ganze theolo— 
giſche Schule weithin hallenden Proteſt gegen das Bekenntniß in feiner Zentral— 
Lehre von der Rechtfertigung, wie gegen die perſönlich-innerliche Art der 
Frömmigkeit des Pietismus, im Zorn gegen den Katholieismus wacker katho— 
liſtrend hier wie dort. Und regt ſich doch in den Kreiſen der Rechtgläubigkeit 
eine Stimmung, die um der Engherzigkeit des ungeſunden Pietismus willen 
von dieſem ſelbſt die Bekenntnißtreue zu löſen geneigt iſt. 

Ja, jene oben ſkizzirten Gefahren werden immer vorhanden bleiben für 
die evangeliſche Kirche, deren Wahrheitsquelle das Gotteswort allein iſt, deſſen 
ganzen Inhalt fie dem Gelehrten unbefangen darbietet, damit er mit wiſſen— 
ſchaftlich⸗kritiſchem Ernſt immer neu die Herrlichkeit ihres Grundbekenntniſſes 
ins Licht ſtelle, dem Laien zu ſeinem erbaulichen Beroeenſiſchem Forſchen, ob 
ſich's auch alſo verhalte, wie er gelehrt wird und zu täglicher eee ſeines 
eigenſten Glaubenslebens. 

Jene Gefahren müſſen bleiben für eine Kirche, deren Weſen entgegen 
hierarchiſcher Stellvertretung die perſönliche Stellung des einzelnen zu ſeinem 
Gott und Heilande iſt, die keine Seligkeit kennt, außer der aus eigener Buße 
in eigenem Glauben erfahrenen. | 

Einer Kirche, die allein ſteht mit ihrer Gnadengewißheit auf dem Ver—⸗ 
dienſte des Gottmenſchen und alle Werke und alles Eigene, auch den Glauben 
verdienſtlos achtet, und doch mit ihrem lebendigen Glauben, dem Glauben 
eines Paulus und Jakobus, eines Petrus und Johannes das ganze Leben 
umſpannen will, alles durchdringend, alles verklärend — 


* 


Die Nothwendigkeit des gefunden Pietismus für die evang. Kirche. 47 


einer Kirche, die das Unkraut duldet, bis zur Zeit der Ernte, aber alle— 
zeit bemüht, es durch den Zauber des lautern Evangeliums in Weizen 
zu wandeln — | ER 

eine herrliche Kirche — fo objektiv gebunden in freier Pietät an das 
ewige Wort und ſubjektiv im Erfaſſen Seiner Wahrheit — ſo objektiv in 
ihrer Stellung zum Bekenntniß und doch ſo liebevoll es ſubjektiv immer wie— 
der aus dem Worte erzeugend, fo objektiv geſtellt auf das Verdienſt Chriſtt, 
und ſo kindlich empfänglich in edelſter Subjektivität dies Verdienſt perſönlich 
gläubig ſich zueignend; ſo objektiv feſt und klar die Norm und Grenzſteine 
für ihre Gliedſchaft ſetzend, und voll ſo ſubjektiv erbarmender Liebe die Schwa⸗ 
chen tragend, die Irrenden zurechtführend, die Verlorenen ſuchend. 

Wo iſt die ſchwere Möglichkeit, dieſe Kirche der Mitte gleichmäßig zu be- 
wahren vor alles verknöcherndem Objektivismus und alles verflüchtigendem 
Subjektismus, vor Hierarchie und Separatismus vor Werkdienſt und Ver- 
achtung der Heiligung, vor todter Orthodoxie und vor tödtender Leugnung, 
vor Buchſtäbelei und zerſetzender Kritik, vor Weltflucht und Weltſucht, vor 
fatter Selbſtzufriedenheit und verzagter Schwarzfeherei ? — f 

Die Möglichkeit liegt im geſunden Pietismus. 

II. Freilich ein wunderlich Rezept, wenn man ſich die Geſtalt des Pie⸗ 
tismus zeichnen läßt von einem weiland Schelwig, Mayer, Löſcher, ein wun— 
derlich Rezept, wenn man mit dem gelehrten, unermüdet emſigen Sammler 
Ritſchl mehr Werth darauf legt — verzeiben Sie den Ausdruck — die Här— 
chen in der Speiſe zu finden, als an der kräftig geſalzenen Art derſelben ſich 
zu freuen, mit der ein Spener, Francke, Zinzendorf die Starre der othodoxen 
Kirche gelöſt, die todte belebt, die in faulem Müßiggang ſich zerſetzende vor 
Fäulniß bewahrt hat. *) 8 

Und noch einmal — ein wunderlich Rezept, wenn wir unter einen Pie⸗ 
tiſten uns den Ritter von trauriger Geſtalt denken, wie er heute in der land— 
läufigen Vorſtellung des Unglaubens lebt: ſauertöpfig, muckeriſch, vor lauter 
Sündenbewußtſein ohne Freude, jede Fröhlichkeit haſſend, mönchiſch zurückge- 
zogen, thatlos richtend über jeden, der einen weiteren Horizont hat, geſetzlich 
puritaniſch gebunden — ein finſterer, unausſtehlicher Geſelle. 

Daß in den vom Pietismus beeinflußten Kreiſen auch ſolche Geſtalten 
zu finden waren und hin und her auch jetzt noch auftauchen, wäre zu leugnen 
vergeblich und ſie werden immer vereinzelt und in Gruppen wieder da ſein, ſo 


*) Ich ſage hier nicht zu viel: Als ich in R.'s Pietismus die Partieen A. H. Francke. 
las oder gar Zinzendorf, 8., der gewaltige Gottesmann, dem Herder die Grabſchrift 
ſchrieb: „Es ging ein Eroberer über die Erde, wie es deren nicht gegeben hat und wie 
einen Sieger ohne Gleichen hat man ihn zu Grabe getragen — da hat ſich mein Herz 
empört bei dieſer Art voreingenommener Darſtellung in dem Gedanken: Der junge 
Theologe, der hieraus ſeine Vorſtellung ſich bildet von dieſen Männern, der hat vielleicht 
für immer genug von ihnen. 

Wie anders, wenn wir Spener und die Bedeutung des Pietismus uns zeichnen laſ⸗ 
ſen von Hoßbach, dem Freunde Schleiermachers und Schweder oder wenn wir von Ren— 
ner uns begeiſtern laſſen für Steinmetz, Lau, Urlsperger! N a 
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ſicher in einem großen relativ noch fo gefunden Organismus allezeit kranke 
Partieen vorhanden find und fo gewiß auch die gläubige Menſchheit eine irrende 
bleibt, welche die ewige Wahrheit immer nur im unvollkommenen Reflexe in 
die Welt hinauszuſtrahlen im Stande iſt. N 

Aber man wird zugeben: Die Romantik des Ritterthums ſtudiren wir 
nicht an der Figur des Don Quixote — und um ein Volk in feiner Kraft- 
fülle unparteiiſch zu beobachten, gehen wir nicht in ſeine Lazarethe; und um 
eine kirchliche Richtung in ihrem Werth zu erfaſſen, bleiben wir nicht 
kleinlich, philiſterhaft, engberzig mit dem Auge an ihrer Schwäche hangen, 
beherzigen auch, daß des Menſchen größte Stärke zugleich ſeine Schwäche 
zu ſein pflegt. — 

Den geſunden Pietismus allein haben wir im Thema für unſere 
evangeliſche Kirche nothwendig erachtet, klar davon überzeugt, daß die krank— 
hafte Entartung deſſelben nicht zum kleinſten Theile dazu beigetragen hat, die 
Maſſen des Volkes der Kirche zu entfremden. 

Eine Skizzirung ſeiner kirchengeſchichtlichen Bedeutung wird dem Ge⸗ 
ächteten von vornherein unſere Sympathie gewinnen: 

Der Bruch mit Rom, die Regulirung der Grenzen zwiſchen Lutherthum 
und Kalvinismus, die Frontſtellung gegen Schwärmer und Sektirer machen 
die endloſen Steeitigkeiten bis zur Zeit Speners hin verſtändlich. Wir ent⸗ 
ſchuldigen es, daß auf den Ausbau jener gewaltigen gothiſchen Dome prote— 
ſtantiſch-orthodoxer Scholaſtik alles Augenmerk der Theologie ſich richten 
konnte; — der Blick aber in die ſittlichen Zuſtände des Volkes und in die 
Streitigkeiten, die den Namen der pietiſtiſchen tragen, zeigen uns auch, daß 
die allerböchſte Gefahr da iſt, über ein lehrreines Kirchenthum die Nothwen— 
digkeit der lebensreinen Gemeinſchaft der Gläubigen zu vergeſſen, die rechte 
Gläubigkeit gering anzuſchlagen, wenn nur Rechtgläubigkeit dem Wort und 
Sakrament gegenüber gewahrt bliebe, kurz ein Grundprinzip der evangeliſchen 
Kirche zu verleugnen, wonach die gläubige Aneignung deſſen, was der Herr 
in Wort und Sakrament bietet, im perſönlichen Erfaſſen des einzelnen und 
die gläubige Darſtellung des Geglaubten in einem geheiligten Leben urevan— 
geliſches Charakteriſtikum bleibt. Wenn wir bedenken, daß alles, was heutzu— 
tage auch die meiſten Gegner des Pietismus für kirchlich ſelbſtverſtändlich 
halten, von der damaligen Orthodoxie verketzert wurde, Bibelſtunden, Haus— 
andacht und Privaterbauung, Speners Forderung, den Laien Antheil zu 
geben an der Regierung der Kirche, katechetiſche Unterredungen mit Kindern 
und Konfirmirten, die Konfirmation felber, die ſorgfältige Vorbereitung auf, 
die Beichte, die äußere Miſſion, die innere Miſſion, ſo ermeſſen wir die Größe 
der Gefahr — das Leben iſt in Lehrreinheit und polemiſchem Lehreifer erſtickt. 

Der geſunde Pietismus hat nirgends mit der reinen Lehre gebrochen, 
feſt und treu ſtand er ſelbſt auf dem Bekenntniß, gerade darum milde gegen 
Lehrabweichungen anderer; nirgends hat er Miene gemacht, die lebensarme 
Kirche zu verlaſſen oder aufzugeben als dem Tode verfallen. Und dieſe Treue 
und Milde ſoll ihm unvergeſſen bleiben gegenüber einer ungeſunden Art von: 
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Konfeſſionalismus, die die Gemeinſchaft mit den Gleichbekennenden aufhebt 
um der Zugehörigkeit willen zur unirten Landeskirche, ſich ſcheidend und die 
ſich nähernden abweiſend. 

Jene Gefahr aber hat er klaren Blickes und warmen Herzens verſtanden 
und gefühlt und unter Martyrium ſtandhaft bekämpft und, gottlob! abge⸗ 
wendet. Seine Predigt trug ſtatt des troſtlos polemiſirenden — bibliſch-er— 
baulichen Charakter; — die Kanzelberedſamkeit verdankt ihm die Ausbildung 
bis zu der glanzvollen Höhe, in der ſie heute auf vielen Kanzeln bibliſch— 
wuchtig in klaſſiſcher Formvollendung, vernünftig klar in herzandringender 
Wärme die Gemeinden erbaut. 

Das Gotteswort hat er in einfach erbaulicher Form den Studirendeu 
in den collegiis philobiblicis, dem Volke in den Bibelſtunden und dem 
Drängen auf häusliche Erbauung wieder in die Herzen gebracht zu lebendiger 

5 Aneignung und Verwerthung für's Leben, das einfachſte Verſtändniß des zum 
Heile Nothwendigen in der von ihm zuerſt angebauten Form katechetiſcher 
Unterredung dem armen, ſchulloſen todtgepredigten Volke — groß und klein 
— erſchloſſen, ein Verdienſt, das ihm allein ſchon unvergängliche Anerkennung 
ſichert, auch wenn er fonft nur Tadelnswerthes aufzuweiſen hätte. 

Und dieſe Sorge für das Verſtändniß des dem Heile Nöthigen und für 5 
die gläubige Aneignung und Darſtellung des Geglaubten hat die Liebe en- 
feſſelt und erfinderiſch gemacht. Von hier aus fein Eifer für die eigentliche 
Volksſchule, fein eigenſtes Kind, *) das ihm heute oft mit Undank lohnt, für 
die Rettung der Verirrten und Verwaiſten, zunächſt in jenen großartigen 
Francke'ſchen Stiftungen. 

Das Bekenntniß zu bekennen, nicht mit der Ueberzeugung und den Lip— 
pen, ſondern mit dem Leben in eigener Heiligung und ſich verzehrender Arbeit 
an der Heiligung anderer — das war ſeine urgeſunde Art. Darum ift feine 
Schwäche die Vernachläſſigung und Geringſchätzung der damaligen — ver— 
geſſen wir das nicht — der damaligen Wiſſenſchaft eines philoſophiſchen 
Dogmatismus und einer philologiſch mehr als nüchternen Exegeſe. Und 
dieſe Schwäche iſt ſeine Stärke; in dieſer Einſeitigkeit gewinnt er Zeit 
und Kraft, unermüdet an ſich und anderen zu arbeiten in ſeiner einfachen, 
bibliſchen Art. 

Seine Schwäche iſt, daß er die perfonifizirte Richtung auf Seelſorge, 
ſeine Thätigkeit dem Gewiſſen und dem Gemüthsleben faſt ausſchließlich zu— 
wendet, ſtatt auch den dritten Faktor, die Vernunft hinzuzunehmen, um den 
ganzen Menſchen gläubig zu erneuern, wie es die Schwäche des Orthodoxis— 


*) Es iſt das freilich nicht zu vergeſſen, die Hebung der Volksſchule im eigentlichen 
Sinne iſt nicht das Werk jener Philanthropen, die nur ihre Aufklärung für klingende 
Münze an den Mann oder Kinder zu bringen verſtanden, ſondern jener Pietiſten und 
Pädagogen wie Francke und Peſtalozzi. Auch der Unterricht in den ſog. Realien (Ma⸗ 
thematik und Naturwiſſenſchaften) iſt weder durch die Orthodoxie, — die konnte ihn nicht 
brauchen — noch durch die Aufklärung, — die konnte nichts mehr lernen — ſondern 
durch die Pietiſten in den Schulunterricht eingeführt worden. ö 
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mus iſt, am logiſchen Momente klebend einſeitig auf gläubig-vernünftige 
Klarheit zu dringen. 

Aber jene Schwäche iſt ſeine Stärke, der Orthodoxie weit überlegen. 
Sein Bußernſt packt die Gewiſſen und ſeine Glaubensinnigkeit in oft groß— 
artiger Hingabe des Herzens an die Liebe Chriſti beugt auch trotzige Herzen. 
Das Gemüthsleben und das Gewiſſen bleiben die Grundfaktoren, aus denen 
der geheiligte Wille reſultirt, nicht das bekenntnißſichere Verſtändniß der Ver- 
nunft; das credo, ut intelligam — „ich glaube damit ich verſtehe“ behält 
ſeine Wahrheit. Darum ſind die Erweckungsprediger aller Zeiten pietiſtiſch 
gefärbt — das Herz dem Herrn gewinnen zu heiliger Hingabe im Glauben 
an das, was er für uns gethan, d. h. das Gewiſſen in Liebe ſchärfen, daß 
man's Ihm an den Augen abſehen lernt, was Ihm Freude macht, d. h. den 
Willen und den Wandel heiligen. Es iſt dagegen möglich, bei voller Be— 
kenntnißklarheit ein unbekehrtes Herz, einen ſich ſelbſt lieblos zu- und Gott 
abgewendeten Willen zu haben. — Ungezählt find die Scharen, die der Pie- 
tismus, ſtark in ſeiner Einſeitigkeit, dem Heiland zu gläubiger Liebe gewonnen 
hat, und die unendlich reiche und noch heute blühende asketiſche Literatur aus 
feiner Feder hat Stille im Lande hindurchgerettet durch die glaubensdürre 
Wüſte des Deismus und Rationalismus. Es leugnet kein Verſtändiger, 
daß dies das Verdienſt Joh. Arndt's und H. Müllers, Serivers und Bo— 
gatzky's iſt, neben dem in aller Dürre und Dede blühenden, in reicher Liebes- 
arbeit thätigen Glaubensleben der Brüdergemeinde. 

Auf der Grenzſcheide zwiſchen dem am früh hereinbrechenden marasmus 
senilis und an kantiſcher Gründlichkeit abſterbenden Rationalismus und 
dem neu erwachenden Glaubensleben ſteht Schleiermacher, für faſt alle Gebiete 
der Theologie und jedenfalls für ein neues Leben in der Kirche bahnbrechend. 
Pietiſt von ſeiner Kindheit her iſt er ſich treu geblieben in der Innigkeit des 
perſönlichen Verhältniſſes zu dem geſchichtlichen Jeſus Chriſtus, in der zentra— 
len Bedeutung, die der Heiland ihm einnimmt in der chriſtlichen Kirche, Pie— 
tiſt, indem er die ganze Religion gründet auf das Gefühl, ſagen wir auf das 
Gemüthsleben. Wir wundern uns nicht, daß befruchtet von ſeinen Ideen, 
ſo bekenntnißuntreu oft und ſo ſtark ketzeriſch, ein Theologengeſchlecht reift im 
Sonnenſchein eines herzenswarmen neuen Pietismus, dem Chriſtus wieder A. 
und O. geworden, der Glaube an Sein Verdienſt allein Kern und Stern, die 
Liebe zu Ihm die treibende Kraft zum Wirken für ſein Reich, und dem von 
dieſer pietiſtiſch innigen Liebe zu Chriſto aus der Sinn aufgeht für die Herr- 
lichkeit evangeliſchen Bekenntniſſes. — 

Und ſo ſind es die Pietiſten wieder, welche an die Stelle dünkelhafter 
Selbſtgerechtigkeit des Rationalismus das Verdienſt des für uns leidenden 
und ſterbenden Erbarmers ſetzen, an die Stelle ſatter Selbſtzufriedenheit, 
klare Erkenntniß und tiefes Gefühl der eigenen Verdorbenheit und Ver— 
lorenheit ohne die in Chriſto rettende Gottesgnade, und einen brennenden 
Eifer, ſein Reich außerhalb und innerhalb der Kirche zu bauen in barmherzi— 
ger Samariterliebe. | | 

Heidenmiſſion, alle Anſtalten der inneren Miſſion — man überdenke 
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einmal flüchtig die Großartigkeit des Aufwandes von wahrer Menſchenliebe 

auf beiden Gebieten, die bekenntnißtreue und doch fo herzenswarme Predigt 

unſerer Tage, die Sonntagsſchulen und Verſammlungen der Konfirmirten, 

die Bibel» und Miſſionsſtunden, die Innigkeit des Gebetsumganges der 

Gotteskin der durch Jeſum Chriſtum mit ihrem lieben himmliſchen Vater, die 
willenskräftige, opferfreudige, leidensfähige Thätigkeit im Beruf, ſie iſt pietiſti— 

ſcher Art. Pietiſtiſch die Milde gegen Lehrabweichungen, wie ſie aus der in— 

nigen Herzensſtellung zum Herrn hervorgeht, die ihm ein für allemal eignet, 

ſofern er das Auge auf den Zentralpunkt feſt gerichtet, die Lehrunterſchiede an 

der Peripherie geringwerthiger achtet, um ihretwillen der Liebe zu denen kein 
Halt gebietet, die mit ihm eins ſind in der einen großen Liebe zu Chriſto. 

Pietismus iſt der Ernſt, den wir mit dem allgemeinen Prieſterthum machen in 

dem Heranziehen des Laienelements in den Dienſt und das Regiment der 

Kirche, in dem Drängen auf häusliche Erbauung und auf das konſtante Ge— 

betsleben der Gläubigen. Wer von uns hat nicht das Gefühl, daß die Be⸗ 
kenntnißtreue zur todten Orthodoxie führen muß, wenn ſie das pietiſtiſche 

Element der herzensinnigen Liebe zu dem Herrn und den pietiſtiſchen Heili— 

gungsernſt von ſich ausſonderte. Daß ſie nicht todt ift, verdankt fie dem fie: 
belebenden Pulsſchlag des Pietismus, der durch ihre Adern zuckt. Löhe und 

Harms-Kliefoth und Meinhold find Lutheraner von reinſtem Waſſer, aber 
auch genuine Pietiſten. — 

Zweimal fomıt iſt der Pietismus Lebensretter für die evangeliſche Kirche 
geworden, einmal dieſelbe weckend aus dem erſtarrten, für wahre Lebens⸗ 
heiligung unbrauchbar gewordenen Orthodoxismus, das andere Mal — 
wunderbar — die durch fein theilweiſes Mitverſchulden unter dem Anſturm 
der Aufklärung vom Bekenntniß gelöſte, in werkheiligem Tugendſtolz ver⸗ 
ödete Kirche des Rationalismus zurückleitend zu der alleinigen Quelle der 
wahren Lebensheiligung, dem lebendigen Glauben an die Rechtfertigung und 
Verſöhnung des Sünders mit Gott durch den Herrn Jeſum Chriſtum; in 
zwiefachem Prozeß hat er ein Urtheil beflätigt: „Kein Glaube ohne Liebe“ 
und „Keine Liebe ohne Glaube“ — Zentralſtelle und Lebensquelle für beide 

das Kreuz auf Golgatha. Keine lebendige Bekenntnißtreue ohne herzinnige 
Liebe zu dem, den wir bekennen in Wort und Wandel — keine Orthodoxe 
berechtigt ohne Pietismus. 

Völlig erſtaunlich iſt Ritſchl's Urtheil, “) „in den Beſtrebungen und 
dem Leben des Pietismus laſſe ſich eine ſtrikte Bezogenheit auf die Rechte 
fertigungslehre nicht erkennen.“ Das wohl könnten wir dem Pietismus mit 
größerem Recht vorhalten, daß alles bei ihm auf dieſem Zentraldogma 
baſire, alles Leben von dieſem Punkte aus Ableitung und Urſprung empfange; 


*) Dieſes Urtheil iſt vielleicht nicht ſo erſtaunlich wenn man bedenkt, daß man 
zwiſchen der Rechtfertigungslebre Luthers und der Lutheraner zu unterſcheiden hat. Für 
Luther galt auch das: „Ex ue ννν yuw@oxopev," (I. Kor. 13,9) und feine Rechtferti⸗ 
gungslebre war der an feine Erkenntnißkormen gebundene Ausdruck, der von ihm er— 
lebten Wahrheit, wäbrend für die orthodox-lutheriſchen Theologen die Rechtfertigungs⸗ 
lehre die Grundformel für die Auflöſung ihrer theologiſchen Probleme war. D. R. 
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daß gerade durch die ausſchließliche Betonung des Leidens, in dem das Lamm 
Gottes unſere Sünde trug eine unberechtigte Verkennung des Zuſammein— 
hangs der chriſtlichen Heilslehren und damit Geringſchätzung derſelben in 
der ſpäteren Halleſchen Schule eintrat, wodurch er einer Mitſchuld an ſepara— 
tiftifcher Neigung wie rationaliſtiſcher Geringſchägung des ganzen Bekennt— 
niſſes theilhaft geworden iſt. 

Aus dieſer Skizze gewinnen wir leicht den Geſammteindruck und die 
Einzelzüge im Angeſicht des Pietismus: Er iſt, kurz geſagt, innerhalb der 
Kirche die Richtung auf Heiligung des Lebens auf Grund des die Gewiſſen 
und Herzen bewegenden Glaubens an die Liebe Gottes in Chriſto Jeſu, dem 
alleinigen Erlöſer und Verſöhner der in Sünde und Schuld verlorenen Men— 
ſchen, verinnerlichter Glaube, der ſeine Kraft nach außen hin in Liebe bethä— 
tigt. So beurtheile ich ihn auf Grund eingehender Studien und ich bin 
überzeugt, ihn richtig beurtheilt zu haben. 

Damit iſt ihm fremd die einſeitige Werthlegung auf Lehrreinheit und 
Kirchenthum, als würde durch dieſe Darſtellung der ſichtbaren Kirche die echt 
lutheriſche Bedeutung der unſichtbaren Kirche aufgehoben. Die Lehre ſoll 
hinein in Gewiſſen und Herz, den Willen befruchten zu heiligender Liebes 
arbeit an ſich und anderen; er iſt der Schutz für die Kirche der Mitte nach 
rechts hin gegen erſtarrenden Orthodoxismus. — Kultus und Verfaſſung 
ſind ſeiner innerlichen Art nicht Selbſtzweck, ſondern Mittel die Bahn frei zu 
halten und frei zu machen für die, welche im perſönlichen Empfangen das 
Glaubenstheil ſich aneignen und für andere verwerthen in mühe- und ent⸗ 
ſagungsreichem Wettlauf. Damit ſchützt er die Kirche des in Knechtsgeſtalt 
einhergehenden Jeſus vor der Verſuchung, in der Herrlichkeit machtvollen 
katholiſchen Kirchenthums einherprangen zu wollen. — Er iſt der treue Jünger 
des Gekreuzigten, in Liebe zu Ihm an ſein heilig Wort gebunden; damit eine 
Schutzmauer der Kirche, die auf Wort und Glauben allein ſteht, gegen alle 
kirchemeidenden und kirchefeindlichen Gelüſte. (Fortſetzung folgt.) 


Im Dämmerſtübchen. 
Kückblick und Selbſtprüfung. 


(Aus dem Lehrer-Boten.) 
Es iſt ſtill geworden um mich her; alle meine Schüler ſind ihre Straße ge— 
zogen; mit gerötheten Augen oder erregtem oder beſchämtem Blicke auch die— 
jenigen, welche wegen nicht gelieferter häuslicher Arbeiten noch zurückbleiben 
mußten. Aber in mir iſt es noch nicht ſtille geworden — warum das? Ich 
bin mit meinem Tagewerk, mit der Löſung meiner heutigen Aufgabe, mit mir 
ſelbſt — nicht zufrieden. Die Jugend war heute ſo zerfahren und zerſtreut. 
Freilich es war Montag, und auch in den Schulen iſt nicht ſelten eine Spur 
vom „blauen“ Montag zu bemerken. Und geſtern war auf der einen Seite 
der Stadt Waldfeſt, auf der andern großes Gartenkonzert: wie viele meiner 
Schüler mögen da von ihren Eltern mitgenommen worden und über Gebühr 
lange aufgeblieben ſein! Noch müde iſt mancher morgens gewiß erſt ſpät haſtig 
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in die Kleider gefahren, um nur nicht zu ſpät zur Schule zu kommen, ohne 
ſich noch auf den Unterricht rüſten zu können. Ja der Sonntag, dieſer Tag 
der Sammlung und Stille, iſt vielfach ein Tag der Zerſtreuung und geiſtiger 
wie körperlicher Ermüdung geworden, und die Schule hat es zu büßen. Aber 
liegt alle Schuld auf ſeiten der Schüler und des Hauſes? Haſt du dir ſelbſt 
bei rechter Prüfung nichts zu ſagen? Du haſt es ja ſchon ausgeſprochen, daß 
du unzufrieden mit dir ſelbſt ſeiſt. Warum das? Offenbar haſt du es heute 
an Geduld oder beſſer: an Beharrlichkeit und an der nöthigen Ruhe fehlen 
laſſen. Ruhe in der Haltung, Sicherheit im Blick, Sparſamkeit und Beftimmt- 
heit im Wort hat doch auch bei dir ſchon oft jugendliche zerfahrene Geiſter 
gebannt, die zerſtreuten Sinne fixiert, die rechte erfolgreiche Aufmerkſamkeit 
zuſtande gebracht. Warum heute nicht? Weil du dich durch eine gewiſſe Un⸗ 
geduld aus deiner Feſtung treiben ließeſt, aus der ſieges bewußten Ruhe, die 
irgend welchen Erfolges immer gewiß iſt. Die Ruhe hat etwas Königliches, 
etwas von der Majeſtät, die des Eindrucks auf andere nicht verfehlt. Kannſt 
du dir einen Geiſtlichen denken, der bei ſeinen Funktionen auf Altar oder auf 
der Kanzel hin- und herſpringen wollte? Oder einen König, der, vom Throne 
ſteigend, ſchnellen Schrittes der Tbür zueilte? Ein gewiſſes Etwas von dieſer 
Würde muß der Lehrer in ſeinem Amte auch haben. Anders iſt es mit ſeiner 
Haltung beim Spiel der Jugend, etwa in den Freiviertelſtunden oder bei Spa— 
ziergängen; da darf er bis auf einen gewiſſen Punkt ein Kind unter Kindern 
ſein, immer noch ſeine Würde wahrend. Doch haben mich meine Gedanken 
eigentlich weiter geführt, als ich wollte. Würde und Ruhe ſind Begriffe, die 
ſich nicht decken, ſondern nur nahe bei einander liegen. 
Aber verzagt will ich den Tag doch nicht ſchließen. Wenn ich in gewiſſen⸗ 
hafter Vorbereitung mich für den Unterricht gerüſtet und am frühen Morgen 
mir den Segen Gottes erfleht habe, follte ich da nicht getroſt und der guten 
Zuverſicht fein, daß doch auch die heutige Arbeit keine ganz erfolgloſe ſein 
wird? Wieviel geht es nicht im Leben per contraria, innen und außen! 
Hätte ich mehr meines ſtarken unſichtbaren Bundesgenoſſen gedacht, ſo hätte 
ich den Sieg davon tragen müſſen. Wenn dies nun nicht geſchah, ſo war eben 
mein ungeduldiges Weſen ein gut Theil ſchuld daran. Aber es lag vielleicht 
in noch etwas anderem? Hatte ich nicht etwa das Penſum für die eine oder 
andere Stunde zu groß bemeffen, und nun follte doch das ganze fertig gebracht 
werden! Das trieb mich wieder in eine gewiſſe Unruhe und Eile. Aber bei 
dem Eilen fehlt es am nöthigen Verweilen, und im zugigen Winde entwickelt 
ſich keine behagliche Wärme. „Immer mehr Selbſtgericht, dann kommſt du 
immer mehr zum Licht.“ 

Alſo das nächſtemal mehr Ruhe, nicht die Ruhe gleichgültiger Schlaff— 
heit, ſondern diejenige froher Siegesgewißheit. Einſt ſagte in einer großen 
Lehrerverſammlung ein ehrwürdiger Greis, es war der ſelige Metropolitan 
Münch von Rauheim, der viel in Erziehung und Unterricht gearbeitet hat: 
„Alle Abende finde ich, wie viel ich den Tag über verſehen habe, und am Mor— 
gen fange ich die Arbeit in Gottes Namen getroſt wieder von neuem an.“ Das 
iſt gewiß ein probates Rezept. 
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Warum unſere Gemeinden der denutſchen Schule ihre 
Aufmerkſamkeit ſchenken ſollten. 


(Eingeſandt von P. H. Stamer.) 


Die Evangeliſche Synode von Nord-Amerika iſt gezwungen, für die Erhal— 
tung unſerer Volksſprache in ihrer Mitte energiſch in die Schranken zu treten. 
Sie hat zwar ſtets der Gemeindeſchule warm das Wort geredet, ſie hat auch 
mit dem Proſeminar eine Lehrer- Abtheilung in Verbindung gebracht, um 
das Lehrerbedürfniß befriedigen zu können; allein die Gemeinden haben doch, 
im Ganzen und Großen der Schulſache gegenüber ſich ziemlich kühl verhalten 
— ob aus Unkenntniß, oder aus pekuniären oder ſonſtigen Gründen, mag 
dahingeſtellt bleiben. Darum ſoll durch von der Synode ernannte Schul— 
Komiteen nicht nur die Stellung der Lehrer zur Synode einer endgültigen 
Regelung näher gebracht, ſondern auch das Intereſſe der Gemeinden für 
deutſche Schule geweckt werden. Dazu ſoll auch dieſe Arbeit beitragen. 


Wenn geſagt wird, man könne der Englifirung unſerer Nachkommen— 
ſchaft nicht hemmend in den Weg treten, ſo iſt das doch wohl eine lahme 
Behauptung, die nur von Solchen aufgeſtellt werden kann, welche gern die 
Dinge gehen laſſen, wie ſie gehen wollen. Wahrheit iſt, wir können unſern 
Kindern und Kindeskinder das Juwel der deutſchen Sprache erhalten, voraus- 
geſetzt natürlich, daß wir das wollen, und dieſes Wollen dann dadurch 
bethätigen, daß wir in unſerm Kreiſe für gute deutſche Schulen ſorgen und 
unſere Kinder deutſch erziehen. Dem evangeliſchen Chriſten aber 
ſollte dieſes Wollen nicht mangeln. Er ſollte wiſſen, daß, wenn Jemand 
ſeine Sprache aufgibt, er auch ſeine ganze geiſtige Eigenthümlichkeit, wie die 
ihm von Gott verliehenen beſondern Anlagen aufgibt. Er ſollte auch wiſſen, 
daß es heiligſte Pflicht iſt, das von der Reformation überkommene Erbe uns 
und unſern Nachkommen hier zu Lande zu bewahren. Derjenige verſteht 
aber einen Luther, einen Melanchthon ꝛc. nicht mehr recht, der die Sache die— 
ſer Männer nicht mehr redet. 

Die Gemeindeſchule muß eine gute ſein, ſoll ſie ihren Zweck erfüllen. 
Das iſt der Grund, warum an ihr Fachmänner thätig ſein müſſen. Der 
Paſtor mag der Schule noch ſo viel Pflege an gedeihen laſſen — er wird den 
Lehrer von Beruf niemals erſetzen. Einmal kann er nicht ſeine ungetheilte 
Kraft und Zeit der Schule widmen, und ſodann fehlt ihm auch die pädago— 
giſche Bildung wie die praktiſche Anleitung. Auch das darf nicht unerwähnt 
bleiben, daß er auch in der Schule in erſter Linie immer Paſtor iſt, d. b. den 
religiöſen Unterricht bevorzugt, worunter dann die andern Fächer ſelbſtver⸗ 
ſtändlich zu kurz kommen oder gänzlich vernachläſſigt werden. Etwaige Aus- 
nahmen dürften nur die Regel beſtätigen. Die nachfolgende Tabelle wird 
veranſchaulichen, was die von einem Paſtor geleitete Schule leiſtet, und welche 
Anforderungen an einklaſſige, bezw. zweiklaſſige Schule, falls ſolche in den 
Händen gediegener Lehrer ſich befindet, geſtellt werden können. 


ihre Aufmerkſamkeit Schenken follten. 


Deutſch. 


%%% T 


9224 


Bibliſche Geſchichte. . .. 


Memoriren von Geſang— 
buchs Liedern 4 4 


BERN cin eeaneehunn. 


. nennen. 


%% 0... 


Styliſtiſche und orthogra— 
phiſche Aufgaben 


Augen Re 


Dauer des Unterrichts im 
V 


Stundenzahl pro Tag.. ... 


Engliſch. 


Buch f. Mittelklaſſen. 


Iſt der Paſtor Lehrer.] Einklaſſige Schule. 
Curſus 2—3jährig. Curſus 6jährig. 


gut. Kenntniß aller Kate⸗ 
chismus-Antworten 
wie der Haupt-Bibel⸗ 


ſprüche. 


Kenntniß aller bibl. 
Geſchichte Alten und 
Neuen Teſtaments. 


gut. 


12 Kernlieder. 

mittelmäßig. gut und mit Ver⸗ 
ſtändniß. 

Buch für Oberklaſſen. 


mittelmäßig. gut — ſehr gut. 


Deelination, Compa⸗ 
ration, Präpoſitton u. 
Conjugation in Bezug 
auf die 3 Hauptzeiten. 


Dictat, leichtere Brie⸗ 
fe, Rechnungen und 
Quittungen ꝛc., und 

kleine Aufſätze. 


ca. 30 Volks⸗ und 
Sonntagsſchul Lie⸗ 
der, ſowie die ge⸗ 
bräuchlichſten Choral⸗ 
Melodien. 


unvollkommen. 


5 — 6 Monat 


11 Monat; 
à 16 Schultage. 


per Woche 5 Tage. 


51/2 Stunden. 51/2 Stunden. 
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Zweiklaſſige Schule. 
Curſus jährig. 


ſehr gut. 


ſehr gut. 


20 Kernlieder. 


ſehr gut und mit Ver⸗ 
ſtändniß. 
Buch für Oberklaſſen. 


ſehr gut. 


ziemlich. 


Dictat ꝛc., inhalts⸗ 
reiche Briefe, größere 
Aufſätze. 


2ſtimmiger Geſang. 


11 Monat; 
per Woche 5 Tage. 


51/9 Stunden. 


fifth Reader. 
ſehr gut. 


das hauptſächlichſte 
aus derſelben. 


gut. 


die 4 Species mit bis ginſeszins incl. 


Deeimalbrüche. 


„Kenntniß der U. St. Kenntniß der U. St. 


gut; von N. A. ziem⸗ſehr gut; von N. A. 
lich; von Deutſchlandſgut; von Deutſchland 


1 5 — fourth Reader. 
Schreiben . . — gut — ſehr gut. 
Grammatik - . — — 
Styliſtiſche Uebungen und 
Uederſeee nnn I ziemlich. 
Rechnen % 0 0 0 „ „ „ „ Die 4 Species mit 
ganzen Zahlen. Brüchen. 
Regel de tri. 
— = 
ziemlich, 
FSW — ee 
Dauer des Unterrichts im 
u RR 5 — 6 Monat 11 Monat; 


Stundenzahl pro Tag 


à 16 Schultage. per Woche 5 Tage. 


51/ Stunden. 51/9 Stunden, 


gut; von Europa 
ziemlich. 


ziemlich. 


11 Monat; 
per Woche 5 Tage. 


51/ Stunden. 


N. B. Die deutſchen Schulbücher ſind die von der Evang. Spnode von 
Nord-Amerika herausgegebenen. 
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Bildungsideal und Bildungsziel der Volksſchule. 


(Einem Aufſatze der Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung entnommen.) 


Die Bildung eines Menſchen durch Unterricht kann erſt dann beginnen, wenn 
bei ibm durch die natürliche Entwickelung bereits ein beſtimmter Bewußtſeins— 
inhalt gewonnen worden iſt, d. h. wenn durch Sinnesthätigkeit und andere 
Vorgänge ſecliſche Erzeugniſſe von hinreichender Stärke entſtanden find, die 
mit den entſprechenden Bezeichnungen (Wörtern) ſich verknüpft haben, damit 
durch deren Gebrauch vonſeiten des Unterrichtenden jene ſeeliſchen Gebilde im 
Zöglinge wieder hervorgerufen werden können. 

Wenn man immer bedacht hätte und noch bedächte, daß der Unterricht 
nur die ſeeliſchen Vorgänge im Schüler veranlaſſen könne, und daß das Kind 
dasjenige, was ſein Inneres bauen und formen ſoll, durch eigene Thätigkeit 
erzeugen müſſe, daß die Summe der Arkeit, welche ein jeder leiſten kann, ab- 
hängt von den natürlichen Anlagen und dem bereits errungenen geiſtigen Be— 

ſitze: fo würde man die armen Kinder nicht mit Dingen behelligen, für deren 

Erfaſſung fie nicht die nöthigen Vorbedingungen (apperzipirende Vorſtellun⸗ 
gen) beſitzen, würde man dieſelben nicht mit ſo vielem Stoff überſchütten, wie 
es leider immer noch geſchieht, würde man die Klaſſen nicht überfüllen, wodurch 
alles Individualiſieren unmöglich wird, würde man nicht ſo großes Gewicht 
auf die Menge des gedächtnißmäßigen Wiſſens, ſondern vielmehr auf die Reg— 
ſamkeit und Gelenkigkeit der geiſtigen Kraft legen. 

Wer einen jungen Menſchen bilden will, muß bei deſſen vorhandenem 
Bewußtſeinsinhalte anknüpfen und ihn durch naturgemäße und zielbewußte 
Leitung zu weiteren Entwickelungen fortführen. Man bildet einen Menſchen, 
wenn man ihn veranlaßt, richtige und klare Vorſtellungen der verſchiedenſten 
Art zu erzeugen und ſie durch Begriffe zuſammenzufaſſen und zu ordnen, 
damit dadurch ein ſicheres und richtiges Urtheilen und Schließen möglich wird. 

[„Man kann dieſe Art der Bildung auch die Bildung des Verſtandes 
oder des Denkvermögens nennen, ſowie dann in Folgendem die Bildung des 
Willensvermögens oder des Charakters beſchrieben wird.“] 

Mit der Vorſtellung iſt immer das Gefühl verbunden als eine beſondere 
Art des Bewußtwerdens unſeres innern Lebens. Auf die Gefühle kann nur 
durch Vorſtellungen ein Einfluß ausgeübt werden, und durch Bildung dieſer 
wird zugleich auf jene geſtaltend eingewirkt. Bei der Bildung der Gefühle 
handelt es ſich darum, daß durch beſtimmte, dazu geeignete Vorſtellungen 
lebendige Gefühle erregt, durch Wiederholung und Verbindung mit großen 
Vorſtellungsmaſſen geſtärkt, von allem Unhalibaren befreit und durch wohl— 
geordnete und feſtgefügte Begriffe beherrſcht werden. 

Die weitreichende Bedeutung der Gefühle für unſer Leben liegt in dem 
Umſtande, daß ſie Antriebe für unſer Wollen ſind. Wie das Gefühl immer 
mit Vorſtellungen verbunden iſt, ſo finden wir es auch als Begleiter derjenigen 
nnern Thätigkeit, die wir Willen nennen. Derſelbe ift der Geſammtausdruck 
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des Seelenlebens, der Erfolg des Zuſammenwirkens der Vorſtellungen, Gefühle 
und Begehrungen. 8 

Zielpunkt der erzieheriſchen Thätigkeit iſt vorzugsweiſe das Wollen, wel— 
ches in Bewegungen unſeres Leibes, d. h. in Handlungen zum Ausdrucke 
kommt. Durch das Handeln erſt wird das Wollen befruchtet, wird es kräftig 
und vielſeitig. 

Weil ein kräftiges Handeln nur dann möglich iſt, wenn der Körper fähig 
iſt, den an ihn geſtellten Anforderungen nachzukommen und dem Willen völlig 
d enſtbar zu fein, fo müſſen dem Leibe durch ausreichende Pflege und metho— 
diſche Uebungen die nöthige Gewandtheit, Ausdauer und Kraft geſichert wer— 
den. Körperpflege und Körperübung bilden weſentliche Stücke der menſchlichen 
Bildung. 

Das Geſammtergebniß des oben geſchilderten Bildungs vorganges beſteht 
alſo darin, daß mit richtigen und klaren, wohlverbundenen und wohlgeord— 
neten Vorſtellungen lebhafte, nachhaltige, gereinigte und durch Begriffe be— 
herrſchte Gefühle verbunden ſind, welche die Antriebe bilden zu einem ſtarken 
und vielſeitigen Wollen, das ſich in Handlungen äußert, deren Ausführung 
durch einen wohlgebildeten und kräftigen Leib begünſtigt werden. 

Der Unterſchied zwiſchen formaler und materialer Bildung iſt nur ein 
theoretiſcher, denn jede wirkliche und mit dem vorhandenen Gedankenvorrathe 
in Verbindung tretende Vorſtellung vermehrt einmal den Gedankeninhalt 
(das Material), geht aber auch in eine beſtimmte Form ein und verſtärkt da— 
durch die Wirkungskraft der bereits vorhandenen Vorſtellungen. 

Alſo keine Form ohne Inhalt! Aber welchen Inhalt ſollen wir der be- 
ſchriebenen Form des Geiſtes und Gemüthes geben? Nur denjenigen, der für 
den Menſchen und deſſen inneres Leben von Werth iſt.“' 

Um dieſen Werth zu beſtimmen, muß man die Stellung des einzelnen 
Menſchen zur geſammten Menſchheit und zur ganzen Welt ins Auge faſſen. 
Die Außenwelt findet ihr Gegenſtück in dem Bewußtſein des Menſchen; die 
Welt im Kleinen, welche derſelbe in ſich trägt, vereinigt ſich in einem Punkte, 
in ſeinem Ich. Er wird zwar in ſeinem Wirken beſtimmt von der äußeren 
Welt, aber nur in der Weiſe, daß die Vorſtellungen von den Dingen der 
Außenwelt und von den geſetzmäßigen Geſcheben in der Natur eben Beſtand— 
theile ſeines in dem Ich vereinigten Bewußtſeins ſind, von dem aus die Ver— 
anlaſſung zum Wirken nach außen ausgeht, d. h. von ſeinem Willen. In 
demſelben offenbart ſich die Geſammtwirkung des inneren Lebens, er iſt der 
Schwerpunkt des ganzen Bewußtſeins, und in der Güte des Willens iſt der 
Werth des Menſchen begründet. 

Das Zuſammenleben der Menſchen erfordert, daß der einzelne ſeinen 
Willen beſchränke und ſich zu beſtimmten Leiſtungen an die Geſammtheit und 
an einzelne verpflichte. Obne dieſe Voraus ſetzung kann die Menſchhein als 
Ganzes weder beſtehen, noch kann ſie die ihr innerhalb des Weltganzen zuer— 
tbeilte Aufgabe löſen. Es erwachſen daraus für den Willen jedes Menſchen 
beſtimmte Richtlinien, die für ihn zwingend ſind, und die wir ſittliche Geſetze 
nennen. 
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Zur Bildung eines Menſchen gehört vor allen Dingen, daß ein ſittlicher 
Gedankenkreis in ihm begründet werde. Die ſittlichen Verhältniſſe kommen 
ihm in dem unmittelt aren Umgange mit Menfchen zur Anſchauung; er lernt 
ſie aber auch aus der Geſchichte kennen. Hier treten ihm die Zwecke des menſch— 
lichen Wirkens vor Augen, während ihm eine verſtändige Auffaſſung der 
Natur die Mittel zur Erreichung deſſen, was der Menſch will, zeigt. Die 
wahre Werthſchätzung, verbunden mit der rechten Naturbetrachtung, ergiebt 
eine richtige Weltanſchauung. 

So wenig aber der Menſch den Plan, nach welchem ſich alles in der 

Welt vollzieht, erkennen kann, ebenſo wenig vermag er die Wirkung, welche 
die geſammte Natur in ihrer majeſtätiſchen Größe und die gewalligen Ereig— 
niſſe in derſelben auf ihn ausüben, vollſtändig zu erfaſſen; er vermag nicht 
das entſprechende Gegenbild voll und ganz in ſich zu entwerfen und zu unge— 
trübter Klarheit zu bringen. Dazu wird ihm bei ſeinem Wirken nach außen 
bewußt, wie beſchränkt und engbegrenzt dasſelbe iſt, wie wenig er vermag 
gegenüber der bewegenden Weltkraft. Dieſes Unvermögen feines Erkennens 
und Wirkens macht ſich ihm durch religiöſe Gefühle bemerkbar, die fein Selbſt— 
bewußtſein zurückbeugen und auf das rechte Maß begrenzen, die ihn antreiben 
zum Suchen nach dem höchſten Weſen und die, bei fortſchreitender Erkenntniß 
ſich verſtärkend und klärend, ihn zur völligen Unterwerfung unter Gott und 
zur innigen Hingabe an denſelben nötbigen. Wo das Erkennen und Wiſſen 
aufbört, da beginnt der Glaube. Er iſt das Bedürfniß des nach Einheit und 
Harmonie ſtrebenden Geiſtes. Durch ihn ergänzt der Menſch das, was die 
Erkenntniß unvollendet läßt, in ihm gelangt das Gemüth zur Ruhe. 

Die religiöſen Gefühle regen ſich ſehr früh im menſchlichen Gemüthe; 
fie find die Morgendämmerung des erwachenden Gottes bewußtſeins. Deſſen 
Stärke und Reinheit ſteigt mit der wachſenden geiſtlichen und gemüthlichen 
Bildung in geradem Verhältniſſe. Bei dieſer Entwickelung find die religiöſen 
Gefühle die treuen Begleiter des Menſchen. Verſchieden an Klarheit und 
Stärke in den einzelnen Menſchen, leiten ſie jeden auch da ſicher, wo die helle 
Einſicht fehlt. 

„Und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, 
Das übet in Einfalt ein kindlich Gemüth.“ 

Das Gottesbewußtſein ſteht eben in ſteter und enger Beziehung zu dem 
ſittlichen Handeln. Die ſittlichen Ideen, die anfangs nur in einzelnen kon— 
kreten Fällen ſich uns bemerklich machen und dunkel geahnt werden, gelangen 
bei fortichreitender geiftiger und gemüthlicher Durchbildung zu immer größerer 
Selbſtſtändigkeit und höherer Klarheit im Bewußtſein. Der Menſch iſt aber 
vermöge des bei der inneren Entwickelung wirkenden Geſetzes der Verdichtung 
und Vereinigung der niederen Bewußtſeinsgebilde in höhere gezwungen, alle 
ſittlichen Ideen, ſowie die des Wahren und Schönen in dem höchſten Weſen zu 
vereinigen. 

Für den Menſchen iſt Gott nicht nur der Urgrund alles Lebens, ſondern 
auch der natürlichen und ſittlichen Weltordnung. Gott iſt die oberſte Autorität, 
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deren jeder Menſch für ſein ſittliches Handeln bedarf, der höchſtgebildete wie 
der mindergebildete. 

Andererſeits drängt ſich aber auch dem Menſchen auf: Gott iſt die ewige 
allumfaſſende Liebe, von der alle gute und alle vollkommnere Gabe kommt, die 
ſelbſt dem verirrten Menſchen nachgeht, ihn ſucht, trägt und zu ſich zieht, die 
ihn mit einem Worte erlöſt. Daraus aber fließt für den Menſchen Troſt, die 
innere Ruhe und Gewißheit auf den Beiſtand Gottes, welche jenen befähigen, 
den ſittlichen Forderungen gerecht zu werden. So verleiht denn die Religion 
dem ſittlichen Willen Nachdruck und Kraft. 

Wer nun ſein ganzes Denken, Fühlen und Wollen auf Gott richtet und 
ſeinem heiligen Willen unterwirft, deſſen Handeln iſt ein folgerichtiges, den 
ſittlichen Ideen entſprechendes. Sein Inneres hat einen Mittelpunkt, ſein 
Streben einen Zielpunkt, aller Widerſpruch iſt aufgehoben — er iſt Charakter. 

[Anmerkung der Redaktion: „Aus der vorſtehenden Erörterung 
ergiebt ſich, daß der Autor dieſes Aufſatzes die Offenbarung Gottes in den 
Werken der Schöpfung und in dem von Gott im Gewiſſen dem Menſchen 
eingepflanzten Gottesbewußtſein als Grundlage und Quelle des Glaubens 
und der fittlich-religiöfen Bildung darſtellt, aber der Offenbarung Gottes in 
feinem eingebornen Sohne, Jeſus Chriſtus, durch fein Wort und Evangelium 
nicht gedenkt, ſie nicht erwähnt. Daß aber die Offenbarung Gottes in der 
Natur und im Gewiſſen des Menſchen zur ſittlich religiöſen Bildung und zum 
wahrhaftigen, ſeligmachenden Glauben nicht ausreicht, das beweiſt die große 
Unwiſſenheit und der tiefe ſittliche Verfall der Heiden, die Gottes Wort und 
das Evangelium von Jeſu Chriſto nicht haben, das beweiſt auch die wahrhaft 
thörichte Philofopbie und Afterweisheit und Geſetzloſigkeit vieler in der Chriſten— 
heit, die Gottes Wort und Evangelium verachien. Gottes Wort im Alten 
wie im Neuen Teſtamente iſt die felſenfeſte Grundlage unſeres Glaubens, der 
ſittlich religiöſen Bildung des Menfchen. Darum ſollen wir die in Chriſti 
Tod und Auferſtehung getauften Kinder im Hauſe und namentlich auch in 
der Schule, zwar nicht mit ſtarker Speiſe, aber doch mit der lauteren Milch, 
aus Gottes Wort und Evangelium geſchöpft, nähren, damit ſchon frühe der 
echte Grund des chriſtlichen Glaubens und der ſittlich-religiöſen Bildung in 
fie gelegt werden.“] 

Die Volksſchule hat die Grundlage der ſittlich-religiöſen Bildung zu 
gewähren. So z. B. verlangt auch das ſächſiſche Schulgeſetz, daß die Volks 
ſchule der Jugend „die Grundlagen ſittlich religiöſer Bil- 
dung“ gewähre. Die Volksſchule hat ferner alle Intereſſen in dem ihrem 
Werthe für die Geſammtbildung entſprechenden Gleichgewichte zu erregen. 
Das iſt das unabänderliche Bildungsziel der Volksſchule. Es kommt 
nicht ſowohl auf die Menge, ſondern auf die Art der Behandlung der Unter— 
richtsgegenſtände an. Die Volksſchule, die nur Mithelferin an dem Werke 
der Erziebung iſt; die eine große Zahl ganz verſchieden begabter und vorge— 
bildeter Zöglinge hat, ſo daß nur von einer geringen Beachtung der Eigen— 
thümlichkeit der Schüler die Rede ſein kann; die nur eine kurze Zeit ihr Bil— 
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dungswerk an den Kindern treiben kann und dieſelben zu einem feſtgeſetzten 
Termine entlaſſen muß, ſelbſt wenn viele derſelben ſich noch nicht ſelbſt führen 
können: ſie muß ſich vor allen Dingen beſchränken und darf das zu bearbei— 
tende Gebiet des Wiſſens und Könnens nicht weiter ausdehnen, als unbedingt 
zur Erreichung des oben angegebenen Bildungezieles nothwendig iſt. 

Innerhalb des Rahmens der allgemeinen Bildung ſind als für das bür— 
gerliche Leben nöthige Kenntniſſe und Fertigkeiten diejenigen zu bezeichnen 
und der Jugend durch die Volksſchule zu gewähren, welche der Menſch im 
Umgange mit Menſchen, bei der Ausübung bürgerlicher Pflichten, bei dem 
Wirken und Schaffen im feindlichen Leben nöthig hat. Jedoch hat die Volks— 
ſchule nur die allgemeinen Kenntniſſe und Fertigkeiten zu vermitteln, 
deren jeder ohne Rückſicht auf einen beſonderen Beruf bedarf; denn die Volks— 
ſchule hat es als allgemeine Bildungsanſtalt nicht mit der Fach- oder Berufs- 
bildung zu thun. 

In der beſonderen Rückſicht derjenigen Kenntniſſe und Fertigkeiten, deren 
Beſitz das wirkliche Leben, das Fortkommen in der Welt von einem jeden ge⸗ 
bieteriſch fordert, innerhalb des Rahmens der allgemeinen Bildung, d. i. des 
gleichſchwebenden vielſeitigen Intereſſes, beſteht das Bildungsziel der 
Volks ſchule. Würde dieſelbe die harmoniſche Geſtaltung des inneren 
Lebens der Schüler vernachläſſigen, fo wäre ihre Arbeit nicht Erziehung, fon» 
dern Abrichtung; wenn ſie aber die Bedürfniſſe des bürgerlichen Lebens außer 
Acht ließe, ſo wäre ſie unpraktiſch. 

Der Volksſchullehrer darf bei ſeiner erzieheriſchen Thätigkeit die großen 
Geſichtspunkte nicht aus den Augen verlieren; ihm muß das Bildungsziel als 
Richiſchnur immer vor Augen ſchweben, er muß ſich aber auch der Grenzen, 
die der Volksſchule geſteckt ſind, bewußt bleiben und immer bedenken, daß er 
für das Leben, nicht für die Schule zu erziehen hat. 
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Wie rückſichtslos oder eigentlich gewaltſam man verfährt, wenn es ſich um 
römiſche Intereſſen handelt und roͤmiſch geſinnte Perjönlichkeiten dieſe Ins 
tereſſen verfechten das zeigt ſich in der Mißachtung der geſetzlichen Formen bei der Be— 
ſchlagnahme der Schrift des Paſtor Thümmel: Rheiniſche Richter und römiſche Prieſter.“ 
Die Schrift wurde nämlich ohne Angabe der beanſtandeten Stellen in Beſchlag 
genommen. Die Angabe derſelben wurde auch naqträglich trotz der Einſprache des 
Buchvändlers Wiemann nicht zugeſtanden. Die Beſchlagnah ne erfolgte aljo ungeſetzlich. 
Als Wiemann den beſchlagnehmenden Amtsrichter darauf aufmerkſam machte, daß er 
im Sinne des Preßgeſetzes 2 27, um einen Neudruck der Broſchüre ohne die beanitan- 
deten Stellen veranſtalten zu konnen, die Bezeichnung letzterer Stellen verlange, erwi— 
derte dieſer: „Das ſei ohne Belang, denn die Druckſchrift werde, wenn diese Stellen 
fehlten, als intereſſelos nicht gekauft werden.“ Als ſich Wiemann bei dieſer vollig be— 
langloſen, ſubjektiven Aeußerung des Richters nicht begnügte, wurde ihm eine lange 
Reihe von Seitenzahlen bezeichnet, mit dem Vermerk, dort ſtehen die angeklagten 
Siellen, während das Geſetz vorſchreibt, die Stellen wörtlich zu bezeichnen, mit Angabe 
derjenigen Geſetzesparagraphen, gegen welche ſie nach der Anſicht des Nichters verſtoßen 
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ſollen. In dem betreffenden Schriftwechſel wurde Wiemann dann des weitere — böllig 
im Widerſpruch gegen die Abſicht des 2 27 des Preßgeſetzes auf die demnächſt anberaumte 
Gerichtsverbandlung vertröſtet: „Da werden die Angeklagten Shen vernehmen, um 
welche Stelle es ſich handle.“ Der beſchlagnebmende Richter hatte ferner die Schrift nicht 
geleſen, ſondern „nur einzelne Stellen.“ Eine Empfangsbeſcheinigung für die bei Wie⸗ 
mann beſchlagnahmten 215 Exemplare der Broſchüre erhielt er, entgegen geſetzlicher Vor⸗ 
ſchrift, nicht. Remedur iſt nicht geſchaffen worden, obwohl der Landgerichtspräſident von 
Elberfeld zugab, daß der beſchlagnehmende Richter ſich einer Verletzung des Geſetzes 
ſchuldig gemacht, und er ſelbſt in einem auf die Beſchwerde Wiemanns ertheilten Be— 
ſcheide unterm 16. April 1887 „in der Eile überſehen habe, daß der 3 27 des Reichs- 
geſetzes über die Preſſe vom 7. Mai 1874 allerdings von Beſchlagnahme im Allgemeinen 
handelt und daher auch auf die richterliche Beſchlagnabme Anwendung findet, Ihnen ſo— 
mit bei der Beſchlagnahme. .. die ſie veranlaſſenden Stellen der Schrift unter Anfüh⸗ 
rung der verletzten Geſetze. .. .. hätten bezeichnet werden müſſen.“ Ebenſowenig erhält 
Wiemann Entſchädigung für die ihm von dem geſetzlos vorgehenden Amtsrichter zuge- 
fügten Vermögensverluſte. Wiemann hat nun unterm 20. November 1888 die Angele- 
genheit dem deutſchen Reichstag unterbreitet. 


Der Bremer Prediger Schwalb hat ſich vom Proteſtantenverein losgeſagt. 
Er ſchreibt nämlich: „Durch die Veröffentlichung meines Büchleins: Gebabren und Lei⸗ 
ſtungen des kirchlichen Proteſtantiemus und durch meinen Vortrag bin ich zu der 
Redaktion des Deutichen Proteſtantenblattes und zu dem Proteſtantenverein in ein Ver⸗ 
hältniß gekommen, das mich genöthigt hat, meinen Austritt aus beiden förmlich zu 
erklären. Ich wünſche, daß meine Ketzereien mir allein zugerechnet werden und möchte 
auch in Zukunft mit dem von jeher nur oberflächlich für mich paſſenden, jetzt aber voll- 
ſtändig grundloſen Titel „Proteſtantenvereinler verſchont bleiben.“ ö 

Es kann dem Proteſtantenverein ganz ſicher nur angenehm ſein, wenn er nicht mehr 
genöthigt iſt anzuerkennen, daß auch Dr. Schwalb (deſſen auf Seite 32 der vorigen 
Nummer gegebene Rede ihn gewiß hinreichend charakteriſirt) zu den Seinigen gehöre! 
Man wäre ihn dort längſt ſchon gerne los geweſen. ; 

Die Maßregeln zur Ruf ſiſtzirung der Oſtſeeprovinzen geben immer noch ihren 
alten Gang, und daß man den Proteſtantismus vor allem ausrotten will, iſt klar genug. 
Die andere Frage, was nachher kommen ſoll, oder ob man für das weggenommene 
etwas beſſeres werde bieten können, legen ſich die ſtaatlichen und kirchlichen Machthaber 
Rußlands überhaupt nicht vor, da fie wohl wiſſen, daß nach dem Gelingen ihres Werkes 
fie hoͤchſtens den Troſt haben koͤnnten, daß es in den Djtjerprovinzen wenigſtens nicht 
mehr beſſer beſtellt ſein werde als im übrigen Rußland. Wie es aber dort, namentlich 
in religiöſer Beziehung ſteht, weiß man in der übrigen Welt ſelten. Nicht nur Angli- 
kaner und Altkatholiken im allgemeinen ſetzen immer noch ihre Hoffnung auf eine Ver— 
einigung mit der griechiſchen Kirche, ſondern auch ein Mann wie Döllinger hält dieſelbe 
für einen zu ſchönen Hoffnungen berechtigenden Theil der chriſtlichen Welt. Dieſen An⸗ 
ſchauungen gegenüber iſt es ebenſo intereſſant wie werthvoll, zu hören, was die eigenen 
Propheten Rußlands von demſelben ſagen. Trotz der Macht eines Pobedowszew tritt 
ein in letzter Inſtanz von deniſelben abhängiger Profeſſor der Philoſopbie und Kirchen- 
geſchichte an der geiſtlichen Akademie in Petersburg mit den Beweiſen dafür hervor, 
daß während der ganzen Zeit ſeines Beſtehens der ſog. „Heilige Synod“ nichts für die 
geiſtige Entwickelung des Volkes gethan hat und daß die ruſſiſche Kirche das Volk un- 
rettbar ins Verderben führen muß, wenn es ſich nicht weſtländiſchen Einflüſſen erſchließt. 

Andere weiſen auf Aehnliches hin, fo fagı einer: „Chriſten heißen wir, aber nicht 
für uns reifen die Früchte des Chriſtenthums,“ ein anderer: „Eine doppelte Mauer des 
Zwanges durch Kriminalgericht und Zenſur ſchützt die orthodoxe Kirche vor direkter Be— 
rührung mit fremder religiöfer Ueberzeugung. Alles, was gegen Andersgläubige geſchrie— 
ben wird, war weder klug noch talentvoll und zum Theil ſogar gewiſſenlos.“ In geradezu 
jämmerlichem Zuſtande befindet ſich nach den Oarſtellungen eines Pater Soſſima die 
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niedere Geiſtlichkeit. Furchtbar roh und beſchränkt find ihre Anſchauungen. Sie beför⸗ 
dern die ſo ſchädlichen Hoftheilungen, weil durch Anwachſen der Haushaltungen ihre 
Einnahmen, z. B. durch zahlreichere Exorecismen, wachſen. Im Uebrigen find ihre Ein— 
nahmen ſehr gering. Iſt der Pope ein energiſcher und verſchmitzter Charakter, ſo gelingt 
es ihm bisweilen ſich zum Dorfwucherer aufzuſchwingen. So weit die ruſſiſche Zunge 
klingt reicht auch der feitger ırzelte Aberglaube, daß die Begegnung eines Popen un— 
heilbringend iſt, und wird ausgeſpieen, um das befürchtete Unheil abzuwenden. Bei 
dem Exorciſiren oder Weihen der Häuſer gilt es in vornehmer Geſellſchaft meiſt als 
Hauptvergnügen, die Geiſtlichkeit betrunken zu machen, ſie zum Vortragen vo Solo— 
oder Duotänzen zu bewegen, die Popenbärte an den Eßtiſch zu ſiegeln und Aehnliches. 
Die Prieſter ſagen geradezu heraus, daß ſie nicht im Stande ſeien dem Volke die Schrift 
auszulegen. Ihr Unterhalt ſei zu gering. „Aber“ — ſagt der genannte Pater Soſſima — 
„wenn der Prieſter durchaus keine leichte, vielmehr eine anſtrengende Arbeit hat, ſo iſt 
doch nicht ſeine ganze Zeit beſetzt; mindeſtens eine Stunde bleibt ihm doch in der Woche, 
um des Herrn zu gedenken. Wenn er einmal in der Woche, zu einer Abendſtunde damit 
anfinge, auch nur die kleinen Kinder um ſich zu ſammeln: Lie Väter würden davon er— 
fahren und auch ſie würden allmählig kommen. Die Sache iſt ſo einfach; auch der Un⸗ 
terhalt des Prieſters würde verſtärkt, aber ſelbſt vom geringſten Maße der Seelſorge 
und der Mittheilung und Auslegung des Wortes Gottes iſt keine Spur. Im Weſten 
Europas wird man es für unglaublich halten und doch iſt es ſo. Die Thätigkeit der Geiſt— 
lichen beſchränkt ſich ausſchließlich auf rein mechaniſche Ritualhandlungen und Teufel⸗ 
austreibungen. 

Unter ſolchen Umſtänden kann von einer religiöſen Erkenntniß des Volkes natürlich 
keine Rede ſein. Das Volk iſt zwar feſt überzeugt, daß die orthodoxe Kirchenlehre die 
allein richtige, chriſtliche Lehre iſt. das iſt aber auch alles. Der Inhalt dieſer Lehre ſelbſt 
iſt ibm ein ungelöſtes Räthſel. Die ganze Kenntniß des Volkes in dieſer Hinſcht iſt die 
gewohnheitsmäßige Bekanntſchaft mit den liturgiſchen Gebräuchen und ritualen Vor— 
ſchriften, das gedächtnißmäßige Innehaben einiger Schlagwörter und kurzer Gebete, 
einige Heiligennamen und verworrene Bruchſtucke von Legenden. Dämonologiſche Vor- 
ſtellungen füllen die Seele des orthodoxen Mannes; während unter den Sektirern, deren 
Zahl eine unheimlich große iſt, oft ausgedehnte Bibelkenntniß, meiſt verbunden mit 
abenteuerlicher Auslegung, anzutreffen iſt. 

Statt des Chriſtenthums iſt nach der Anſicht des Univerſitätsprofeſſors Ikonnikow 
in Kiew von Byzanz aus nur ritualer Mechanismus nach Rußland importirt worden, 
verbunden mit allen Rohheiten und Kulturwidrigkeiten der flaviſchen und finniſchen 
Traditionen, welche neben Heiligenlegenden und Askeſevorſchriften den ganzen Inhalt 
der volksthümlichen Orthodoxie ausmachen. So gibt ſich dieſe Orthodoxie ſchließlich 
als Unkenntniß der chriſtlichen Lehre und als Unglauben zu erkennen. Statt des Glau— 
bens an Gott findet ſich der Teufelsglaube ſehr entwickelt vor; namentlich im Norden 
iſt das ruſſiſche Chriſtenthum kaum vom Schamanismus zu unterſcheiden. Selbſt der 
orthodoxe Geiſtliche bethätigt ſich als gewerbsmäziger Zauberer und nur als Zauberin 
kann die rufſiſche Frau ſich eine ſoziale Stellung erringen. 

Eine ſolche Kirche, die ſoll die Stelle der Lutherifchen Kirchen der Oſtſeeprovinzen 
einnehmen, das iſt nicht viel beſſer als Rückfall ins Heidenthum. 


Die Freundſchaft zwiſchen Papſt und Kaifer ſcheint nicht auf die Dauer berech— 
net zu ſein. Es mag fein, daß Leo XIII. dem deutſchen Kaiſer ſowie dem Fürſten Bis- 
marck die ehrliche Abſicht zutraut, bei dem jetzigen Friedenszuſtand ſtehen zu bleiben; 
ſich ſelber dagegen traut er eine ſolch unroͤmiſche Haltung auf die Länge nicht zu. Er 
hat ſich daher in der neueſten Zeit wieder an den franzöſiſchen Geſandten gemacht und 
ſoll ſich von dieſem über feine polniſch-ruſſiſche Polink berathen laſſen. In Frankreich 
ſelber iſt man für derartiges Entgegenkommen ſehr erkenntlich, und da die romiſche 
Frömmigkeit weiter nichts iſt als ein geiſtliches Uniformſtück, jo kann ſie ja ſehr leicht 
an- und abgethan werden. Diesmal wird ſie natürlich angethan, und die Kriegsſchule 
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von St. Cyr, ſowie das Polytechnikum von Paris, die vor kurzem noch radikal waren, 
haben ſchon bedeutende Foriſchritte in der Aneignung römiſcher Frömmigkeit gemacht. 

Ebenſo wie der Papſt halten es die römiſchen Biſchöfe mit dem 
Kulturfrieden. Sie ſind damit noch lange nicht zufrieden. In einer Adreſſe, die ſie 
an den Kaiſer richteten, ſagen ſie unter anderm: „Die Gewähr einer glücklichen Zukunft 
des Vaterlandes erblicken wir in den wiederholten allerhöchſten Kundgebungen, in wel- 
chen Euer Kaiſerliche und Königliche Majeftät die chriſtlichen Grundwahrheiten, die 
Hebung der religiöſen und ſittlichen Güter des Volkes als den Leuchtthurm bezeichnen, 
zu welchem die Menſchheit unabläſſig aufblicken muß, um den Frieden hienieden und 
die höheren ewigen Intereſſen zu ſichern. Und daraus ſchöpfen wir auch die freudige 
Zuverſicht, daß unter der Regierung Ew. Majeſtät die friedlichen und wohlwollenden 
Beziehungen zwiſchen Kirche und Staat, deren erſte Stra bleu die letzten Le⸗ 
bensabende des hochſeligen Großvaters verſchönerten, ſich befeſtigen und ausgeſtalten 
werden als der ſichere Hort in der Sturmfluth der umſturzdrohenden Lehren und Ideen 
der Gegenwart.“ 

Der Kaiſer hat jedenfalls verſtanden was man will, denn er ſagt in ſeiner Antwort: 
„Daß ich die Glaubensfreiheit meiner katholiſchen Unterthanen durch Recht und Geſetz 
geſichert weiß, ſtärkt meine Zuverſicht auf dauernde Erhaltung des kirchlichen Friedens.“ 
Die Augen des jungen Kaiſers ſcheinen noch ſcharf genug zu fein, um an diefen „erſten 
Strahlen“ ſehen zu können, wo es hinaus will; er hält ſie jedenfalls für genügend, und 
weiß, daß unter der Hitze des vollen römiſchen Regiments alles verdorren wü de, was 
unter dem Schatten der Reformation erwachſen iſt. 

Daß der Papſt die Bemühungen Deutſchlands und Englands, den afrikaniſchen 
Sklavenhandel zu beſeitigen, gern zu einem unter ſeiner Leitung geführten Kreuzzug 
aufbauſchen möchte, weiß Jedermann. Aber ganz lebhaft wird man in die Zeit der 
Kreuzzüge zurückverſetzt, durch ein Blatt, das dieſe Beſtrebungen unterſtützt, und die alte 
Kreuzfahrer ⸗Deviſe: „Gott will es,“ als Titel führt. 
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Johann von Staupitz und die Aufänge der Reformation. Nach den 
Quellen dargeſtellt von Dr. Ludwig Keller Leipzig. Verlag von Hirzel. 


Der durch feine Forſchungen über die vorlutherifchen deutſchen Bibelüberſetzungen 
wohl bekannte Verfaſſer des Buches zieht hier auf einem ähnlichen Gebiete eine Menge 
bisher wenig oder gar nicht bekannter Thatſachen hervor und ſtellt ſie zum Theil in ein 
ganz neues Licht. Es iſt nicht die Lebensgeſchichte von Staupitz allein, welche dem Buche 
ſeinen Werth gibt und es intereſſant macht, es ſind das vielmehr die Erörterungen der 
Beziehungen Staupitzens zu verſchiedenen Kreiſen, in welchen ſich — um es mit einem 
Wort zu ſagen — evangeliſche Beſtrebungen regten, ſowie über das Verhältniß der An- 
ſchauungen von Staupitz zu denjenigen evangeliſchen Ideen, welche auch durch das ganze 
Mittelalter hindurch nicht ausgeſtorben ſind und endlich die Weiterverarbeitung und 
Verbreitung dieſer Ideen zum Theil in verſtümmelter, zum Theil in verkehrter Geſtalt, 
in denjenigen Kreiſen, welche in ihren Reform- oder auch Umſturzbeſtrebungen unter- 
gegangen ſind. 

Zunächſt iſt es Nürnberg mit ſeinem für jene Zeit reichen geiſtigen Leben, das uns 
vor Augen geführt wird. Schon im Jahre 1516 hatte Staupitz in Nürnberg in evange- 
liſchem Sinne gepredigt. Die Wirkung der Predigten war eine ganz außerordentliche 
geweſen, ſo daß Staupitz nach dem Zeugniß Scheurls mit den Veinamen Schüler und 
Zunge des Paulus belegt ward, während andere ihn als Herold des Evange— 
liums und als einen wahren Gottes gelehrten bezeichneten. Der Wirkſam— 
keit von Staupitz iſt es mit zu verdanken, wenn ich Nürnberg mit größerer Tyeilnahme 
dem Auftreten Luthers zuwandte, als irgend eine andere Stadt des Reiches. 
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Wie in Nürnberg, fo hatte Staupitz auch in München gewirkt. Den Inhalt feiner 
damaligen Reden bat er in der Schrift „Von der Liebe Gottes“ wiede welche 
auch von Luther ſehr hoch geſchätzt wurde. 

Weiterhin wird gezeigt. wie namentlich Staupitz es war, durch den Luther nicht 
blos auf das „Glauben“ der Vergebung der Sünden hingewieſen, ſondern auch in den— 
jenigen evangelischen Gedankenkreis eingeführt wurde, den man gemeinhin mit dem 
Namen der Myſtik mitbegreift und der in der „deutſchen Theologie“ ſich darleat. Es i 
wird dann dieſer Erſcheinung weiter nachgegangen und gezeigt, wie in den mittelalter— 
lichen Oppoſitionsparteien gewiſſe mehr oder weniger „evangeliſche Ideen“ ſich fortge— 
pflanzt haben, welche in der Reformation zum Theil aufgenommen und weiter verarbeitet, 
zum Theil aber wieder abgewieſen worden ſind. Hier trennen ſich nun Luthers und 
Staupitzens Wege. Außerdem ging Luther weiter als Staupitz es zur Zeit für gut hielt, 
und da Staupitz die von ihm widerrathenen Schritte zwar nicht hindern, aber auch nicht 
verantworten wollte, ſo blieb ihm nichts übrig als Luther ſeinen Weg allein weitergehen 
zu laſſen. Seine evangeliſche Ueberzeugung hat Staupitz zwar nicht aufgegeben (ſeine 
Schriften ſtehen heute noch auf dem Index unter den verbotenen Büchern erſter Klaſſe), 
aber, nachdem er durch ſeine Ueberſiedelung nach Salzburg ſich auf das Gebiet ſeiner 
Gegner begeben hatte, fo konnte er nur in ſehr beſchränktem Maße für ihre Ausbreitung 
wirken. Eine ähnliche Trennung von Luther vollzog ſich ja auch bei verſchiedenen Per— 
ſönlichkeiten, namentlich in Nürnberg die unter dem Einfluß von Staupitz geſtanden 
hatten. Die Ideen, als deren Vertreter Staupitz im Unterſchied von Luther daſteht, ſind 
indeß keineswegs mit ihm verſchwunden. Sie wurden von verſchiedenen Seiten auf, 
genommen und weiter gebildet. Freilich nicht immer in richtiger Weiſe und faſt durch— 
weg obne äußerlich ſichtbaren Erfolg. 

Zunächſt iſt es der Anabaptismus, der dieſe Gedanken aufgreift, aber ſie weder als 
g Lehre zur Geltung zu bringen, noch ſie als Grundlage einer Gemeinſchaft in die Erſchei— 

nung treten zu laſſen im Stande iſt. Vielmehr werden dieſe Anſchauungen verkümmert 
und verkehrt einerſeits unter dem Druck der äußern Verhältniſſe und der Unlauterkeit 
einzelner Führer, andererſeits ſchlagen ſie vielfach in ihr Gegentheil um und die Reſte 
der Anabaptiſten hängen zuletzt noch zäher an bloßen Aeußerlichkeiten, wie ihre lut.eri- 
ſchen und reformirten Gegner und Unterdrücker. Sie ſind eben nicht bloß äußerlich un— 
terdrückt worden, ſondern haben ſich auch innerlich dem Einfluß des Geiſtes ihrer Zeit 
nicht entziehen können. i a 
Ein anderer Kreis, in welchem dieſe Ideen ſich erhalten, aber in anderer Weiſe 
fortgebildet und umgebildet wurden, ſind die Bruderſchaften der Werkleute. Auch hier 
war der Gang der Dinge ein ähnlicher. Zu feſten Geſtaltungen iſt es auch hier nicht ge— 
kommen, aber es iſt nicht zufällig, daß gerade die Vertreter der Künſte des Buch- und 
Bilderdrucks vorzugsweiſe im Dienſte der Reformbewegungen am Ende des Mittel- 
alters ſtanden., 

Verſchwunden find allerdings mit Durchführung der Reformation viele dieſer An- 
ſchauungen, welche die Reformatoren und die Reformationskirchen abgewieſen haben 
und nach der Lage der Dinge abweiſen mußten, aber nur zeitweilig. Ueberwunden 
waren ſie nicht. Es wird zum Schluß des Buches darauf hingewieſen, wie ſie am An— 
fang des 17. Jahrhunderts wieder auftauchen, ohne indeß zur Geltung gelangen zu können. 

Das iſt im Weſentlichen des Inhalt des Buches. Unnütz wäre es, in eine weitere 
Auseinanderfegung über Einzelheiten oder gar über die Prinzipien und Tendenzen des— 
ſelben einzutreten. Unionstendenzen und Unionsprinzipien finden ſich in dieſer Schrift, 
und wir wollen nicht verhehlen, daß ſie zum Theil viel weitgehender ſind als die uns 
ſrigen. Das nimmt aber der Schrift ihren Werth nicht, umſoweniger als der Verfaſſer 
eben offen damit hervortritt, weil es ihm nicht darum zu thun iſt das Urtheil anderer 
zu beſtimmen, ſondern ſein eigenes zu begründen. 
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Die Nothwendigkeit des geſunden Pietismus für die 
evang. Kirche. 
Von Sup. a. D. Braun ⸗Carrow. 
(Aus der kirchlichen Monatsſchrift. 
(Schluß.) 


Der Pietismus mit ſeiner Jeſusliebe — man denke an Zinzendorf und die 
Brüdergemeinde — kennt ausſchließlich einen Mittler zwiſchen Gott und 
Menſchen, der nicht für einen Stand zum weitergeben, ſondern für alle das 
Heil vermittelt, das Amt aber geordnet hat als Wächter für Wort und 
Sakrament. Darum ſchützt er die Kirche des allgemeinen Prieſterthums gegen 
alle hierarchiſchen Gelüſte. — Er erinnert herzandringend die einzelnen an 
ihren Beruf, ihre eigene Seligkeit zu ſchaffen mit Furcht und Zittern, darum 
ſich ſelbſt und dann ihr Haus, die Ortsgemeinſchaft, die Heiden zu retten durch 
das Hören und Leſen des Wortes, durch Beten und treue Benutzung des 
Sakraments. So prägt er aus den Charakter der evangeliſchen Kirche als 
den des allgemeinen Prieſterthums; ſo bahnt er die Wege unſerer heutigen 
Laienverfaſſung. — Und doch bleibt er feſt gebunden an das Amt, das die 
Verſöhnung predigt und Wächterdienſte leiſtet, daß die Mittel für das 
allgemeine Prieſterthum lauter und rein erhalten bleiben, ſomit eine 
Wehr gegen ſubjektiviſtiſche Willkür des einzelnen gegen den Anſturm auf 
das Amt. 

Er kennt kein Verdienſt der Menſchen, lauter arme, verlorene Sünder, 
die aus Gnaden ſelig werden durch das, was der Heiland für [fie gethan — 
aber er kennt auch keinen Glauben an die Gnade, der ruhen und raſten kann, 
ſondern nur den, der da heiligt durch und durch. Er hat kein Bewußtſein 
davon, daß man ſeiner Seligkeit gewiß ſein könne auf Grund ſeiner eigenen 
Glaubensleiſtungen in Demuth, Weltbeherrſchung, Geduld, Berufstreue, fon- 
dern „ich jage ihm nach, daß ich es ergreifen möchte“ das iſt die ihn beſtändig 
vorwärts treibende Loſung — bibliſch — pauliniſch — lutheriſch. Darum 
wird ſein Bußernſt bisweilen krankhaft ohne die evangeliſche Siegesfreudigkeit 
des Glaubens: „Er hat genug für mich gethan“, darum iſt aber auch ſeine 
Predigt ſo gewaltſam drängend, darum iſt ſeine raſtlos arbeitende Liebe ſo 
herzgewinnend. — Und damit iſt er Schutz gegen phariſäiſche Glaubens- und 
rationaliſtiſch-humaniſche Werkgerechtigkeit, wie gegen allen todten Glauben, 
der die Werke ſchuldig bleibt. 
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Er kennt keinen Gott, der unheiliger Liebe voll der Verſöhnung entrathen 
könnte, ſondern nur den, der in Chriſto liebend ſeine heilige Majeſtät der 
Sünde und dem Sünder gegenüber behauptet, den Ernſt Seiner Gerechtigkeit 
und die Größe Seines Erbarmens zugleich dokumentirt. 

Und wer von uns hätte je in geheiligter Stunde vor dem Angeſicht des 
heiligen Gottes in klarer Erkenntniß ſeiner Sünde geſtanden und ſein Ge— 
wiſſen hätte ihm nicht das furchtbare „Verloren, verloren in dir ſelbſt“ zuge⸗ 
rufen. Und wer von uns hätte je in ſolchen Stunden unter dem Kreuze ge⸗ 
kniet und dann nicht den Friedensgruß gehört und gefühlt: „Sei getroſt, 
deine Sünden ſind dir vergeben“. Und wer von uns wäre dem Pietismus 
nicht dankbar, daß er keinen Frieden im Glauben kennt ohne Buße, in einer 
Zeit, wo eine theologiſche Schule ſich aufthut, der Chriſtus nur eine hiſtoriſche 
Größe iſt, „deſſen Anſchauung nichts bedeutet, als die Unterordnung des 
Willens unter das Muſter der göttlichen Gnade in einem Menſchen, welcher 
der religiöſen Gemeinſchaft, in die man ſich eben durch jene Unterordnung ein— 
reiht, ſewohl ihre Verſöhnung mit Gott gewährleiſtet, als auch den oberſten 
gemeinſchaftlichen Zweck im Guthandeln einprägt“, wo man die ſündenkranke 
Menſchheit heilen will durch die Arznei, daß das Schuldbewußtſein und die 
Furcht vor dem heiligen Gotte Einbildung ſei, die zu beſeitigen Jeſus in die 
Welt gekommen. Wir find überzeugt, daß ſolche homöopathiſchen Kuren 
wirkungslos verlaufen. 

Es iſt wahr: Der Pietismus hat wenig Reſpekt gehabt vor der Wiſſen⸗ 
ſchaft — wir ſind darin ſeine Gegner — aber doch hat ihn nur die Wiſſen⸗ 
ſchaft abgeſtoßen, die losgelöſt vom lebendigen Glauben auch in der Theologie 
ihre Verſtandswege ging. Er konnte um des allgemeinen Prieſterthums und 
der perſönlichen Stellung des einzelnen zum Heil willen nicht los von der 
Forderung: Erbauliche Betrachtung der Schrift vor allem und Lehren und 
Predigten bedingt durch voraufgehende ernſte Bekehrung. Das war das 
Eine. Und iſt das unrichtig? Fordern Sie es nicht mit Recht von uns, 
daß wir das, was wir lehren und predigen, an uns erfahren haben und in 
unſerem Wandel darſtellen; ſind das nicht die Worte, die zu Herzen gehen, 
welche wirklich von Herzen kommen? Durch kahle, wenn auch noch ſo reine 
Lehrvorträge nicht, durch die werden nicht dem Herrn Kinder geboren, wie 
Thau aus der Morgenröthe. Und das andere: An keine wiſſenſchaftliche Be— 
arbeitung geht man ohne Vorurtheil; ob man ſpekulirt oder (xegeſirt — das 
Vorurtheil iſt da. Wer's nicht zu haben meint, lebt ſeiner Einbildung. 
Wo nun die Bibel traktirt wird ohne das Vorurtheil: „Ihr meinet, Ihr habt 
das ewige Leben darinnen, und ſie iſt's, die von mir zeuget“ und darum ohne 
die Frage: „Was muß ich thun, daß ich ſelig werde“, d. h. ohne das feiner 
Sünde ſich bewußte und gnadenbedürftige Herz, welche Frucht kann von 
Kanzel und Katheder den Hörenden geboten werden? Und wo man von 
vornherein feſt iſt in dem Vorurtheil: Menſchenwort ohne Inſpiration — da 
iſt ſie ſelbſtverſtändlich nur ein Gegenſtand, kritiſche Schärfe wohlfeil daran 
zu üben. Wir verſtehen es, daß der Pietismus als Vorbedingung die Be— 
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kehrung fordert und haben die Meinung, er habe nicht nur auf eine frucht— 
bringende Eregeſe wie auf die Entwicklung poſitiver Dogmatik und Etbik in 
eminenter Weiſe eingewirkt, ſondern es werde auch heute keinem Bibelerklärer, 
Dogmatiker, Ethiker ſchaden, wenn er in ſeinen Kollegien jenes pietiſtiſche 
Präſervativ vorweg anwendet und ſeinen Hörern die pietiſtiſch erbaulichen 
Winke für praktiſche Verwerthung im Amte nicht ſchuldig bleibt. Manches 
Kolleg würde manchem dadurch viel intereſſanter werden. 

Ich denke an Tholuck's Joh. Evang. noch heute darum dankbar, weil 
ich bei ihm zum erſten mal den Hauch warmer Herzenswärme fühlte, der ſeine 
Exegeſe anregend belebte. Leben wir nicht in einer Zeit, wo die mit Noth— 
wendigkeit freie theologiſche Wiſſenſchaft bisweilen es vergißt, daß das gebotene 
Korrektiv für die ihr nöthige Freiheit die herzenswarme Liebe zu Chriſto ſein 
muß, daß hier der feſte Punkt ihr gegeben ſei im Zentrum der Heilslehre, von 
wo aus ſie den ganzen Kreis der Disziplinen bis in die äußerſte Peripherie zu 
überblicken habe? 

Daß fie fo unwiſſenſchaftlich nicht waren, die alten Pietiſten, beweiſt 
Spener, der ein tüchtiger Theologe und daneben noch ein großer Heraldiker 
war; das beweiſen die Lehrpläne Francke's und des Abtes Steinmetz im Klo— 
ſter Bergen, die neben den alten Klaſſikern, ſelbſt Plautus und Terenz auch 
noch Raum finden für die Naturwiſſenſchaften; das beweiſen die Pietiſten 
unſeres Jahrhunderts, deren Namen vom Firmament der Theologie wie zahl- 
loſe Sterne, auch erſter Größe, herniederſtrahlen. 

Die innige Liebe zu Chriſto, dem Inbegriffe und der Vollendung 
aller Gotteswunder ſchließt beim Pietismus die Sucht aus nach immer 
erneueten, ſinnenfälligen Wunderthaten. Er bedarf ihrer nicht zur Erhal— 
tung des Glaubens. Aber das heilige Vertrauen zu Ihm bürgt ihm für 
die Wahrheit Seiner Verheißung: „Was Ihr den Vater bittet in meinem 
Namen, das wird Er Euch geben.“ Die Bitten aller, die in leiblicher 
Noth an Ihn ſich wenden anf der Straße von Dan bis Berſaba, ſind 
ihm vorbildlich, die IV. Bitte läßt er ſich nicht nehmen, viel weniger das 
Bittgebet ſelbſt. 

Ihnen, wie mir, iſt es unzweifelhaft traurig, daß unſer Jahrzehnt 
eine Theologie geboren hat, die unter Aufhebung des wahren Reſpekts vor 
dem Worte Gottes, unter dem ausdrücklichen Geſtändniß, daß Jeſus aus— 
drücklich faſt nur das Bittgebet im Auge habe, dem Pietismus, deſſen Vor— 
ſehungsglaube ihm ſonſt ſympathiſch iſt, den Vorwurf macht, daß ein ver— 
werfliches Merkmal an ihm dies perſönliche Verhältniß des einzelnen zu ſeinem 
himmliſchen Vater ſei, daß er feinen Gott bittet um alles, geiſtiges wie leib- 
liches, wie „die lieben Kinder ihren lieben Vater bitten.“ Vergißt dieſe hoch— 
müthige Richtung, die keines Bittgebetes zu bedürfen vorgibt, daß der Pietiſt 
nur da der Erhörung gewiß iſt, wo er die Ueberzeugung hat, daß es ſeinem 
ewigen Heile zuträglich ſei, daß er auch die Verſagung für Erhörung nimmt 
in unbedingtem Vertrauen in die in Chriſti Liebe ihm abſolut vollendete und 
immer ſichere allweiſe Vaterliebe? a 


68 Die Nothwendigkeit des gefunden Pietismus für die evang. Kirche. 


Nun, das Gebet um Sündenvergebung iſt ein Bittgebet. Soll es fallen? 

Nun! Das pietiſtiſche Bittgebet der Monika hat — ſo glauben wir — 
einen Auguſtin, das Flehen betender Mütter wohl nach ihm 1000 verirrte 
Söhne herumgeholt. Die betende Schaar des alten Jaenicke hat auch den 
Siegern bei Großbeeren Reſpekt abgenöthigt; das Bittgebet hat Francke's 
Anſtalten gebaut und das Hermannsburger Miſſionshaus und Georg Mül⸗ 
lers Wirken iſt ein Bittgebet, und Luther war ein großer Pietiſt auf dieſem 
Gebiet. — Sollen wir das hinnehmen, daß man uns die Majeſtät der Kindes⸗ 
bitte um alles hinwegdeduzirt, die von den Tagen Chriſti her, ja was ſage ich, 
der Erzväter her uns im Leben trägt, tröſtet, rettet? 

Sie, theuren Mütter, können Sie denn ohne Fürbitte den Sohn in der 
Fremde wiſſen, verſucht, irrend, krank? Sie, theuren Väter, können Sie denn 
den Nothſchrei laſſen, wenn doch die Noth mit magerem Finger an die Thüre 
pocht und die Sorge ſich dreiſt zu Tiſche ſetzt? Können wir denn am Kran— 
kenlager der Geliebten ſitzen, ohne daß die Hände ſich falten, können wir denn 
aufhören, an den Grüften um Troſt zu ſchreien? Sollen denn Ihre Paſtoren 
nicht mehr beten für ihre Gemeinde, für ſich um Kraft und Weisheit, nicht 
mehr mit den Mühſeligen und Beladenen? Ich ſchlage vor: Wir bleiben 
Pietiſten und jauchzen: Das Bittgebet im Glauben 

Läßt ſich kein Amen rauben. 

Iſt's Pietismus? Auch gut; es iſt ſeliger Pietismus. Er bewahrt uns 
vor Wunderſucht; denn er bedarf für ſeinen Glauben der neuen Wunder 
nicht; das alte Wunder der Kreuzigung und Auferſtehung iſt ihm groß genug; 
aber er bewahrt uns auch den Halt im Leben, das Herruwort: „Bittet, fo 
werdet Ihr nehmen, daß Eure Freude vollkommen ſei.“ — 

Der wundeſte Punkt fol im Pietismus die myſtiſch-quietiſtiſche, mönchiſche 
Weltflucht ſein. Und wir verſchweigen nicht, daß auf dieſem Punkte manches 
auszuſcheiden iſt. Die Lichtſeiten aber und das Wahre an dieſer ſogenannten 
Weltflucht vorauf! Schlagworte wirken nicht; wir Deutſchen ſind zu gründ⸗ 
lich und zu nüchtern, um uns dauernd dadurch irritiren zu laſſen. 

Ob er wohl mehr weltflüchtig oder mehr weltbeherrſchend war, der alte 
Spener, der auf hoher Warte die Schäden der Zeit überſieht und deſſen raſt⸗ 
loſe Thätigkeit und deſſen unglaublich großer Einfluß für ein 4 Jahrhundert 
der evangeliſchen Kirche ihr Gepräge gibt? Ob es wohl mönchiſch⸗quietiſtiſche 
Weltflucht iſt, wenn Francke allmählich ganze Schaaren der ärmſten Kinder 
ſammelt, nährt, kleidet, erzieht und aus ſeinen Seminarien und aus ſeinen 
Hörſälen Tauſende von Zeugen Chriſti in die ganze Welt entſendet. Welt— 
flucht und nicht Weltbeherrſchung wäre die Signatur des Lebens eines Zinzen— 
dorf, Harms, Werner, Wichern, Fliedner? Nun ich wünſche unſerer Kirche 
allezeit ein paar Dutzend ſolcher weltflüchtigen Geſellen und die Engel Gottes, 
die ſich freuen über einen Sünder, der Buße thut, ſollten ſo leicht aus ihrer 
Freude nicht herauskommen. — 

Jeder Quietismus iſt einfach ausgeſchloſſen vom gefunden Pietis⸗ 
mus, weil es ſeine Grundaufgabe iſt, den Glauben in Leben umzuſetzen. — 
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Aber der Myſtizismus! Der verlorene Sohn tft in dem beſten Augen- 
blick ſeines Lebens — er ſchlug in ſich — Myſtiker, ſofern beſchaulich ernſte 
Betrachtung des eigenen Lebens bis in die Gedanken- und Empfindungswelt, 
und ſofern das ernſte Stehen vor dem Angeſichte des heiligen Gottes etwas 
myſtiſches iſt. — Dieſe ſtille Kontemplation bleibt für uns alle gleich noth— 
wendig, ſo gewiß äußeres Leben aus inneren Motiven, Veränderung des 
Wandels aus Herzens-Reue und Herzens-Glauben geworden iſt. Wenn 
alſo hierin der Pietismus myſtiſch iſt, ſo wollen wir ihn getroſt pflegen als 
etwas kerngeſundes. 

War aber in irgend einem Hauptvertreter dieſer Richtung — ich kenne 
keinen — etwas pantheiſtiſch-myſtiſches, ſo weiſen wir das ab, als zum Pie— 
tismus abſolut nicht gehörig; denn dieſer kennt nur den perſönlichen Gott, 
der ſein Leben leitet, der ihn erlöſt und mit ſich ſelbſt verſöhnt, zu dem 
er betet. Er kann alſo gar nicht auf den Gedanken kommen, ſich in müf- 
ſiggängeriſcher Beſchaulichkeit magiſch mit dieſem Gott vereinigen und darin 
ſeine Seligkeit ſuchen zu wollen. Wo ſchwarmgeiſtige Leute, Weiber und 
Männer, ſolchen Ideen huldigten, da haben ſie ſicher aufgehört, geſunde 
Pietiſten zu ſein. 

Weltflüchtig alſo im mönchiſch-einſiedleriſchen Sinne war er nicht, auch 
nicht myſtiſch-quietiſtiſch. Aber doch weltflüchtig in einem beſonderen Sinne 
— ich gebe das zu; und ich billige das nicht: Er iſt bemüht, die Welt der 
Sünde in ſich zu beherrſchen, er beugt eine Welt von Sündern, ihren Un- 
glauben überwinden, unter die Herrſchaft des freundlichen Jeſus, er tritt in 
großartiger Weiſe in geduldigem Tragen die Welt der Uebel unter die Füße 
und behält dabei ein Angeſicht voll Frieden. Er lernt in der Welt des Todes 
dem Könige der Schrecken ruhig ins Angeſicht ſehen. — Sie geſtehen, er hat 
etwas geleiſtet auf dem Gebiet der Weltbeherrſchung, vielleicht mehr, als man— 
cher moderne Theologe, der viel davon redet und es als ſein Lebensziel und 
das A und O ſeiner Ethik hinſtellt. — 

Aber ein Gebiet hat er bei Seite liegen laſſen in heilig ängſtlicher Scheu, 
daß er dort könne Schaden nehmen an ſeiner Seele, daß der Verſuch, auch 
dort die Herrſchaft Chriſti aufrichten zu wollen, ihm vielleicht eine Knecht— 
ſchaft eintragen könne. 

Die ſogenannten Mitteldinge, die Künſte und Freuden der Erde, hat er 
ſcheu gemieden, obgleich nicht ſchlechthin verurtheilt. Ich denke an Spener's 
milde, nüchterne Auslaſſungen, die ganz an Luther erinnern. 

Wir verſtehen dieſe Scheu. Mancher, der heute auf Grund evange— 
liſcher Freiheit Spiel und Tanz und Schauſtellen und ſonſtige, Pauſen füllende 
Lebensfreude für ſich in Anſpruch nimmt, hat ſich mehr zugetraut, als er 
leiſten konnte; ſtatt fie zu durchdringen mit ewigem Gehalt, fie fo zu verklä— 
ren, daß ſie zur Freude in dem Herrn wurden, iſt er von ihnen beherrſcht zum 
Weltkinde geworden. 

Aber nichtsdeſtoweniger halten wir feſt: Wenn wir auch dieſe Scheu 
des Pietis mus beſonders der Art oder Entartung der damaligen Weltfreude 
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gegenüber verſtehen, ſo haben wir doch ein Recht auf evangeliſche Freiheit und 
eine Pflicht, alle Lebensgebiete, auch dieſe vom Glauben heiligen und ver- 
klären zu laſſen. 5 

Dieſe Art der Weltflucht hat ihn manchmal unliebenswürdig, auch 
herbe im Urtheil und hat die Kinder der Welt bange gemacht vor dem freude⸗ 
ſcheuen Geſellen. — 

Wir wollen ihm darin nicht folgen, aber beſonders in der Gegenwart 
die heilige Scheu von ihm auch hierin lernen, daß wir nicht die Freiheit zum 
Deckel der Bosheit machen und ſtatt weltbeherrſchend als weltbeherrſchte Leute 
einhergehen. Es lag doch Tapferkeit darin, daß er alles meiden konnte um 
deſſentwillen, der uns geliebt hat bis zum Tode am Kreuze und heldenhaft 
bleibt mir's doch, daß er ſich den härenen Mantel der Entſagung trotzig um 
die Schulter ſchlug, vorbei an den Stätten der Weltfreude und innerlich 
traurig über der Welt Eitelkeit und fröhlich zugleich in ſeinem Gott ſagen 
konnte: „ich brauch Dich nicht; ich habe ein Beſſeres funden“. Wir Paſto⸗ 
ren haben viel Urſache, bier kein Aergerniß zu geben den Schwachen und das 
„ſeid nüchtern und wachet“ einer dem andern hier mit verdoppelter Stärke 
zuzurufen. Und ich glaube nicht, daß wir in der Gegenwart beſondere 
Urſache haben, vor wellflüchtigem Weſen zu warnen, wo die Weltſucht und 
Ewigkeiteflucht mit erſchrecklich deutlichen Zügen im Angeſicht der Zeit zu leſen 
ſteht und wo auch hier und da Theologen vergeſſen, daß eine Charakterſtärke 
dazu gehört, in der Weltfreude doch von der Welt unbefleckt zu bleiben, wie 
ſie nicht vielen eigen iſt. 

Ich für mein Theil habe ihn doch lieb trotz dieſer Einſeitigkeit; ich hatte 
eine liebe Mutter, ſo ohne wiſſenſchaftliches Erkennen und ſo voll Klarheit 
des Glaubens, fo weltflüchtig dem ſündigen Weltweſen gegenüber und ſo 
voller Liebe gegen die Kinder der Welt, ſo voll Noth und Krankheit und ſo 
voll Frieden und Freude. Und wer ſo die Herrlichkeit des Pietismus von An— 
geſicht geſehen und ihm ſo viel verdankt als ich, der behält ihn lieb und be— 
urtheilt ſeine Schwächen milde. 5 

Jedenfalls bewahrt er unſere Kirche vor Weltſucht, wie ſie mitten unter 
uns im alten und neuen Humanismus lebt, der trunken von Kunſt und Wiſ— 
ſenſchaft mit blödem Auge und lachendem Herzen vorbeiſieht an Sünde und 
Jammer, in ſcherzendem Spiel feiner Meinung nach die Welt beherrſchend, 
nach unſerer Meinung verfallen oft genug dem warnenden Worte: „Habt 
nicht lieb die Welt, noch was in der Welt iſt.“ — 

Endlich der Pietismus ſchützt uns gegen allen Optimismus; denn mit 
ſeinem ernſten Blick für die Sünde und das Elend und mit ſeinem getroſten 
Blick in die beſſere Zukunft lehrt er uns acht haben auf die Schäden der 
Zeit; mit ſeiner thätigen Liebe zu den Armen und Elenden, den Mühſeligen 
und Beladenen ſchützt er uns vor dem verzagenden Schwarzſehen, das 
feine Rettung hofft, darum nicht zugreift, ſondern aus Babel hochmüthig 
ſeparatiſtiſch ſcheidet. 

Wohl hat man geſagt: grade an Separation nud Sektirerei hat ja der 
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Pietismus den größten Schuldantheil. Und in der That hat ſich beides reich— 
lich an ihn gehängt. Aber iſt denn das jemals anders geweſen in Zeiten 
ſcharfer Wendungen, anders in den Tagen der Reformation? | 

Kann dafür der geſunde Pietismus mit Recht verantwortlich gemacht 
werden, der treu innerhalb der Kirche in der Arbeit geblieben ift, wenn, freilich 
durch ihn klar geworden, vielen die Augen aufgingen gegen die heilloſen Schä— 
den der Kirche, wenn hochmüthig und verzagt etliche richtend aus ihr ſcheiden, 
als die orthodoxen Diener am Wort die Verfolgung begannen gegen die, 
welche jene Schäden beſeitigen wollten? Iſt es ſeine Schuld, wenn auch in 
dieſem Jahrhundert gegen das neue Leben im neuen alten Glauben der Ra— 
tionaltsmus feinen Zorn und Spott losließ, wenn die Polizeiverordnungen 
die Konventikelleute, die nach meiner Erfahrung die treueſten Kirchenbeſucher 
waren, zu Verbre bern ſtempelte, und wenn dann Schwache und Urtheilsloſe 
und Verbitterte eine Kirche verließen, von deren Vertretern ſie keine Beſſerung 
erwarten durften, und die den Laien jeden Einfluß auf die Geſtaltung der 
Kirche verſagten? Hat er Schuld, ſo iſt ſie nicht ſo groß, lange nicht ſo groß, 
wie die der verblendeten und zornmüthigen und verfolgungsſüchtigen Gegner. 
— Scheiden wir aus, was ſich Ungeſundes weniger in ihm als neben ihm 
abgelagert hat, die Neigung zu richtendem und ſich ſonderndem Separatis— 
mus, ſchwärmeriſchem Myſtizismus, methodiſtiſches puritaniſches Weſen in 
Bußkampf und auch wohl Bußkrampf und Gnadendurchbruch bis zur An— 
gabe der Bekehrungszeit — Spener weiß davon nichts, kämpft vielmehr da— 
gegen; wir leugnen nicht, daß dieſe krankhafte Art ihm zeitweiſe angehaftet 
hat. — Scheiden wir aus die weltſcheue, bisweilen im Bußernſt freudlos 
ſtecken bleibende Eigenthümlichkeit, die auch unſer Volk hier und da der Kirche 
entfremdet hat, ſcheiden wir aus ſeine frühere Gleichgültigkeit gegen die Wiſ— 
ſenſchaft und eine in kränkelnder Weiſe bisweilen ſentimentale und gefühls— 
felige Art mit dem Heiland umzugehen — fo behalten wir im gefunden Pietis— 
mus die Innerlichkeit des Glaubenslebens, beſtimmt nach außen in wahrhaft 
geheiligtem Leben ſich darzuſtellen — heiligenden, vertrauensſeligen Gebets— 
umgang mit dem Herrn, innige Liebe zu dem Gekreuzigten und den von ihm 
Erlöſten, zu den Elenden und Verirrten, heiligen Ernſt der Sündenerkenntniß 
und des Sündenhaſſes — unbedingtes herzliches Verlangen nach der Gnade 
und ſeligen Frieden in Chriſto lebend, ſterbend, offenes Auge für die Schä— 
den der Zeit und Liebe und Thatkraft ſie heilen zu wollen. Treues 
Stehen zu Kirche und Amt und ebenſo treues Feſtſtehen auf dem allge— 
meinen Prieſterthum. 

Heilige Scheu vor der Befleckung mit der Welt Sünde und herzliches Er— 
barmen mit den Sündern in der Welt — einen ernſten Predigerſtand, ein 
williges Mitarbeiten der Laien, eine bibliſche, andringende, herzenswarme Pre- 
digt, ſämmtliche Mittel der Erbauung frei gemacht und wirkſam in Kirche, 
Schule, Haus und alle Gebiete der Liebesarbeit offen vor uns! 

Iſt ers nicht werth, daß wir ihm gut ſind, ihn entſchuldigen, gutes von 
ihm reden, alles zum beſten kehren? 
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Kann er nicht in ſeiner Geſundheit gläubiger, innerlicher und inniger 
Herzensſtellung zu Chriſto den ganzen Menſchen erfaſſen nach Vernunft, 
Gemüth, Gewiſſen und ſo den Willen feſt auf ein Ziel richten und ſtark 
machen auf dem Wege? 

Es iſt meine Ueberzeugung: Er kann es und er wird dann unſerer 
Kirche ein Schutz ſein zur Rechten und zur Linken. — Groß iſt in breiten 
Schichten der offene Haß gegen das Evangelium vom Kreuz, von Sünde 
und Gnade; nicht rechtgläubige Lehre, ſondern gläubige herzbewegende Liebe 
überwindet ihn. 

Kein Pietismus ohne Liebe zum Bekenntniß unſerer evangeliſchen Kirche; 
keine Bekenntnißtreue ohne Pietismus; darum unſerer Loſung: hie geſund 
pietiſtiſch allezeit! — 


Die Sonntagsfrage. 
(Eingesandt von P. E. Klietſch.) 


Erod. 20, 8-11. leſen wir: „Du ſollſt den Sabbathtag heiligen. Sechs 
Tage u. f w. darum ſegnete der Herr den Sabbath und heiligte ihn.“ 
In dieſen Worten iſt der Sabbath als Ruhetag nach ſechs Arbeitstagen von 
Gott eingeſetzt, geſegnet und geheiligt, und dem Volke der Juden die genaue⸗ 
ſten Vorſchriften und Geſetze über die Heilighaltung des Sabbaths von Je— 
hovah gegeben worden. Auf obige Worte des Alten Teſtamentes nun gründen 
heutzutage die meiſten Chriſten die Heilighaltung des Sonntags und erklären 
jede Arbeit und jede weltliche Freude am Sonntag für eine ſchwere Sünde. 
Alle diejenigen, welche ſich dieſer Auffaſſung vom Sonntag nicht anſchließen, 
werden wegen ihres freieren Standpunktes von den puritaniſch Geſinnten für 
unchriſtlich, weltlich geſinnte Menſchen angeſehen. Solche Vorwürfe zwingen 
uns immer wieder aufs Neue, zu prüfen, wer denn auf dem Boden der wah— 
ren chriſtlichen Erkenntniß ſtehe, wie es ſich mit der Heilighaltung des heutigen 
Sonntags verhalte, und ob dieſelbe durch obiges Gebot gerechtfertigt werden 
kann. Es kommt für uns deshalb darauf an, zu erkennen, warum wir 
Sonntag feiern, und worin die richtige Sonntagsfeier beſteht? Es wird be— 
hauptet, daß wir den Sonntag als einen Feiertag beobachten, weil Gott im 
Alten Teſtamente geboten hat: „Gedenke des Sabbathtages, daß u. ſ. w.“ 
Sehen wir uns dieſes Gebot näher an und beantworten wir die Frage, welcher 
Tag unter den Tagen der Woche der Sabbath ſei, deſſen Heilighaltung in 
obigem Gebot befohlen wird. Es iſt der fiebente, d. h. der letzte Tag in der 
Woche. Das iſt aber unſer Samſtag oder genauer geſagt, die Zeit von Frei— 
tag Abend 6 Uhr bis Samſtag Abend 6 Uhr. So haben wenigſtens die Ju— 
den, denen ja zunächſt das Sabbathgebot gegeben wurde, von jeher bis auf 
den heutigen Tag die betreffende Vorſchrift aufgefaßt. Daraus aber ergiebt 
ſich, daß kein Chriſt, ob er ſich orthodox oder freiſinnig nennt, das Gebot vom 
Sabbath beobachtet, denn der Sonntag der Chriſten fällt nicht auf den letzten 
Tag der Woche, ſon dern auf den erſten. Man verſucht nun, ſich über dieſen 
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Unterſchied hinwegzuſetzen, indem man behauptet: Es kommt ja nicht darauf 
an, daß wir den letzten Tag der Woche heiligen, ſondern das ift die Haupt: 
face, daß wir einen von den ſieben Wochentagen beobachten. Dieſe Ausflucht 
aber erweiſt ſich als eine irrige, wenn wir auf die Begründung der Feier des 
Sabbaths im Gebot achten. Dieſe lautet: In ſechs Tagen hat der Herr u. ſ. w., 
und ruhete am ſiebenten Tage. Darum...... Die Wahl des Ruhetags ift 
nach dieſen Worten keineswegs in das Belieben derer geſtellt, denen das Gebot 
gegeben war, ſondern die erſte und weſentliche Bedingung für die rechte Beob— 
achtung deſſelben iſt vielmehr die, daß genau zu derſelben Zit, in welcher Gott 
geruht hat, alſo von Freitag Abend 6 Uhr bis Samſtag Abend 6 Uhr, kein 
Werk gethan werde. Aber auch nach einer andern Seite wird ſich zeigen, daß 
ſelbſt die eifrigſten Fanatiker für eine puritaniſche Sonntagsheiligung nicht im 
entfernteſten daran denken, das Sabbatbgebot in Kraft treten zu laſſen. Wenn 
es z. B. heißt: „Da ſollſt du kein Werk thun, noch dein Sohn“ u. ſ. w., ſo 
heißt das mehr, als du ſollſt am Sonntag deine Werktagsarbeit bei Seite 
legen und auch deinen Untergebenen einen Ruhetag gönnen. Der Jude 
durfte am Sabbath abſolut keine Arbeit verrichten oder verrichten laſſen. 
So durfte nicht gepflügt, nicht geerntet (2 Moſ. 34, 21), kein Holz geſammelt 
(4 Moſ. 15, 32), kein Feuer zur Speiſebereitung in den Häuſern angezündet 
werden, wie auch die Thiere nicht zur Arbeit benutzt werden durften. Wo aber 
findet ſich ein Chriſt, der ſich auf die Dauer mit den am Samſtag bereiteten 
Speiſen begnügen würde? Wo eine chriſtliche, ordnungsliebende Hausfrau, 
die am Sonntag ihre Hausarbeit liegen ließe und verlangte daß Kinder, 
Gatte und Hausgenoſſen im Winter den Tag in einem ungeheizten Zimmer 
verbringen ſollten? — Nein, es kann keinem Zweifel unterliegen, das alt— 
teſtamentliche Gebot vom Sabbath wird, weder was den Tag, noch was die 
Art der Feier anbelangt, von keinem Chriſten mehr gehalten, ohne daß er ſich 
ein Gewiſſen daraus machte. 

Wie iſt das zu erklären? Wir ſtehen auf den Schultern Jeſu Chriſti und 
ſeiner Apoſtel. Jeſus aber hat über den jüdiſchen Sabbath das Urtheil ge— 
geſprochen, als er den Juden ſagte: „Der Sabbath iſt um des Menſchen 
willen gemacht, und nicht der Menſch um des Sabbaths willen. So iſt des 
Menſchen Sohn auch ein Herr über den Sabbath.“ Marc. 2, 27. 28. — 
Paulus aber hat die Conſequenzen daraus gezogen, als er ſich der Aufgabe 
gegenüber geſtellt fand, die heidniſchen Kreiſe im römiſchen Reiche für das 
Cbhriſtenthum zu gewinnen. Er hat unumwunden und unzweideutig erklärt: 
Das jüdiſche Sabbathgeſetz hat für die Chriſten keine Gültigkeit mehr! In 
dieſem Sinne ſchreibt er an die Coloſſer 2, 16: „Laſſet euch kein Gewiſſen 
machen über die Feiertage oder die Sabbathe.“ Allerdings wollten die Chri- 
ſten, die vorher Juden geweſen waren, von der Feier des jüdiſchen Sabbaths 
nicht laſſen. Darum ſagt ihnen Paulus: Ihr möget immerhin den Sabbath 
beobachten, wie ihr es gewohnt ſeid. Aber die Chriſten aus dem Heidenthum 
brauchen das nicht und ſollen das nicht. Seine diesbezüglichen Worte lauten: 
Röm. 14, 5: „Einer hält einen Tag vor dem andern; der andere hält alle 
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Tage gleich. Ein Jeglicher ſei in ſeiner Meinung gewiß. Welcher auf die 
Tage hält, der thut es dem Herrn, und welcher nichts darauf hält, der thut es 
auch dem Herrn.“ Wie entſchieden Paulus gegen die jüdiſche Beobachtung des 
Sabbaths durch die von ihm bekehrten Heidenchriſten war, geht hervor aus dem, 
was er an die Galater ſchreibt. Gal. 4, 10. 11. leſen wir: „Ihr haltet Tage 
und Monate und Feſte der Jahreszeiten (wie ſie durch die Gebote des Alten 
Teſtamentes beſtimmt waren). Ich fürchte euer, daß ich nicht vielleicht umſonſt 
an euch gearbeitet habe.“ V. 11 wörtlich: o,. bnäs uirws elxñ xexoriaxa 
eis öpäs. „Ich fürchte für euch, daß ich umſonſt an euch gearbeitet habe.“ 
Somit ſieht alſo der Apoſtel in der Beobachtung des jüdiſchen Sabbaths eine 
Gefahr für das Chriſtenthum. 

Allerdings findet ſich ſchon im Neuen Teſtament die Feier des Sonntags, 
und wir gehen wohl nicht irre, wenn wir Paulus als den Stifter des Sonn— 
tags betrachten. Aber dieſe Sonntagsfeier beſtand nur darin, daß die Chriſten 
ſich am Sonntag in früher Morgenſtunde verſammelten, um gemeinſchaftlich 
das Mahl des Herrn zu feiern. Im Uebrigen ging ein jeder Chriſt am Sonn— 
tag ſeinen gewöhnlichen Geſchäften nach. Es verſtand ſich das ganz von 
ſelbſt. War doch eine große Anzahl von Chriſten Sklaven, und ihre Herren 
heidniſche Römer, die keinen Ruhetag kannten. Daher konnte es ihnen nicht 
einfallen, ihre Sklaven jeden Sonntag von der Arbeit zu entbinden. 

Wenden wir das Geſagte auf unſere Verhältniſſe an, ſo ſteht das unbe— 
dingt feſt: Es gibt kein göttliches Gebot, welches den Chriſten, die auf dem 
Boden des Neuen Teſtaments ſtehen, verböte, am Sonntag zu arbeiten oder 
einer ſittlich erlaubten, weltlichen Beſchäftigung nachzugehen. Das jüdiſche 
Sabbathgebot hat auf den chriſtlichen Sonntag keinen Bezug. Wir dürfen 
als Chriſten am Sonntag Alles thun, was auch am Werktag als Chriſten zu 
thun erlaubt iſt. Wenn alſo Jemand am Sonntag arbeiten muß, ſo kann er 
das ohne jeden Gewiſſensbiß thun. Es kommt auch nicht darauf an, daß wir 
gerade den Sonntag als Feiertag beobachten. Wenn es 3. B. den Geſetzgebern 
unſeres Landes beſſer erſchiene, jeden zehnten Tag für einen Feiertag zu er— 
klären, ſo könnten wir uns als Chriſten ruhig damit einverſtanden erklären. 
Freilich hat ſich ſeit der Zeit Conſtantins immer mehr die Sitte herausgebil— 
det, den Sonntag von weltlicher Arbeit zu befreien. Dieſer erließ im Jahre 
321 ein Geſetz, daß am Sonntag keine militäriſchen Uebungen und keine Ge— 
richtsverhandlungen ſtattfinden ſollten. Aber Feldarbeit war ausdrücklich er- 
laubt wegen der Abhängigkeit von der Witterung, und keine andere Art von 
Arbeit oder Beſchäftigung war ausdrücklich verboten. Dieſes Geſetz aber 
ſtützte ſich nicht auf das altteſtamentliche Gebot; vielmehr auf das Haupt— 
gebot des Neuen Teſtaments von der Nächſtenliebe. Der römiſche Kaifer 
ging ſeinen Unterthanen mit einem guten Beiſpiel voran, indem er ſeinen 
Beamten und Untergebenen einen von den ſieben Tagen der Woche frei gab, 
damit ſie an dieſem Tage ihre eignen Herren ſeien. Von dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus ſollten auch heute alle ſtaatlichen Sonntagsgeſetze dictirt ſein und 
ausgeführt werden. Der chriſtliche Staat ſoll dafür ſorgen, daß die arbeiten⸗ 
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den Klaſſen, die den Reichen und Mächtigen dienen müſſen, ſoweit das mög— 
lich iſt, wenigſtens einen Tag haben, wo ſie ſich als freie und unabhängige 
Menſchen fühlen und bewegen können, damit ſie ſich von der Laſt und dem 
Druck der Wochenarbeit erholen und ſich ihrer Würde als Menſchen und Kin— 
der Gottes bewußt werden. Ihnen ruft Chriſtus zu am Sonntag: „Ihr 
habt ebenſoviel Recht auf Freiheit und ſeid ebenſoviel werth, wie jeder andere 
Menſch. Ich wünſche euch die wahre Freiheit und Gleichheit. Kommet und 
ſehet, wie freundlich der Herr iſt.“ Den Mächtigen und Reichen aber ruft er 
am Sonntag zu: „Eure Diener und Arbeiter ſind vor Gott ebenſoviel werth 
als ihr ſeid; fie find, wie ihr, Kinder Gottes nnd haben Anrecht auf einen 
Tag der Ruhe zum Heil ihrer Seele.“ — Die chriſtliche Sonntagsgeſetzgebung 
kann alſo nur eine Geſetzgebung zum Schutze der Schwachen ſein. Sie darf, 
wenn ſie eine chriſtliche bleiben will, nicht weiter gehen und beſtimmen, wie 
ein Jeder feine Sonntagsfreiheit gebrauchen ſoll. Das widerſpricht der Frei— 
heit und Selbſtbeſtimmung, die das edelſte Vorrecht des Menſchen iſt. Wie 
aber Jeder ſeinen Sonntag verlebt, das mag er allein verantworten und mit 
feinem Gott abmachen. Mißbraucht er die Freiheit, fo hat er die Folgen zu 
tragen. Will er ſie recht gebrauchen, ſo weiß er, daß es ſeine erſte und heiligſte 
Pflicht iſt, dem zu danken, der ihm die Sonntagsfreiheit fo theuer am Kreuzes 
ſtamm erkauft hat. Und das geſchieht, indem er ſich mit der Gemeinde des 
Herrn im Hauſe Gottes verſammelt und ſeine Lob- und Danklieder erſchallen 
läßt. Die Kirche iſt ja, ich möchte faſt ſagen „leider,“ heute der einzige Ort 
geblieben, wo wir Menſchen uns als wirklich gleichberechtigt fühlen müſſen. 
An allen andern Orten, die wir am Sonntag beſuchen können, treten uns 
die Unterſchiede in der menſchlichen Geſellſchaft aufs ſchroffſte entgegen. Im 
Haufe Got'es hebt der Geringe fein Haupt empor; im Haufe Gottes ſchlägt 
der Hohe ſeine Augen nieder. Hier ſtehen wir alle als Kinder deſſelben himm— 
liſchen Vaters und als Sünder, die in gleicher Weiſe ermangeln des Ruhms, 
den ſie an Gott haben ſollen. Was nun die Anzahl der Stunden betrifft, die 
wir auf den öffentlichen Gottesdienſt oder beſondere Andachts-Uebungen ver— 
wenden ſollen, oder auf die Werke der Liebe, die man Sonntags thun will, ſo 
richtet ſich das Alles nach den Gaben eines Jeden, und ſelbſt nach dem Grade 
der Frömmigkeit, zu dem man gelangt iſt. Gott hat keine genaue Richtſchnur 
über die Benutzung des Sonntags gegeben. Der Sonntag muß im Geift 
chriſtlicher Freiheit gefeiert werden und nicht in einem Formendienſte, wo man 
mehr auf das Aeußere als auf die Stellung des Herzens ſieht. Man könnte 
den ganzen Sonntag in Andachtsübungen zugebracht und ihn doch wenig 
geheiligt haben. Selbſt wenn Jemand jeden Sonntag mehrere Verſammlun⸗ 
gen beſuchte, würde dieſer Tag ihm wenig nützen, wenn er keinen Augenblick 
der ſtillen Einkehr hätte, um ſich mit dem Herrn zu unterhalten, ſein Gewiſſen 
zu prüfen, Ihm ſeine Sünden zu bekennen, zu Ihm zu beten, ſowohl für ſich, 
als für alle Menſchen und beſonders für das Volk Gottes, und endlich, um 
mit Sammlung die heilige Schrift zu leſen und zu betrachten. Wegen Man— 
gels an ſolcher Zeit der Sammlung haben viele Chriſten ſo wenig Nutzen 
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vom Sonntag, indem ſie, anſtatt direkt mit Gott zu verkehren, es nur durch 
Vermittlung derer thun wollen, die beim öffentlichen Gottesdienſt beten oder 
reden. Das Weſentliche für die Heiligung des Sonntags iſt dieſes: zu wiſſen, 
daß dieſer Tag dem Dienſte des Herrn geweiht ſein, und ein Chriſt ihn zu 
nichts Anderm gebrauchen ſollte. Darum wird er ſich immer mehr losreißen 
von weltlichen Geſchäften oder Dingen, die ihn von der Gegenwart des 
Herrn entfernen. Bei allem, was wir thun und treiben, bei Mahlzeiten, 
Spaziergängen und Unterhaltungen, ſollen wir die Heiligkeit eines ſolchen 
dem Herrn geweihten Tages empfinden. Sind doch die fo gefeierten Sonn- 
tage die beſte Vorbereitung für den Himmel. Wer den Sonntag lieb hat, iſt 
wie für den Himmel gemacht; wer ihn nicht lieb hat, dem würde es wohl 
ſelbſt in der ewigen Ruhe Gottes nicht gefallen. 

Doch damit ſind wir ſchon auf das Gebiet der wahren, chriſtlichen Sonn- 
tagsfeier übergegangen, und dieſe weiter zu behandeln, lag nicht in der Ab— 
ſicht des Verfaſſers. 


— 0 


Zur inneren Miſſion. 
(Eingeſandt von P. L. Haas.) 


| 

Unsere Synode betrachtet gewiß mit Recht die innere Miſſion als eine ſehr 
wichtige, ihr geſtellte Aufgabe, deren Vernachläſſigung ſich fehr bald an der 
Synode ſelbſt rächen müßte. Iſt doch der Betrieb der inneren Miſſion 
ein weſentlicher Factor der ſchnellen Ausbreitung der Synode nach allen 
Seiten hin. 

Wer nun aber in der Arbeit mit drinnen ſteht, und erfährt, wie die jetzige 
Art und Weiſe des Betriebs arbeitet, der wird zu der Ueberzeugung getrieben: 
Die Verwaltung der inneren Mifjion ſollte eine Reorganiſation erfahren. 
Man vergegenwärtige ſich doch einmal, wie jetzt die innere Miſſton ge- 
trieben wird. 

Die Synode zählt 13 Diſtrikte, von denen jeder ein Miſſionscommittee, 
beſtehend aus wenigſtens 3 Gliedern (incl. Diſtriktspräſes) hat. Das 
gibt mit der Synodalmiſſionsbehörde zuſammen wenigſtens 42 Mann; es 
ſind aber eher mehr. | 

Jede Diſtriktscommittee ſucht nun ihrerſeits in ihrem Diſtrikt die Sache 
der inneren Miſſion nach Kräften zu fördern. Da wird berathen, werden 
Sitzungen gehalten, Correſpondenzen geführt ꝛc. Schließlich ſtellt jede Com- 
mittee ihre Bedürfniſſe zuſammen; jede ſucht möglichſt viel für ihren Diſtrikt 
zu bekommen. 

Nun laufen alle dieſe Voranſchläge in die Hände der Synodal⸗ 
miſſionsbehörde und ſiehe, da ſtellt es ſich heraus, daß wenigſtens die doppelte 
Summe gefordert iſt, als was in der Kaſſe zur Verfügung ſteht. Da wird 
alſo da abgezogen, dort weggeſtrichen, ein oder etliche Poſten fallen ganz weg. 
So verändert gehen die Voranſchläge zurück. Da gibts nun Enttäuſchung 
und Unzufriedenheit, die ſich bis hinaus in die Arbeitsfelder erſtreckt. Denn 
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weil der Theile fo viele find, muß mancher Bruder mit weniger zufrieden fein 
als er erbeten hatte, und doch hat er N ſchon möglichſt wenig erbeten und 
knapp genug gerechnet! 

Bedenkt man nun, welch ein Aufwand von Arbeit in ſämmtlichen Com- 
mitteen nöthig war, um zu einem Ergebniß in Betreff der Bedürfniſſe zu 
kommen, bedenkt man, daß fie alle ihre Rechnung ohne den Wirth machen 
(wie man zu ſagen pflegt), ſo daß es in ſehr vielen Fällen heißt: Beſchließet 
einen Rath und es werde nichts daraus! Bedenkt man endlich die Mühe 
der Synodalbehörde, die es ja nicht allen recht machen kann und dafür oft 
nur Undank erntet; bedenkt man weiter die bedenkliche Erſcheinung, daß die 
Diſtrikte, weil fie aus der Synodalmiſſionskaſſe nicht genug bekommen, an- 
fangen ſich ſelbſt zu helfen, ſo daß in der Folge die Kaſſe noch 
weniger einnimmt. Wird alles das erwogen, fo wird man mir bei— 
ſtimmen, daß eine Reorganiſation des Betriebs der inneren Miſſion nöthig ſei. 

Aber wie ſoll das geſchehen? Es mögen da verſchiedene Wege einge— 
ſchlagen werden. Ein Weg wäre: Auflöſung der Centralkaſſe und Betrieb 
durch jeden Diſtrikt. Dann aber würde, wie ich fürchte, gerade da, wo es 
am nöthigſten iſt, die innere Miſſion am wenigſten betrieben werden, weil es 
an Mitteln fehlte. Darum würde ich lieber den andern Weg vorſchlagen: 
Man ſtelle die innere Miſſion unter einen Verwaltungsrath, der ganz analog 
dem der äußeren Miſſion zu arbeiten im Stande iſt, wobei die Diftrifts- 
committeen in Wegfall kämen. Hat ein ſolcher Verwaltungsrath die ganze 
Vollmacht über die Kaſſe, dann kann er ſtets wiſſen, wie viel er hat und wie 
viel er ausgeben darf. Würden etwa die Diſtriktspräſides ex officio zu ſol⸗ 
chem Verwaltungsrath ernannt, ſo hätte jeder Diſtrikt ſeine Vertretung und 
es könnte mit weniger Arbeit daſſelbe geleiſtet werden, was jetzt der gewaltige 
Apparat von 13 Committeen leiſtet. Zugleich würde eine Laſt von den 
Schultern der Ehrw. Synodalbeamten gewälzt, die jetzt das undankbare 
Amt als board of equalization verrichten müſſen, und es dabei keinem 
recht machen können. 


(Bemerkung der Redaktion.) 
Ein Vorſchlag der gemacht werden könnte iſt: Einen Vertheilungsmodus 
feſtzuſetzen der einerſeits den Diſtrikten einen Anſpruch an die von ihnen auf— 
gebrachten Gelder gewährte, andererſeits aber auch der allgemeinen Kaſſe für 
innere Miſſion eine größere Summe zur Verwendung übrig ließe. Würde 
z. B. der Modus, nach welchem von den Diſtriktskaſſen je 3 der Einnahmen 
an die Synodalkaſſe abzuliefern iſt, in Beziehung auf die Miſſtonekaſſe in der 
Weiſe angewendet, daß die eine Hälfte der aus jedem Diſtrikt kommenden 
Gelder für innere Miſſion der allgemeinen Kaffe, dagegen die andere Hälfte 
dem Diſtrikt zufiele, fo wäre jedem Diſtrikt von vornherein eine beſtimmte 
Summe geſichert, die von ſeiner eigenen Thätigkeit abhängt und ihm nicht 
entzogen werden kann, fo lange er ſelbſt glaubt, derſelben zu bedürfen. An— 
dererſeits bliebe auch der ſynodalen Miſſionskaſſe eine ausreichende Summe, 
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um denjenigen Diſtrikten auszuhelfen, deren Kräfte für ihr eigenes Miſſtons- 
gebiet nicht ausreichen und für diejenige Miſſtonsthätigkeit, welche für die 
Ausdehnung des Gebietes der Synode unbedingt erforderlich iſt. 

Dadurch würde ein Dreifaches erreicht. Erſtens wäre über die Hälfte 
der Gaben für innere Miſſton ſchon verfügt ohne beſondere Arbeit des ſyno⸗ 
dalen Miſſionscommittee; zweitens könnten ſolche Klagen über Verkürzung 
nicht vorkommen, wie ſie ſich im Protokoll des Süd⸗Illinoie-Diſtriktes (Seite 
14) finden, und endlich würde ſowohl jeder gerechte Grund, wie auch jeder 
ungerechtfertigte Vorwand dafür wegfallen, daß einzelne Diſtrikte zur Selbſt⸗ 
hülfe greifen. 

Gerade dieſes letztere iſt für das Gedeihen der inneren Miſſion inſofern 
bedenklich, als in Diſtrikten, die vielleicht mit einem gewiſſen materiellen Rechte 
und unter dem Drucke der Nothwendigkeit von dem richtigen und durch die 
Generalſpnode von 1877 ſanktionirten Grundſatze, daß „die Aus gaben für 
innere Miſſion der Synode aus einer gemein ſchaftlichen Kaſſe beſtritten wer— 
den,“ abgedrängt werden, ſich mit der beſondern Kaſſe leicht auch ein Sonder— 
geiſt bilden kann, von dem die Synode im Ganzen als eine Art Ausland 
betrachtet wird, dem gegenüber man vor allen Dingen ſeine Unabhängigkeit 
wahren müſſe. 

Auf der andern Seite wird man zugeſteben müſſen, daß die Billigkeit 
erfordert, daß die Leiſtung und Leiſtungsfähigkeit der Diſtrikte bei der Berück— 
ſichtigung ihrer Anſprüche auch mit in Betracht gezogen werden dürften. 
Theilt man den Diſtrikten von vornherein etwa die Hälfte des von den ſelben 
aufgebrachten Geldes zu, ſo iſt das gar keine fo große Aenderung der that— 
ſächlich ſchon beſtehenden Verhältniſſe, wie die folgende Tabelle es darſtellt. 


Summe der ſtimm⸗ 


Collektirt für Bewilligt für „ > 
9 iſtri innere Miſſion innere Miſſion ER een e 
.. im Jahre = im Jahre 1 1 55 er A, 
Familien. 
Maryland $ 47 $ 400 3596 
por 622 350 5586 
ie 480 250 6647 
ian 294 830 4563 
— A 785 400 6572 
Sid - llinoiß......... 616 50 4751 
Nord⸗-Illinois 982 1425 7626 
MWieonſin 240 550 3108 
Minneſota ü 184 928 1572 
TIEREN FRBEREENE 517 375 2381 
E 1182 960 5980 
—A ͤ 482 2225 2743 


Von den zwölf Diſtrikten, welche in derſelben angeführt ſind, haben ſechs 
mehr aufgebracht als ſie zugewendet erhielten. Die Geſammt umme deſſen, 
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was als Ueberſchuß von ſechs Diſtrikten an die gemeinſame Kaſſe kam, be— 
trägt rund 51800. In Wirklichkeit waren alſo nicht etwa 88500 zu ver- 
theilen, ſondern nur jene 51800 plus der Hälfte des Reinertrags des Friedens- 
boten etwa 83700, alfo im Ganzen etwa 94500. Beſieht man ſich die Sache 
weiter, ſo findet ſich, daß etwa die Hälfte davon für Miſſionszwecke auf Ge— 
bieten verwendet worden iſt, die zwar nominell dem Miſſouri- und Kanſas— 
Diſtrikt zugerechnet werden, faktiſch aber niemals zu dem Gebiet jener Diſtrikte 
gehören können, ſondern fo bald wie möglich eigene Diſtrikte bilden müſſen. 
(Iſt mit Texas ſchon geſcheben.) 

Dieſe unnatürliche Verbindung eines weit entlegenen Miſſtonsfeldes 
mit einem Diſtrikt wird dem Diſtrikt zur Laſt und der Miſſionsarbeit nicht 
zum Vortheil. Es hat daher auch ſeiner Zeit der frühere VII. (jetzt Kanſas 
Diſtrikt) den Antrag an die Generalſynode geſtellt, es möge ihm die Miſſion 
in Californien abgenommen und von der Generalſynode betrieben werden. 
Der Antrag iſt abgewieſen worden; ſieht man aber genauer zu, wie der be— 
treffende Beſchluß der Generalſynode lautet, ſo kann man ſich der Erkenntniß 
nicht erwehren, daß die Frage, welche hier in der Form dieſes Antrages auf— 
tauchte, zwar kurzer Hand beſeitigt, aber keineswegs erledigt worden iſt. Der 
betreffende Beſchluß lautet nämlich: „Weil die Synode nur durch die 
Diſtrikte innere Miſſion treiben kann und nach den Statuten dieſer Betrieb 
geregelt iſt, ſo kann die Synode ſich nicht darauf einlaſſen, dem bisherigen 
VII. oder jetzigen Kanſas Diſtrikt die Miſſion in Californien abzunehmen. 
Weil aber die Reiſekoſten der Paſtoren in Californien auf die Konferenzen 
ihres Diſtriktes fo groß find, fo ſoll der $ 21 der Synodalſtatuten auf die 
californiſchen Brüder zunächſt keine Anwendung finden.“ 

Es iſt nun ſchon ein mißlich Ding, wenn man Grundrechte, wie die 
Statuten, ohne weiteres ſuspendirt, um einen Beſchluß einer Verſammlung 
möglich zu machen, die unbedingt an die Beobachtung die rundrechte ge⸗ 
bunden und zu ihrer Handhabung und Wahrung verpflichtet iſt. Muß 
man, um einen Beſchluß aufrecht zu erhalten, einen Paragraphen der Sta— 
tuten außer Kraft ſetzen, ſo iſt das ein Beweis, daß der Beſchluß mit den 
Statuten nicht vereinbar iſt. Doppelt mißlich aber iſt die Suspendirung 
einer ausdrücklichen Beſtimmung der Statuten, wenn dieſelbe geſchieht zu 
Gunſten eines Grundſatzes, der in den Statuten nirgends ausgeſprochen 
und der vorliegenden unbeſtimmten Faſſung weder richtig noch allgemein 
gültig iſt. 

Selbſtverſtändlich iſt allerdings das, daß die Synode innerhalb 
des Gebietes der Diftrikte nur durch die Diſtrikte innere Miſſion 
treiben kann; ebenſo ſelbſtverſtändlich aber iſt es auch, daß ſie außerhalb 
dieſes Gebietes nicht an die Diſtrikte gebunden iſt. Es wird nun Niemand 
behaupten wollen, daß Californien innerhalb des Gebietes des Kanſas Di— 
ſtriktes liege oder Texas innerhalb des Gebietes des Miſſouridiſtriktes gelegen 
habe. Ebenſowenig bildet der Miſſouri Diſtrikt mit Texas als Anbängſel, 
oder Kanſas Diſtrikt mit dem ihm angehängten Californien geographiſch ein 
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abgeſchloſſenes und begrenztes Gebiet, wie das von $ 26 der Statuten 
verlangt wird. 

Würden nun die faktiſch zur Vertheilung kommenden Gelder nach einer 
beſtimmten Rate zwiſchen der Miſſion innerhalb der Diſtrikte und der Mif- 
fion außerhalb der Diſtriktsgrenzen getheilt und würde für den letzteren Zweck 
nicht weniger als ein Drittel und nicht mehr als die Hälfte der noch zu ver- 
theilenden Summe feſtgeſetzt, ſo wären unter die ſechs Diſtrikte, welche faktiſch 
noch etwas aus der Miſſtonskaſſe erhielten, noch 82500 bis 83000 zu ver⸗ 
theilen geweſen. Es gäbe das im Durchſchnitt 8400 bis 8500 auf einen der 
Diſtrikte. Würde man nun ferner bedenken, daß kein Diſtrikt mehr als das 
Doppelte der Durchſchnittsſumme erwarten kann und jeder wenigſtens die 
Hälfte derſelben erwarten darf, fo wäre bei einiger Umſicht ſowohl die Höhe 
der Forderungen ſeitens der Diſtrikte, ſowie die entſprechende Gewährung 
ſeitens der vertheilenden Behörde ziemlich leicht zu berechnen, ſo daß ein ſtarkes 
Verrechnen nicht wahrſcheinlich wäre. Außerdem würde der Betrieb der 
innern Miſſion an Feftigfeit und Stetigkeit gewinnen, da den einzelnen Miſ⸗ 
ſtonsgebieten gegenüber weder übermäßige Bewilligungen noch völlige Ver— 
weigerungen möglich wären. 

Freilich bedürften dann die Verhältniſſe der innern Miſſion außerhalb 
der Diſtrikte einer beſonderen Regelung. Dieſe iſt aber deß wegen möglich, 
weil die Regelung der innern Miffton durch die Statuten ($ 46, 47 und 48) 
eine ſo unbeſtimmte iſt, daß man ganz gut behaupten kann, daß die Statuten 
zwar den Diſtrikten die Verpflichtung auflegen, in ihrem Gebiete innere Miſ⸗ 
fon zu treiben und über ihre Thätigkeit regelmäßig zu berichten, im übrigen 
aber freie Hand laſſen. Einen Theil der Statuten ſollte aber die Regelung 
der Miſſion außerhalb der Diſtrikte nicht bilden, weil dieſelbe ſich wechſelnden 
Verbältniſſen anpaſſen muß und die Statuten nur auf Antrag einer Mehr— 
heit der Diſtrikte und durch zwei Drittel Majorität der Generalſynode ver— 
ändert werden können. 


Anſchauungs⸗Unterricht im Rechnen. 
(Eingeſandt von H. Scherer.) 


In manchen Schulen machen die Schüler nicht die gewünſchten Fortſchritte 
im Rechnen. Der Schüler laborirt im Dunkeln; das nothwendige Ver— 
ſtändniß des Gegenſtandes iſt nicht vorhanden. Warum nicht? Vielleicht 
iſt der Lehrer mit der vom Schüler geläufig hergeſagten Regel zufrieden, wäh— 
rend das Kind nicht einmal die Meinung der hergeſagten Rule verſteht. 
Hat ein Schüler z. B. keinen Begriff von Kubikfuß, ſo iſt es für ihn von 
geringem Werth zu wiſſen, daß 128 Kubikfuß ein Cord macht. Habe letzt— 
bin einem Examen beigewohnt. Der Prüfende diktirte ſeinen Schülern: 
Principal 2000 Dollars, per cent 6, time 6 years, 2 months, 10 days, 
find the interest!“ — Gleich waren die Schüler mit der Antwort bereit. 
Ein Sachkundiger richtete dann folgende Fragen an die Klaſſe: „Was iſt 
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1 per cent? 2 per cent? 3 per cent?“ u. ſ. f. Allgemeines Stillſchwei⸗ 
gen. Die Schüler hatten keinen klaren Begriff von percentage. Der 
Unterricht im Rechnen muß eben anſchaulich betrieben werden. In Mensu— 
ration z. B. laſſe man einen Schüler einen Kubikzoll machen, einen andern 
einen Kubikfuß, den dritten einen rechtwinkligen Körper, den vierten einen 
Cylinder u. ſ. f. Beim Unterricht in Currency bringen Lehrer und Schü— 
ler alle nur möglichen Münzen und erklärt der Lehrer den Unterſchied zwi— 
ſchen Federal, German and French coins. Iſt die Klaſſe in Compound 
Numbers, brauche Wage und Gewicht und zeige wie verſchiedene Sachen 
gewogen werden. Wiege Sachen wie Solz. Zucker, Kaffee ꝛc. und formire 
dann the Table of Avoirdupois Weight. Dann wiege Gold- und Sil- 
berſachen und formire the Table of Troy Weight. Zeige den Unterſchied 
zwiſchen dem Gewicht von einem Pfund Gold und einem Pfund Kaffee. 
Werden die Tabellen auf dieſe Weiſe gelehrt, vergißt ſie der Schüler nie, und 
das Rechnen geht leicht, weil — es „Licht“ geworden iſt. 


Wie iſt der geographiſche Unterricht in unſern Volks⸗ 
ſchulen zu betreiben? 
(Eingeſandt von W. H. Blankenhahn.) 


Im Hinblick auf mancherlei Hinderniſſe, welche die Wirkſamkeit eines Ele— 
mentarlehrers und beſonders hier in Amerika in unſern deutſch-engliſchen 
Schulen hemmen, bedarf es keines Beweiſes, daß die Hauptunterrichtsgegen— 
ſtände, als Religion, Leſen mit Sprachlehre, Schreiben und Rechnen, wenn 
ſie bleibende Frucht bringen ſollen, dem Lehrer eine ſchwere Aufgabe bieten und 
wenig Zeit übrig laſſen für den Unterricht in den Realien. Man ſollte dem 
Unterricht in den Realien, alſo auch dem geographiſchen, nur unter günſtigen 
Verhältniſſen, z. B. in den Stadtſchulen, wo die Kinder täglich zur Schule 
kommen können, was auf dem Lande ſehr oft nicht möglich iſt, beſondere 
Stunden auf dem Stundenplane einräumen. In vielen Fällen wird der— 
ſelbe nur an das Leſebuch und an das veſen anzuknüpfen haben. Dieſe An— 
knüpfung iſt freilich mit dem Leſen allein nicht abgethan. Entweder ſoll man 
frei erzählen und dann den betreffenden Abſchnitt des Leſebuches als Wieder— 
holung nachleſen laſſen, oder man ſollte leſen laſſen und hiernach abfragen 
und zugleich erweitern und erklären. 

Was nun zunächſt den Unterricht in der Geographie anbelangt, ſo ſollte 
ſich dieſer in feinen erſten Anfängen an den methodiſchen Grundſatz halten: 
Gehe vom Nahen zum Entfernten, vom Bekannten zum Unbekannten über. 
Die Heimath iſt für das Kind ſeine erſte kleine Welt in der großen Welt; 
daher die Heimathskunde der natürliche Ausgangspunkt, wie der Kern- und 
Mittelpunkt ſeiner geſammten Erdkunde. Dr. F. W. Schütze ſagt: „Wenn 
der Sinn für Geographie beim Kinde nicht an der Heimath geweckt und geübt 
wird, dürfte er fpäter nimmermehr oder doch nur in beſondern Fällen noch 
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geweckt werden. Und doch finden ſich immer noch Lehrer, denen Heimaths— 
kunde ein unbekannter, wohl gar unnützer Gegenſtand iſt.“ Peſtalozzi 
erzählt von einem Schulmeiſter, der ſeine Dorfjugend ſo vortrefflich in der 
Erdkunde unterrichtete, daß ſie genau den Weg nach Oſtindien angeben konn— 
ten, deſto ſchlechter aber um Wege und Stege beim Dorfe Beſcheid wußten. 
Rouſſeau ſagt: „Ich behaupte, daß kein zehnjähriges Kind, das zwei Jahre 
Unterricht in der Erdkunde gehabt, ſich nach den ihm gegebenen Regeln von 
Paris nach St. Denis finden könne, ohne fich zu verirren. Den Grund 
jener praktiſchen Unfähigkeit findet Rouſſeau darin, daß man die Kinder nur 
Karten kennen lehre, nur Namen von Städten, Ländern, Flüſſen, die 
für die Schüler nirgends als auf den Karten eriftiren, auf welcher fie ihm 
gezeigt werden; dagegen räth er, den geographiſchen Unterricht damit zu be— 
ginnen, daß die Schüler ſich in der Umgegend des Wohnorts orientiren und 
von ihr eine Karte entwerfen lernen. Man gehe alſo vom Wohnorte des 
Kindes aus und bringe dieſen mit ſeinen Umgebungen zur Anſchauung. 
Der Lehrer mache dabei die Kinder mit der Lage des Wohnorts zu andern 
Orten, den Himmelsgegenden und mit den ſich hieran reihenden nothwen— 
digſten geograpbifchen Vorbegriffen, z. B. Berg, Gebirge, Thal, Quelle, Bach, 
Fluß, Strom, Mündung, See, Inſel, Halbinfel, Dorf, Stadt u. ſ. w., auch 
mit den verſchiedenen Ständen und Erwerbszweigen, dem Begriff von Obrig— 
keit und Geſetz bekannt. Nachdem die Kinder mit dem Wohnorte bekannt 
gemacht worden, mache der Lehrer dieſelben aufmerkſam, daß ſie jetzt einen 
ganz kleinen Theil der großen Erde kennen gelernt haben. Nunmehr mache 
der Lehrer die Kinder zunächſt mit dem Globus bekannt. Hierauf könnten 
nun die wichtigſten Lehren aus der mathematiſchen Geographie, namentlich 
die Kugelgeſtalt und Bewegung der Erde, ihre Größe, Umfang und Durch— 
meſſer, Tag und Nacht, heiße, gemäßigte und kalte Zonen, Thiere und 
Hauptprodukte derſelben in faßlich gemachter Weiſe mitgetheilt werden. An 
der auf dem Planiglobium dargeſtellten öſtlichen und weſtlichen Halbkugel 
der Erde zeigt der Lehrer dem Schüler Waſſer und Land und das Größenver— 
hältniß des erſteren zum letzteren. Er giebt die Anſchauung und die Namen 
der das Land einſchließenden großen Meere nach einer beſtimmten Reihen— 
folge. Dann macht er die Schüler mit den fünf Erdtheilen bekannt. Ebenſo 
mache der Lehrer die Kinder mit der Lage, dem Flächenraum und ihrem Grö— 
ßenverhältniß zu einander bekannt. Ferner ſollen die Kinder einiges von 
den Hauptgebirgszügen, Hauptgewäſſern und von dem Merkwürdigſten aus 
dem Mineral-, Pflanzen- und Thierreich, ſowie von den Menſchenracen hören. 
Unter Zugrundelegung einer guten Karte, deren Einrichtung vorher genau 
beſprochen werden muß, lernen alsdann die Kinder das Wichtigſte aus dem 
Staate, wozu der Wohnort, von welchem auszugehen iſt, gehört, und ſo dehnt 
ſich der Unterricht allmählich über den ganzen Staat, dann über die angren— 
zenden und ſo weiter über die ganzen United States of North America aus. 

Von dem Staate, in welchem der Wohnort liegt, ſind die Lage, Grenzen, 
Einwohnerzahl, Beſchäftigung derſelben, Produkte, Gebirge, wenn ſolche 
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vorhanden find, Flüſſe, Hauptſtadt und Städte in der Hauptſache durchzu— 
nehmen und ebenſo iſt mit den anderen Staaten zu verfahren. Alsdann 
ſollten die Kinder einen gedrängten Ueberblick über Europa, Deutſchland im 
Allgemeinen, und die übrigen Erdtheile erhalten. 

Oefteres Wiederholen iſt ſehr nothwendig, wenn die Arbeit Frucht brin— 
gen ſoll. 


Ueber Lehrerbildung. 
(Aus der Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung.) 


Motto: Drei Dinge machen den Meiſter: Wiſſen, Können 
und Wollen. 


Von ſeinen Rechten ſpricht man lieber als von ſeinen Pflichten. Eine Be— 
rechtigung zur Betonung der Rechte liegt dann vor, wenn für irgend eine 
Perſon oder einen Stand dieſelben den Pflichten nicht entſprechen. Iſt dies 
nicht in Bezug auf den Lehrerſtand der Fall? Giebt es nicht noch viele 
Dinge, die zu verlangen er ein Recht für ſich in Anſpruch nehmen muß, eben 
in Hinblick auf ſeine Verpflichtungen? Es darf darum niemand wunder 
nehmen, wenn in unſerer Fachpreſſe mit beſonderem Nachdruck auf die äußere 
Verbeſſerung unſerer Lage hingewieſen wird. Rechte und Pflichten! Iſt 
nicht von maßgebender Seite oft anerkannt worden, daß der Lehrerſtand ſeine 
Pflicht erfülle? Liegt alſo ein Grund vor, von dieſer zu ſprechen? Man 
möchte annehmen: nein. Und doch, die ſoeben angeführte Anerkennung hat 
ihre große Gefahr; fie kann zum Ruhepolſter für einzelne, ja, für den ganzen 
Stand werden. Darum iſt ein zeitweiliger Hinweis auf die Pflichten wohl 
berechtigt. Sodann: Wenn aus der Erinnerung an die Pflichten das Stre— 
ben hervorgeht nach Vervollkommnung in Erfüllung derſelben, dann wird 
der Stand innerlich — und hoffentlich auch äußerlich gehoben. Eine der 
beſten Waffen im Streite gegen Uebelwollen, Vorurtheil und Mißachtung 
ſcheint mir die Hebung der Lehrerbidung zu ſein. — Iſt denn aber 
eine Hebung der Lehrerbildung möglich und iſt ſie nöthig? Die Nothwen— 
digkeit iſt es zunächſt, die von heuchleriſchen Freunden und heimtückiſchen 
entſchieden geleugnet wird. Ein gebildeter Lehrerſtand ſoll ja nach ihnen 
ſtaatsgefährlich ſein. Auch die Möglichkeit wird von Schwachſinnigen be— 
ſtritten. Eine Hek ung der Bildung muß aber möglich fein, und darum ift 
ſie es. Und nothwendig iſt ſie um des Wohles unſeres Standes willen; 
denn Hebung der Bildung heißt Erhöhung der Leiſtungsfähigkeit, Vergröße— 
rung des inneren Werthes, Vermehrung der Lebenskraft des Standes. Wer 
aufhört zu ſtreben, fängt an zu ſterben. 

Der Lehrer erhält ſeine Ausbildung auf dem Seminar; auf dieſes muß 
ich demgemäß die Aufmerkſamkeit des Leſers lenken. Klingt es nicht wie ein 
Vorwurf gegen daſſelbe, wenn ich von einer nothwendigen Hebung ſpreche? 
So gieb, Verfaſſer, wird man mir zurufen, die Mängel an, die nach deiner 
Meinung vorhanden ſind; weiſe uns nach, wo du Unvollkommenheiten ent— 
deckt haben willſt — und wir werden dich gebührend zurückweiſen! — Es ſei 
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fern von mir, Anſchuldigungen auszuſprechen; noch viel weniger möchte ich 
einzeln vorkommende thatſächliche Uebelſtände als allgemein vorhandene an 
die Oeſſentlichkeit bringen; denn nichts erſcheint mir ungerechter als dies. 
Nicht Kritik zu üben ſei meine Aufgabe, ſondern das darzuſtellen, was nach 
meiner Meinung erſtrebenswerth iſt. Und dies halte ich für eine angenehme 
Aufgabe, weil ich der feſten Ueberzeugung ſein darf, daß gar mancher Amts— 
genoſſe gleiche oder ähnliche Wünſche hegt; angenehm, weil ich weiß, daß 
viele, die es angeht, das bereits thun, was ich mir als das Richtige denke; 
weil ich hoffe, daß das Geſagte nirgends verbitternd, hier und dort aber an— 
regend, vielleicht in einzelnen Fällen auch beſſernd wirken kann. 

Wer von ganzem Herzen Lehrer iſt, dem muß die Stellung eines Seminar— 
lehrers, eines Lehrerbildners, als eine der ſchönſten, aber auch der arbeite- und 
verantwortungsreichſten erſcheinen. Ich ſage: unſeres Standes. Ja, 
das iſt die erſte Forderung, die ich an den Seminarlehrer ſtellen möchte, daß 
er ſich aus vollſter Ueberzeugung, ohne jeden Rückhalt zum 
Volksſchullehrerſtande rechnet. Mögen die Lehrer anderer 
höherer Anſtalten der Meinung leben, ſie ſtehen über den Volksſchullehrern, 
die Seminarlehrer gehören zu uns. Sie ſollen die Erſten, die Edelſten, die 
Tüchtigſten unſeres Standes ſein, nicht über, ſondern zu demſelben ſtehen. 
Man müßte blind ſein, wollte man nicht ſeben, daß dieſer Wunſch ſchon zum 
Theil erfüllt iſt. Man gehe in die Städte mit Seminaren und beſuche die 
Lehrervereinsverſammlungen, und man wird Seminar- und Volksſchullehrer 
in gemeinſamer Arbeit finden. Und es ſind fürwahr nicht die Schlechteſten 
unter ihnen, die da erklärt haben: „Wir gehören zu euch; wir fühlen, ſtreben 
und kämpfen mit euch. Uns ſoll nicht die äußere Beſſerſtellung überheben 
oder der Gedanke an etwaige Nachtheile muthlos machen.“ Doch das Ge— 
fühl der Zugehörigkeit zum Volksſchullehrerſtande 
darf ſich nicht blos im Verkehr äußern, ſondern es muß die geſammte 
Amtsthätigkeit des Seminarlehrers beeinfluſſen. 
Wirkend erſt erhält es feinen Werth. Beſtimmend muß es fein bei der Auf- 
nahme von Zöglingen, für den Verkehr mit den Schülern, für die Ertheilung 
des Unterrichts, für die geſammten Einrichtungen des Seminars. 

Eine der wichtigſten Lebensfragen des Lehrerſtandes iſt ſchon die Art, in 
der die Aufnahme der Zöglinge ins Seminar erfolgt. Wir 
müſſen die verachten, die es verſchulden, daß unwürdige Glieder in den Leh— 
rerſtand gelangen. Verſchulden, ſage ich. Es iſt ja gewiß, daß trotz größter 
Peinlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit Irrthum möglich und thatſächlich iſt; 
wenn aber je die Anſicht herrſchend iſt: Wir müſſen die Klaſſen füllen, gleich— 
viel, welcher Beſchaffenheit die Schüler ſind; wenn andere Geſichtspunkte 
maßgebend gemacht werden als die Fähigkeit, die nach menſchlichem Er— 
meſſen einſtige Tüchtigkeit gewährleiſtet, dann tritt die Schuld ein für die, 
welche andere Geſichtspunkte aufſtellen, und für die, welche ſie befolgen. 
Ebenſo iſt es Schwachheit, in Hinblick auf den Stand unverzeihliche Schwach— 
heit, Schüler, die ſich als untüchtig erweiſen, immer und immer wieder zu 
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halten, von Klaſſe zu Klaſſe weiter rücken zu laſſen, ſie ſchließlich auch zur 
Prüfung zuzuziehen. Gerade dann möge der Gedanke an das Wohl des 
Standes die Seminarlehrer beherrſchen, wenn die Zahl der Anmeldun— 
gen ſich mindert, wenn die Klaſſen leer zu werden drohen, wenn Lehrermangel 
in Sicht iſt. Der Lehrermangel, ſo beklagenswerth er an ſich iſt, lenkt zuerſt 
und am beſten die Augen der maßgebenden Kreiſe auf vorhandene Uebel— 
ſtände; möge er nie dazu Urſache werden, daß untüchtige Leute in unſeren 
Stand gelangen! Ein ſtandes bewußter Seminarlehrerſtand wird dies zu ver— 
hindern wiſſen. | ' 

Maßgebend fei der Gedanke an die Zugehörigkeit des Seminarlehrers 
zum Volksſchullehrerſtande für den Verkehr deſſelben mit den 
Zöglingen! Jünglinge von 18 und 20 Jahren ſind eben keine Knaben 
mehr, und wer ſie dazu erniedrigen möchte, dem fehlt es am Wichtigſten, an 
erzieheriſchem Einſehen und Taktgefühl. Wie wohlthätig muß der Gedanke 
auf ſein ganzes Verhältniß zu den Schülen wirken: Die jetzt deiner Obhut 
anvertraut ſind, ſie werden deine Amtsgenoſſen ſein, dazu berufen, Gleiches 
mit dir zu erſtreben, gleichen Idealen nachzueifern, wo du ſie dir gebildet haſt! 

Beſtimmend ſei das Bewußtſein, daß es einſtige Lehrer ſind, die er zu 
bilden hat, vor allem für die Unterrichts weiſe des Seminarleh— 
rers. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich und wird lediglich der Vollſtändigkeit wegen 
hier erwähnt, daß durchgehends Stoffbeherrſchung für die Fächer, die ihm 
übertragen ſind, unbedingte Forderung iſt. Wiſſenſchaftliche Un— 
tüchtigkeit ſchließt ohne weiteres von der Berechti⸗ 
gung aus, Seminarlehrer im wahren Sinne des Wor⸗ 
tes zu heißen. An dieſem Grundſatze rütteln zu wollen, hieße den Leh— 
rerſtand ſyſtematiſch zu Grunde richten. — Das Standesgefühl muß den 
Seminarlehrer zu beſonderer Treue im Berufe antreiben. Wie 
anſpornend und ernſtmahnend zugleich iſt die Ueberlegung: Die jetzt zu 
deinen Füßen ſitzen, ſie ſind es, denen du ſelbſt die Fackel in die Hand gibſt, 
mit der ſie einſt deine Arbeit an ihnen beleuchten; du ſelbſt gibſt ihnen den 
Maßſtab und die Fähigkeit, dieſen zu gebrauchen, um dich zu meſſen! Und 
haſt du mit Segen an ihnen gewirkt, dann wird dein Bild in ihren Herzen 
fortleben, begeiſternd und erfreuend bei der Ausübung des ſchweren Berufs! 
Noch iſt die Dankbarkeit in Lehrerkreiſen nicht erſtorben. 

Liebe zum Lehrerſtande darf alſo nicht blos ein Schlagwort im Munde 
des Seminarlehrers ſein; ſondern ſie muß wahrhaft im Herzen wohnen, ſeine 
Wirkſamkeit befruchtend. Dieſes unbedingt nöthige Standesgefühl würde 
ſich aber von ſelbſt ergeben, ja, es würde wohl in vieler Hinſicht von Vortheil 
fein, wenn die Beſetzung der Seminarlehrerſtellen wenig- 
ſtens zum größten Theil — aus den Reihen der im Volksſchul⸗ 
dienſte ſtehenden Lehrer erfolgte. Männer, die in hervorragen— 
der W.ife fich in ihrem Amte tüchtig gezeigt haben, die durch Treue im Berufe, 
Lehrgeſchick und vor allem durch Charakterfeſtigkeit und echten Lehrſinn ſich 
auszeichnen, die außerdem ein oder mehrere Gebiete der Wiſſenſchaft mit aller 
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Gründlichkeit bearbeitet haben, die gehören an dieſe Stelle. Vor der Beru— 
fung Bewährung! — 

Es iſt eine ganz eigenartige Schülermiſchung, mit der das Scminar ſei— 
nen Unterricht zu beginnen hat. Hier ſitzt ein bausbackiger Bauernknabe, 
dort ein ehemaliger Quartaner des Gymnaſiums; dieſer hat ſchon „Alſche— 
bra“ getrieben, von jenem iſt nur Dürftiges zu erlangen. So erſcheint es 
als die erſte Aufgabe, auszugleichen. Freilich dürften in Rückſicht auf die 
hohen Ziele, die ſich das Seminar zu ſtellen hat, die Anforderungen 
an Wiſſen und Können der Aufzunehmenden nicht gar 
zu geringe ſein. Das Endziel einer guten einfachen Bürgerſchule 
ſollte als Mindeſtes gelten. In den erſten Jahren muß ſich der Seminar— 
unterricht auch methodiſch an die Volksſchule anſchließen. Aber mit der Zeit 
muß ganz entſchieden eine Aenderung eintreten. Es iſt doch zweifellos ein 
großer Unterſchied zwiſchen dem unterrichtlichen Wirken an Schulkindern und 
an Jünglingen. Wenn man alſo von „Zivorbildlichem Unterrichte“ im Se— 
minare in dem Sinne ſpricht, daß der Seminarlehrer ſeine Zöglinge ſo un— 
terrichten ſoll, wie dieſer ſpäter ſeine Schüler, ſo kann ſich das nur auf die 
unteren Klaſſen beziehen, auf die oberen nur mit ſo bedeutenden Einſchrän— 
kungen, daß von vorbildlichem Unterrichte in obigem Sinne nicht die Rede ſein 
kann. Es ſteht unbeſtritten feſt, daß der Volksſchulunterricht von der An— 
ſchauung ausgehend, Konkretes verknüpfend, einfache Abſtraktionen gewinnen 
muß. Einfach müſſen in jedem Falle die letzteren ſein, ja, als Abſtraktion im 
ſtreng logiſchen Sinne kann das Gewonnene meiſt nicht gelten. Das Gei— 
ſtesleben des Kindes haftet am Konkreten. Aber die geiſtige Bildung kann 
noch höhere Stufen erklimmen; dies muß während des Jünglingsalters ge— 
ſchehen. Je älter der Schüler wird, um ſo mehr müſſen 
die Abſtraktionen an Tiefe und an Kraft gewinnen; 
allgemeine Geſichtspunkte müſſen die geiſtige Bildung leitend be— 
einfluſſen. Darum muß nun der Unterricht mehr dur ch— 
geiſtigt werden, ſich wiſſenſchaftlich geſtalten. Der Zög— 
ling muß dahin gebracht werden, daß er nach Maßgabe richtig begriffener 
Geſichtspunkte innerhalb eines Gebietes ſelbſtändig einen Schritt vorwärts 
thun kann, daß er kleine Abſchnitte ſelbſtändig durchdenkt, daß er aus dem 
Selbſtgefundenen Folgerungen zu ziehen vermag, dieſe an der Hand der 
Thatſachen zu prüfen, fremde Meinungen mit der ſeinigen zu vergleichen und 
ſich für und wider zu entſcheiden imſtande iſt. So weit möglich, ſoll alſo 
der Schüler durch richtiges und lückenloſes Denken den Stoff ſelbſt verarbei— 
ten; der Lehrer hat dann nur zu leiten und, wenn nothwendig, zu verbeſſern. 
Dazu iſt aber erforderlich, daß jeder Unterrichtszweig auch von 
beſtimmten einheitlichen Geſichtspunkten aus behan⸗ 
delt wird, die für den Schüler nach und nach zwingend werden und 
ihm thatſächlich ein ſelbſtändiges Fortſchreiten, wenigſtens ſtückweis, erlau— 
ben. Ferner geht aus dem Geſagten auch hervor, daß die äußerliche Unter— 
richtsform dieſem Ziele angepaßt fein muß. Die „katechetiſche“ Lehrform iſt 
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— mindeſtens in der mannigfach verbreiteten wäſſrigen Form — ungeeignet, 
ebenſo die rein vortragende; als die zweckmäßigſte dürfte die „dialogiſche“ 
aufzufaſſen ſein. Es würde zu weit führen, wollte ich über das Weſen der— 
ſelben mich des weiteren auslaſſen. 

Beiſpiele mögen das bisher Angedeutete ausführen. 

Denken wir an die Wetgeſchichte! So beſtimmt gefordert werden 
muß, daß am Schluſſe des Unterrichts in dieſem Fache eine beſtimmte Menge 
thatſächlichen Wiſſens vorhanden iſt, ſo wenig darf man in einer bloßen An— 
einanderreihung von Thatſachen und Zahlen das Ziel dieſes Faches finden. 
Die geſchichtlichen Ereigniſſe und Zuſtände haben einen inneren Zuſammen— 
hang; dieſen auffinden zu lehren, iſt die Aufgabe des Geſchichtslehrers. 
Allerdings iſt gleich von vornherein vor einem Zuviel zu warnen: Thatſachen 
kann und darf man nicht erfinden; aber über ihre möglichen Urſachen und 
Folgen nachdenken, das ſoll der Schüler lernen. Iſt eine Schlußfolgerung, 
die ſich auf Geſchichtliches bezieht, falſch, ſo tritt eben der Lehrer berichtigend 
ein. Hiebei iſt nun die Hauptſache, daß dieſer nie verſäumt, danach zu for— 
ſchen, worin das Unrichtige der Folgerung liegt. Gewöhnlich wird dies in 
der Nichtberückſichtigung der jeweiligen Kulturverhältniſſe oder 
in falſcher, bez. ungenauer pſychologiſcher Beobachtung einer 
geſchichtlichen Perſon zu finden ſein. Hiermit ſind aber die beiden leitenden 
Geſichtspunkte für den Geſchichts unterricht angedeutet. Erſtens ſoll alſo der 
Schüler ſo lebendig in die Kulturverhältniſſe eines Zeitabſchnittes eingeführt 
werden, daß er die Perſonen und Ereigniſſe, Beſtrebungen und Erfolge von 
dieſen aus beleuchten kann. Nachzuweiſen, wie das der Unterricht erreicht, iſt 
nicht Sache dieſer Ausführung; daß aber hier der Platz iſt, wo „Geſchichts— 
quellen“, Urkunden, Denkmäler, Bilder und ähnl. ausgiebig und von den 
Schülern ſelbſtthätig ausgenützt werden müſſen, darf wohl erwähnt werden. 
In zweiter Linie haben die geſchichtlichen Perſonen pſychologiſches und damit 
nothwendig pädagogiſches Intereſſe. Wer möchte als Erzieher von Lehrern 
dies außer acht laſſen? 

Am meiſten vorgeſchritten in methodiſcher Beziebung iſt unter den Sach— 
unterrichtsfächern die Erdkunde. Die geiſtvollen Lehren eines Ritter, 
Peſchtl u. a. ſind auf fruchtbaren Boden gefallen, und ſchon ſeit Jahren haben 
es tüchtige Schulmänner mit Erfolg verſucht, die umgeſtaltenden Gedanken 
dieſer Männer auch für den Volksſchulunterricht zu verwerthen. Wievielmehr 
gehören ſie in den Unterricht des Seminars, aber nicht bloß dem Namen, 
ſondern dem Weſen nach! Und welches iſt das Weſen dieſer Beſtrebungen? 
Es iſt die Abſicht, die Erſcheinungen des Erdenlebens in Zuſammenhang zu 
bringen, Urſachen und Folgen als ſolche zu erkennen, das Thatſächliche nicht 
bloß kennen, ſondern erklären zu lernen. Fürwahr, ein Unternehmen, werth, 
daß viele Berufene ihre ganze Kraft für dasſelbe einſetzen. Ehre dem, der da— 
ran mitarbeitet, und wäre es auch nur in ſo fern, als er das Verſtändniß für 
dieſe Beſtrebungen anbahnt! 

Lange Zeit haben die Naturwiſſenſchaften auf dem Seminar ein kärg— 
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liches Daſein gefriſtet; lange haben ſie eine Aſchenbrödelrolle geſpielt. Hoffent— 
lich iſt dieſe Zeit nun vorüber. Wer je in die Lage kommt, aus veralteten 
Anſchauungen heraus in die Beſtrebungen der neueren Naturwiſſenſchaft ein— 
geführt zu werden, der kommt ſich vor wie ein Wanderer, der vom Berge 
herab eine neue Landſchaft um ſich zu ſehen meint; es iſt dieſelbe, die er ſo 

manchmal geſchaut; aber ſie erſcheint ihm jetzt in ſchönerer Beleuchtung, aus— 
geſtatiet mit Wundern über Wunder. Eindringen in das Ver— 

ſtändniß der uns umgebenden Natur! heißt ihr nie zu er- 
reichendes, und doch ſtets zu erſtrebendes Ziel. Wohlan, ihr Lehrerbildungs— 

ſtätten, führt eure Zöglinge hin zu dieſer Quelle reinſter Freuden! Brecht mit 
der veralteten Schablone, führt ein in das Verſtändniß, lehrt die Geſetze 
ahnen, nach denen die Naturkörper ſich entwickeln, ſich erhalten, vergehen, in 

ihren Nachkommen fortleben, aufeinander einwirken und von einander ab— 

hängen! Redet nicht blos von der Weisheit des Schöpfers, ſondern laßt ſie 
die Zöglinge ſelbſt ſchauen in den ſie umgebenden Dingen! Lehrt, wie man 

die göttliche, heilige Natur denkend durchwandert; pflanzt die Liebe zu ihr in 

die jungen Herzen! 

Blicken wir auf dieſe drei Gebiete zurück! Pragmatismus in der Ge— 
ſchichte, Vergleichung in der Erdkunde und Verſtändniß in den Naturwiſſen— 
ſchaften, ſind ſie nicht im Grunde genommen ein und dasſelbe? Sind ſie nicht 
das, was Alexander von Humboldt in unüberteefflicher Kürze und Schärfe 
als „Verkettung der Thatſachen“ in Gegenſatz ſtellt zur „Fülle 
der Thatſachen“, dem Ziele der älteren Wiſſenſchaft? — Doch was hat ſich 
das Seminar, die Schule der Erziehungskunſt, um die Grundſätze der Fach— 
wiſſenſchaft zu kümmern? Nun, man frage ſich: Gibt es wohl ein Prinzip, 
das der Pädagogik mehr zuſagen könnte als das genannte? Iſt nicht 
das Streben nach Verkettung der Thatſachen ohne 
weiteres methodiſch verwendbar? Iſt nicht ein „formal bil— 
dender“ Unterricht eben ein ſolcher, der auf die innere Verknüpfung der Lehr— 
ſtoffe beſonderen Nachdruck legt? Und wenn der Unterricht die Selbſtändig— 
keit der Seminariſten in der Verkettung der Thatſachen mit Kraft anſtrebt, 
dann iſt er in That und Wahrheit ein „vorbildlicher“ Unterricht. Denn das 
iſt die Macht des Prinzips, daß es, einmal erzeugt, be- 
ſtimmend fortwirkt und ſo die ſpätere Thätigkeit des jetzigen Zöglings 
beeinflußt. — Wie ſchon angedeutet, ſind Vorpoſten nach dieſer Richtung hin 
bereits in die Volksſchulen eingedrungen, am weiteſten nach vorn in der Erd— 
kunde (Richter, Weigelt u. ſ. w.), zur Jetztzeit regt es ſich vor allem auf 
naturkundlichem Gebiete (Roßmäßler, Scheller, Junge u. a. m.), und auch 
bezüglich der Weltgeſchichte find Anläufe ge nacht (Biedermann, die Reinſchen 
Schuljahre u. a.). 

Bedeuten aber dieſe Beſtrebungen nicht eine einſeitige Betonung des 
rein Verſtandesmäßigen? Wie verhalten ſie ſich zum Hauptziele der Erziehung, 
zur fittlichereligiöfen Bildung? Schon oft iſt ausgeſprochen worden, daß 
ſachliche Bildung an ſich nichts mit der Sittlichkeit zu thun hat. Man erwäge 
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ferner wohl, daß die Sittlichkeit erſt dann wahren Werth erhält, wenn ſie 
nicht einem dunklen Triebe, ſondern einem klaren ſittlichen Urtheile entſpringt, 
und dieſes zu erzeugen, dazu iſt die oben angedeutete Geſchichtsbehandlung 
vorzüglich geeignet. Und weiter: Was könnte jemand hindern, in dem urſäch— 
lichen Zuſammenhange geſchichtlicher Thatſachen das Walten einer ſittlichen 
Perſönlichkeit, eines heiligen und gerechten Gottes, zu erkennen? Wer wehrt 
es, das Geſetzmäßige in den Erſcheinungen des Unorganiſchen, die Thatſachen 
des organiſchen Lebens als Ausdruck der Weisheit Gottes, als Beweiſe ſeiner 
Güte aufzufaſſen? Niemand hindert daran; aber das Ziel aller Erziehung 
fordert, daß es gethan wird, und geſchieht es, dann erhält die religiöſe 
Bildung mächtige Stützen. 

Was von den ausgeführten Gebieten gilt: Durch 1eiftigung ! das möchte 
vor allem auch auf unſere eigentliche Berufslehre, die Pädagogik, ange— 
wandt werden. Dieſelbe muß ſich auf thatſächlich wiſſenſchaftlicher Grundlage 
aufbauen. Seben wir der Vereinfachung wegen von der körperlichen Erziehung 
ab, ſo finden wir als die Grundpfeiler der Erziebungskunſt die Sitten- und 
die Seelenlehre. Jene zeigt das Ziel, dieſe den Weg. Wieviele ſchöne, beher— 
zigenswerthe Worte ſind ſchon über die Nothwendigkeit der Seelenlehre 
für den Erzieher geſprochen und geſchrieben worden! Ein Lehrer ohne dieſelbe 
gleicht fürwahr dem Halbblinden, der nur taſtend nach und nach den Weg 
finden lernt; er ähnelt dem Triebe am Baume, der aus dem Dunkel des 
Wipfelinneren nach vielen Krümmungen den Weg zum Lichte findet, leicht 
aber auch verkümmert. Und wenn die Erfahrung zeigt, daß Lehrer ohne 
„eigentliche pſychologiſche Bildung Vorzügliches leiſten“, ſo ſind dies Lehrer 
von Gottes Gnaden, die aber, das beherzige man wohl, durch ſtete Beobach— 
tung des Kindesgeiſtes und des eigenen Seelenlebens Erfahrung geſammelt 
haben und verwerthen. Was hätte eben dieſen aber an mühſamen, verfehlten 
Verſuchen erſpart werden können! Nur Einſichtsloſe können die Bedeutung der 
Seelenkunde für die Erziehungskunſt leugnen. Freilich hat der Unterricht in 
derſelben große Schwierigkeiten, die vor allem auch darin liegen, daß ſie ein 
Gebiet iſt, auf dem fo gegentheilige Anſichten herrſchen. Der Lehrer iſt gezwun- 
gen, ſich einen beſtimmten Standpunkt zu ſchaffen. Doch liegen bekanntlich die 
Gegenſätze beſonders auf metaphyſiſchem Gebiete und kommen darum für die 
eigentlich erzieheriſche Thätigkeit weniger in Betracht. (Fortſetzung folgt.) 
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Chriſtenverfolgungen gibt es zwar nicht mehr; ob aber das gegenwärtige Ruf- 
ſifizirungsſyſtem in den Oſtſeeprovinzen ſowie die Maßregeln zur Wahrung des ruſſi— 
ſchen Staatskirchenthums in Wirklichkeit etwas anderes ſind, möge man nach Folgendem 
beurtheilen. 

Vor vier Jahren bemerkte Paſtor von Ruckteſchell, Pfarrer des deutſchen evangeli— 
ſchen Diakoniſſenhauſes und des mit ihm verbundenen Hospitals in Petersburg, daß 
ein ihm fremder Mann allſonntäglich in ſeiner Kirche erſchien, immer auf demſelben 
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Platz ſich einfand, kein Auge von ihm wandte und mit ſichtbarer innerer Betheiligung 
der Predigt folgte. Endlich, nach langer Zeit trifft der Unbekannte an der Tbür der 
Sakriſtei „zufällig“ mit ihm zuſammen. Da kann jener ſich nicht zurückbalten und 
redet den Paſtor an, ſagt ihm, er habe ihn bisber vermieden, denn er ſei Ruſſe und 
fürchtete den Paſtor zu kompromittiren, nun aber müſſe er ihm alles ſagen. Und nun 
erzählt er ihm aus feinem Leben. Er ſei gegen den Willen feines Vaters, eines hochge— 
ſtellten Beamten (v. Woronow), Maler geworden, der Vater habe ſich dafür im Zorn 
von ihm zurückgezogen; dann habe ihn feine Frau (er hatte ſehr jung geheirathet) treu— 
los verlaffen. Das alles habe ihm das Herz gebrochen uud ihn ſoweit gebracht, daß er 
ſich das Leben nehmen wollte. Da eines Sonntags bat ihn die kleine Tochter ſeiner 
Wirthin, er möchte ſie doch in die Kirche bringen, die Mutter ſei krank. Aus Liebe zum 
Kinde that er es, und ſo kam er zum erſtenmale in die Kirche des evang. Hospitals. Da 
ergriff ihn das Wort der Predigt mit Gewalt. Der Herr that ihm das Herz auf, wie 
der Lydia. Unwiderſtehlich fühlte er ſich ſeitdem zur Kirche hingezogen und wurde fo 
aus einem verzweifelten dunklen Menſchen ein friedevolles helles Gotteskind. — Welch 
eine große Freude für den Paſtor, als er ſo erfuhr, daß er hätte dazu dienen dürfen, einer 
Seele vom Tode zu helfen. Nun wurde es eine innige Freundſchaft zwiſchen beiden — 
obgleich W. durchaus kein bedeutender Menſch iſt und obgleich er nur gebrochenes 
Deutſch ſpricht — aber Paſtor R. hatte große Freude an feinem kindlich offenen und lau— 
tern Weſen und überhaupt liebt man ja wobl die, an denen und für die man arbeiten 
kann. Sie haben ſeitdem viel die Bibel zuſammen gelefen, viel gebetet, beſonders 
darum, daß das Evangelium doch endlich ein Licht werden möge in allen friedelofen 
Herzen und Ländern. Des armen W. größter Schmerz war es, daß er nicht zur evang. 
Kirche übertreten durfte. Jedesmal, wenn zum Abendmahl eingeladen wurde, ging er 
voll Schmerz aus der Kirche. 

So ſtanden die Dinge bis vor Kurzem. Da kam eine dringende Aufforderung an 
Paſtor R., nach Deutſchland zu reiſen. Es bandelte ſich um die Rettung eines jungen 
Menſchen, der dort ſtudirt und der ſich von Niemand als von ihm beeinfluſſen läßt. 
R. beſchloß, die Neunundneunzig auf kurze Zeit zu verlaſſen, um das Eine ſuchen zu 
gehen. Der Generalſuperintendent fand den Fall ſo dringend, daß er in ungewöhnlich 
kurzer Zeit den Urlaub für R. auswirkte. Der Paß war bereit, am Dienſtag ſollte er 
reiſen. Es war Sonnabend und er hatte den (frei gewählten) Text Apoſtelgeſch. 16. 
Aus ſeinen eigenen Erzählungen wiſſen wir, daß er noch nie eine Predigt ſo ſchnell ge— 
ſchrieben habe; ſie „ſei ihm geradezu gegeben.“ Der Advent des Evangeliums in Eu— 
ropa — war das Thema der Predigt. Beim Schreiben wurde er wie nie zuvor ergriffen 
vom Gedanken: man muß Gott mehr gehorchen als den Menſchen; es habe ihn förmlich 
geſchüttelt, fo daß er ſich immer fragen mußte: was will Gott von mir? Kaum war er 
mit der Predigt fertig, fo trat W. bei ihm ein in großer Erregung: „Du reiſeſt fort? 
nun kann ich nicht länger warten, du mußt mir morgen mit der Gemeinde das Abend— 
mahl geben. Ich brauche die Stärkung für den Lebenskampf.“ 

Die Folgen, zumal in jetziger Zeit, waren beiden bekannt. Aber nun glaubte R. 
zu wiſſen, was der Herr von ihm wollte — er glaubte dieſe Seele gefährdet, wenn ſie 
länger in der Hinterſtellung blieb. — Die Nervenerregung muß ſchon einen hohen Grad 
erreicht haben, — bis 3 Uhr Nachts ſprachen die beiden mit einander; — die Paſtorin 
konnte ihren Mann in ſeinem Beruf das zu thun und zu opfern, was er für das Rechte 
hielt und wozu er bereit war, nicht hindern. — Das war in der Nacht von Sonnabend 
auf Sonntag. Den Sonntag ſchildern Ohrenzeugen ſeine Predigt, wie ſie allen durch 
Mark und Bein gegangen ſei. Auch kühl ſkeptiſche Männer ſeien aufs tiefſte erſchüttert 
worden. Es wäre allen zu Mutke geweſen, als ob nun etwas Außerordentliches kom— 
men müſſe. Und es kam. Als die Abendmahlsgäſte an den Altar traten, kam in ihrer 
Mitte auch W.! Und dazu ſagte R. mit feierlicher Stimme: es ſei ein Fremder unter 
ihnen, der zum erſtenmale mit ihnen am Sakrament theilnehme. Dann fragte er W.: 
Warum kommſt du? Er antwortete mit erſtickter Stimme: „Weil ich mühſelig und 
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beladen bin und Erquickung brauche.“ (Das war nicht verabredet, ſondern ganz ſpon⸗ 
tan). Die Anweſenden wußten nicht, wie ihnen geſchah. — es iſt ein Weinen in der 
Kirche geweſen, als wäre es ein Begräbniß und eine furchtbare Aufregung, denn den 
Meiſten wurde die Situation fofort klar. Daß dies menſchlich nicht klug war, war 
ja klar; — war es „göttliche Thorheit“ (— er wollte ja nicht aus ſich jo handeln —) 
hat Gott es zugelaſſen, ſo bat er ja auch ſeinen Zweck dabei. Die offene Art, in der die 
That geſchehen war, entſpricht ja ganz dem Charakter R.'8s. Er legte ſpäter feinem 
Diakoniſſenhauſe den Zuſammenhang dar, wenn auch in gehobener Stimmung, fo doch 
mit Ruhe und Klarheit. Wie viele Gebete mögen gerade aus dieſem Anlaſſe um end— 
lichen Anbruch der Gewiſſen freiheit in dieſem Lande emporgeſtiegen, wie viele längſt 
geübte Fürbitten gerade hierdurch noch dringender geworden ſein um die Brüder, die 
mit uns denſelben theuren Glauben empfangen haben, dermalen aber noch in vieler 
Noth, Gefahr und Anfechtung leben! — R. zeigte das Geſchehene dem Generalſuperin— 
tendenten an, welcher davon wie vom Donner getroffen war. Dieſer mußte es dem Con— 
ſiſtorium, dieſes dem weltlichen Gerichte anzeigen. Schwere Gewitterwolken zogen fi) 
drohend zuſammen. Die Abreiſe verzögerte ſich bis Mittwoch! 

Endlich, Mittwoch, reiſt R. ab mit W., dem nun der Boden zu heiß wurde. — 
R. wollte nicht entflieben, ſondern nach Erfüllung feiner Berufepflichten zurückkehren — 
was freilich nur die, die ihn genau kennen, glauben werden. Am andern Morgen aber 
ging ſchon die Schreckensnachricht durch die Herzen: er kommt zurück. An der Grenze 
hat ihn ein Telegramm des Stadthauptmanns erreicht und er hat telegraphirt: Ich 
komme! — Was war nun zu erwarten! Das Entſetzen lähmte die Glieder, das Warten 
war ſchwer, endlich am Abend kam er — aber wie! Oer arme Kopf, die armen Nerven 
hatten dieſem furchtbaren Anprall nicht widerſtehen können; er iſt ſehr, ſehr krank. 
Durch feine Krankheit iſt nun die gerichtliche Verf Igung niedergeſchlagen, da man ihm 
feine That nicht zurechnet, — wer weiß, was fpäter noch kommen kann. Nun iſt er 
etwas ruhiger geworden, aber er iſt noch immer unklar. Die Krankheit hat ihn gerettet, 
ſonſt hätte ihn keine Macht von dieſem Schickſal bewahrt, nach Sibirien verbannt zu 
werden, hinweg von ſeinem jungen Weibe und ſeinen fünf kleinen Kindlein! 

Ein Oberförſter von den Be itzungen des Oberſt Paſchkoff im 
Gouvernement Tambop hatte in Petersburg den Verſammlungen deſſelben beigewohnt 
und von da ab die Gottesdienſte der griechiſch-orthodoxen Kirche nicht mehr beſucht, ohne 
indeſſen den Behörden ſeinen förmlichen Austritt aus dieſer Kirche mitzutheilen. Nach 
dem Lande zurückgekehrt, beſuchte er die Gottesdienſte der puritaniſchen und pietiſtiſchen 
Sekte der Molokaner, von welcher gleichfalls auf den Beſitzungen des Oberſt Paſakoff 
Mitglieder angeſtellt find. Ohne den religiöſen Verſammlungen ſelbſt zu präſidiren, 
ſprach der Oberförſter von der Wahrheit des reinen Evangeliums und daß er nicht mehr 
an die Vermittlung der Heiligen glaube, auch keine Bilder mehr anbete. Das genügte, 
denſelben verdächtig zu machen. Oenn der allmächtige Prokurator des heiligen Synod 
verfolgt jeden, der irgend wen an dem Glauben der Landeskirche irre macht und die 
Beſitzungen des Oberſt Paſchkoff werden als Herde evangeliſcher Propaganda angeſehen 
und ſorafältig von eifrigen Beobachtern überwacht. Im Jahre 1886 wurde der Ober— 
föriter von 6—7 Bauern des Dorfed angeklagt, daß er die Heiligen und die orthodoxe 
Kirche beleidigt habe. Die Worte, welche ihm dabei nachgeſagt wurden, ſtanden mit 
ſeiner chriſtlichen Geſinnung und gewöhnlichen Ausdrucksweiſe in ſchroffem Gegenſatz, 
4—5 Zeugen waren als überführte Holzdiebe bekannt. deren Rache an dem Oberförſter 
zu Tage lag, ſo daß ihre Wahrhaftigkeit ſehr zweifelhaft war. Dennoch wurde der 
arme Oberförſter im Sommer 1887 vom Gericht verurtheilt und, gefeſſelt an Händen 
und Füßen, nach Sibirien transportirt. 

Bei einer Unterredung, welche Oberſt Paſchkoff im letzten Sommer in Deutfchland 
mit dem mächtigen Prokurator Pobedonoszeff hatte, ſuchte er ihn zu Gunſten feines 
armen Oberförſters zu ſtimmen, aber alle ſeine Bemühungen waren vergeblich, das Ur— 
theil wurde nicht zurückgenommen, und der vortreffliche Mann blieb Gefangener im 
inneren Sibirien. 
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Ein anderer charakteriſtiſcher Zug. P. Suhle, deutſcher Geſandtſchaftsprediger in 
Konſtantinopel, wollte im vorigen Sommer nach ſeiner deutſchen Heimath reiſen und 
den Weg über Odeſſa und Süd-Rußland nehmen. Der ruſſiſche Agent der Dampfſchiffe 
machte ihn aber darauf aufmerkſam, daß durch einen kaiſerlichen Befehl allen Geiſtlichen, 
welche nicht zur orthodoxen Landeskirche gehören, der Eintritt in Rußland verboten ſei, 
wenn ſie nicht einen ſpeziellen Erlaubnißſchein der Regierung vorweiſen könnten. Der 
deutſche Geſandte wandte ſich darauf an Herrn von Nelidoff, den ruſſiſchen Geſandten in 
Konſtantinopel, welcher auch ſeine Vermittlung zur Erlangung der gewünſchten Er— 
laubniß zuſagte. Dennoch hat die ruſſiſche Regierung dieſe Beſcheinigung verſagt. 

Betrachtet man es ſchon als Gefahr für die ruſſiſche Kirche und die Unterthanen des 
Zaren, wenn ein lutheriſcher Geiſtlicher im Kurierzug durch Rußland reiſt? 


Die klerikale „Weſtfäliſche Volkszeitung“ brachte am 1. September v. J. einen 
Artikel über das Lutherdenkmal in Worms und im Anſchluſſe daran eine äußerſt ſcharfe 
und höhniſche Charakteriſirung Luthers und ſeines Wirkens. In Bezug auf das Luther— 
denkmal war u. a. geſagt: „Wäre es dem Kurfürſten von Sachſen und ſeinen Geſin— 
nungsgenoſſen aus dem Fürſtenſtande wirklich nur um evangeliſche Wahrheit zu thun 
geweſen, fo hätten ſie in jenen Tagen Luthers Banner verlaſſen müſſen, aber die fürſt— 
lichen Räuber waren lüſtern nach dem reichen Gut der Kirche, und Luther war der Mann, 
den Raub an der Kirche mit dem Schein des Rechts und dem Nimbus der frommen That 
zu umkleiden. Ein abtrünniger Mönch, der ſein feierlich beſchworenes Gelübde bricht, 
der die Fahne der Empörung aufpflanzt gegen die Kirche Gottes und fein Vaterland un— 
ſäglichem Elende und der politiſchen Erniedrigung eines Vierteljahrtauſends überant- 
wortet, iſt m. E. kein würdiger Gegenſtand für ein künſtleriſch gedachtes Denkmal. Aber 
„de gustibus non est disputandum; man errichtet ja heute auch Hutten ein Denk— 
mal, dem Klaſſiker der Luſtſeuche, zugleich mit Sickingen, der für 100,000 Goldgulden 
die zur Kaiſerwahl verſammelten deutſchen Kurfürſten gefangen nehmen und an den 
franzöſiſchen König ausliefern wollte.“ Lutberdenkmal und Huttendenkmal wurden da— 
mit in Parallele geſtellt, daß Bebel, Liebknecht und Grillenberger auch für ein Denkmal 
reif fein könnten. In Bezug auf den Mann aus Wittenberg hieß es: „Wiederum ſind 
heilloſe Buben im Begriff, die konfeſſionellen Gegenſätze zu verſchärfen und Bürger ge— 
gen Bürger der Religion wegen zu hetzen. Hat man an der geſchändeten Kaiſergruft in 
Speyer nicht genug? Es gibt auch in Charlottenburg ein Mauſoleum, an welchem ganz 
Deurfhland mit Verehrung hängt. Man hetze nur weiter. Vielleicht verrichtet dann 
einmal der Koſake in Charlottenburg die Arbeit des Franzmanns. Dann werden die 
Prädikanten und ihr Anhang vielleicht Ruhe geben. Die Staatsanwaltſchaft in Bochum 
erblickte in dem Artikel eine Beſchimpfung der evang. Kirche und event. groben Unfug 
und ſchritt gegen den verantwortlichen Redakteur, Buchdrucker R. Schwarze, und gegen 
den Verfaſſer des Artikels, Redakteur Fusangel, ein. Das Landgericht in Eſſen aber 
ſetzte die beiden außer Verfolgung, weil einmal die Perſon Luthers mit der evang. Kirche 
nicht indentifizirt werden könne, und es zweitens Sache der hiſtoriſchen Forſchung ſei, 
denjenigen Theil des Artikels, welcher die Schwächung des damaligen deutſchen Reiches 
auf Luthers Wirken zurückführe, klar zu ſtellen. Grober Unfug ſei in dem Artikel nicht 
verübt worden. Auf den Rekurs der Staatsanwaltſchaft in Bochum hob der Strafſenat 
des Oberlandesgerichts zu Hamm die Entſcheidung des Eſſener Gerichtshofes auf und 
verwies die Angeklagten vor die Strafkammer in Bochum. Dort fand die Haupfver— 
handlung am 16. Januar ſtatt. Das Richterkollegium beſtand aus drei Katholiken, einem 
Proteſtanten und einem Juden Staatsanwalt Dr. Schulze-Vellingha ıfen beantragte 
gegen Schwarze drei und gegen Fusangel ſechs Wochen Gefängniß auf Grund des 2 166, 
alfo wegen Beſchimpfung der evang. Kirche, event. auf Grund des 2 360, Nr. 11 (arober 
Unfug). Die heutige Verhandlung, ſagte er, habe ein beſonderes Intereſſe, weil viele 
Evangeliſche glaubten, eine Beſchimpfung Luthers ſei ſtraflos. Das ſei ein Irrthum. 
In dem konfeſſionsloſen Staat Friedrichs d. Gr. habe das Allgemeine Landrecht gewiſſe 
Grenzen über den Verkehr unter den Konfeſſionen feſtgeſetzt. Dieſe aus politiſchen Er- 
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wägun gen hervorgegangenen Maximen feien leider in das preußiſche Strafgeſetzbuch von 
1851 nicht übergegangen. Auch das deutſche Reichsſtrafgeſetzbuch habe eine Beſchimpfung 
von Segenitänden der Verehrung und der Lehre ausgeſchloſſen. Wäre der bez. Antrag 
Las keis nicht durchgegangen, fo könnte es heute gar keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Angeklagten verurtbeilt werden müßten. Aber auch jetzt liege die Sache für dieſelben 
bedenklich. Die Form des Artikels ſei weit über das erlaubte Maß hinaus verletzend; 
das gelte beſonders von den Angriffen gegen Luther. Allerdings ſei es richtig, daß 
nicht jede Beſchimpfung Luthers eine Beſchimpfung der evang. Kirche ſei, aber nach der 
Entſcheidung des Reichsgerichts könne in einem konkreten Falle ſehr wohl die eine Be— 
ſchimpfung mit der anderen zuſammenfallen. Hoffentlich komme das Reichsgericht bald 
dahin, jede Beſchimpfung Luthers für eine Beſchimpfung der evang. Kirche zu erklären; 
denn Luther ſei nicht blos der Stifter und Gründer der evang. Kirche, dieſer größten 
kirchlichen Gemeinſchaft des Reiches, deren erſter Träger der deutſche Kaiſer ſei, ſondern 
er werde auch als der geiſtige Mittelpunkt und Eckſtein dieſer Kirche von den Angeydri- 
gen derſelben verehrt. Luthers Lehrſätze, Symbole ꝛc. ſeien noch heute in der evang. 
Kirche maßgebend; deshalb müſſe eine Beſchimpfung des erſteren auch die letztere treffen. 
Auch noch aus anderen Beziehungen des Artikels ergebe ſich, daß der Verfaſſer die 
evang. Kirche habe treffen wollen. Für die Hohe des Strafmaßes ſei beſtimmend, daß 
man in evang. Kreiſen ſehr entrüſtet ſei über die Art und Weiſe, wie gegen Luther ge- 
ſchrieben werde. Am 23. Januar wurde das Urtheil geſprochen. Der Redakteur J. Fus 
angel wurde wegen groben Unfugs zu 14 Tagen Haft verurtheilt, der Buchdrucker kam 
mit einer geringen Strafe davon. Das Gericht war der Anſicht, daß die Beſchimpfung 
Luthers als erwieſen zu betrachten ſei, doch müſſe die Beſchimpfung der evang. Kirche 
verneint werden. Luther, hieß es, iſt nicht als der Stifter der evang. Kirche anzuſehen 
und kann nicht mit dieſer ohne weiteres identifizirt werden. Es lag auch gar nicht in 
der Abſicht Luthers eine neue Kirche zu gründen, ſondern er wollte nur Mißſtände in der 
beſtehenden Kirche beſeitigen. Nach evangeliſch⸗theologiſcher Auffaſſung iſt Luther nur 
der Wiederherſteller des alten Glaubens auf der Grundlage der Bibel. Nun wurde 
zwar die Beſchimpfung Luthers, da derſelbe als ein Gegenſtand der Verehrung der evang. 
Kirche aufgefaßt werden kann, ſtraffällig ſein nach dem alten 3 135 des Strafgeſetzbuches, 
nicht aber nach dem neuen 2 166, der dieſe Strafthat ausſcheidet. Der 2 166 konnte 
auch dann noch zur Anwendung kommen, wenn aus den Umſtänden ſich der Nachweis 
erbringen ließe, daß die evang. Kirche getroffen werden ſollte, und zwar eingekleidet in 
eine Beſchimpfung Luthers. Oieſer Nachweis iſt nicht erbracht. Aus dem Anlaß des 
Artikels, aus ſeinem Gedankengange geht hervor, daß der Verfaſſer zwar eine Verun— 
glimpfung Luthers, nicht aber eine Beſchimpfung der evang. Kirche gewollt hat; er 
wollte zwar die evang. Wahrheit, nicht aber die evang. Landeskirche angreifen. 

Damit vergleiche man, was in der Februarnummer Seite 60 über die Beſchlag— 
nahme des Thümmelſchen Schriftchens berichtet wurde. 


Wie ſehr man römiſcherſeits bemüht iſt, den Riß zwiſchen römiſchen Katho- 
liken und den übrigen Chriſten zu erweitern, oder genauer gefagt, wie dreiſt man römi— 
ſcherſeits ſich anmaßt, das Chriſtenthum allein zu beſitzen, zeigt eine neuerdings in Rom 
gehaltene Predigt des früheren Erzbiſchofs Melchers von Köln, welcher offenbar die 
Ketzertaufe zu rechtfertigen ſucht. Oer Nachfolger Melchers auf dem Kölner Biſchofs— 
ſtuhl hatte ja einem Prieſter die Weiſung ertheilt, einen übergetretenen Proteſtanten 
nochmals zu taufen, da man nicht wiſſen könne, ob er die richtige Taufe empfangen habe. 

Dagegen war es ſeit den Tagen des Biſchofs Stephanus von Rom 253—257 Lehre 
und Praxis der römiſchen Kirche geweſen, die Ketzertaufe als giltige Taufe anzuerkennen. 
Oas werden wohl die beiden Biſchöfe ganz gut wiſſen. Wenn der eine aber trotzdem 
eine nicht römiſche Praxis empfiehlt und der andere ſie damit rechtfertigt, daß die Kirchen 
der Reformation nicht auf die Lehre Chriſti gegründet ſeien, und ſie faſt alle Sakramente 
verworfen hätten; ja das einzige Sakrament, welches ſie noch gelten ließen, ſei nur eine 
äußere Ceremonie bei ihnen und darum kein Sakrament, fo liefern beide einen Beleg 
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dafür, wie man aus lauter Romanismus in die Häreſie hineingerathen kann. Die 
Proteſtanten ſollen eben in keiner Weiſe mehr anerkannt werden und darum ſoll auch 
ihre Taufe, weil jie vom Standpunkt dieſes modernen Romanismus aus als Nichtchriſten 
betrachtet werden, überhaupt nicht mehr als Taufe gelten. 

Ein anderes Vorkommniß zeigt das römiſche Kultusweſen von einer feiner lächer— 
lichen Seiten. Der Abt von Faenza Berardi hatte nämlich in einem Buch über Beicht— 
praxis behauptet, daß für den römiſch-katholiſchen Glauben auch die Beichte und Ab- 
ſolution per Telephon zuläſſig ſei. Das war nun aber doch etwas zu arg und die Kon- 
gregation der Riten hat die römiſch katholiſche Abſolution per Telephon für unzuläſſig 
erklärt. Oie Gründe für dieſe Entſcheidung ſind nicht angegeben, müſſen aber jedenfalls 
ſehr tiefer Art fein, denn der Papſt hat ſchon öfter hochgeſtellten katholiſchen Perſönlich— 
keiten die Abſolution in articulo mortis per Telegraph zuſtellen laſſen. Das war doch 
nicht unzuläffig! Warum kann alſo römiſch⸗katholiſche Abſolution wohl per Telegraph 
aber nicht per Telephon zugeſtellt werden? Die Frage gewinnt allerdings an Verſtändlich— 
keit, aber damit noch keineswegs Lösbarkeit, wenn man bedenkt, daß kurz nach Erfindung 
der Buchdruckerkunſt die Wirkſamkeit derjenigen Ablaßbriefe angezweifelt wurde, welche 
durch Ausfüllen gedruckter Formulare hergeſtellt wurden. Zu Tezels Zeiten waren 
allerdings dieſe Bedenken ſchon überwunden und man machte mit den gedruckten Ab- 
laßbriefen ebenſo gute Geſchäfte, wie mit den geſchriebenen. Vielleicht wird mit der 
Zeit, wenn man merkt, daß es in salutem eeclesiae iſt, das Telephon auch noch katholiſch. 


Ueber der Mönche Armuth macht das öſterreichiſche Jahrbuch von 1882 folgende 
Angaben: Nach den Erhebungen vom Jahre 1880 beſitzen die katholiſchen Mönchsorden 


in Niederöſterreich ein Vermögen von oder auf ein Mitglied 
über 27 Mill. Gulden 9 338 Gulden. 
Oberöſterreich faſt 8 5 x 6,710 ; 
Salzburg 5 3 5 ei 4,857 5 
Steiermark „ „ A 8, 
Kärnten Pr 2 1 4 5.980 pr 
Tirol * 4 2 1 947 * 
Böhmen 77 13¼ 17 E 6.417 " 
Mähren über 13 5 a 18,614 a 
Schleſien 3 1 hr 7010 3 
Galazien ei 10 x 1 4,892 > 
Das Sefammtpermögen der katholiſchen Ordenshäuſer in Oeſterreich betrug: 
1865 — 75 374,595 Gulden. 1870 — 81,675,263 Gulden. 
1875 — 85,077,276 0 1880 — 87,971,687 „ 


Davon iſt bei jeder Jahresangabe eine Schuldenſumme von 2½—4½ Millionen 
abzuresinen. Auf ein Ordensglied entfiel ein Vermögen von 10,620 M. Nehmen wir 
alſo eine kleine Ordensfamilie mit 20 Köpren, ſo kann man bei einen Vermögen von 
212.400 M. ſich wohl verkoͤſtigen. Es reicht auch noch zur Verabreichung reichlicher 
Kloſterſuppen an die Bettler. Bei dieſer Vermögensberechnung it aber all das, was 
die „terminierenden“ Orden, die Bettelmönche, für den täglichen Bedarf ihrer Klöſter 
erſammeln, natürlich außer Anſatz geblieben. 

Kein Wunder, daß ſeinerzeit der Provinzial der belgiſchen Kapuziner als Univerſal— 
heilmittel für alle ſocialen Schäden die Ordensregeln des heil. Franz von Aſſiſi em- 
pfohlen hat. Die belgiſchen Moͤnche werden ſich bei ihrer Armuth gerade jo wohl ber 
finden wie die öſterreichiſchen (vergl. Th. Ztſch. 1887, Seite 383). 

Nun gehen aber die Mönche nicht blos „terminiren,“ ſie arbeiten auch an der Bil» 
dung des katholiſchen Volkes. Naturlich vor allem an ſeiner religibſen Bildung, dann 
auch an feiner Schulbildung. Einen Normalmaßſtab fur religiöſe Bildung gibt es bis 
jetzt noch nicht; darum ſchweigt die Statiſtit über dieſen Punkt. Um ſo intereſſantere 
Dinge weiſt ſie in Bezug auf Schulbildung auf. 
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Es gab in Oeſterreich im Jahre 1880 neben 15,026 kath. Weltgeiſtlichen (1 auf 1177 
kath. Einw.) 15,623 Mönche und Nonnen (1875: 13,476; 1859: 10,762), d. h. 1 Ordens- 
glied auf 1133 kath. Einwohner. Der Erfolg ihrer volksbildenden Thätigkeit: Von 
22,144,244 Einw. (Zählung von 1880) können leſen und ſchreiben 10,930,099, alſo über 
11 Mill. nicht. Rechnen wir hiervon ab (nach derſelben Quelle) Kinder bis zu fünf 
Jahren 2,934,830 und für die vier folgenden Lebensjahre bis zum neunten 2,000,000, 
zuſammen rund 5 Mill., ſo bleiben immer noch über 6 Mill. Einw. von mehr als neun 
Jabren, weſche weder leſen noch ſchreiben können. Dabei haben wir von den 22 Mill. 
des eisleithaniſchen Oeſterreich die Juden und Proteſtanten noch nicht abgerechnet, welche 
mehr auf Schulbildung halten, als die Katholiken (erſtere ca. 1 Mill., letztere 500,000), 
deren Abzug alſo die kath. Schulbildung in noch ungünſtigerem Lichte erſcheinen ließe. 

In Steiermark, wo auf 933 kath. Einw. ein Ordeneglied kommt, können 35 % der 
männlichen und 39 % der weiblichen Bevölkerung, in Galizien 78% und 83% weder 
leſen noch ſchreiben. Nicht ſchreiben können in Salzburg, wo ein Ordensglied auf 
287 Einw. kommt, 28% ͤ der Bevölkerung, oder 10% der über 9 Jahre alten Einwohner.“ 
In Tirol, wo ein Ordensglied auf 276 Einw. kommt, ebenfalls 28% der Bevölkerung, 
in Galizien, wo auf 1312 Einw. ein Ordensglied kommt, 88 %. 


Der fog. internationalen Bewegung für die Wiederherſtellung der weltlichen 
Macht des Papftes iſt nun auch der öſterreichiſche und ſchottiſche Episkopat beigetreten 
und zwar, indem von beiden Ländern aus je ein Schreiben nach Rom ging, in welchem 
in ſtarken Ausdrücken die weltliche Herrſchaft des Papſtes gefordert wurde. Der römi— 
ſche Episkopat von Schottland meint: „daß der Papſt, dem die oberſte Jurisdiktion ſo⸗ 
wohl über die Könige als deren Unterthanen von Chriſtus dem Herrn übertragen iſt, 
keiner ſtaatlichen Gewalt unterworfen ſein darf, und daß ihm die weltliche Macht von 
Gott ſchon darum geſchenkt wurde, damit er im St einde ſei, das Amt des höchſten Hirten 
frei zu üben.“ Von der Intervention einer weltlichen Macht zu Gunſten des Papſtes 
iſt allerdings auch in Schottland nichts zu hoffen. Dagegen hegen die Biſchöfe „im 
Vertrauen auf die göttliche Verheißung (?) den unterſchütterlichen Glauben, daß der 
römiſchen Kirche zur größten Freude aller guten Menſchen ihr Recht werde zurückgegeben 
werden.“ 


Der Wahlerlaß des Erzbiſchofs von Köln hat ein eigenthümliches Nachſpiel 
erhalten. Etwa 140 Wahlmänner haben bei dem preußiſchen Abgeordnetenhauſe gegen 
die Wahl des dem Centrum angehörigen Abgeordneten Trimborn in Krefeld Proteſt er- 
hoben, indem ſie erklären: „Die klerikale Preſſe und die betreffenden Geiſtlichen haben 
nicht angeſtanden, dem Inhalt des Erlaſſes die Deutung zu geben, daß nur die Wahl von 
Centrumsmitgliedern der den Erzdiöceſanen auferlegten Gewiſſenspflicht entſpreche, und 
daß die Wahl des Mitgliedes irgend einer andern Partei als gleichbedeutend mit einem 
Eingriff in die vom Herrn der Kirche verliehenen unveräußerlichen Rechte zu betrachten 
ſei.“ — Ob wohl dieſe Anſchauung vom preußiſchen Abgeordnetenhauſe getheilt werden 
wird? 

Eine unabhängige katholiſche Gemeinde hat ſich in Belgien gefunden. Der 
Biſchof von Lüttich hatte nämlich dieſer Gemeinde einen ſtreng katholiſchen Prieſter zu— 
geſchickt, deſſen Annahme aber verweigert wurde. Die Gemeinde forderte Zuſendung 
eines von ihr namhaft gemachten Prieſters, was jedoch vom Biſchof ſchroff zurückgewie⸗ 
ſen wurde. Da der Biſchof ſich auf nichts einlaſſen wollte, ſo berief die Gemeinde den 
proteſtantiſchen Pfarrer Gagnebin zu ihrem Seelſorger. Oerſelbe gewann ſich das Ver— 
trauen der Bewohner des Orts in dem Maße, daß etwa 30 Familien zum Proteſtantis— 
mus übertraten. Nun bot der Biſchof von Lüttich der Gemeinde den von ihr gewünſch⸗ 
ten Prieſter an, da aber die Gemeinde mit ihrem proteſtantiſchen Pfarrer zufrieden iſt, 
ſo hat ſie das Anerbieten des Biſchofs abgelehnt. 
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Schulnach richten. 


Lehrer A. W. Ringeltaube, Glied des Lehrervereins, hat die Lehrerſtelle an der III. 
Klaſſe der evang. Zionsgemeinde in Chicago, Ill., übernommen. — Lehrer H. Herzog 
iſt von der evang. Ebenezergemeinde in St. Louis, Mo., als Lebrer an ihrer Gemeinde— 
ſchule angeſtellt worden. — Lehrer Otto Vieweg, Glied des Lehrervereins, ſeit drei Jah— 
ren Lehrer an der evang. Friedensgemeinde in Buffalo, N. Y., hat daſelbſt refignirt 
und hat das Schulamt an der evang. Zionsgemeinde in Cleveland, O., übernommen. — 
Lehrer C. Weiß, Glied des Lehrervereins, ſeit zwei Jahren Lehrer an der evang. Pauld- 
gemeinde in Carlinville, Ill., hat dafeıbjt am 15. Februar fein Amt niedergelegt, um 
das Schulamt an der evang. Salemsgemeinde in Chicago, Ill., zu übernehmen. 


Der erfte Brief eines Kamerun⸗Negers hat dem „Schwäb. Merkur“ vorgelegen. 
Berückſichtigt man, daß der 14jährige Dualajunge vor Jahresfriſt noch nicht einmal die 
Buch ſtaben ſeiner Landes ſprache niederſchreiben konnte, jo muß man in der That ſtaunen 
mit welcher Pflichttreue der deutſche Lehrer feiner oft recht ſchwierigen Aufgabe nad. 
kommt. Der ſauber geſchriebene Brief, eigenes Machwerk, lautet folgendermaßen 
„Kamerun, den 10. April 1888. Lieber Herr.... Deinen Brief habe ich geſehen. Es 
hat mich gefreut, desweg ſchreib ich auch dieſe Briefe. Ich kann noch nicht ſo lange 
Brief ſchreiben. Weil das Schulhaus nicht fertig iſt. — Der Herr Schran (Regierungs- 
techniker) hat das Haus gebaut, er macht auch eine Straße in Kamerun. Wir haben 
hier aber keinen Roß und keinen Wagen. Ich bin einmal mit mein Herr in Victoria 
geweſen, da iſt auch eine Straße, aber ſie haben viel Steinen, in Kamerum ſind keinen 
Steinen. In Victoria iſt auch eine Fluß (Bach), der gibt ſein Waſſer, da baden die 
Menſchen, ich und mein Herr und Gouverneur baden immer drin. Wenn wir nach 
Victoria waren, ging mein Herr jeden Tag in Wald. Da giebt auch Tulpenbaum. 
Dieſe Schulhaus welche wer jetzt ſind, iſt nicht gut, aber bald geht das weg, dann gehen 
wir in das Haus hinein. Da hängt dann die Bilder, welche du geſchickt haſt. Dann 
hängt man die Glocken auf, dann will ich ſchreiben, ob fie ſchön klingt. Ich danke Dir 
für Deine Bilder, die Du mir geſchickt haft. Mancher Schüler kommt nicht mehr in 
die Schule, weil ſie keinen Arbeit machen wollen. Jetzt ſind wir 12 Jungens in der 
Schule. Vielleicht kommen bald die neues Schüler wieder in die Schule. Wir haben 


Ein Wechſelblatt bringt folgende geiſtreiche Notiz: „Neue Schulbänke. Die 
St. Martins - Gemeinde zu Marine City, Mich., hat ihrer lieben Schuljugend eine nicht 
geringe Freude bereitet, indem ſie an Stelle der ganz alten morſchen Bänke, neue pa- 
tent hard wood finish Sitze angeſchafft hat. Wer ſich mehr darüber freut, der Lehrer, 
weil er nun nicht mehr den Hammer und Nägel mit ſich führen muß, ſon dern den 
„Stock“ ſein einziges Handwerkszeug fein laſſen kann; oder die 
Mütter, weil eine Veranlaſſung zum Kleiderzerreißen weniger vorhanden iſt; oder die 
liebe Jugend, die nun auf ſo „neuen, bequemen“ Sitzen Weisheit und Erziehung ſich 
geben laſſen kann, iſt ſchwer zu ſagen.“ Wir können's natürlich auch nicht ſagen; ſind 
aber froh, daß wir wenigſtens unſere Weisheit nicht bei einem Lehrer holen mußten, 
deſſen einziges Handwerkszeug der Stock war. 
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Die Berechtigung, die Nothwendigkeit und die Grenzen 
der Laienthätigkeit. 
Referat des Herrn Dr. theol. Fabri, gehalten auf einer e 
in Gnadan im Mai 1888. 
(Eingeſandt von P. Schwarz.) 


Verehrte liebe Brüder! Wie Sie wiſſen, war für dieſen erſten Gegenſtand 
unſerer Verhandlung ein Anderer als Reſerent beſtellt. Leider iſt derſelbe in 
letzter Zeit verhindert worden, und das Komite unſerer Verſammlung hat 
mich gebeten, für ihn einzutreten. Nur zögernd bin ich dieſer Aufforderung 
gefolgt. Nicht, daß ich unſerer Vereinigung nicht gerne diente, aber das 
Thema in der vorliegenden Faſſung machte mir einiges Bedenken, und ich 
habe dem Komite meine Beſorgniß ausgeſprochen, daß ich daſſelbe kaum ſo 
behandeln würde, wie man erwartet und vielleicht zu erwarten ein Recht hat. 
Möge denn die nachfolgende Verhandlung, was dem kurz einleitenden Worte 
etwa fehlt, reichlich nachbringen! Die Schwierigkeit, das vorliegende Thema 
zu behandeln, liegt für mich weſentlich darin, daß die Zuläſſigkeit der Noth- 
wendigkeit der Laienthätigkeit innerhalb der Kirche der Reformation mir von 
vornherein außer Frage iſt. Ja, dieſelbe ſcheint mir auch praktiſch in der 
Gegenwart bereits nahezu gelöst zu ſein; wenn auch immer wieder einzelne 
Seiten auftauchen, in denen das Bedürfniß der Laienthätigkeit ſich aufs Neue 
durcharbeiten und in gewiſſen Grenzen eine Erweiterung ſich erringen muß. 
Von dieſen Geſichtspunkten aus ſehe ich die Aufgabe meines einleitenden 
Wortes darin, zunächſt nach einem prinzipiellen Ausgangspunkte zu ſuchen, 
ſodann einen freilich ganz kurzen geſchichtlichen Ueberblick über die Stellung 
und Entwicklung der chriſtlichen Laienthätigkeit zu geben und endlich mit 
einigen praktiſchen Winken zu ſchließen. 

Handelt es ſich um einen prinzipiellen Aus gangs punkt, 
ſo werden wir auch hier die hl. Schrift ft zu befragen und auf die Geſtaltung 
der älteſten chriſtlichen Gemeinden unſern Blick zu richten haben. Sowie wir 
dies thun, wird uns der Eindruck kommen, daß die Frage der chriſtlichen 
Laienthätigkeit, ihres Bedürfniſſes und ihrer Berechtigung — wenigſtens in 
dem Sinne, der heute mit dieſem Worte verbunden wird, eigentlich eine ziem- 
lich moderne Frage iſt. Wäre ſie in der apoſtoliſchen oder nachapoſtoliſchen 
Zeit geſtellt worden, ſie würde, glaube ich, Verwunderung erregt haben und 
kaum recht verſtanden worden ſein. Denn die hier aufgeſtellte Frage hat zur 
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Vorausſetzung, daß bereits eine mehr oder minder ſcharfe Scheidung von 
Prieſterthum und Laienthum, von Geiſtlichkeit und chriſtlichem Volke vorliegt. 
Im erſten Jahrhunderte wenigſtens des Beſtandes der chriſtlichen Kirche war 
aber dieſe Scheidung kaum noch angebahnt, geſchweige vollzogen. Die Ge— 
meinden waren noch Verſammlungen der Gläubigen an Chriſtum Jeſum, 
und die Ausſage von einem Prieſterthum aller Gläubigen ſtand 
noch in allgemeiner Anerkennung. Wir werden ſagen dürfen, die heilige 
Schrift neuen Teſtaments kennt überhaupt nur dieſes Prieſterthum; nach ihr 
hat jeder wahrhaft Wiedergeborene prieſterlichen Charakter. Noch lag das 
Schwergewicht des kirchlichen Lebens und ihre äußere Darſtellung nicht, wie 
in ſpäteren Jahrhunderten, in ihrer nach außen und innen feſtgegliederten 
Organiſation, ſondern in den Kräften des Glaubens und der 
Liebe, welche fie als geheiligte Gemeinſchaft durchdrangen. Ihre Berfafs 
fung war im Weſentlichen korporativ, weder hierarchiſch noch ſtaatskirchlich. 
Dem entſprach es, daß auch die Geſtaltung des Gottesdienſtes ſich im Ganzen 
an die Grundformen der Synagoge anſchloß unter Hinzufügung neuer Ele— 
mente, wie des Gemeinſchaftsmahles, der Tauffeier und anderer heiliger Be— 
zeugungen. Die äußere Geſtaltung der Gemeinden ſchloß ſich, entſprechend 
ihrem korporativen Grundcharakter, wie in neueſter Zeit nachgewieſen worden 
iſt, in ihrer Rechtsgeſtaltung den damals im römiſchen Reiche weit verbrei— 
teten Genoſſenſchaftsformen vielfach an. Ein Bedürfniß oder gar eine Noth- 
wendigkeit, zwiſchen Prieſterſchaft und Laien eine beſtimmte Abgrenzung zu 
ziehen, war noch nicht vorhanden, denn es fehlte eben noch die Vorausſetzung 
hierzu. Erſt wo eine feſt umſchriebene kirchliche Organiſation in den Vorder- 
grund kirchlichen Lebens ſich ſtellt, entſteht Prieſterthum und Hierarchie, und 
damit die Frage nach der Zuläſſigkeit und der Abgrenzung der Laienthätigkeit. 
Wo und ſoweit noch das Prieſterthum aller Gläubigen zu Recht beſteht, wo 
die Gemeinden, wenigſtens in der großen Ueberzahl ihrer Mitglieder noch 
Verſammlungen von Gläubigen darſtellen, kann naturgemäß von einer Laien⸗ 
thätigkeit als ſolcher noch nicht wohl die Rede ſein. Es iſt dann noch allge» 
meine Chriſtenpflicht, an der Erbauung und Ausbreitung des Reiches Gottes 
auch nach den Seiten hin, für welche ſpäter eigene kirchliche Aemter geſchaffen 
wurden, in freier Weiſe mitzuarbeiten. 

So bildet allerdings der Grundſatz des Prieſterthums aller Gläubigen 
die Grundlage des Gemeindelebens in der älteſten Kirche. Aber er allein 
reichte zu einer geordneten Darſtellung des chriſtlichen Gemeindelebens nicht 
aus. Sollte Unordnungen vorgebeugt, ſollte der Leib Chriſti erbauet werden, 
ſo bedurfte es von Anfang an auch beſonderer Dienſtleiſtungen in und für 
die Gemeinde. Es bedurfte Männer, die als von Gott dazu berufen ſich er— 
wieſen und daher auch eine beſtimmte Autorität genoſſen. Hier begegnen uns 
in erſter Linie die Apoſtel, als vom Herrn berufen, mit beſonderer Autorität 
ausgerüſtet. Nachfolger fanden ſie, wie die vor kurzem ans Licht gezogene 
in vielem Betracht lehrreiche Schrift: „Die Lehre der zwölf Apoſtel“ zeigt, in 
apoſtoliſchen Reiſepredigern, welche wie zur Stärkung der Glänbigen, ſo zur 
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Ausbreitung der Gemeinden, wenigſtens zeitweiſe, wie früher die Apoſtelge⸗ 
hilfen thätig waren. Dieſe, wie andere in den Gemeinden beſtehende Dien ft 
leiſtungen — ich ziehe dieſes Wort der von Luther gebrauchten Ueberſetzung 
„Amt“ zur Klarſtellung der Sache vor — ruhten aber noch nicht auf einer 
ſtreng abgegrenzten amtlichen Wirkſamkeit, ſondern auf einer Vorausſetzung 
geiſtlicher Natur. Welche war diefe? Keine andere als die, daß zu einer 
geiſtlichen Thätigkeit eine göttliche, eine geiſtliche 
Begabung vorhanden ſein müſſe. Ueberall, wo in der heiligen 
Schrift von Aemtern, d. h. von Dienſtleiſtungen in der Gemeinde die Rede 
iſt, wird daher auch auf die göttliche Gabe hingewieſen. So heißt es Eph. 
4, 8: „Gott hat Gaben gegeben“, und im unmittelbaren Anſchluß daran: 
„Er hat Etliche zu Apoſteln geſetzt, Etliche zu Propheten, Etliche zu Evange⸗ 
liſten, Etliche zu Hirten und Lehrern.“ Damit iſt der zweite prinzipielle Ge⸗ 
ſichtspunkt für die hier vorliegende Frage gegeben. Es war in der älteſten 
Kirche nicht nur noch keine Scheidung von Laienthum und Prieſterthum voll» 
zogen, ſondern auch noch keine Scheidung von Dienſtleiſtungen an der Ge— 
meinde oder von Amt und Amtsgabe. Auch damit war die Frage der Laien 
thätigkeit und ihrer Abgrenzung ausgeſchloſſeu. Wie der prieſterliche Shas 
rakter der wahrhaft Gläubigen feſtſtand, ſo auch die Ueberzeugung, daß es 
die Bezeug ung von göttlichen Gaben und Kräften fei, 
die Gott ſelbſt in Macht feines Geiſtes darreiche, welche der Gemeinde zu ihrer 
Erbauung, wie zu ihrem Wachsthum noth thue. Von beſonderer Bedeutung 
iſt. was der Apoſtel Paulus in ſeinen Briefen, namentlich in denen an die 
Korinther, nach dieſer Seite andeutet und ausſpricht. Man wird ja anneh⸗ 
men dürfen, daß die korinthiſchen Gemeindeverhältniſſe zu der Zeit, als der 
Apoftel ſchrieb, in manchem Betracht, nach Licht wie Schatten, etwas Sin— 
guläres an ſich getragen haben; man wird annehmen dürfen, daß die Bezeu⸗ 
gung charismatiſcher Geiſtesgaben in anderen Gemeinden, wie namentlich 
auch die Paſtoralbriefe andeuten, eine minder mannigfaltige, eine ſchwächere 
geweſen ſei; unmittelbare Geiſtesbezeugungen aber und als ſolche anerkannte 
werden wir in allen Gemeinden anzunehmen haben. Iſt doch der Apoſtel, iſt 
doch das geſammte Schriftzeugniß davon durchdrungen, daß es die unmittel: 
bare Bezeugung des heiligen Geiſtes ſei, auf welcher das ben der Gemeinde 
Chriſti, ihre Erbauung und ihre Vollendung ruhe. In dieſem Sinne ſagt 
der Apoſtel: „Es ſind mancherlei Gaben, aber es iſt Ein Geiſt; es find man- 
cherlei Dienſtleiſtungen, aber es iſt Ein Herr; es find mancherlei Kraftwir⸗ 
kungen, aber es iſt Ein Gott, der da wirket alles in allem; einem Jeden aber 
wird ſolche Offenbarung des Geiſtes gegeben zum gemeinen Nutzen.“ Dar- 
auf folgt die bekannte Aufzählung der verſchiedenen Geiſtesgaben. Dieſelben 
haben eine Beſchaffenheit, welche ſie theils unmittelbar im Dienfte an der Ge⸗ 
meinde, theils mehr als perſönliche Begabung in ſporadiſchem Gebrauche er— 
ſcheinen läßt. Sie ergänzen ſich in ihrer Fülle und Mannigfaltigkeit, ja ſie 
dienen ſich zu gegenſeitiger Korrektur, ſie ſind höheren und niederen Grades, 
dienen aber alle, eine jede an ihrer Stelle, zur Erbauung des Einen Leibes 
Chriſti. 
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Damit haben wir, liebe Brüder, zwei Geſichtspunkte von prinzipieller 
Bedeutung gewonnen, welche, wie ich glaube, auch für die Beurtheilung der 
uns vorliegenden Frage von Wichtigkeit ſind. Der eine, der Ausgangspunkt, 
iſt die Annahme des prieſterlichen Charaktes aller Gläubigen; der andere die 
Nothwendigkeit göttlicher Gaben zum Dienſt an der Gemeinde Chriſti. Wer— 
fen wir von dieſen Geſichtspunkten aus nun einen ganz kurzen Streifblick auf 
die geſchichtliche Entwickelung der Frage nach der Laienthätig— 
keit in der chriſtlichen Kirche. 

Wenn auch in den erſten Jahrhunderten ſchon ein Unterſchied zwiſchen 
Klerus und Laien ſich allmählich mehr herausbildete, ſo war, ſo lange die 
Kirche noch unter dem Druck der Verfolgung ſtand, dieſer doch noch kein 
prinzipieller, und namentlich im Gebiete der chriſtlichen Liebesthätigkeit ſehen 
wir die Gemeinſchaft der Gläubigen noch ſehr rege und lebendig. Anders 
war es, als die Kirche ſich der chriſtianiſterten römiſchen Staatsmacht in die 
Arme warf. Die Scheidung zwiſchen Klerus und Laien verſchärfte ſich und 
fand dann in der weltherrſchenden römiſchen Kirche des Mittelalters einen 
auch prinzipiellen Abſchluß. Vieles, was der chriſtlichen Laienthätigkeit zu— 
gekommen wäre, fand jetzt in den aufblühenden Mönchsorden eine gewiſſe 
Befriedigung. Hat doch der Franziskanerorden in ſeinen Minoriten und 
Tertiariern einen Verſuch gemacht, einen unmittelbaren Uebergang ſeiner 
Thätigkeit auch in die Volkskreiſe zu gewinnen, oder wenn man will, auch 
chriſtliche Laienthätigkeit dem Orden anzuſchließen. Die zahlreichen geiſtlichen 
Bruderſchaften liegen auch in dieſer Richtung. Immerhin fehlt es auch im 
Laufe jener Jahrhunderte niemals ganz an geiſtlichen Gaben und Kräften, 
die Einzelnen verliehen und anregend und fördernd weithin wirkſam waren. 
Ich erinnere nur an die lebensinnigen und erleuchteten Kreiſe, die die Ver— 
treter einer tiefſinnigen Myſtik in jenen Zeiten um ſich ſchaarten. Aber ſolche 
tiefere Lebensäußerungen des göttlichen Geiſtes waren der Hierarchie jeder 
Zeit verdächtig, und wurden nicht nur bewacht und eingeſchränkt, ſondern 
auch oft verdammt und gewaltſam unterdrückt. In noch höherem Maße gilt 
dies von jenen Gemeinden der Stillen und Verborgenen, welche in mancher— 
lei Geſtaltungen und unter verſchiedenen Namen (Waldenſer, Begharden, 
böhmiſche Brüder u. a.) ſich durch das ganze Mittelalter hindurchziehen, und 
welche man neueſtens mit dem Geſammtnamen der „altevangeliſchen Gemein— 
den“ zu bezeichnen pflegt. In dieſen kehren, wie dies kaum irgendwo in äl— 
teren Zeiten der Fall, die Zuſtände der älteſten Kirche, nicht nur in Abſicht 
auf ihre einfache korporative Organiſation, ſondern auch in Abſicht auf Ver— 
bindung von Gabe und Dienſt an der Gemeinde vielfältig wieder. Wenn 
irgendwo iſt hier der Unterſchied zwiſchen Prieſterthum und Laienthum weſent— 
lich wieder ausgeglichen. An ſich ſchon genug, ganz abgeſehen von ihrer 
reineren auf die Schrift gegründeten Lehre, um ſie zum Gegenſtande der Ver— 
folgung der mittelalterlichen Kirche zu machen. Ich möchte dieſe Gelegenheit 
nicht vorübergehen laſſen, ohne Sie auf die bezüglichen Publikationen des 
Archivrathes Dr. Keller in Münſter aufmerkſam zu machen. Dieſelben bringen 
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(zuſammengefaßt in der Schrift: „Die altevangeliſchen Gemeinden“) vielfach 
neue Aufſchlüſſe über die fogen. Sekten des Mittelalters, und wenn dieſe Auf— 
ſtellungen auch noch weiter geprüft und geſichert werden müſſen, ſo ſind hier 
doch wohl neue, ſehr beachtenswerthe Blicke der Forſchung erſchloſſen. Auch 
die Arbeiten Dr. Kellers über die Reformationszeit und die bisher ſehr un— 
genügend beachtete Bedeutung der täuferiſchen Bewegung im Reformations— 
zeitalter möchte ich Ihrer Aufmerkſamkeit empfehlen. 

Gewiß hat die Reformation auch nach Seite der hier behandelten Frage 
eine Wandlung hervorgebracht. Die erſten reformatoriſchen Schriften 
Luthers ſind erfüllt von dem Gedanken des geiſtlichen Prieſterthums aller 
Gläubigen. So bedeutſam dieſer Fortſchritt, ſo echt evangeliſch dieſer 
Grundſatz iſt, ſo ſtieß derſelbe doch ſehr bald, ſo wie es ſich um ſeine Verwirk— 
lichung handelte, auf die größten Schwierigkeiten. Natürlich; denn wo war 
die Gemeinde der Gläubigen, die auf Grund ihres allgemeinen prieſterlichen 
Charakters ſich als ſolche darſtellen und zuſammenfaſſen konnte? Luther 
fand ja die ganze Menge der in der Kindheit Getauften geiſtlich vielfach ver— 
nachläſſigt und verwildert, als chriſtliches Volk vor, wie ſollte da eine Schei— 
dung vollzogen werden? Und wenn es möglich geweſen wäre, würde die 
Reformation als kräftiger, die weiteſten Volkskreiſe erfaſſender Appell an das 
chriſtliche Gewiſſen wider die Verderbniſſe Roms, nicht ihren Grundcharakter 
verloren haben? Würde die von ihr hervorgerufene Bewegung nicht in 
einige neue größere Sektenbildungen nach Lage der damaligen Zeit ausge— 
laufen ſein? Bald zeigte ſich in Abſicht auf die hier vorliegende Frage denn 
auch eine doppelte Störung: demokratiſch ſchwärmeriſche Anläufe, unter 
Mißbrauch des wieder verkündeten allgemeinen Prieſterthums, und ihr gegen⸗ 
über, namentlich von der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts ab, die Zu— 
rückdrängung jener reformatoriſchen Grundauffaſſung und die Wieder— 
erſtarkung des kirchlichen Amtsbewußtſeins, mit allerlei davon unzertrenn— 
lichen hierarchiſchen Neigungen. Freilich anders, als in der römiſchen Kirche. 
War doch die oberſte Entſcheidung in kirchlichen Dingen durch eine wohl 
kaum vermeidbare Nothwendigkeit in die Gewalt der Landesherren überge— 
gangen, und damit auch die Sphäre hierarchiſchen Ehrgeizes für den prote- 
ſtantiſchen Geiſtlichen, nach oben zumal, ſehr beſchränkt geworden. Ueber— 
haupt iſt es in der Entwickelung der proteſtantiſchen Kirchenverhältniſſe nicht 
der Hierarchismus als ſolcher, ſondern das Staatskirchenthum, welches ſeine 
Bildungen beherrſcht hat und noch heute vielfach beherrſcht. Auch nach 
Seite der hier vorliegenden Frage iſt dies zu beachten. Es ſind nicht die 
prieſterlichen Weihen der römiſchen Kirche, es ſind weſentlich die von der 
Staatskirche geſtellten theologiſchen und ſonſtigen allgemeinen Bildungsbe- 
dingungen, welche dem kirchlichen Amte, wenigſtens innerhalb des deutſchen 
Proteſtantismus, ſeinen bezeichnenden Charakter verleihen. Eine naturge⸗ 
mäße Entwickelung, ſofern der Staat, der moderne zumal, im unmittelbaren 
Kontakte mit der allgemeinen Kulturbewegung das Moment der formellen 
Bildung ſtets in den Vordergrund wird ſtellen müſſen. So lange die deutſch⸗ 
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evangeliſche Kirche weſentlich Landes- und Staatskirche iſt, wird daher auch 
vieles, ja das meiſte, was an neuen Bedürfniſſen ſich regt, nicht in die kirch- 
liche Organiſation, z. B. ein Evangeliſtenamt, eingegliedert werden, ſondern 
nur auf dem Wege der freien Vereinigung ſich Raum und Bahn machen kön— 
nen. Je ſtaatskirchlicher der Charakter unſerer Landeskirchen in der nach— 
reformatoriſchen Zeit war, deſto mebr zog ſich auch der Amtskreis des evan— 
geliſchen Geiſtlichen auf die Predigt und Sakraments-Verwaltung zurück, 
und was an Glaubens- und Liebesthätigkeit vielfach mangelte, ward durch 
dogmatiſche Streitigkeiten, ſo lange wenigſtens das Volk an ſolchen Gefallen 
harte, einigermaßen erſetzt. Natürlich gab es auch da vielfach ehrenvolle 
Ausnahmen, und es bleibt dankbar in Erinnerung, was z. B. auf dem Ge— 
biete des evangeliſchen Kirchenliedes auch in jenen Zeiten geleiſtet worden iſt. 
Luther hat bekanntlich, als er die Schwierigkeiten erkannte, dem Grundſatze 
des allgemeinen Prieſterthums kirchlich Raum zu geben, wiederholt dem Ver— 
ſuche das Wort geredet, innerhalb „des großen Haufens“ eine Sammlung 
der Gläubigen zur Erbauung, ja wohl auch zum ſtillen Abendmahlsgenuß 
zu unternehmen. Es war zunächſt eine Weiſſagung. 

Was damals ſich als unausführbar erwies, fand anderthalb Jahrhun— 
derte fpäter im Pietismus, wie in den ſich an denſelben anreihenden 
kleineren kirchlichen Gemeinſchaftsbildungen, vor allem in der Brüderge— 
meine, feine anhebende Verwirklichung. Diefe ftille, aber in ſich kräftige 
Bewegung des Pietismus, welche bekanntlich von England über Holland 
nach Deutſchland ſich erſtreckte, auf Sammlung der Gläubigen im Schoße der 
Kirche, auf ihre Bethätigung zur Erbauung und zu mancherlei chriſtlicher 
Liebesarbeit ward für die Geſtaltung der evangeliſchen Kirche von großer, 
wenn auch oft noch verkannter Bedeutung. Auch vieles von dem, was wir 
heute als ſelbſtverſtändlich zum kirchlichen Gemeindeleben rechnen, kam erſt in 
der Periode des erwachenden Pietismus allmählig zur Erſcheinung. So der 
beute allgemeine fo wichtige Konfirmanden Unterricht, fo auch die erſten An— 
ſätze zu all dem, was wir gegenwärtig unter dem Namen der äußeren und 
inneren Miſſion zuſammenfaſſen. Es iſt wichtig, auch im Blick auf die vor— 
liegende Frage dies feſtzuhalten, denn dieſe neu erweckten Arbeiten des Glau— 
bens und der Liebe charakteriſieren ſich ſofort dadurch, daß ſie, wenn auch 
vielfach unter dem Vorgang treuer und erleuchteter Geiſtlicher weſentlich als 
Laienthätigkeit zu Tage treten. In dieſer ſtillen, aber doch vielfach 
kraftvollen Bewegung tritt auch das Prinzip eines allgemeinen Prie- 
ſterthums der Gläubigen, wie auch der Grundſatz, daß zu geiſtlicher Thä— 
tigkeit eine geiſtliche Gabe von Nöthen ſei, von ſelbſt wieder in die Erſcheinung. 
Ueberall aber, wo eine Gemeinſchaft, eine gemeinſchaftliche Thätigkeit ſich auf 
Freiwilligkeit und auf das Band des Glaubens und der Liebe ſtützt, kommen 
auch die Verhältniſſe der erſten chriſtlichen Gemeinden, welche noch keine 
Scheidung von Klerus und Laien kannten, unmittelbar und unwillkürlich, 
mehr und minder, wieder zum Vorſchein. 

Ehe ich einen kurzen Blick auf die Gegenwart und die in ihr 
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ſich vollziehende Entwickelung werfe, geſtatten Sie mir eine allgemeine ge— 
ſchichtliche Bemerkung. Die Entwickelung der Kirche und des Reiches Gottes 
ſteht mehr, als es in vielen gläubigen Kreiſen anerkannt zu werden pflegt, mit 
der allgemeinen Kulturentwickelung der Völker in Verbindung. So hat uns 
das Zeitalter der modernen Aufklärung, ſo viele bedenkliche Schattenſeiten 
wir in demſelben finden mögen, das auch für die Entwickelung des chriſtlichen 
Lebens ſo wichtige Prinzip der religiöſen Freiheit und Toleranz gebracht und 
ihm in einer bis dahin unbekannten Weiſe zur öffentlichen Anerkennung ver— 
holfen. Nicht gerade unſere Theologen und Juriſten, die, wenn auch unter 
mancherlei Gefahren zu Tage tretende, allgemeinere Aufklärung hat auch 
Mißbräuche, wie die Hexenprozeſſe, die ja auch eine Zeitlang in proteſtan— 
tiſchen Kirchen vorkamen, beſeitigt. So ſind auch in unſerem Jahrhundert 
manche Fortſchritte unſerer Kulturentwickelung für das kirchliche Leben von 
hoher Bedeutung geworden. Ich will nur eines, weil hier unmittlbar nahe 
liegend, hervorheben. Wer ſich noch erinnert der kirchlichen Zuſtände vor 
dem Jahre 1848 und damit die Entwickelung der Verhältniſſe in den letzten 
vier Jahrzehnten vergleicht, der kann nur überraſcht und dankbar ſein, welche 
Regſamkeit und Ausbreitung chriſtliche Glaubens- und Liebesarbeit inzwiſchen 
gefunden hat. Denken wir an die Summa der Glaubens- und Liebesarbeiten, 
welche wir heute unter dem Namen der inneren Mifjton, mit Einſchluß einiger 
ſchon älterer Thätigkeiten, wie der Diakoniſſenſache, zuſammenzufaſſen pflegen. 
Welche Ausdehnung und Bedeutung hat vor und neben ihnen auch die Hei— 
denmiſſion, und zwar mehr und mehr als chriſtliche Volksſache gewonnen! 
Für die Entwickelung all dieſer Thätigkeiten war es aber eine nothwendige 
Vorausſetzung, daß die zum Theile beklagenswerthen Erſchütterungen des 
Jahres 1848 eine größere Freiheit der Bewegung nicht nur im politiſchen, 
ſondern vor allem auch im religiöſen, im geſellſchaftlichen und ſozialen Leben 
bei uns einbürgerten. Während vor dem genannten Jahre hier und dort 
noch Miffioneftunden, ja einfache Erbauungsſtunden von Gensdarmen auf— 
gelöſt, Kinder von Polizeidienern zur Taufe gebracht worden ſind, iſt die volle 
Gewährung des freien Vereinsrechtes auch auf dem religiöſen, wie geſellſchaft— 
lichen Gebiete von kaum meßbarer Bedeutung für die Entwickelung auch un— 
ſeres kirchlichen Lebens geworden. In allen Gebieten des öffentlichen Lebens 
iſt die freie Vereinigung, der Trieb zu gemeinſamen Intereſſen und genoſſen— 
ſchaftlichen Verbindungen in der Gegenwart von hoher Bedeutung geworden. 
Ich erinnere an unſere zahlloſen Vereinigungen auf humanem und ſozialem 
Gebiete, auch an die große, wenn auch der Oeffentlichkeit gegenüber gegen 
wärtig geſetzlich unterdrückte Organiſation der Sozial-Demokratie. Je größer 
die Gefahren ſind, welche neben dem Berechtigten ſolcher Vereinigungen an 
und in ihnen öfter zu Tage treten, deſto unerläßlicher iſt es, daß nicht nur 
unſere geſammten nationalen Geſellſchaftsintereſſen, daß vor allem auch die 
Kirche auf den mancherlei Wegen freier Vereinigung, in Zuſammenarbeit aller 
in ihr lebendigen Kräfte ſich nachdrücklich bethätigt. Iſt doch der hier wirk— 
ſam gewordene Grundzug unſerer modernen Entwidelun ſo kräftig, daß er 
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auch in das Gebiet unſerer ſeit Jahrhunderten in Stagnation begriffenen 
kirchlichen Organiſationen unaufhaltbar eingedrungen iſt. Denn Sie werden 
mir die Bemerkung geſtatten, daß unſere in den letzten Jahrzehnten gemachten 
Verſuche der Einführung fynodaler und presbyterialer Organiſationen wohl 
weniger in einem unmittelbar religiöſen Geſichtspunkte gründen, als vielmehr 
ein Ausfluß der in unſerem politiſchen wie ſozialen Leben mächtig gewordenen 
Strömung ſind, welche auch die breiten Maſſen des Volkes zur Vertretung, 
zu mannigfacher Mitbethätigung im öffentlichen Leben aufgerufen hat. Ohne 
Zweifel liegt darin im Großen und Ganzen ein Fortſchritt unſerer kirchlichen 
Verhältniſſe, und es giebt ja nicht wenige Gemein den und Gegenden, in denen 
dieſe Einrichtung kirchlicher Gemeindevertretung im Segen wirkſam iſt, wenn 
auch andererſeitig an nicht wenigen Orten Gleichgültigkeit und Unglaube in 
dielen kirchlichen Organen, denen doch zum Theil nicht unwichtige Befugniſſe 
in die Hände gegeben ſind, ſich in bedauerlicher Weiſe geltend macht. Bei 
ſolcher Lage der Gegenwart iſt es begreiflich, daß auch auf kirchlichem Gebiete 
die chriſtliche Laienthätigkeit unaufhaltſam ſich ausbreiten und ihre berechtigte 
Wirkſamkeit gewinnen mußte, und wie ich überzeugt bin, immer mehr ge— 
winnen wird. 

Von dieſen allgemeinen Geſichtspunkten, von dieſen geſchichtlichen Streif— 
blicken aus, möchte ich nun noch einige Bemerkungen über die prak— 
tiſche Beurtheilung der vorliegenden Frage, angeſichts der gegebenen 
thatſächlich kirchlichen Verhältniſſe machen. Daß Laienthätigkeit ein Bedürf— 
niß, eine Nothwendigkeit ſei, bedarf nach allem Geſagten und Angedeuteten 
keines weiteren Nachweiſes. Wir ſtehen ja, wie gezeigt, in den mannigfachſten 
Gebieten chriſtlicher Bethätigung bereits auch mitten in derſelben. Die ganze 
Fülle der ſo vielfach geſtalteten Arbeiten der inneren Miſſton beſtätigt dies. 
Sind hier nicht allüberall chriſtliche Laienkräfte thätig? Und wäre ſie ohne 
dieſelben nicht geradezu unmöglich? Als ihre Arbeiten vor Jahrzehnten be— 
gannen, war auch die Frage der Stellung derſelben zum geiſtlichen Amte eine 
öfter verhandelte. Aber heut ſpricht Niemand mehr davon; die Sache hat 
ſich unter Gottes Handleitung einfach, wie von ſelbſt gemacht. Ich glaube, 
jo wird es auch weiter gehen, auch mit jenen chriſtlichen Thätigkeiten, welche 
nach Lage der Gegenwart ferner nöthig und heute noch mehr oder minder in 
den Geburtswehen ſind. Es iſt vielleicht nicht gut, ſolche Fragen, da wo ſie 
in kreißender Gebärung ſich befinden, theoretiſch zu viel zu erörtern; denn es 
iſt in ſolchem Falle ſchwierig, aus dem Kreiſe ganz allgemeiner Betrachtungen 
in nutzbringender Weiſe herauszukommen. Doch will ich's verſuchen, noch 
ein paar Bemerkungen in Abſicht auf die neuerdings oft in Anſpruch genom— 
mene Grenz beſtimmung der Laienthätigkeit zu machen. 

Es handelt ſich hierbei weſentlich oder ausſchließlich um die Abgrenzung 
gegenüber dem kirchlichen Amte. Die Kirchenbehörden können wir ja wohl 
außer Betracht laſſen. Niemand will in deren Befugniſſe dreinreden oder 
eingreifen. Ein Verſuch in dieſer Richtung würde, ſoweit er ernſt gemeint 
wäre, zur Bildung von freien Gemeinden führen und führen müſſen. Dazu 
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liegt aber in der Gegenwart, ſo viel ich ſehe, keinerlei irgendwie dringendes 
Bedürfniß vor, vielmehr würden manche ernſte Bedenken gegen jeden derartigen 
Verſuch ſprechen. Es handelt ſich alſo um die Grenzen der Laienthätigkeit 
gegenüber dem kirchlichen Amte in ſeiner lokalen Ausgeſtaltung. 
Was iſt die verordnete Thätigkeit unſeres gegenwärtigen kirchlichen Amtes? 
Kultus und Predigt, Seelſorge, Verwaltung der Sakramente und Kaſualien, 
kirchlicher Jugendunterricht. Niemand denkt, glaube ich, daran, in dieſe 
Thätigkeiten eingreifen zu wollen. Wenn aber in der Familie, in der Schule, 
auch durch Sonntagsſchulen der Geiſtliche hie und da eine anſpruchsloſe Mit— 
hülfe findet, wenn ein geförderter Chriſt in Bibelſtunden ſich bethätigt, und 
wo ſich ihm Gelegenheit bietet, auch ein Wort des Troſtes und der Ermahnung 
zu ſeinem Nächſten redet, wenn Gläubige in Erbauungs Gemeinſchaften ſich 
zuſammenfinden, fo wird fein verſtändiger, feines Amtes in Treue wartender 
Geiſtlicher daran einen Anſtoß nehmen, ja er wird ſich freuen, je mehr er folche 
mitwirkende Kräfte in ſeiner Gemeinde findet. Auch hier kommt es eben 
weſentlich darauf an, welches Sinnes und Geiſtes der jeweilig in Betracht 
kommende Geiſtliche iſt. Dem einen wird die freie Thätigkeit ſehr erwünſcht, 
dem anderen bedenklich, dem dritten widerwärtig fein. Schon in dieſem 
Blicke iſt es unmöglich, allgemein gültige Grenzbeſtimmungen aufſtellen zu 
wollen. Es liegt Alles daran, daß die Träger der freien chriſtlichen Thätig— 
keit mit Glaubens und Liebes-Sinn und mit Weisheit das Ihre thun, Streit 
meiden und durch die Arbeit ſelbſt die Bedenken der Gegner allmählig über— 
winden. Sie ſollen ſich nicht mit Gewalt eindrängen; öffnet Gott heute 
nicht die Thür, um ſo erfolgreicher vielleicht morgen. Der rechte Eifer lehrt 
uns mit Ruhe, nicht mit Haſt vorgehen. In Abſicht auf die freie Arbeit 
ſelbſt und die verſchiedenartigen Seiten derſelben ſind freilich die kirchlichen 
Verhältniſſe und mit ihnen die Bedürfniſſe unendlich verſchieden. Von un- 
ſeren einfachen Landgemeinden bis zu unſeren Fabrik- und Weltſtädten iſt 
ein weiter Weg, und es liegt in der Natur der Dinge, daß namentlich in den 
letzteren neue Bedürfniſſe auf dem Gebiete des religiöſen Lebens ſich geltend 
machen. Sie treten um ſo ſchärfer hervor, da gerade in den größeren Städten 
das geiſtliche Amt faſt allenthalben überlaſtet iſt und den nächſten an dasſelbe 
gerichteten Pflichten kaum gerecht werden kann. Hier iſt es beſonders die 
Stadtmiſſion, welche, wie man heute in weiteren Kreiſen anerkennt, in Un— 
terordnung und im Anſchluß an das geiſtliche Amt zu einer unentbehrlichen 
Mithülfe geworden iſt. Aber auch hier haben ſich, ſoviel ich ſehe, die Grenz— 
beſtimmungen leicht gefunden. 

Es giebt jedoch eine Frage, die ſich namentlich im letzten Jahrzehnt als 
eine für uns in Deutſchland neue, mehr und mehr in den Vordergrund drängt. 
Es iſt die Frage der freien Evangeliſation, die wiederum vornehm 
lich für unſere größeren und großen Städte, in denen es wohl noch Geiſtliche, 
wenn auch in ungenügender Zahl, aber oft kaum mehr eine wirkliche Kirchen 
gemeinde giebt, in Betracht kommt. Hier legt ſich allerdings auch die Frage 
der Begrenzung, da es ſich bei der Evangeliſation um öffentliche Verkündigung 
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des Evangeliums handelt, unmittelbar nahe. Aber ſchicklicher Weiſe darf ich 
hierüber nicht weiter reden, da dieſes Thema in der heutigen Nachmittags— 
Verſammlung ſelbſtändig behandelt werden ſoll. Auch dieſe Frage wird ſich 
aber, wie ich überzeugt bin, durcharbeiten. Wo wirklich ein Bedürfniß vor— 
liegt, da findet ſich unter Gottes weiſer und gnädiger Handleitung auch immer 
ein Weg der Befriedigung. Freilich ſtoßen alle derartigen neuen Bedürfniſſe 
bei ihrem erſten Auftreten — das zeigt die ganze Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche — nicht nur auf die Macht der Paſſivität, des Beharrens, ſondern 
auch mehr und weniger auf Widerſpruch und Widerſtand. Das darf aber, 
wo das Bedürfniß klar erkannt iſt, niemals entmuthigen. Unternehmungen, 
zu welchen ein kräftiger, in Vieler Herzen gelegter Glaubensantrieb drängt, 
bleiben nie ohne Erfolg, und die Kräfte, die ſich anfangs ſtießen, rücken, wie 
auch die Geſchichte der chriſtlichen Laienthätigkeit zeigt, allmählich zuſammen, 
ja fügen ſich mit der Zeit in einander. Wenn ſelbſt die Hereinziehung des 
Laienelementes ſich in den unmittelbar kirchlichen Organen als geboten erwies, 
wie ſollte da der freien Glaubens- und Liebesthätigkeit der gläubigen Gemeinde 
irgendwie ein dauernder Widerſtand ſich entgegenſtellen können! Und nur von 
ſolcher handeln wir ja hier, von ſolcher, die als eine ganz freiwillige, von 
innen gewirkte auf dem Boden der heutzutage, Gott ſei Dank, auch für alle 
guten Beſtrebungen offenſtehenden, freien Vereinigungen ſich vollzieht. 

Mit dieſer Zuverſicht laffen Sie mich, liebe Brüder, zum Schluß in den 
Anfang zurückkehren. Alles, was wir hier von chriſtlicher Laienthätigkeit, 
von mancherlei Glaubens- und Liebes arbeit, von den Thätigkeiten der inneren 
Miſſton, von der ſich anbahnenden freien Evangeliſation geſagt oder doch ge— 
ſtreift baben, zeigt uns dieſe Arbeiten als Bedürfniß, als nützlich, gut und 
geſegnet. Wir wollen ſie fördern mit Hingabe, mit freudigem Glauben. Aber 
ein noch höherer Ausblick thut, nach meiner Ueberzeugung, uns noth. Was 
will die Veranſtaltung dieſer Verſammlungen? Wollen wir über theologiſche 
und praktiſche kirchliche Bedürfniſſe uns nur freundlich beſprechen? oder wün— 
ſchen und erbitten wir uns noch ein höheres, darin wir uns innerlich berühren 
und ſtärken möchten? ich denke, das iſt unſer Verlangen. Und wo liegt dies 
Höhere? Das Feſt der Pfingſten, das wir ſo eben wieder begangen, giebt uns 
den Fingerzeig. Die chriſtlichen Glaubens- und Liebesarbeiten, die ſich erfreu— 
lich ausbreiten und im Segen wirken, wir ſchätzen ſie, wir dienen ihnen gerne. 
Aber es giebt noch ein höheres, wie für den Einzelnen, ſo auch für die Ge— 
meinde Chriſti. Gottes Gnade, Gabe und Kraft, vermittelt durch die Wir— 
kung Seines heiligen Geiſtes, iſt es, die zu allen Zeiten, wie an dem Einzel- 
nen, ſo an der Gemeinde, Beſſerung und Leben ſchafft. Darauf ſollten wir 
auch bei allen Einzelfragen, die uns bewegen, vor allem unſeren Blick und 
unſer Verlangen richten. Es iſt die Bezeugung des Geiſtes, auf 
welcher die Gemeinde Chriſti ruht, auf welcher auch das Leben des einzelnen 
Chriſten ſich erbaut. In dieſem heiligen Geiſte aber ruht nach dem Zeugniß 
der Schrift und der Erfahrung aller Gottes männer eine unerſchöpfliche Fülle 
von Licht, Kraft und Leben. Daß wir es lernten, aus dieſer Fülle uns mehr 
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und mehr geben zu laſſen, damit auch das Bild Chriſti, der prieſterliche Cha— 
rakter der Gläubigen mehr und mehr an uns offenbart werde! „Die Liebe 
Gottes iſt ausgegoſſen in unſere Herzen durch den heiligen Geiſt, der uns ge— 
geben iſt,“ ſagt der Apoſtel, und eben darum betrachtet er auch Alles, was zu 
chriſtlichem Leben und Wandel dient, als Früchte dieſes Geiſtes. Auch für 
alle Arbeiten im Reiche Gottes kommt dies unmittelbar in Betracht. Für die 
Gemeinden der apoſtoliſchen Zeit war es, wie wir geſehen, bezeichnend, daß 
Amt oder Dienſtleiſtung von der Gabe noch nicht geſchieden war. Die Dienft- 
leiſtung war eben die Bethätigung der von Gott in des Geiſtes Kraft verlie— 
henen Gabe. Halten wir dies, wo es ſich um freie Vereinigung der Gläu— 
bigen, ſei es zu gegenſeitiger Stärkung, ſei es zu gemeinſamer Glaubens- und 
Liebesarbeit handelt, ſtets im Auge. Laſſen wir der Kirche alle ihre heilſamen 
und nöthigen Bethätigungen, fördern wir dieſelben, halten wir uns auch bei 
der Kritik deſſen, was ungenügend, ſchwach und gebrechlich erſcheint, ſo ferne 
es nicht das Zeichen des Verderbniſſes an ſich trägt, nicht allzulange auf, 
meiden wir jeden Streit. Vergeſſen wir aber nie, daß die rechte Hülfe für alle 
Zeiten noch eine Stufe höher liegt, und daß das Verlangen nad rei- 
cherer göttlicher Geiſtesbezeugung es iſt, worauf es 
auch in der Gegenwart vor allem ankommt. In dem 
Maße ſolches Verlangen uns tief bewegt, werden auch mancherlei Gaben und 
Kräfte von oben hin und her wieder erweckt werden und in der Macht der 
chriſtlichen Perſönlichkeit zu weithin geſegnetem Ausdruck kommen. In dem 
Maße wir darin fortſchreiten, werden ſich auch die Einzelfragen, die ung 
manchmal Sorge bereiten, oft wie von ſelbſt löſen. So iſt z. B. die nach 
manchen Seiten für uns ſchwierige Frage der freien Evangeliſation im Grunde 
auch nur die Frage nach der göttlichen Gabe. ft dieſe zum Dienſt der Ver— 
kündigung, mit oder ohne wiſſenſchaftlich theologiſche Bildung vorhanden, 
wer will dann den Weg und das Werk eines ſolchen Mannes aufhalten und 
hindern? Ja, auch ſeine Gegner wird ein ſolcher in der Kraft der Liebe und 
im Licht des Geiſtes überwinden. Laſſen Sie uns nicht die vorliegende Frage, 
laſſen Sie uns alle noch folgenden Verhandlungen, ja unſer ganzes brüder— 
liches Zuſammenſein in dieſen Grundblick faſſen und durch alle unſere Erör— 
terungen uns in der Ueberzeugung ſtärken, daß ein reicheres Maß göttlichen 
Geiſtes und göttlicher Kraft zu lebendiger Bethätigung des Glaubens und 
der Liebe uns vor Allem Noth thut. Sind wir darin einig, ſo haben wir 
einen feſten unbeweglichen Grund gemeinſamer Beſtrebungen. Und aus die— 
ſem Grunde heraus wird die einmüthige Bitte uns bewegen: Herr hilf, Herr 
baue du dein Reich auch in unſeren Tagen in deines Geiſtes Kraft! 


Nach längeren Verhandlungen wurden folgende Theſen faſt einſtimmig 
angenommen: 


1. Wo Gott eine geiſtliche Gabe gegeben hat, liegt nicht allein eine Be— 


rechtigung, ſondern vielmehr eine Verpflichtung vor, dieſelbe im Dienſt des 
Reiches Gottes zu gebrauchen. 
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2. Daher verſündigt ſich die Kirche, wenn ſie erkannte geiſtliche Gaben 
ihrer Mitglieder nicht entwickelt und nicht benützt. 

3. Die Gabe wird ſich ihren Weg zwar ſelbſt ſuchen, ſie wird jedoch im 
allgemeinen nur dann von dem vollen gottgewollten Segen begleitet fein kön— 
nen, wenn ſie im Anſchluß an die beſtehenden Ordnungen der Kirche zur Aus— 
übung gelangt. 


Wie können beſſere Verhältniſſe für unſere innere 
Miſſion herbeigeführt werden? 
(Eingeſandt von P. V. Kern.) 


Dieſe Frage wurde in der Märznummer der „Theol. Zeitſchrift“ erörtert und 
hierzu verſchiedene Vorſchläge gemacht, die dieſem Zwecke dienen ſollen. Wenn 
Gefühle vorhanden ſind, oder die Erkenntniß in beſtimmten Kreiſen ſich Bahn 
gebrochen hat, daß auf irgend einem Gebiete unſeres ſynodalen Lebens und 
Wirkens Aenderungen und Beſſerungen nothwendig erſcheinen, ſo kann man 
es nur willkommen heißen, wenn Stimmen laut werden, die darauf hinar— 
beiten, dieſe Aenderungen und Beſſerungen herbeizuführen. Durch einen 
gegenſeitigen Gedankenaustauſch über ſchwebende Fragen, durch eine Vor— 
legung des Für und Wider, iſt eine Klärung der Anſichten leichter möglich 
und die Bildung eines richtigen Urtheils darüber, welche Schritte gethan 
werden ſollen, wird um ſo eher und leichter möglich ſein. Aus dieſem Grunde 
erlaube ich mir, auch meine Anſichten über den Artikel: „Zur inneren Miſſion“ 
zur weiteren Kenntniß zu bringen. 

Wenden wir uns nun den Vorſchlägen behufs einer Reorganiſation in 
der Verwaltung zu. Der erſte Vorſchlag, den Br. Haas macht, wäre der: 
Auflöſung der Centralkaſſe und Betrieb der inneren Miſſton durch die ein— 
zelnen Diſtrikte. Da aber dieſer Vorſchlag nicht das Mittel zur Erreichung 
des Zweckes wäre, wie er ſelbſt fürchtete (iſt auch meine Anſicht), ſo geht er 
ſofort zu einem weiteren Vorſchlag über. Dieſer iſt: Ernennung oder Wahl 
eines Verwaltungsrathes, beſtehend aus den Diſtriktspräſides, die ex officio 
Glieder deſſelben wären, wobei der gewaltige Apparat von 13 Diſtrikts— 
Comiteen in Wegfall käme. Nach meiner Anſicht iſt dieſer Vorſchlag ein 
unausführbarer, weil derſelbe einen Widerſpruch in ſich ſchließt. 
Allerdings hätte jeder Diſtrikt, wenn der Verwaltungsrath ſo zuſammengeſetzt 
wäre, in demſelben feinen Vertreter, der für denſelben eintreten könnte. Aber 
faßt man in's Auge, dieſe 13 Präſides ſind die vertheilende, die gebende Be— 
hörde, während jeder für ſich reſp. für ſeinen Diſtrikt als Bittender daſteht. 
Wie bei einer ſolchen Behörde, da ja bekanntlich faſt jeder Diſtrikt mehr nöthig 
hat und verlangt, als er bekommen kann, eine Einigkeit erzielt werden könnte, 
das iſt ſchwer einzuſehen. Daß der gewaltige Apparat von 13 Diſtrikts— 
Comiteen in Wegfall kommen könnte, das will mir gar nicht ſo vorkommen. 
Erſtlich glaube ich, daß das Urtheil eines Mitgliedes einer ſolchen Comite, 
durch das Gutachten eines anderen über eine Miſſionsgemeinde, das mit den 
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Verhältniſſen beſſer vertraut iſt, nicht ſelten modificirt wird, welcher Einfluß 
bei einer Einzelperſon, die mit derſelben Vollmacht betraut iſt, natürlich weg— 
fällt. Außerdem zugegeben, daß ein nach dem erwähnten Vorſchlag zu— 
ſammengeſetzter Verwaltungsrath gut arbeiten würde, und die Miſſionsge— 
meinde ihre Unterſtützungen durch ihre Präſides vermittelt in den einzelnen 
Diſtrikten bekämen, dieſe Bewilligung aber ebenſogut wie jetzt Reductionen 
erfahren müßte — und wenn dann eine Gemeinde einer anderen gegenüber 
ſich benachtheiligt glaubte, dann würde es wahrſcheinlich nicht ſehr lange 
dauern, daß Anträge für Erwählung von Diſtrikts Comiteen geſtellt würden 
— weil man in ein Comitee mehr Vertrauen für Unparteilichkeit hat, als in 
eine Einzelverfon. Die Diſtrikte-Comiteen find nach meinem Dafürhalten 
ein ganz natürlicher und dabei ein einfacher Apparat. Jede arbeitet für ſich 
und für ihren Kreis ohne mit der anderen in Contakt zu kommen und jede 
für ſich tritt zur gegebenen Zeit mit der Central-Miſſtons-Behörde zum Zwecke 
der Bewilligung an dieſelbe zu übermittelnden Geſuche in Verbindung. Seit 
beinahe einem Jahrzehnt habe ich den ſchriftlichen Verkehr mit den Miſſions— 
gemeinden reſp. mit deren Paftoren in unſerem Diſtrikt und mit der Central— 
Miſſions⸗Behörde geführt und habe ihn bis heute noch nie als eine Laſt em— 
pfunden. Dann ſcheint es mir, die Aeußerung, daß eine jede Comite für 
ihren Diſtrikt fo viel als möglich zu bekommen ſucht, ſei nicht ganz richtig. 
Eine Miſſionscomite, erfüllt von dem Geiſte der Miſſionsliebe nach dem Sinne 
Jeſu, ſieht ihre Brüder nicht blos im eigenen Diſtrikt, ſondern ebenſogut in 
den anderen Diſtrikten. Sie wird daher ihre Forderungen auf das abſolut 
Nothwendige mit Rückſicht auf die Kaſſenverhältniſſe feſtſtellen und erhält fie 
doch noch weniger als das, weil die Einnahmen der Kaſſe hierzu nicht aus— 
reichten — ſo wird ſie auch dann zufrieden ſein. 

Wollte man unſern Spnodalbeamten die Laſt der Arbeit abnehmen und 
die Stimmung der Unzufriedenen, die nicht ſo viel bekamen als ſie begehrten, 
von ihnen abwenden, ſo könnte man ja auf der nächſten Generalſynode einen 
andern Verwaltungsrath wählen. Ob nun derſelbe ähnlich dem Verwaltungs— 
rath für äußere Miſſion in einem Diſtrikt gewählt werden ſollte, behufs 
leichterer Abhaltung nothwendig werdender Berathungen, oder ob alle Di— 
ſtrikte in demſelben vertreten fein follten — darüber möchte eine Einigung 
noch erzielt werden. Daß nun eine neue Verwaltung auch eine Beſſerung 
der Verhältniſſe in ſich ſchlöſſe, iſt mir aber ſehr fraglich. Dieſe neue Ver— 
waltung würde, wenn mit denſelben Mitteln in der Kaſſe arbeitend, auch keine 
nennenswerth beſſeren Reſultate erzielen können. Außerdem glaube ich, daß 
unfere Synodalbeamten eine fo unparteiiſche, das Allgemeinwohl unſerer 
Synode im Auge haltende Behöede find, wie irgend eine andere nur fein 
könnte. Ferner glaube ich, daß die Verwaltung unſerer inneren Miſſion keine 
ſolche Fülle von Arbeiten in ſich ſchließt, daß ſie dieſelben gern von ihren 
Schultern abgewälzt ſähe. Allerdings iſt kurz nach Neujahr, wenn die Ge— 
ſuche eingeſandt werden, ein tüchtiges Stück Arbeit zu thun. Iſt aber über 
die Bewilligungen eine Verſtändigung herbeigeführt, dann iſt auch das 
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Schwerſte gethan. Denn die Central-Miſſtons-Behörde hat ihre Geſchäfte 
ja blos mit den Diſtrikten abzuwickeln und iſt daher nicht verpflichtet, mit den 
einzelnen Miſſionsgemeinden oder deren Paſtoren zu correſpondiren. Man 
kann daher recht gut abwarten, bis die Central-Miſſions-Behörde den Wunſch 
äußert, daß ihr die Verwaltung für innere Miſſion abgenommen werden möge. 

Was nun den Vertheilungsmodus anbelangt, den die geehrte Redaktion 
in Vorſchlag bringt, ſo wäre damit ein weſentlicher Dienſt auch noch nicht 
geleiſtet und die Arbeit keineswegs vereinfacht. Nach demſelben bliebe ein 
Theil der aus dem Diſtrikt kommenden Gaben für innere Miſſion von vorn 
herein im Diſtrikt, um nach deſſen Beſtimmung zur Verwendung zu kommen, 
während der andere Theil in die allgemeine Kaſſe zu fließen hätte, dadurch 
hätte dann dieſe Kaſſe „eine ausreichende“ Summe, um denjenigen Diſtrikten 
auszuhelfen, deren Kräfte für ihr eigenes Miſſionsgebiet nicht ausreichen. 
Richtig wäre dieſe Folgerung, wenn von ſämmtlichen Diſtrikten nicht mehr 
verlangt würde, als in demſelben für innere Miſſion eingeht. Wenn jeder 
Diſtrikt die Hälfte der Gaben, die er für innere Miſſion einnimmt, behalten 
dürfte, ſo müßten dieſelben, ſo bald ſie mehr nöthig haben als das, ſich an 
die Centralbehörde wenden, um von dieſer das Fehlende zu verlangen. Dieſe 
Behörde müßte dann die Bedürfniſſe der einzelnen Diſtrikte in Betracht ziehen 
und nach dieſen Bedürfniſſen vertheilen. Da bis jetzt in faſt allen Diſtrikten 
mehr nöthig war, als ihnen bewilligt werden konnte — und ſo auch in dieſem 
Jahre von ſämmtlichen Diſtrikten 812,000 verlangt wurden, vorausſichtlich 
aber nur 88500 verwendbar werden können, fo wären bei dem vorgefchlage- 
nen Vertheilungsmodus ebenſogut 83500 zu wenig vorhanden, als bei dem 
jetzigen. Die Verhältniſſe unſerer inneren Miſſion würden alſo auch hier: 
durch vorausſichtlich keine günſtigeren werden.“) N 

Daß die innere Miſſion ein weſentlicher Factor unſeres ſynodalen Lebens 
und unſerer ſynodalen Entwickelung iſt, das ſteht unbeſtritten feſt. Ebenſo 
auch das, daß für unſere innere Miffion biffere Verhältniſſe erſtrebt und je 


*) Daß ich natürlich nicht glaube, man würde in dieſem Jahre etwa $3500 mehr 
gehabt haben, wenn man die 58500 nach dem von mir vorgeſchlagenen Modus vertheilt 
hütte, will ich hier noch einmal ausdrücklich bemerken, aber ebenſo daß es zwei Arten 
gibt, um auszureichen. Die eine iſt die, daß alles vorhanden iſt, worauf man rechnet 
(das trifft aber oft nicht zu), die zweite iſt die, daß man auf nicht mehr rechnet, als 
wirklich vorhanden iſt (das iſt immer richtig). Dieſe letztere Art habe ich gemeint, wo⸗ 
bei ich allerdings ſehr dafür bin, daß durch anhaltende Arbeit für die innere Miſſion 
auch die Mittel für dieſelbe geſteigert werden ſollten. Gerade der Umſtand, daß die 
Diſtrikte und die auf den Miſſionspoſten arbeitenden Brüder ſich in ihren Erwartungen 
verkürzt ſehen, führt zu Schädigungen, indem manche Arbeitsfelder wieder verlaſſen 
werden und die darauf verwendete Arbeit dann entweder verloren iſt, oder anderen 
Denominationen zufällt. 

Tritt dann wieder eine günſtige Lage der Kaſſe für innere Miſſion ein, ſo wieder⸗ 
holt ſich derſelbe Vorgang, man rechnet wieder auf mehr und nachher iſt es nicht vor- 
handen. Die Verluſte aber, die durch Mangel an Gleichmäßigkeit entſtanden ſind, laſſen 
ſich niemals wieder gut machen, ſie würden ſich aber wenigſtens zum Theil vermeiden 
laſſen, wenn mehr Stetigkeit in den Betrieb der Sache gebracht werden könnte. D. R. 
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eher, deſto beſſer erreicht werden ſollten. Wie iſt das möglich? Die Antwort 
auf dieſe Frage iſt leicht. Wäre die damit geſtellte Aufgabe ebenſo leicht, ſo 
wären wir bald am Ziel. Die Antwort lautet: Weckung und Belebung des 
Intereſſes für innere Miſſion innerhalb unſerer Synode. Haben die Diener 
am Worte und die Gemeinden die Wichtigkeit der inneren Miſſion erkannt 
und ſind ſie willig, die Opfer, welche dieſes Werk verlangt, auf den Altar des 
Herrn zu legen, dann ſind die Verhältniſſe unſerer inneren Miſſion ſo, wie ſie 
ſein ſollten. Arbeiten wir Alle daran, dann iſt es ein gutes dem Herrn wohl— 
gefälliges Werk, dieſes Ziel zu erreichen. Würden in dieſem Jahre 812,000 
ſtatt 88500 für innere Miſſion eingehen, ſo würde es keine Klagen geben und 
die Central-Miſſions- Behörde, ſowie die Diſtrikt-Miſſions-Comiteen 
würden ihre Arbeit mit Freuden thun. 


Die Sonntagsfeier. 
(Eingeſandt von P. F. Jürgens.) 


In Nummer 3 der Theol. Zeitſchrift wird die „Sonntagsfrage“ in einer 
Weiſe behandelt, die eine Entgegnung herausfordert, als ob die darin ent— 
wickelten Sätze den Standpunkt unſrer Synode in dieſer „Frage“ bezeichnen 
ſollten oder könnten. Dies iſt ſo rein unmöglich, daß es uns nur wundert, 
wie überhaupt der beſagte Aufſatz in dieſen Blättern einen Raum finden 
konnte.“) Ja er enthält in ſich ſelbſt einen Widerſpruch, indem es zuerſt 
heißt, daß es „kein göttliches Gebot gebe, welches dem Chriſten am Sonntag 
zu arbeiten verböte“, während doch hernach die Heilighaltung des Sonntags 
als des dem Herrn geweihten Tages durch Losreißen von weltlichen Geſchäften 
gefordert wird. Indeſſen eine Widerlegung jenes Aufſatzes wird man uns 
billig erlaſſen, denn wenn derſelbe in dem Ausſpruch gipfelt, „das jüdiſche 


*) Als wir den betr. Artikel dem Druck übergaben, wußten wir ganz ſicher, daß es 
an Entgegnungen nicht fehlen würde, haben uns aber nicht für verpflichtet angeſehen, 
entweder dieſen Entgegnungen dadurch vorzubeugen, daß wir ſelber ſolche in Geſtalt von 
Anmerkungen zu dem betr. Artikel machten, noch beſonders zu erklären, daß wir nicht 
mit allen Sätzen des betr. Artikels einverſtanden ſeien. 

Dagegen iſt ſchon oft geſagt worden, daß die Einſendungen und Aufſätze in der 
Theol. Zeitſchrift an ſich weder den Standpunkt der Synode noch des Redakteurs der 
Zeitſchrift darlegen, ſondern den der betr. Einſender. Würde nichts in die Theol. Zeit⸗ 
ſchrift aufgenommen, als ſolches, was nachweisbar mit dem Standpunkt der Synode 
oder völlig mit den Anſichten des Redakteurs übereinſtimmt, fo könnte wohl nicht viel. 
erſcheinen. Wenn auch auf der einen Seite die Theol. Zeitſchrift nicht zum Kampf- oder 
Exerzierplatz für theologiſche Streitigkeiten gemacht werden ſoll, fo thut es auf der an- 
deren Seite auch keinen fo großen Schaden, wenn auch einmal ein Artikel etwas Wider- 
ſpruch herausfordert und erregt. Wenn dann nur auf der anderen Seite das richtige 
Maß innegehalten und auf die richtigen Grenzen verwieſen wird, ſo kann es der Sache 
ſelbſt, um die es fi) bandelt, nur förderlich fein. 

Wenn nur ſolche Artikel kommen, denen jeder ſchon an den erſten fünf Zeilen an- 
ſieht, daß er damit völlig einverſtanden iſt, ſo iſt die Gefahr vorhanden, daß man ſich 
das Leſen ſolcher Artikel auch noch ſchenkt. Dieſe Intereſſeloſigkeit an einem Blatte iſt 
noch ſchlimmer als der Widerſpruch gegen den Inhalt eines Theils des Blattes. D. R. 
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Sabbathgebot habe auf den chriſtlichen Sonntag keinen Bezug“, fo können 
wir doch weiter nichts hierzu ſagen, als daß ein ſolcher Satz fich ſelber richtet.“) 
Er ſchließt mit den Worten, daß es nicht in des Verfaſſers Abſicht gelegen 
habe, die wahre chriſtliche Sonntagsfeier weiter zu behandeln. Er ſcheint es 
alſo hauptſächlich auf den Sonntag versus Samſtag abgeſehen zu haben, 
und dies vereinfacht unſere Aufgabe. Und darum ſollen die folgenden Zeilen 
nur den Zweck haben, den innigen Zuſammenhang des Sabbaths und des 
Sonntags ſo zu begründen und darzuſtellen, wie es die gläubige Kirche von 
jeher gethan hat, und wie es ohne Zweifel auch der Standpunkt 1 ev. 
Synode in der „Sonntagsfrage“ iſt. 

Das Ceremonialgeſetz nach feiner zeitlichen und nationalen Form, ſowie 
als ein ſklaviſches Joch, das iſt von dem Evangelium aufgelöſt und aufge— 
hoben, ſeinem tiefſten Geiſt und Weſen nach aber iſt es erfüllt, bewahrt und 
zu einer inneren freien Lebensmacht der Liebe verklärt worden durch Chriſtum, 


*) Wir würden allerdings den Satz nicht aufgeſtellt haben. Aber abſolut falſch 
it er immerhin nicht. Der jüdiſche Sabbath und der chriſtliche Sonntag 
oder genauer geſagt der p chriſtliche Tag des Herrn ſind eben einmal von einander 
verſchieden. Daß das Sabbathgebot an und für ſich ſchon die chriſtliche Sonntags- 
feier gebiete, läßt ſich ſo wenig beweiſen, als es ſich beweiſen läßt, daß das Bilderverbot 
die Anbetung Gottes im Geiſte gebiete. 

Zur Sabbathsfeier genügte, daß man ſich am Sabbath von aller Arbeit enthielt. 
Wer das that, der war nach dem Geſetz unſträflich. Der Synagogengottesdienſt war 
vom Geſetz nicht gefordert. Jeſus geht in die Synagoge nach ſeiner Gewohnheit. 
(x ard r eiwdös.) Luk. 4, 16; die Weiber, welche den Leichnam des Herrn ſalben 
wollten, verhielten ſich den Sabbath über ruhig nach dem Geſetz. (ard nv Evroinv 
Luk. 23, 56.) 

Die chriſtliche Feier des Tages des Herrn (Xοτνjẽjq Nu) Offb. 1, 10) iſt eine 
Thätigkeit, welche die Ruhe von irdiſcher Arbeit zur Vorausſetzung hat, da ſie ohne 
ſolche Ruhe vielfach gar nicht möglich wäre, während die jüdiſche Sabbathfeier eben in 
der Ruhe beſteht, oder um es in anderen Worten zu ſagen, der neuteſtamentliche Tag 
des Herrn ſchließt den altteſtamentlichen Sabbath mit ein, aber nicht umgekehrt, ſondern 
der altteſtamentliche Sabbath iſt nur die unvollkommene Vorſtufe des neuteſtament— 
lichen Sonntags. 

Vollends aber ſollte der jüdiſche Sabbath von dem chriſtlichen Sonntag 
unterſchieden werden, denn er verhält ſich zu demſelben nicht etwa wie das alte Teſta— 
ment zum Neuen, ſondern wie der Synagogendienſt zum chriſtlichen Gottesdienſt. Es 
iſt ja wahr, daß beide etwas gemeinſam haben, z. B. das öffentliche oder Kultusgebet 
in feſtſtehenden liturgiſchen Formeln, ferner die Schriftleſung und die freie Rede über 
einen Schrifttext und doch ſind beide vollſtändig geſchieden und zu unterſcheiden. 

Was übrigens den Standpunkt unſerer Synode betrifft, ſo iſt dieſer im 28. Art. 
der Auguſtana mit aller wünſchenswerthen Deutlichkeit klar geſtellt. Es heißt nämlich 
dort: „Denn die es dafür achten, daß die Ordnung vom Sonntag für den Sabbath als 
nöthig aufgerichtet ſei, die irren ſehr. Denn die heilige Schrift hat den Sabbath abge— 
than und lehret, daß alle Ceremonien des alten Geſetzes nach Eröffnung des Evangeliums 
mögen nachgelaſſen werden, und dennoch weil vonnöthen geweſen iſt, einen gewiſſen Tag 
zu verordnen, auf daß das Volk wüßte, wann es zuſammenkommen ſollte, hat die chriſt— 
liche Kirche den Sonntag dazu verordnet und zu dieſer Veränderung deſto mehr Gefallens 
und Willens gehabt, damit die Leut ein Exempel hätten der chriſtlichen Freiheit, daß 
man wüßte, daß weder die Haltung des Sabbaths noch eines andern Tags vonnöthen ſei.“ 

So ſagt die Auguſtana und es wird das auch der Standpunkt unſerer Synode ſein, 
fo lange der 2 2 unſerer Statuten wirklich anerkannt und beachtet wird, D. R. 
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der einerſeits des Geſetzes Ende, andrerfeits ſelbſt aber der höchſte Geſetzgeber 
iſt, ſo daß ſein Leben und ſein Geiſt als die abſolute Norm und Richtſchnur 
des neuen wiedergeborenen Daſeins erſcheint. So mußte auch der jüdiſche 
Sabbath mit ſeinem ertötenden Buchſtabendienſte dem chriſtlichen Sonntag 
weichen, aber der Dekalog mit ſeinen heiligen Forderungen, und ſomit das 
vierte Gebot von der Heiligung des Sabbaths, das iſt geblieben. Denn es iſt 
ſo tief in der menſchlichen Natur wie in der geſchichtlichen Entwicklung der 
Menſchheit und der Chriſtenheit gewurzelt, daß kein Menſchenwitz dagegen 
aufkommen kann. Es lautet ſehr befremdlich, wenn es in dem beſagten 
Aufſatz der Theol. Zeitſchrift einmal heißt: „Wenn es den Geſetzgebern unſers 
Landes beffer erſchiene, jeden zehnten Tag für einen Feiertag zu erklären, ſo 
könnten wir uns als Chriſten ruhig damit einverſtanden erklären.“ Nun ganz 
daſſelbe hat wirklich Robespierre und die franzöſiſche Revolution in den Stür⸗ 
men der neunziger Jahre verſucht, aber ſelbſt die Nationalverſammlung mit 
ſamt den blutigen Schreckensmännern mußten die ſogenannten Dekaden wieder 
abſchaffen, weil ſich das Volk nicht ruhig damit einverſtanden erklärte. Bei 
ſolchen Anſichten würde die Schöpfungswoche mit ihrem ſiebenten Ruhetag 
für nichts mehr gelten, und nicht nur der jüdiſche Sabbath, ſondern das 
vierte Gebot ſelbſt wäre damit vernichtet. Wie würde ſich aber dazu der 
Katechismus und der Unterricht der Kinder ſtellen? Und wie der Gottesdienſt 
am Sonntag? Welche Verwirrung in allen Lebensverhältniſſen! 

Was nun eben den Sonntag und die „Sonntagsfrage“ betrifft, d. h. 
warum die Chriſtenheit ſchon ſo früh beſtrebt war, den ſabbathlichen Samſtag 
durch den chriſtlichen Sonntag zu beſeitigen, ſo müſſen wir einfach bekennen, 
daß dies für uns gar keine Frage mehr iſt. Wir könnten uns wohl darauf 
berufen, daß es den Chriſten daran lag, zum Unterſchiede von den Juden 
einen andern Tag zu feiern, ſowie daß es ja gar nicht darauf ankäme, welcher 
von ſieben Tagen zu einem Ruhetag auserſehen ſei, da ja vor Gott alle Tage 
gleich ſeien. Auch mochte der Samſtag als der Grabestag des Herrn den 
Chriſten ungeeignet dünken, indem er ihnen in der friſchen Erinnerung mehr 
als ein Trauertag erſchien. Allein dies Alles, obgleich es doch gewiß etwas 
mehr als bloße „Ausflüchte“ ſind, kann uns nicht genügen dem unvertilgbaren 
Wortlaut des Gebotes gegenüber: Denn in ſechs Tagen u. ſ. w. Daran 
müſſen wir feſthalten, und den höheren Geſichtspunkt anknüpfen, der ohne 
Zweifel dem frühern chriftlichen Kultus des Sonntags den Ausſchlag gegeben 
hat. Dieſen höheren Geſichtspunkt nun finden wir in der typiſchen und fym- 
boliſchen Beziehung der Schöpfung auf den Vollender der zweiten Schöpfung 
durch ſeine Auferſtehung am Oſtermorgen. Denn wie der jüdiſche Sabbath 
der Erinnerungstag an die natürliche Schöpfung, ſo iſt der Sonntag die 
Feier der geiſtlichen Schöpfung, der Wiedergeburt der Menſchheit und deren 
vollendete Erlöſung durch Chriſtum, dem auferſtandenen Fürſten des Lebens, 
der Ruhe und des Friedens. Denn mit ſeiner Auferſtehung hatte der Kampf 
der Feinde ausgetobt, und eine heilige Ruhe war den Verklärten überkommen 
bis zu ſeiner Auffahrt in die Ruhe des himmliſchen Heiligthums. 
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Es iſt alſo nicht der bloße Hinweis auf die Auferſtehung des Herrn am 
Sonntagmorgen, welcher dem Sonntag den Stempel eines Feiertages aufge— 
prägt, dafür würde die jährliche Oſterfeier genügen, wie bei jedem andern 
Feſttage auch. Es iſt vielmehr die Feier der zweiten Schöpfung durch Jeſus 
Chriſtus, den Erlöſer und Ueberwinder der Sünde, des Todes und der Hölle, 
die Auferſtehung des Herrn, die dem Sonntag den Charakter eines chriſtlichen 
Sabbaths verleiht, und dadurch das Recht zur Wiederkehr an jedem siebenten 
Tage erhält zum lieblichen Erſatz des jüdiſchen Sabbaths, der als Ceremonie 
für den Chriſten keine Bedeutung mehr hat. 

Mag auch dieſe Symbolik der erſten Chriſtenheit nur als eine dunkle 
Ahnung vorgeſchwebt haben, die Bedeutung des Sonntags in allen ſpäteren 
chriſtlichen Zeitaltern zum würdigſten Stellvertreter des jüdiſchen Sabbaths 
und ſeine weihevolle Feier iſt die ideale Erfüllung des vierten Gebotes. Denn 
die würdige Sonntagsfeier iſt dem gläubigen Chriſten nicht nur ein Ruhetag 
von irdiſchen Geſchäften, ſondern vielmehr ein himmliſches Vorbild jener 
ewigen Sabbathruhe, deren Realität in dem Auferſtandenen beruht, nachdem 
auch er am Samſtag in ſeiner Grabesruhe gelegen, dann aber am Oſterſonn⸗ 
tage hervorging als die lebendige Sonne der Gerechtigkeit, freudig wie ein 
Held zum Siege. f 

Von dieſem Geſichtspunkte aus erſcheint uns die Sonntagsfeier nicht als 
ein jüdiſches Joch, nicht als ein ſtaatliches Geſetz, ſondern als ein heilſames 
Vorrecht, und als eine unentbehrliche Ordnung der evangeliſchen Freiheit, in 
der ſich der Chriſt freudig und dankbar bewegt, über das Geräuſch der alltäg— 
lichen Welt zum Genuſſe einer himmliſchen Geiſtesfeier emporſchwingt, und 
alle ſeine Berufsgeſchäfte zum Dienſte Gottes weiht. Keine Stelle der heil 
Schrift ſpricht erhebender und mahnender für jene ewige Sabbathruhe als die 
Prophetie in Hebr. 4, 1—11. Und ſo iſt der chriſtliche Sonntag und feine 
Heiligung in der Schöpfung, Geſetzgebung und Erlöſung, in den Bedürf⸗ 
niffen der Natur wie des Glaubens gegründet, ein ſeliges Vorrecht, eine hei⸗ 
lige Pflicht, ein geſegnetes Gnadengeſchenk, eine himmliſche Ruhe in der irdi⸗ 
ſchen Unruhe, und eine Vorfeier des ewigen Sabbaths. 


Die Tugenden der Paſtoren. 
(Eingeſandt von P. C. Kißling.) 


Das ſonſt ſo unſchuldige und harmloſe Wort „Tugend“ iſt etwa ſeit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ſehr anrüchig geworden und ſehr ſtark in 
Mißkredit gekommen. Gerade die tugendhafteſten Leute ſind dem Wort in 
der Regel ſpinnenfeind und finden es unausſtehlich. Wohl nicht allein aus 
dem Grund, den Schiller als Kennzeichen des beſten Staates und der beſten 
Frau angiebt: daß man von beiden nicht ſpricht, und aus der täglichen Er⸗ 
fahrung, daß die Menſchen von dem am meiſten reden was ſie nicht beſitzen, 
und ſich oft mit dem brüſten, was ihnen gänzlich fehlt. Die Tugend iſt 
bei ihnen ein leerer Wahn, ein realitätloſer Traum. Der Arme träumt von 
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Reichthum, der Kranke von Geſundheit, der Gefangene athmet im Traum 
Freiheitsluft, der Hungrige klagt im Traum über Magenbeſchwerden in Folge 
einer quantitativ und qualitativ zu opulenten Mahlzeit. Und der jeder 
Tugend baare, am ſittlichen Bankerott Angekommene, über dem Abgrund geiſt— 
lichen Ruins Schwebende, wähnt ſich zu gut für dieſe laſterhafte Welt. Und 
es geht nach dem Prophetenwort: „Gleichwie einem Hungrigen träumet, daß 
er eſſe, wenn er aber aufwacht, ſo iſt ſeine Seele noch leer, und wie einem 
Durſtigen träumet, daß er trinke, wenn er aber aufwacht, iſt er matt und 
durſtig.“ Jeſ. 29, 9. In ihren Träumen, in ihrer Einbildung ſind ſie 
Muſter von Tugendhaftigkeit, wenn ſte aber aufwachen, wenn ihnen die Decke 
von den ſchlaftrunkenen Augen gezogen wird, wenn ſie ernüchtert werden, 
wenn ſie ſich nicht in dem unſicheren Schein ihrer Phantaſte, ſondern im hellen 
Sonnenlicht der Wirklichkeit betrachten, ſo iſt ihre Seele leer, leer an allem, 
was fie berechtigt, dieſen edlen Namen ſich beizulegen. Es iſt ja eine bekannte 
Erfahrung, daß laſterhafte Kranke in ihren Fieberphantaſien edel, fromm 
und gut erſcheinen, während bei unbeſcholtenen Patienten oft gerade das 
Gegentheil der Fall iſt. Nein, die Geſchichte, die das Wort Tugend hinter 
ſich hat, hat die glühendſten Verehrer derſelben — und wohl mit Recht — 
vor dieſer Bezeichnung ſtutzig gemachte Tugendlieder, Tugendpredigten, Tu- 
gendhelden werden mit gutem Grund von allen Eingeweihten perhorrescirt, 
ſeſtdem in der — gottlob hinter uns liegenden — Periode des Rationalis— 
mus ſo viel Unfug damit getrieben worden iſt. Und doch wenn der weiſe, 
in Gottes und der Menſchen Wege wohlerfahrene Salomo ein tugendſam 
Weib viel edler nennt, denn die köſtlichſten Perlen, Prov. 31, 10, wenn 
Petrus ſogar Gott Tugenden beilegt, 1 Petri 2, I; 2 Petri 1, 3, wenn Pau— 
lus uns geradezu auffordert, dem nachzudenken, was etwa eine Tugend iſt, 
Phil. 4, 8, ſo muß es doch wohl ſo ſchlimm nicht ſein, und es iſt Entſchul— 
digung und Rechtfertigung genug, wenn wir es hier wagen, ſogar von den 
Tugenden der Paſtoren zu reden; freilich muß es auch die rechte Tugend ſein, 
die aus dem Glauben kommt, 2 Petri, 1, 5. Bekanntlich zählte die alte 
Kirche ſieben Tugenden; die katholiſche Kirche ſchreckt ihre Glieder mit ſieben 
Todſünden. Um nicht von vornherein den Ruhm der Tugend zu verlieren, 
beabſichtigen wir weder ſo unbeſcheiden wie die Erſtere, noch ſo grauſam wie 
die Katholiken zu ſein, ſondern wir beſchränken uns in der Aufführung von 
nur vier Tugenden, von denen wir aber zum Voraus kecklich behaupten, daß 
es von ihnen gilt: faciunt theologum! 

Die erſte Haupt- und Cardinaltugend, die von jedem rechten Prediger 
erwartet werden muß und ohne die eine wirkſame, erfolgreiche Führung des 
heiligen Amtes gar nicht denkbar und möglich iſt beſteht darin, daß er ein 
Sünder iſt. „Eine wunderliche Tugend,“ mag Mancher denken, und ein 
anderer, weniger rückſichtsvolle und nachſichtige Leſer mag vielleicht an der 
vollen Zurechnungsfähigkeit des Verfaſſers zweifeln. Aber es handelt ſich 
hier durchaus nicht um einen übelangebrachten Scherz, ſondern um bitteren 
Ernſt und um eine ernſte Wahrheit, wie ſich auf Grund der Schrift leicht 
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nachweiſen läßt. Sündenerkenntniß und Schuldbewußtſein zu wecken be⸗ 
trachten wir wohl gewöhnlich — und mit Recht — als eine Hauptaufgabe 
unſeren Gemeinden gegenüber. Ohne Bewußtſein der Krankheit iſt die Noth— 
wendigkeit des Arztes nicht einzuſehen. Die Abneigung des Phthiſicus gegen 
ärztliche Behandlung, das Sichſträuben des Geiſteskranken gegen die Ueber— 
führung ins Irrenhaus hat eben feinen Grund darin, daß beide ſich nicht 
für krank erkennen, daß ſie die liebevolle, um ihr Wohl beſorgte Handlungs- 
weiſe ihrer Angehörigen für unberechtigte Eingriffe in ihre Freiheit halten. 
Denn die Geſunden bedürfen ja des Arztes nicht. Aber wie häufig geht das, 
was wir in dieſer Beziehung von Andern verlangen, uns ſelber aus! Wir 
verſtehen es vielleicht meiſterhaft, die Sünde bis in ihre geheimſte Wurzel 
bloszulegen, ſie in ihre innerſten Schlupfwinkel zu verfolgen und ſie in ihrer 
ganzen Schauerlichkeit fo dramatiſch lebendig, ſo packend anſchaulich und 
wahrheitsgetreu unſern Zuhörern zu ſchildern wie jener engliſche Kanzel— 
redner, der mit einer ſolchen Schilderung eines dem Untergang entgegengehen— 
den Sünders auf einen, in der Predigt anweſenden Richter, einen fo über- 
wältigenden Eindruck machte, daß derſelbe, ſich ſelbſt vergeſſend, mitten in der 
Predigt entſetzt aufſprang und die Hände zuſammenſchlagend ausrief: My 
God, the man is lost!“ — und bei alledem verſtehen wir es nicht, die 
Sünde in unſerem eigenen Herzen aufzufinden und ſie rückſichtslos wenigſtens 
vor unſerem Gewiſſen und vor unſerem Gott an den Pranger zu ſtellen. 
Wir nehmen uns vielleicht gar nicht die Mühe zu dieſer wenig angenehmen 
und erbaulichen Arbeit. Es iſt etwas Anderes, voluminöſe Bände über die 
Sünde zu ſchreiben, den Urſprung der Sünde, das Weſen der Sünde, die 
Fortpflanzung der Sünde, die Folgen der Sünde mit allen philoſophiſchen 
und exegetiſchen Hilfsmitteln dogmatiſch und ethiſch zu entwickeln und auf 
dieſe Weiſe die Sünde ſich, ſo zu ſagen, zu objektivieren, und etwas Anderes 
iſt es, mit dem Zöllner in Wahrheit und Aufrichtigkeit zu beten: „Gott ſei 
mir Sünder gnädig,“ und mit David demüthig an ſeine Bruſt zu ſchlagen 
mit dem Bekenntniß: „Ich bin der Mann!“ Das Letztere dürfte wohl 
leicht das Schwierigere ſein. Nicht ganz unberechtigt dürfte vielleicht die 
Frage erſcheinen: Iſt der Phariſäismus, die Heuchelei, die Selbſtgerechtig— 
keit, dieſes abſcheuliche Gewürm im Menſchenherzen, das wir mit Recht als 
das größte Scheuſal brandmarken, nur unter unſeren Zuhörern und nicht 
auch auf der Kanzel unter dem Talar, hin ter ſo vielen ſalbungsvollen, phra— 
ſenreichen Worten und Reden zu ſuchen? Und wenn wohl Niemand, dem 
nur eine geringe Erfahrung zu Gebote ſteht, wagen wird, dieſe Frage zu ver— 
neinen, ſollten wir nicht gerade darin einen Grund zu finden haben, warum 
unſern Predigten ſo oft und viel der wünſchenswerthe Nachdruck und Erfolg 
abgeht, warum bei allem Predigen ſo herzlich wenig herauskommt, daß einem 
oft der ganze Gottesdienſt als ein Poſſenſpiel erſcheinen will? Erſt kürzlich 
wurde mir von einer eifrigen Zuhörerin der Predigt geſagt, ſie ſpüre es 
augenblicklich, ob der Paſtor wirklich aus dem Herzen predige, ob er ſelber 
durchdrungen ſei von dem, was er ſage, oder ob es blos Lippenwerk ſei. Und 
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ſie illuſtrirte dieſe ihre Behauptung mit unwiderleglichen Beiſpielen. Und 
das iſt nur eine Stimme für Viele. Unſere Gemeinden haben ein feineres 
Gemerk, als wir gewöhnlich anzunehmen ſcheinen, ob, um mich eines groben 
Ausdrucks zu bedienen, ihr Paſtor ein Handwerker oder ein Diener Jeſu 
Chriſti iſt. Am Unangenehmſten und Empfindlichſten iſt es, wenn die Leute 
den Eindruck bekommen: der Mann da oben hält uns alle für Schurken und 
Ungeheuer und ſich allein für rein und gut und vollkommen. Albert Knapp 
erzählt in ſeiner Selbſtbiographie pag. 182, daß in einer feiner Gemeinden 
ein Mann ſich alſo über ihn geäußert habe: „Ich weiß nicht, welch' ſeltſamen 
Pfarrer wir bekommen haben. Wenn man privatim mit ihm ſpricht, iſt er 
ganz freundlich und beſcheiden; beſteigt er aber die Kanzel, ſo fängt er mit 
den Leuten ſogleich Händel an, bezeugt ihnen, daß ſie alleſammt geborne 
und verlorene Sünder ſeien, daß ſie kein Verdienſt vor Gott beſitzen und ſich 
zu dem Gekreuzigten bekehren ſollen, wie wenn ſie Raub und Mord verübt 
hätten. Ich bin zwar kein frommer Mann, aber auch kein ſo ſchlechter, wie 
der gute Diakonus unſer Einen titulirt 2c.“ Der Paſtor ſoll nicht nur mit 
der Gemeinde, ſondern vor allen Dingen mit ſich ſelber Händel anfangen. 
Es iſt wirklich nicht gut, wenn ein Paſtor auf der Kanzel und unter der 
Kanzel ſeine eigene Sünde vergißt und nur immer auf die Leute einſchlägt, 
ſtatt demüthig an ſeine eigene Bruſt zu ſchlagen. General-Superintendent 
Dr. C. Büchſel erzählt in ſeinen „Erinnerungen aus dem Leben eines Land— 
geiſtlichen“ von der Antrittspredigt eines älteren Paſtors, die einen tiefen, 
bleibenden Eindruck machte. Im erſten Theil dieſer Predigt ſagte der Mann: 
Ich komme als ein armer Sünder zu armen Sündern und will den predigen, 
der der Sünder Heiland iſt. Und Funcke erzählt eine Geſchichte, die wohl 
des Nacherzählens werth iſt“): „In einem Gefängniſſe Nordamerika's ſaß 
ein Raubmörder, der ſich auch in ſeinen Ketten noch durch fein trotziges, ver- 
ſtocktes, unnahbares Weſen ſchrecklich machte. Jeder Appell an fein Gewiſ⸗ 
ſen, jeder Bußruf, jedes Wort, das ihn auf den Heiland der Sünder hinwies, 
hatte nur ſeinen Spott hervorgerufen. Da trat eines Tages ein ehrwür— 
diger Herr mit weißen Haaren in ſeine Zelle. Der ſprach zu ihm mild und 
mitleidig und ſagte unter Anderen: „Es iſt doch eine unendliche Liebe 
Gottes, daß er für ſolche Sünder, wie wir ſind, ſeinen Sohn dahingegeben 
hat.“ Und ſiehe, dieſes Wort löſte den Bann des ſtarren Herzens; es war 
wie Sonnenſchein, der das Eis zerſchmilzt.“ Wenn dieſer alte Amerikaner 
kein Theologe war, was ich allerdings nicht weiß, ſo hatte er doch das beſte 
Zeug dazu. Gerade ſeine Anrede an den Mörder bezeugt ſeine Qualifikation 
beſſer als das glänzendſte Zeugniß der berühmteſten Univerſitäten. Denn 
ich hoffe, aus dem Zuſammenhang, in dem ich dieſe Geſchichte mittheile, wird 
es klar ſein, daß der Hauptnachdruck auf dem: Sünder, wie wir liegt, das 
erſchütterte den Verbrecher bis auf den Grund, daß dieſer ehrwürdige Herr, 
der tadellos in der Geſellſchaft daſtand, ſich mit ihm, dem blutbefleckten Mör- 
der, auf eine Stufe ſtellte und ſich ſo frank und frei als verdammungswür⸗ 


*) „Seelenkämpfe und Seelenfrieden.“ Predigten von S. Funcke, pag. I. 
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digen Sünder erklärte. Sich mit Paulus nicht nur den vornehmſten Sün⸗ 
der nennen, ſondern ſich wirklich dafür halten und erkennen, darin liegt das 
Geheimniß einer erfolgreichen Amtsführung. 

Aber nicht nur in dem Sinne, meine ich, muß der Paſtor ein Sünder 
ſein, daß er von ſeiner eigenen Fluchwürdigkeit und von der Nothwendigkeit 
eines Heilandes zu feinem Heil überzeugt und aufs Tiefſte durchdrungen 
ift, ſondern er muß auch in gewiſſem Sinn die Sünden feiner Gemeinde auf 
ſich nehmen, als die ſeinige empfinden und für ſie Vergebung ſuchen. Nicht 
blos in dem allgemeinen Sinn iſt das zu verſtehen, der in dem apoſtoliſchen 
Wort ausgedrückt liegt: „So ein Glied leidet, ſo leiden alle Glieder mit,“ 
ſondern in einem ganz ſpeciellen, eigenartigen, prieſterlichen Sinn. Was 
hier gemeint iſt, läßt ſich am beſten durch Beiſpiele deutlich machen. Denn 
hier gilt beſonders das Wort: exempla trahunt. Und die heilige Schrift 
bietet uns verſchiedene inſtruktive Beiſpiele dar, die für die Träger des Amtes 
geradezu typiſche Bedeutung haben. Doch ſoll zuvor die katholiſche Irrlehre, 
als ſei der Prieſter der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen aufs Schärfſte 
abgewieſen werden. Nicht das iſt die Meinung, als gehe ſozuſagen die Seele 
des Einzelnen nur durch den Paſtor zum Himmel. Nein, es gibt nur einen 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, Jeſum Chriſtum. Zu ihm hat die 
ärmſte Seele ohne Weiteres freien Zutritt. Aber je weniger die Glieder der 
Gemeinde ihre Sünde ſpüren, je mehr ſie ſich den Gedanken daran und die 
Reue darüber aus dem Kopf und Herzen ſchlagen, deſto mehr und deſto 
ſchwerer müſſen ſie dem Paſtor aufs Herz und Gewiſſen fallen und deſto ernſter 
muß er darüber Buße thun. Nun, der Erſte,“) der uns in dieſem Stück vor- 
bildlich ſei muß, iſt Moſe, der Mann Gottes. Die Bedeutung des hebräiſchen 
Namens des Moſe: d wird bekanntlich nach der Exod. 2, 10 angegebenen 
Ethymologie gewöhnlich als: der aus dem Waſſer Gezogene gefaßt. Da 
aber die hebräiſche Form activ iſt, ſo liegt auch die active Bedeutung: der 
Herausziehende, der Erretter, näher. Und als ein ſolcher ip als ein ſolcher 
Retter hat er ſich auch ſeinem Volk bewieſen. Aber nicht nur hat er ſein Volk 
aus langjähriger Knechtſchaft, aus unerträglicher Tyrannei errettet, ſondern 
er hat es auch vom Zorn Jehovahs errettet, indem er ſich geradezu als Sühn— 
opfer für ſein abgefallenes Volk anbot, wie dies Exodus 32, 31. 32 berichtet 
wird. Während er auf dem Berge Sinai weilte, hatte ſich das Volk ein ge— 
goſſenes Kalb gemacht und ihm göttliche Verehrung dargebracht. 

(Fortſetzung folgt.) 

*) Die Fürbitte Abrahams für Sodom, Geneſis 18, 22—33, die man vielleicht in 
dieſem Zuſammenbang erwarten könnte, übergebe ich, da ſie, ſo ergreifend und lehrreich 
ſie an und für ſich iſt, doch wohl nicht hierher paßt. Denn dem Abraham iſt es nur um 
die Gerechten, um das beſſere Element der dem Untergang geweihten Stadt, aber nicht 
um die Gottloſen zu thun. Er appellirt nur an die Gerechtigkeit Gottes, V. 25, aber 
nicht an ſeine Barmherzigkeit. Ueberhaupt kommt es mir nicht auf Vollſtändigkeit an, 
ſondern nur darauf, an einigen beſonders hervorragenden Exempeln die oben ausge⸗ 
ſprochene Meinung deutlich und anſchaulich zu machen. 
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Entwürfe für den Unterricht in der Geographie. 
(Eingeſandt von Lehrer Wiegmann.) 


Erlauben wir uns in der einklaſſigen Gemeindeſchule per Woche zwei Stun— 
den für den geographiſchen Unterricht, ſo werden wir wohl im Stande ſein, 
wenn auch nicht ſo vielerlei wie es in der Freiſchule gebräuchlich iſt, doch 
gründliches zu leiſten. 

Ein Globus, ſowie gute Landkarten ſind unentbehrlich. Selbſt die 
ärmſte Schule wird ſich einen Globus für 35 Cents anſchaffen können. Gute 
Landkarten kann man jetzt für etwa 82.00 per Stück bekommen. Den 
Schülern dürfte ebenfalls wohl zugemuthet werden, daß fie ſich einen Leitfaden 
anſchaffen. „Swinton's Elementary Course in Geography’’ würde ich 
hierzu empfehlen. 

Der Unterricht in der Geographie ſollte unbedingt mit der Heimath— 
kunde, im engſten Sir ne beginnen. Zu dieſem Zwecke laſſe ich meine Schüler, 
wie aus folgendem Entwurfe zu ſehen iſt, mit dem Schulhauſe beginnen. 
Das Zeichnen von Karten ſeitens der Schüler ſollte einen Theil jeder ſchrift⸗ 
lichen geographiſchen Aufgabe bilden. 

Folgende Tabelle iſt für einen dreijahrigen Kurſus, je zehn Monate, 
eingerichtet. 


5 I. Kurſus. 
1. Draw Map of School Room. 6. Pupil’s Own State. 
Mark the Objects. a. Pusition: Boundaries. Natural. 
2. Draw Map of Play-Ground. Artificial. 
Mark the Objects b. Outline: Regular, Irregular. 
5 a c. Extent: Length, Breadth, Area. 
3. Direction. i d. Nm Tade. 
a. Cardinal and Semi-cardinal Points. e. Lukes, Rivers. 
b. How Found. f. Natural Advantages: Soil, Metals, 
ec. How Shown on Map. Water, Power, Navigation ete. 
4. Draw Map of Town. g. Industries: Agriculture, Manufact- 
(Township.) ure. Mining, Lumberipg, Fish- 
a. Boundaries. cries. 
b. Size h. Commerce: Exports, Imports. 
a 0 i. Improvements: Railroads, Canals 
d. Surface: Mountains, Rivers, Creeks ee 
TREE . 5 J. Education: Common Schools, Col- 
e e leges and Churches. 
f. Pıoduetions: Animals, Vegetables, „ere eee 


Counties: Number in State. 


K 
; 1 
M als. 
415 m. IIistory. 
n 
0 


. Occupations. ’ 
Railroads. „  opulntion, 
Cities and Villages. Cities. 
. Government and Officers. 7. General View of U. 8. 
. Commerce. 
aa. Exports, Im ports. 
bb. Means of Transportation, 
5. County. 
The same as “Town”, See 4. 


* . De 


. Position, 

. Extent. 
Political Divisions. 
. General Surface. 

. Coast Line. 
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f. Natural Resources. 
g. Industries, 

h. Population. 

i. Capital, Chief Cities. 
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j. Government. 
k. Education and Religion. 
1. Miscellaneous. 


II. Kurfus. 


1. Definition of Geography. 


Shape ot Earth, Size, Motions etc. 

. Natural Divisions. 

aa. Land: Continents, Islands, 
Capes, Peninsulas, Isthmu- 
ses, Plains, Valleys, Mount- 
ains. 

bb. Water: Oceans, Seas, Gulfs, 
Bays, Straits, Rivers, Lakes. 


2. Races of Men. 
3. The World. 


a. Hemispheres: Eastern, Western, 
Northern, Southern. 

b. Grand Divisions: Europe, Asia, 
Atrica, N. America, S. America. 

c. Proportion ot Land and Water. 


4. North America. 
a. Divisions. 
aa. Natural. 
bb. Political: Names, Compara- 
tive Size, Position. 
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ce. Boundaries. 
dd. Latitude and Longitude. 

b. Waters. 
c. Size: Compare with other Grand 

Div. 

5. States of the U. 8. 
General Outline. 

a. Latitude and Longitude. 
b. Boundaries. 
c. Size. 
d. Mountains and Surface. 
e. Rivers and Lakes. 
f. Coast Line. 
g. Climate. 
h. Productions: Animals, Vegetables, 

Minerals. 5 
j. Occupations. 
j. Capital and Larger Cities. 
k. History. 
1. Population. 

6. South America. 


Like North America. 


III. Kurſus. 


1. Europe. 
Like North America. 


2. Topie for Any Country in 
Europe. 
a. Position. 
b. Size. Compare with States of U.S. 
e. Mountains and Surface. 
d. Rivers and Lakes. 
e. Climate. 
f. Productions. 
g. Occupations. 
h. Capital and Larger Cities. 
i. Government. 
j. Religion. 
k. Education. 
1. Races. 
m. Language Spoken. 
n. Natural Curiosities, Scenery. 
o. Works of Art, Noted Buildings etc. 
p. History. 
g. Prineipal Men and Present Ruler. 
3. Asia. Like Europe. 


4. Africa.—Like Europe. 
5. Lakes. 

a. Definition. 

b. Classes. 
aa. As to Character of Water. 
bb. As to Outlets and Iulets. 

c. Uses. 

d. Principal Lakes of the World. 
aa. As to Commercial Importance. 
bb. As to Beauty ot Scenery. 

e. Principal Lakes of each Grand 

Division. 
6. Rivers. 

a. Definition. 

b. Classes: Main Streams and Tribu- 

taries. 

c. Rapids and Waterfalls. 

d. Principal Rivers of the World. 


7. Mountains. 
a. Definition. 


b. Prineipal Mountain Systems of 
World. 
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8. Volcanoes. b. Oceans. 
a. Definition. . Size. 
b. Prineipal Voleanoes of the World. d. Movements: Waves, Tides, Cur- 


[e) 


9. Islands. rents. 

a. Definition, 14. The Atmosphere. 
b. Prineipal Islands. a. Properties. 

10. Vegetable Life. b. Movements. 

a. Conditions Requisite. aa. Trade Winds and Periodical 
b. Distribution, Winds. 

11. Animal Life, bb. Storms: Hurricanes, Cyclones, 
a. Conditions Requisite. Tornadoes, Water Spouts. 
b. Distribution. c. Humidity. 

c. Domestie Animals. aa. Causes. 
d. Wild = bb. Condensation: Clouds, Rain, 

12. Minerals. Snow, Hail, Fog, Dew, 
a. Where Found. Frost. 

b. Kinds. d. Calms. 

13. The Sea. 15. Do not neglect Map 

a. Divisions. Drawing. 


Schlußbemerkung. Der Einſender iſt nicht der Meinung, daß 
an obiger Tabelle nichts zu verändern und zu verbeſſern wäre. Im Gegen— 
theil glaubt er, daß die Herren Kollegen wohl vieles daran verändern und 
verbeſſern können. 


Ueber Lehrerbildung. 


(Aus der Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung.) 
(Fortſetzung.) 
Das, was ſich durch die Erfahrung nachweiſen läßt, was man durch Ver⸗ 
ſuche über den Mechanismus ſeeliſcher Vorgänge genau erfahren hat, vor allem 
aber, was für die Verwendung im erzieheriſchen Wirken dienlich iſt, das iſt 
hauptſächlich zu betonen. Erfahrung muß mit der Unterweiſung Hand in 
Hand geben, daher die Nothwendigkeit und der Nutzen der „Schüler- 
beobacht ungen“ durch die Seminariften. Das Wiſſen von der Reihen⸗ 
folge der ſeeliſchen Vorgänge bei der Lernthätigkeit, die Lehre von der Apper— 
zeption, von den Vorſtellungshilfen und - Hemmungen, von dem zur Erzeu⸗ 
gung kräftiger Vorſtellungen nothwendigen Zuſtande der Seele u. a. m. ſind 
ſeelenkundliche Kenntniſſe, die die Schularbeit unmittelbar begünſtigen. Die 
aus dieſen Gebieten gewonnenen Geſetze werden, wenn ſie recht verſtanden 
ſind, zu wirklichen, zwingenden Regeln für die Erziehungs- und Unterrichts⸗ 
thätigkeit. Daraus folgt aber, daß die geſammte Unterrichts⸗ 
lehre (Methodik) eine ein heitliche fein muß, in jedem ein⸗ 
zelnen Fache von der Seelenlehre auszugehen und ſich 
ſtets auf dieſelbe zu beziehen hat, daß es alſo für einen Se⸗ 
minarlehrer nicht genügt, fein Fach wiſſenſchaftlich erfaßt zu haben, ſondern 
gefordert werden muß, daß er mit der pſychologiſch richtigen, ſchulgemäßen 
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Behandlung vollkommen vertraut iſt. Wenn der Seminarzögling pſycholo— 
giſch tüchtig gebildet iſt, alſo die Geſetze der feelifchen Vorgänge kennt und zu 
befolgen weiß, ſo muß er ſpäter in jedem Schulfach gleich gut unterrichten 
können; vorausgeſetzt iſt freilich, daß er die Fächer alle ſtofflich beherrſcht 
und nicht aus Abneigung dies oder jenes vernachläſſigt. Wenn es alſo von 
einem Lehrer heißt: „Er iſt ein ausgezeichneter Geſanglehrer, ein vorzüg⸗ 
licher Zeichenlehrer, ein tüchtiger Naturgeſchichtslehrer, aber für andere Fächer 
eignet er ſich nicht“ — ſo kann dieſe Erſcheinung nur in der thatſächlichen 
Abneigung gegen andere Fächer begründet liegen, oder das Urtheil faßt nicht 
den Unterricht ſelbſt, ſondern nur die Erfolge ins Auge, die auch auf recht 
unpädagogiſche Weiſe erzielt werden können. 

Die theoretiſche Tiefgründung kann durch bloße 
Lehrübungen, durch Vormachen und Nachahmen nicht 
erſetzt werden. Es wäre ganz falſch, dieſe Uebungen im Schulehalten 
als nicht unbedingt nothwendig oder gar als überflüſſig bezeichnen zu wollen. 
Doch es darf behauptet werden, daß die jetzt — im allgemeinen übereinftim- 
mend — darauf verwandte Zahl von Stunden den zu ſtellenden Anforderun— 
gen entſpricht, und daß, wenn die eigentliche berufliche Ausbildung noch 
ſtärkere Betonung erfahren ſoll, dieſe auf die theoretiſche Durchbildung zu 
legen iſt. Die „Lehrübungen“ können nichts anderes als Anſchauungs- oder 
An wendungsbeiſpiele fein für den Unterricht in der Methodik. Es iſt jedem 
Seminar unmöglich, auch nur ein Unterrichtsfach von ſeinen Anfängen in 
der Volksſchule bis zum Ende methodiſch durchzuarbeiten; es iſt vollſtändig 
undenkbar, durch Lehrübungen zu zeigen, wie ſich dies Fach in der einfachen, 
in der wenig- und in der vielgegliederten Volksſchule geftalten würde. Und 
ſelbſt wenn dies möglich wäre, welch geringfügigen Bruchtheil der geſammten 
erzieheriſchen Thätigkeit des einſtigen Lehrers umfaßt ein „Unterrichtsfach“! 

Man darf demnach die Lehrübungen nicht überſchätzen. Sie haben ihre 
große Bedeutung darin, daß ſie Belege ſind für das richtig erfaßte Theoreti— 
ſche; ſie verlieren dieſelbe, wenn ſie als Schablone aufgefaßt werden, nach der 
andere „angefertigt“ werden, und wenn bei der vorherigen oder nachfolgenden 
Beſprechung das wichtige Herbartſche Wort nicht befolgt wird, daß wir die 
Pſychologie haben müſſen, um zu beſtimmen, was in einer Lehrſtunde recht 
und was verfehlt iſt. Nicht die Menge der Lehrübungen, ſondern die rechte 
Ausnützung derſelben ſichert den Erfolg; jene ohne dieſe ſchafft Routine, dieſe 
Einſicht und überlegendes Arbeiten. 

Einer der wichtigſten Abſchnitte aus der Unterrichtslehre iſt der über die 
Fragenz richtig fragen iſt eine Kunſt. Dieſe kann man nicht lernen durch 
methodologiſche Uebungen derart, daß man beiſpielsweiſe den Satz: „Am 
Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde“ durch die Fragen: „Wer ſchuf? — 
Was that? — Was ſchuf? — Wann ſchuf Gott?“ — zerlegt. Derartige 
Uebungen gehören in die Sprachlehrſtunde 10 — 12 jähriger Kinder, im Sees 
minarunterricht ſind ſie arge Zeitverſchwendung und die beſte Anleitung zu 
geiſttödendem Wortgeklapper. Sinngemäß fragen zu lehren, iſt Sache der 
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geſammten Sprachbildung und der Logik. Hierbei fei auf den leſenswerthen 
Abſchnitt über die Fragen in „Goerth, Die Lehrkunſt“ nachdrücklich erwieſen. 

Eine Uebertreibung im Vormachen und Nachahmen iſt noch auf anderen 
Gebieten von Nachtheil, insbeſondere auf denen, die das Reich der Kunſt be— 
rühren, Muſik und Zeichnen. 

Das Seminar hat in erſter Linie Lehrer auszubilden, in zweiter erſt 
Kantoren und Organiſten. Trotzdem behaupte ich aufs entſchiedenſte, daß 
die Muſik als ein überaus wichtiges Bildungsmittel zu achten iſt; freilich 
muß ſie auch in einer Weiſe betrieben werden, daß ſie wirklich zur idealen Bil- 
dung beiträgt. Jedermann wird die Klagen über die Manie des talentloſen 
Klaviergehämmers als berechtigt anerkennen; warum aber legt man dann 
auf dem Seminar gerade auf die Ausbildung der Fertigkeit ſo viel Gewicht? 
Was wird denn nach dieſer Richtung hin wirklich erreicht? Legt man den 
rein muſikaliſchen Maßſtab an, ſo muß man zugeben, daß die Durchſchnitts— 
leiſtung nicht befriedigen kann. Und dazu bedenke man, daß ſechs Jahre lang 
ſechs bis acht Wochenſtunden der Muſik gewidmet werden, eine Zeitmenge, 
die, um wirklich Vorzügliches zu leiſten, allerdings nicht ausreicht, zu dem 
wirklich Erreichten aber kaum im rechten Verhältniß ſteht. Die muſikaliſche 
Bildung würde aber bedeutend gewinnen, wenn man den Nachdruck auf 
etwas anderes legte, wenn man die nicht entſchieden Befähigten von den tech- 
niſchen Uebungen auf dem Klavier, auf der Orgel und der Geige von einer 
gewiſſen Zeit an zurückhielte. (Der Geſangsunterricht iſt ſelbſtverſtändlich bei 
dieſen Ausführungen ausgeſchloſſen.) Es entſpricht nicht der Würde muſika⸗ 
liſcher Meiſterwerke, ſie von Unfähigen mißhandeln zu laſſen. Was aber da— 
für? Zunächſt möglichſt hohe techniſche Ausbildung der Befähigten; ſodann 
aber für alle: Einführung in das Verſtändniß des muſikaliſch-ſchönen, Bil⸗ 
dung des äſthetiſchen Gefühls durch beſonders hierzu berechneten Unterricht. 
Anzugeben, wie dieſer zu ertheilen ſei, iſt nicht Sache dieſer Abhandlung, daß 
aber in den Meiſterwerken methodiſch zu ordnender Unterrichtsſtoff, in den 
Muſiklehrern des Seminars geeignete Kräfte und in den Zöglingen des Se— 
minars zu einem ſolchen Unterrichte paſſende Schüler vorhanden ſind, ſteht 
ſeſt. Vor allem aber behaupte ich, daß erſtens dieſes Ziel ohne die techniſche 
Fertigkeit, ohne „Nachahmen“ wohl erreicht werden kann, und zweitens, daß 
ein derartiger muſikaliſcher Unterricht für die Lehrerbildung ſegensreicher 
wirkt als jener. 

Ganz Aehnliches würde vom Zeichenunterrichte auszuführen ſein; nur 
iſt bei dieſem noch zu erwähnen, daß er auch eine rein praktiſche Seite hat, 
daß eine gewiſſe zeichneriſche Fertigkeit vom Lehrer gefordert werden möchte. 
Dies bedingt aber keineswegs Anſprüche, die ſchon in das Gebiet rein künſt⸗ 
leriſcher Darſtellung ſich erſtrecken, Anſprüche, die im allgemeinen über das 
Maß der vorhandenen Kräfte hinausgehen und darum unfertige, ſtümper⸗ 
hafte Leiſtungen erzeugen und das wirkliche Bedürfniß nicht ins Auge faſſen. 
Noch viel weniger kann durch mangelhafte Darſtellungen der Sinn für das 
Schöne geweckt werden. Und doch, wie nothwendig, wie werthvoll, iſt ein 
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geſundes Urtheil über Leiſtungen aus dem Gebiete der bildenden Künſte! 
Beides, den Sinn und das Verſtändniß für das Schöne 
zu wecken, das iſt die wahre Aufgabe auch dieſes Unterrichtszweiges. Aus⸗ 
gehend von Meiſterwerken (in Nachbildungen oder in Wirklichkeit) als An- 
ſchauungsbeiſpielen, möge der Unterricht die Ge ſetze des Schönen zur 
Klarheit bringen; dies iſt werthvoll für unſere Bildung. 

In der ſoeben angedeuteten Weiſe betrieben, müßten die beiden Fächer 
zur allfeitigen geiftigen Ausbildung werthvolle Beiträge liefern, würden ſie 
edle Freuden auch bei den Schülern ſchaffen, denen fie jetzt Verdruß und Ab— 
neigung bereiten. Noch einmal ſei es geſagt: Einſchränkung der Anforde— 
rungen an die techniſche Fertigkeit bei Wenigerbefähigten, dafür Weiterführung 
der Befähigten und Belehrung aller über die un trüglichen Kennzeichen des 
Schönen, Erzeugung äſthetiſchen Gefühles und Urtheiles! Mehr Ein— 
führung, weniger Ausführung! 

Nur Beiſpiele habe ich im vorhergehenden geben wollen; gerade die 
wichtigſten Fächer aber, Religion und deutſchſprachlichen Unterricht, habe ich 
nicht erwähnt. Wenn ich nun auch für dieſe Fächer Durchgeiſtigung im 
Unterrichte fordere, ſo weiß ich wohl, daß dies zunächſt nur ein Wort iſt, 
deſſen Bedeutung ich aber im Geſagten wenigſtens angedeutet habe, deſſen 
Auslegung in der Anwendung auf die genannten wichtigſten Zweige des 
Unterrichts ich Berufneren überlaſſen muß. Vielleicht könnte man auch die 
Erörterungen über fremdſprachlichen Unterricht auf dem Seminar vermiſſen. 
Auf den meiſten Seminaren iſt wohl nur eine und zwar die lateiniſche Sprache 
eingeführt; für Betreibung einer zweiten fehlt, wie behauptet wird, die Zeit. 
Man muß dies gelten laſſen, wiewohl ſchwer einzuſehen iſt, wie dann andere 
höhere Schulen deren bis zu fünf bewältigen können. Warum wird gerade 
die lateiniſche Sprache bevorzugt? Wenn dafür angegeben wird, daß ſie 
hervorragend „formal bildend“ wirke, ſo erſcheint mir dies einfeitig ebenfo- 
wohl von ſprachkundlichem, als erft recht vom pädagogiſchen Standpunkte 
aus. (Iſt es nicht die Unterrichtsweiſe, die jeden Stoff zum „formalbilden— 
den“ werden laſſen kann?) Vom bloßen Nützlichkeit⸗ſtandpunkte aus dürfte 
die Wahl erſt recht nicht glücklich genannt werden, und ſchließlich kommt 
vielleicht noch hinzu, daß die „Seminariſchen“ von „Akademiſchen“ ob ihrer 
Latinität hier und dort belächelt werden. Ich gehe aber deshalb nicht weiter 
auf dieſe Frage ein, weil ich nicht neue Forderungen an das Seminar ſtellen 
will, ſondern vielmehr auf eine recht ſegenbringende Betreibung der bereits 
eingeführten Fächer mit Nachdruck verweiſen möchte. Jedenfalls ſollte aber 
jeder Lehrer nach ſeiner Seminarzeit durch Selbſtſtudium oder Sonderunter- 
richt die beiden gebräuchlichſten lebenden Sprachen, Engliſch und Franzöſiſch, 
oder doch eine von ihnen, zu erlernen ſich beſtreben. Doch damit betreten wir 
das Gebiet der Fortbildung. 

„Ein Mann von Bildung“ ſoll der Lehrer ſein. Es iſt bedauerlich, 
daß man unter dem Worte Bildung oft nichts anderes als das glatte gefell- 
ſchaftliche Benehmen verſteht, und ſchlimm iſt es, daß der, welcher dies nicht 
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beſitzt, einfach von vielen als ungebildet angeſehen wird. Berückſichtigt man 
das, ſo muß man vom Seminar fordern, daß es auch nach dieſer Richtung 
hin ſeine Zöglinge ausrüſtet. Und man darf, ja muß dies verlangen, um 
ſo mehr, als auch die Art des geſellſchaftlichen Verkehrens einen ſittlichen 
Hintergrund hat. Sie beruht zweifellos auf der rechten Selbſtſchätzung an- 
deren gegenüber. Wer ſich ſelbſt richtig mißt, wird auch für ſich die rechte 
Stellung in der Geſellſchaft zu finden wiſſen. Ueberſchätzung des eigenen 
Werthes führt zu Hochmuth den vermeintlich Niedrigerſtehenden, zu Ver— 
bitterung und Verbiſſenheit Höheren gegenüber; Selbſtunterſchätzung aber 
ruft auf der einen Seite jenes ſchmierige, kriechende Weſen, auf der anderen 
Entwürdigung und Taktloſigkeit hervor. Jederzeit werden wir in allen 
Ständen, auch in unſerem, Leute finden, die bedauerlicherweiſe das Geſagte 
beſtätigen. Wer hätte noch nichts vom „verbauerten Lehrer“ gehört? Oder 
wem wäre es entgangen, daß in den Kreiſen unſerer Befähigten der Peſſimis— 
mus nur zu reichlich Blüthen treibt? — Die Selbſtwürdigung des Lehrers 
hat ihre vorzüglichſte Quelle in der Standesehre, die ihrerſeits ſich gründet auf 
die Bedeutung und die Würde ſeines Berufs. Es iſt eine heilige Aufgabe 
des Seminarlehrers, dies Bewußtſein in den Seelen ſeiner Zöglinge recht 
lebendig werden zu laſſen, ſodaß ſie ganz davon durchdrungen ſind, ſobald ſie 
in ihr Amt eintreten. Zur Weckung des Standesgefühls genügen aber nicht 
ſchöne Worte, ſondern ſie erfordert taktvolle erzieheriſche Behandlung der 
Schülerperſönlichkeit. Wenn ein Seminardirektor in Zorn ſich hinreißen 
läßt zu der Aeußerung: „Ihr, Seminariſten, habt gar keinen Willen!“ — 
ſo mag dies durch die augenblickliche Stimmung entſchuldbar erſcheinen; aber 
die darin liegende Anſicht zum Grundſatz für die geſammte Erziehung im 
Seminar zu machen, wäre Verſündigung. Verwerflich iſt ein Sichgehen- 
laſſen der Seminarlehrer in Gegenwart der Schüler; aber zur Schau getra— 
gene Mißachtung iſt Gift für die Charakterbildung. Lächerlich iſt eine 
läppiſche Bevaterung erwachſener Schüler, aber verderblich eine herzloſe Ge— 
ringſchätzung derſelben. Zwiſchen dieſen Grenzen muß der Seminarlehrer 
in ſeinem Verkehr mit den Zöglingen die rechte Mitte zu treffen wiſſen; ver⸗ 
ſteht er dies nicht, ſo iſt er nicht am rechten Platze. Der geſammte Umgang 
zwiſchen Lehrer und Schülern muß ein herzlicher fein; dem ſichtbaren Wohl 
wollen auf der einen Seite muß aufrichtiges Vertrauen und wahre Achtung 
auf der anderen entſprechen. Durch Tugend müſſen ſich die Schüler jenes 
Wohlwollen des Lehrers erwerben und erhalten; dieſer aber muß die Zu— 
neigung ſeiner Schüler als eine Gegenleiſtung erachten, die ihn zwar hoch 
über dieſelben erhebt, aber doch ihnen verpflichtet, eine Gegenleiſtung, die einen 
Werth für ihn hat, die er nimmer verachten darf. Die Perſon des Schülers 
muß ihm etwas gelten; ſeine Beſtrebungen, ſeine Meinungen muß er achten, 
ſelbſt dann, wenn letztere der ſeinigen nicht durchaus entſprechen. Ob ein 
Seminariſt eine eigene Meinung haben kann? Sobald, beſonders in unter— 
richtlicher Beziehung der Weg des Aufnöthigens verlaſſen, ſobald die Selbſt— 
thätigkeit in erhöhtem Maße in Anſpruch genommen wird, muß dies der Fall 
ſein. Der zukünftige Lehrer ſoll ja eine ſelbſtändige Meinung haben — und 
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dazu den Muth, dieſelbe auszuſprechen. Dies muß der Seminarlehrer bei 
ſeinen Zöglingen dulden; ja, er wird es gern ſehen, wenn er nicht zu fürchten 
hat, ſich dabei in irgend einer Weiſe bloszuſtellen. Unbedingt nothwendig 
aber iſt es, daß jede Meinung ſorgſam begründet wird und jede Aeußerung 
gegentheiliger Anſicht ſeitens des Schülers unter voller Wahrung der rechten 
äußeren Form geſchieht. Leider iſt auch in unſeren Kreiſen der Irrthum nicht 
ſelten, daß Freimuth und Offenheit genannt wird, was, im Grunde gen om— 
men, nichts als Grobheit iſt. Nicht die Feigheit ſoll Zunge und Feder leiten, 
wohl aber der Takt, ganz beſonders dann, wenn der Lehrerſtand als ſolcher 
an die Oeffentlichkeit tritt. (Schluß folgt.) | 


Rirchliche Rundſchau. 


Eine intereſſante Statiſtik hat der Sekretär der vorjährigen allgemeinen Miſ⸗ 
ſionskonferenz veröffentlicht. Dieſelbe umfaßt die Jahre 1786-1886 und vergleicht den 
Zuwachs der römiſchen, griechiſchen und der proteſtantiſchen Bevölkerung Europas und 
Amerikas. — In Europa gab es im Jahre 1786 an Proteſtanten 37 Millionen, 80 Mil⸗ 
lionen römiſche Katholiken und 40 Millionen Griechiſch-Orthodoxe. Im Jahre 1886: 
Proteſtanten 85 Millionen, römiſche Katholiken 154 Millionen, Griechiſch Orthodoxe 
83 Millionen. Während alſo die proteſtantiſche Bevölkerung Europas 2/0 mal und 
die griechiſche 2 mal fo ſtark iſt, als vor 100 Jahren, fo iſt die römiſch⸗ katholiſche 
Bevölkerung nur 19⅛0 mal fo ſtark als damals. Freilich kommt das geringe Wachs⸗ 
thumsverhälmiß zum Theil auch daher, daß in Frankreich etwa 10 Millionen, die „zu 
keiner Kirche gehoren“, zum größten Theile von Katholiken abſtammen. In England 
bildeten die Katholiken am Ende des vorigen Jahrhunderts ein Drittel der Einwohner 
der vereinigten Königreiche, gegenwärtig nur ein Siebentel. Dieſe Abnahme iſt zum 
großen Theil der iriſchen Auswanderung zuzuſchreiben, von welcher ein ſehr großer Theil 
ſich den Vereinigten Staaten zugewendet hat. Hier iſt nun allerdings in demſelben 
Zeitraum der Katholicismus beiſpiellos gewachſen. Anſtatt der angeblichen 190,000 
Katholiken von 1756 werden im Jahre 1886 angegeben 9,930,000; während die 2½ Mil⸗ 
lionen Proteſtanten auf 47 Millionen angewachſen ſind. Jene ſind mehr als 52 mal, 
dieſe etwas mehr als 17 mal ſtärker als vor 100 Jahren. Seit dem Jahre 1870 ſcheinen 
ſich aber auch hier die Verhältniſſe geändert zu haben, denn von 1870 bis 1880 haben ſich 
die Katholiken nur um ½ Prozent, die Proteſtanten dagegen um 8½ Prozent vermehrt. 
Wird Amerika und Europa zuſammengenommen, ſo iſt von 1786 bis 1886 die Zahl der 
Proteſtanten von 39,700,000 auf 134,500,000 geſtiegen, die der römiſchen Katholiken von 
110,190,000 auf 201,000,000; jene haben alſo ſich nicht ganz vervierfacht (3,36 iſt die 
genaue Verhältnißzahl), dieſe dagegen haben ſich nicht einmal ganz verdoppelt. Wür 
den alſo dieſelben Zuwachsverhältniſſe noch etwa 25 Jahre ftattfinden, fo würde die Zahl 
der Proteſtanten und die der römiſchen Katholiken einander gleich ſein. 

Daß in den letzten Jahren der römiſche Katholicismus fo außerordentlich an politi⸗ 
ſchem Einfluß gewonnen hat, das iſt freilich nicht, dem Zuwachs der Zahl der Katholiken 
zuzuſchreiben, ſondern den fortwährenden Agitationen, ſowie dem Umſtand, daß die 
Wegnahme des Kirchenſtaats die Kurie aus ihren finanziellen Verlegenheiten herausge- 
zogen hat, indem die Schulden des Kirchenſtaates auf das Königreich Italien übergingen, 
ferner dem Umſtand, daß namentlich Leo XIII. es verſtanden hat, die in der römiſchen 
Kirche verfügbaren Kräfte in der erſten Linie in den Dienſt ſeiner Politik zu ſtellen und 
endlich der Thatſache, daß die römiſche Kirche äußerlich geeint auftritt, während die 
Proteſtanten ſich vielfach offen unter einander bekämpfen. Daß aber trotzdem die drei 
großen, vorzugsweiſe proteſtantiſchen Völker in Deutſchland, England und den Verei⸗ 
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nigten Staaten im Vordergrund der gegenwärtigen Bewegungen auf den verſchiedenſten 
Gebieten der menſchlichen Thätigkeit ſtehen, iſt eine Thatſache, der ſich kein Einſichtiger 
verſchließen kann. 

Ein etwas lächerliches Nachſpiel des Kulturkampfes hat Windthorſt mit dem 
Schulantrag in Scene geſetzt. Angekündigt war die Sache ſchon lange (vgl. Th. Ztſchr. 
1888 S. 347) und es mußte endlich einmal etwas geſchehen. So iſt denn am 27. Febr. 
über den Antrag verhandelt worden, der aber ſofort vom preußiſchen Abgeordnetenhauſe 
zurückgewieſen wurde. 

Daß man mit dem Centrum allein nichts durchſetzen könne, wußte Windthorſt gut 
genug, aber ebenſo wußte er auch, daß er ſeinerzeit den nöthigen Zuzug aus den Reihen 
der Conſervativen erhalten hatte. Schaden konnte es ja nicht, wenn man nun wieder 
einmal die Probe darauf machte, ob ſich denn wenigſtens ein Theil der Conſervativen 
bereit finden laſſen würde, das Centrum zu unterſtützen. Hatte man einige, ſo konnte 
man mit der Zeit noch einige mehr herüberziehen. Gerade aber über die Haltung der 
Conſervativen hat ſich glücklicherweiſe Windthorſt getäuſcht, und ſo bleibt denn für 
das Centrum nichts als das Bewußtſein, daß man wieder einmal etwas zu thun gehabt 
hat. Es iſt nun allerdings von den Centrumsrednern verſichert worden, daß man nach 
dem Rezept verfahren werde: „Der Tropfen höhlt den Stein“, d. h. mit dem Antrag jo 
lange kommen werde, bis er angenommen würde. Iſt ganz recht; aber zu bedenken iſt 
doch, daß mit der Zeit am Ende auch der Ocean leer tropfen könnte, oder mit andern 
Worten, wenn einmal den Centrumsleuten die Geduld ausgeht oder die Einſicht auf- 
geht, dann hören ſie ganz von ſelbſt auf für einen niemals durchführbaren Antrag zu 
agitiren. Wenn ſich die Sache das nächſte Mal nicht entſchieden beſſer für das Centrum 
ſtellt, fo wird daſſelbe allerdings auf Jahre hinaus etwas haben, an dem ihm die Arbeit 
nicht ausgeht. Ob es aber dabei an Kraft gewinnen wird, iſt immerhin fraglich, und 
wenn es auch an Zähigkeit nicht fehlen wird, jo thut es dieſe allein auch nicht; denn 
erfolgloſe Erfolge werden von den Realpolitikern in Rom niemals anerkannt, das zeigt 
ſich in der Art, wie man mit den klerikalen Kammermitgliedern in Frankreich ver- 
fahren iſt. 

Der Selbſtmord des öſterreichiſchen Kronprinzen iſt in ſofern auch kirchlich in- 
tereſſant, als die römiſche Preſſe eine außerordentliche Findigkeit zeigt, Erklärungen der, 
Thatſache zu liefern, die ja den Katholicismus nicht berühren. Nach einem Blatte liegt 
der Grund der That einzig und allein in der liberalen Erziehung des Kronprinzen, die 
eben dieſe Früchte nothwendig getragen haben ſoll; nach einem andern läßt es ſich wohl 
begreifen, daß andere Menſchen bei vollem Verſtande Selbſtmord begehen. „Greift 
aber gar ein Kronprinz von Oeſterreich im Alter von dreißig Jahren zur Piſtole, dann 
kann man doch das wahrlich nicht mehr in den Rahmen geſunden menſchlichen Verſtandes 
und Willens unterbringen.“ 

Dieſe Logik iſt wirklich bemerkenswerth. Ein dreißig Jahre alter Kronprinz von 
Oeſterreich fällt entſchieden nach der Meinung des Blattes unter ein anderes ſittliches 
Urtheil als ein Kronprinz eines andern Landes oder gar als Menſchen, die das Glück 
oder Unglück haben, weder Kronprinz, noch dreißig Jahre alt zu ſein. Eine feinere und 
gewandtere Kaſuiſtik läßt ſich nicht denken und es iſt wirklich ſchade, daß der Kronprinz 
von Oeſterreich nicht den Verfoſſer des betr. Artikels zum Beichtvater gehabt hat. Das 
Tollſte leiſtete aber eine Correſpondenz aus dem Rheinland, welches die Sache dem 
Proteſtantismus in die Schuhe ſchiebt und meint: „Nur der Katholieismus wird im 
Stande ſein, hier Hülfe und Beſſerung zu ſchaffen.“ 

Wie unſinnig im engliſchen Hirchenweſen alles durcheinander läuft, zeigt deutlich 
an zwei Extremen, dem Ritualismus und dem ſog. Agnoſticismus. Während die Ri⸗ 
tualiſten ſo ziemlich unfehlbar auftreten, ſo ſind die Agnoſtiſter Leute, welche baaren 
Unſinn als Erfindung einer neuen Religion darſtellen. 

In einem ritualiſtiſchen Katechismus wird der Gottesdienſt der Diſſenter als götzen⸗ 
dieneriſch, Diſſent als Sünde, und ebenſo das bloße Betreten eines Verſammlungshauſes 
der Diſſenters als Sünde hingeſtellt. 
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Auf Seiten der Agnoſtiker bat ein Mr. Laing eine neue Religion erfunden. Leider 
aber wird von Mr. S. B. Crozier die Priorität dieſer Erfindung beanfprucht Dieſelbe 
ſoll auf der Entdeckung des Geſetzes der Polarität beruhen, wodurch das Evolutions— 
geſetz Darwins noch weit in den Schatten geſtellt werden fol. indem das Geſetz der Po— 
larität eine gewiſſe Klaſſe von Phänomenen, vorzugsweiſe diejenigen der Religion er⸗ 
klärt. Die Polarität iſt ein Theil der „urſprünglichen Beſtimmtheit“ des Univerſums 
und erſtreckt ſich auf alle höheren Fragen der Moral und Philoſophie. Jede Wahrheit 
hat zwei Seiten, die für ſich allein natürlich falſch ſein müſſen, in deren Mitte aber die 
Wahrheit durch das Geſetz der Polarität gebalten wird. 

Um die Sache deutlich zu machen, dient das Beiſpiel: Der mechaniſche Materialis— 
mus oder die Leugnung des freien Willens iſt der eine Pol, der andere Pol dagegen iſt 
die Behauptung der Realität des freien Willens. Die Wahrheit liegt nun in dem Ge— 
ſetz der Polarität zwiſchen beiden Polen. Die Polarität ſelbſt aber iſt in ihrem Weſen 
ein Theil des großen „Unbekannt“ und darum liegt die Vereinigung beider Pole außer 
dem Bereich des Menſchen. War es ſchon bequem, als man die Vernunft zum Maßſtab 
der Wahrteit machte, ſo iſt dieſe neu erfundene Religion noch bequemer. Ihr Maßſtab 
für die Wahrheit iſt die Unvernunft ihrer Behauptungen. Das kann nicht mehr über— 
boten werden. 
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r Lehrer H. Schmidt. 

Den Brüdern des evang. Lehrervereins geht hiermit die Trauerkunde zu, daß eines 
unferer Vereinsglieder, Lehrer H. Schmidt, unerwartet ſchnell vom Herrn aus feiner 
Lehrerthätigkeit in die ewige Ruhe abgerufen iſt. Lehrer H Schmidt abſolvirte im 
Juni 1887 unſer Lehrerſeminar zu Elmhurſt. Im Juli deſſelben Jahres ſchloß er ſich 
auf unſerer Lehrerconferenz in St. Charles gliedlich unſerm Lehrerverein an. Von 
September 1887 bis Juli 1888 wirkte er als Lehrer an der Gemeindeſchule der evang. 
Salemd- Gemeinde in St. Louis, Mo. Nachdem er hier fein Schulamt niedergelegt, 
folgte er einem Rufe der evang. Matthäus-Gemeinde in St. Louis, Mo., als Lehrer 
an ihre Gemeindeſchule, woſelbſt er mit großer Treue und unermüdlichem Fleiße im 
Segen wirkte. Doch nur kurz iſt daſelbſt die Zeit ſeiner Wirkſamkeit geweſen; denn 
nach kurzem Krankenlager ſtarb er am 14. März, Morgens 3 Uhr, und iſt, wie wir zu- 
verſichtlich hoffen, durch einen ſeligen Tod eingegangen zu ſeines Herrn Freude. Die 
Todtenfeier fand ſtatt am 15. März, Nachmittags 3 Uhr, in der Kirche der evang. Mat— 
thäus⸗Gemeinde. — Nicht nur die tiefbetrübten Eltern und die trauernden Verwandten 
und Freunde des Entſchlafenen, ſondern auch die Schüler und Schülerinnen ihres ent— 
ſchlafenen Lehrers, eine zahlreiche Verſammlung der Gemeinde, mehrere evang. Paſto— 
ren und alle evang. Lehrer in St. Louis, ſowie eine Anzahl Seminariſten aus unſerm 
Predigerſeminar betheiligten ſich an derſelben. 


Es iſt zwar die Theol. Zeiiſchr. kein Organ für Vermittlung geiſtlicher Stellen, 
aber die nachſolgende Ausnahme von dieſer Regel wird geſtattet ſein, da ſie die Regel 
nur beſtätigt. 

Die Gemeinde zu Pomona, Californien, iſt nämlich vacant und ſollte recht bald 
wieder beſetzt werden. Da wäre nun für einen Bruder, der lungenleidend iſt, und ein 
mildes Klima ſucht, eine gute Gelegenheit, geheilt zu werden. Vielleicht thut der Unter— 
zeichnete dem Einen oder Andern einen Gefallen damit, indem er dieſes in der Theol. 
Zeitſchr. zur Kenntniß bringt. Die Gemeinde iſt zwar noch klein, und der Gehalt mit 
Einſchluß des Zuſchuſſes aus der Miſſionskaſſe beträgt $300, nebſt freier Wohnung. 
Das Klima aber iſt unbezahlbar. 

Sollte nun Jemand Luſt haben hinzuziehen, der melde ſich bei dem Unterzeichneten. 

F. A. Umbeck, Präſes des Kanſas-Diſtrikts. 
— ͤ . ᷑ — 
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Ueber die Nothwendigkeit der organiſirten Evangeliſation 
neben dem paſtoralen Amt 


und ihre Bedeutung für das kirchliche Leben. 


Rede des Herrn Paſtor Schrenk aus Marburg nach Verleſen eines Referats des 
Herrn Baron von Oertzen auf der Pfingſtkonferenz in Gnadau im Mai 1888. 


(Eingeſandt von P. Schwarz.) 


Geliebte Brüder! Vielleicht wäre es beſſer geweſen, ſtatt Evangeliſation 
Miſſion zu ſagen, weil unſer deutſches Volk faſt ganz aus Getauften und 
mehr oder weniger unterrichteten Leuten beſteht. Allein wir haben nun einmal 
den Namen Evangeliſation, und ſo muß die Arbeit zeigen, was wir darunter 
verſtehen. Evangeliſten evangeliſieren. Wer ſind die Evangeliſten? In der 
apoſtoliſchen Zeit waren es Männer, welche die Gabe der Erweckung durch 
den heiligen Geiſt empfangen hatten. Sie ſammelten Gemeinden, und dieſe 
Gemeinden wurden dann Hirten übergeben. Der Evangeliſt war alſo vor 
dem Hirten da, und zwar von Gott „gegeben.“ Eph. 4, 11. Auch in 
unſerer Zeit kann nur der Evangeliſt fein, der vom Herrn der Gemeinde durch 
Seinen Geiſt die Gabe der Erweckung empfangen hat, die wir niemand durch 
Schulung beibringen können; wohl aber können wir einem Mann, der na— 
türliche und geiſtliche Gabe für Evangeliſation von Gott empfangen hat, die 
nöthige wiſſenſchaftliche Ausrüſtung geben. In dieſem Punkt find die Män- 
ner, die unſere Konferenz veranlaßt haben, ganz einig. Nicht machen wol- 
len wir Evangeliſten, ſondern den Herrn bitten um Evangeliſten. Matth. 
9, 38. Gibt er Männern die Evangeliſtengabe, ſo werden es zweierlei Leute 
ſein: 1. ſolche, die ſchon die Bildung haben, die vom Herrn verliehene Gabe 
erfolgreich verwenden können; 2. ſolche, denen man erſt die wiſſenſchaftliche 
Ausführung geben muß, um die empfangene Gottesgabe in unſern gegebenen 
Verhältniſſen im Segen verwenden zu können. Solche Evangeliſten werden 
ſich dann auch entwickeln, ſie werden auch lernen müſſen, wie die Theologen 
und jeder andere Menſch, und ſie werden gerade wie die Paſtoren in der 
Praxis lernen. Ich ſage das, weil jetzt noch viele Leute erwarten, daß man 
ihnen erſt perfekte Evangeliſten und ein perfektes Evangeliſationsſyſtem prä- 
ſentiere, ehe ſie Intereſſe für die Sache gewinnen können. Man wird von 
einem Evangeliſten zunächſt erwarten dürfen, daß er ſoviel Geiſtes- und wiſ— 
ſenſchaftliche Ausrüſtung habe, um im Segen Hand in Hand mit gläubigen 
Theol. Zeitſchr. 9 
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Paſtoren arbeiten zu können. In ſeiner Arbeit muß die göttliche Legitimation 
erſichtlich ſein; denn ohne dieſe hat er kein Recht in der Kirche. 

| Die Begabung der Evangeliſten wird ſelbſtverſtändlich ebenſo verſchieden 
ſein, als die anderer Menſchen. Es wird Männer geben, die mehr die Gabe 
der Anfaſſung der Seelen haben in kleineren Kreiſen, und andere, denen Gott 
die Gabe verliehen, auf Maſſen zu wirken. Hieraus wird ſich von ſelbſt eine 
verſchiedene Verwendung ergeben. Die erſteren werden meiſtens ſtehende Ge— 
meindediakonen fein, um die Verlorenen für das beſtehende Hirtenamt zu ge- 
winnen. Die letzteren werden wandernde Evangeliſten ſein und immer nur 
kürzere Zeit an einem Orte wirken. Beide Arten von Evangeliſten ſollen dem 
vorhandenen Hirtenamt in die Hände arbeiten. Wir denken aber keineswegs 
nur an Laienevangeliſten, ſondern beſonders auch an Paſtoren, denen Gott 
die Evangeliſtengabe verliehen hat. Wer die Gabe der Erweckung empfangen 
hat, kann nicht zu lange an einem Orte bleiben, wenn er nicht die Gemeinde 
todtpredigen will. In dieſem Stück iſt viel geſündigt worden, und es iſt Zeit, 
daß unſere Kirche ihren Gott verſtehen lerne und den Schlendrian verlaſſe. 

Paſtoren, welche Evangeliſtengabe haben, ſind es dem Herrn und ſeiner 
Kirche ſchuldig, ſie für größere Kreiſe zu verwenden. Ich möchte das laut in 
unſere Landeskirchen hineinrufen und den Herrn bitten, daß Er dieſen Ruf 
dieſem und jenem Paſtor in das Gewiſſen fahren laſſe. Ich habe ſo viele 
Rufe für Evangeliſtenarbeit, daß ich mir nicht mehr zu helfen weiß. Macht 
euch auf, die ihr durch Gottes Geiſt zu Evangeliſten berufen ſeid und unter- 
ſcheidet endlich zwiſchen Hirtengabe und Evangeliſtengabe; lernt auch ein 
wenig von der apoſtoliſchen Zeit, von der katholichen Kirche und anderen 
evangeliſchen Kirchen. 

Das Amt, oder lieber Diakonie des Evangeliſten — denn von „Diako— 
nie“ nicht von „Amt“ reden die Apoftel — hatte noch nie Bürgerrecht in un- 
ſerer evangeliſchen Kirche. Wir haben in der Reformationszeit nur ein 
Bruchſtück bekommen, das Pfarramt. Genügt das? Hatten wir etwa eine 
Zeit in der Kirche der Reformation, in der unſer deutſches Volk nach Röm. 
15, 16 eine Nation war, die man „ein Opfer, Gott angenehm, geheiligt durch 
den heiligen Geiſt“ nennen konnte? Nein, eine ſolche Zeit hatten wir nie. 
Wir hatten immer eine Maſſe unbekehrter Leute in unſeren Volkskirchen, und 
für dieſe wären immer Evangeliſten, oder wenn wir wollen, ein Erſatz, ein 
Gegenſtück für die katholiſchen, miſſionierenden Orden nöthig geweſen. Unſere 
Kirche hat es 350 Jahre lang zu ſehr verſäumt, ihren kirchlichen Organis— 
mus zu ergänzen durch die Diakonie der Evangeliſten. Man meinte zu oft, 
jeder Paſtor müſſe eo ipso alle Geiſtesgaben in ſich vereinigen, was bibliſch 
und kirchengeſchichtlich betrachtet Thorheit iſt. Ebenſo thöricht war es, die 
Diakonie des Paſtors als die einzig göttlich berechtigte Diakonie der Volks— 
kirche hinzuſtellen. Leider gehen heute noch viele wohlmeinende Leute ſoweit, 
daß ſie unſere Armuth für göttliche Ordnung anſehen, die jetzige politiſche 
Gemeinde für die gottgewollte chriſtliche Gemeinde halten, während vielmehr 
die politiſche Gemeinde, ſoweit fie nicht lebendig iſt, das Miſſionsobjekt für 
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den lebendigen Theil der Gemeinde ſein ſoll. Wenn man heute noch fragt: 
„ſind Evangeliſten für unſer Volk nöthig?“ ſo hoffe ich, unſere Kinder wer— 
den nach zwanzig Jahren über die Möglichkeit dieſer Zeitfrage ſtaunen. Der 
Geiſt Gottes wird in den nächſten zwanzig Jahren die Diakonie der Evange— 
liſten in unſerer Kirche zum vollen Recht kommen laſſen. 

Wenn man mich fragt, wo Evangeliſation nöthig ſei, ſo ſage ich aus 
gründlicher Erfahrung heraus: zu Stadt und Land. Wir haben in unſeren 
Städten viel Gottloſigkeit und Tod und dürfen über den paar gut beſuchten 
Kirchen die Zehntauſende von verlorenen Menſchen nicht vergeſſen, wie leider 
oft geſchieht. Unſere Verſäumniſſe in den Städten ſind unverantwortlich. 
Auch viele Landgemeinden liegen im geiſtlichen Tod. Wir brauchen alſo für 
thatſächlich vorhandene, ſchreiende Bedürfniſſe viele Evangeliſten, die der Herr 
mit Seinem Geiſte ausrüſten muß; denn wir müſſen dabei bleiben: Die Evanr 
geliſtengabe iſt Gnadengabe. Daher heißt es: bittet den Herrn der Ernte, daß 
Er Arbeiter, auch Evangeliſten in Seine Ernte ſende. Matth. 9, 38. 

Dieſe Bitte führt uns auf die zu ſehr vernachläſſigte bibliſche Lehre 
vom heiligen Geiſt. Wie viel hatte der heilige Geiſt vor Pfingſten an 
den Herzen der Apoſtel gearbeitet, welches Zeugniß konnte ihnen der Herr 
ſchon in Joh. 17 geben! Nach der Auferſtehung führte Er ſie noch weiter 
durch Sein Anhauchen und Sein reden mit ihnen vom Reiche Gottes, ſo daß 
ſie am Pfingſtmorgen einmüthig waren, ehe die Pfingſtgabe des heiligen 
Geiſtes über ſie kam. Wie bald und leichtfertig ſagt man jetzt: „ich habe 
den heiligen Geiſt.“ Wie viel haben wir denn? Etwa ſoviel, als die Apoſtel 
nach Joh. 17 hatten, oder ſoviel, als ſie unmittelbar vor Pfingſten hatten, 
oder haben wir die Fülle? Seien wir wahr und nüchtern! Geſtehen wir 
unſere Armuth gegenüber den Mächten der Finſterniß. „Werdet voll Gei— 
ſtes!“ ruft uns der Apoſtel zu. Laſſen wir uns erſt ausleeren von allem 
ungöttlichen Weſen und dann füllen mit dem heiligen Geiſt. Der, welcher 
uns gebietet: „werdet voll!“ will uns auch füllen. Nur die mit Chriſto 
Gekreuzigten, die ſich mit ihm gekreuzigt glauben, werden theilhaftig ſeines 
Auferſtehungslebens. Alle Amtsehrſucht muß ſterben; es muß uns jam— 
mern unſeres Volkes, das aus tauſend Wunden blutet. Eilen wir zum 
Gnadenthron und laſſen wir uns mit Gebet und Flehen zubereiten zu Gefä— 
ßen des heiligen Geiſtes. Dann werden die Gaben des Geiſtes von ſelber 
offenbar werden, und an die Stelle einer Theologie, die mit dem heiligen Geiſt 
nicht viel anzufangen weiß, wird die Theologie der göttlichen Thatſachen tre— 
ten, ohne die wir im Elend bleiben, trotz allem Rennen und Laufen. Jeſus, 
der barmherzige Hoheprieſter, lebt; Er will uns helfen, Er will uns heim— 
ſuchen, wenn wir gemeinſam ſchreien. 

Im Referat war von Gefahren bei Evangeliſation die Rede. Ge⸗ 
fahren ſind überall, beſonders da, wo der todte Mechanismus konſerviert wird. 
Seien wir nur recht offen und ehrlich einander gegenüber! Wir wollen ja die 
Kirche nicht ſchädigen, ſondern ſie im Gegentheil ſtärken, indem wir neues Le⸗ 
ben in ihr zu wecken ſuchen. Wenn man uns das ernſthaft glaubt, ſo iſt 
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ſchon viel gewonnen. Vorderhand haben wir ja nicht fo viele Evangeliſten, 
daß wir fragen müſſen: wie beſchäftigen wir ſie, ohne das Beſtehende zu er— 
ſchüttern? Jetzt ſchon wünſchen ſo viele gläubige Paſtoren Deutſchlands 
Evangeliſtendienſt, daß die wenigen Evangeliſten, die wir haben, dieſem Be— 
dürfniß lange nicht genügen. Der Evangeliſt gehe vor Allem dahin, wo ein 
Paſtor ruft; dann wird die Evangeliſtenarbeit Parochialarbeit, hat alſo keine 
Gefahr und bedarf keiner Extraeingliederung, ſie iſt ſchon eingegliedert in die 
Parochie. Es ſitzen eine ganze Reihe von Geiſtlichen vor mir, in deren Ge— 
meinden ich evangelifiert habe. Wir haben ohne Krieg in Liebe zuſammen 
gearbeitet und haben keine beſondere Gefahren geſehen. Iſt das Seelenheil 
der Gemeinde dem Paſtor Numero eins, ſo daß er nicht vor Allem ſeine 
„Amtsehre,“ ſondern Gottes Ehre und das Heil der Seelen ſucht, und thut 
der Evangeliſt dasſelbe, ſo wird es gut gehen. Wir wandernde Evangeliſten 
binden die Leute nicht an uns, wir gehen ja wieder. Kommen Bitten aus 
Gemeinden oder Städten, wo große Noth iſt, die Paſtoren aber keine Evan— 
geliſation wollen, weil ſie, ähnlich wie Rom, das alleinige Verfügungsrecht 
über Bekehrte und Unbekehrte zu haben glauben, ſo beweiſe der Evangeliſt 
durch ſeine Arbeit, daß von Separation keine Rede ſei, ſondern das man 
innerhalb der Kirche Leben wecken und damit letztere ſtärken will. Wir glau— 
ben ja nicht, daß der Klerus die Kirche iſt; die Gemeinde iſt die Kirche, und 
wo die Noth es gebietet, werden Stimmen aus der Gemeinde den Evangeliſten 
berufen können. Wie geſagt, dann ſei er doppelt vorſichtig, damit die Pa— 
ſtoren Vertrauen zu ſeiner Arbeit bekommen. Letzteres geſchieht. Ich habe 
Gottlob! nicht mehr mit viel Mißtrauen zu kämpfen, die Paſtoren ſind faſt 
alle freundlich gegen mich. Darum möchte ich heute herzlich davor warnen, 
Evangeliſationsgefahren an die Wand zu malen, die man nicht in vorhande— 
nen Thatſachen ſieht. Wir ſchaffen keine Gefahren, wir ſchaffen Hilfe. Un- 
mittelbar von dieſer Konferenz dankte mir ein anweſender Paſtor für meine 
Empfehlung eines Evangeliſten aus dem Bonner Johanneum, der nun an 
der Seite des Paſtors als ſtehender Evangeliſt in einem großen Kirchſpiel im 
Segen wirkt. Dasſelbe kann ich ſagen von einem zweiten Bonner Evange— 
liſten. Gefahren können überall ſein, aber ſie müſſen nicht ſein. Vor 
einigen Wochen war ich in einer Gemeinde, die von einem taktloſen Paſtor in 
große Gefahr gebracht wurde. 

Soll die Evangeliſtenarbeit fruchtbar werden, ſo darf ſie nicht zu kurz 
ſein; es iſt keiner Gemeinde und noch weniger einer Stadt damit gedient, 
wenn der Evangeliſt ein wenig „Anregung“ bringt, die nach kurzer Zeit ver— 
raucht. Noch viel weniger ſoll er blos aufregen. Das Ziel des Evangeliſten 
muß ſein, ſeine Zuhörer zu Chriſto zu führen; dazu braucht man Zeit, weil 
die Unwiſſenheit, Gleichgiltigkeit, Unſittlichkeit und der Unglaube bei vielen 
groß iſt. In Städten und todten Landgemeinden ſollte nicht unter vierzehn 
Tagen gearbeitet werden. Man vermeide es, in vierzehn Tagen auf verſchie— 
denen Punkten einer Stadt arbeiten zu wollen, ſondern arbeite auf einem 
Punkt, wenn immer möglich in einem großen Lokal. Man muß die Lokal- 
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verhältniſſe ſtudieren: an vielen Orten iſt die Kirche auch für die ihr Entfrem⸗ 
deten weitaus das beſte Evangeliſationslokal, an anderen Orten iſt ein pro— 
fanes Lokal viel beſſer. Das Geſagte iſt das Reſultat meiner mehrjährigen 
Erfahrung. Nimmt ſich der Evangeliſt Zeit für ordentliche Arbeit, ſo wird er 
auch bewahrt vor jenen forcierten ſogenannten Bekehrungen, die vom Argen 
ſind und von denen wir nichts wiſſen wollen. Wir müſſen dem Geiſt Gottes 
vertrauen und ihn nicht durch dieſe und jene Künſte zu erſetzen ſuchen. 

Wichtig und nöthig iſt, daß der beſſere Theil einer Gemeinde oder einer 
Stadt mitthätig iſt bei der Evangeliſation. Dieſes kann erreicht werden 
durch Bibelſtunden des Evangeliſten, in denen er die beſſeren Gemeindeglieder 
ſtärkt, zur Fürbitte ermuntert, möglichſt viele perſönlich zu den Verſammlun— 
gen einzuladen. Perſönliche Einladungen ſind ſehr fruchtbar. Oft habe ich 
gefunden, daß meine Arbeit an den Orten am geſegnetſten war, wo ein leben- 
diger Kreis fie betend auf dem Herzen trug. Aus einem ſolchen Kreis er— 
wachſen dann auch dem Paſtor die geeignetſten Kräfte zur Mitarbeit und 
Pflege der Erweckten nach dem Abgang des Evangeliſten. 

In unſerem kirchlichen Jammer ſind wir leider ſo ſehr gewöhnt worden, 
die Leute anzupredigen, ohne daß man mit jedem einzelnen Zuhörer in per- 
ſönliche, ſeelſorgerliche Beziehung kommt, daß manche meinen, es ſei das gött— 
liche Ordnung. Bei ſolcher Verwirrung iſt es ſchwer, klar zu machen, was 
geiſtlicher Verſtand bei der Evangeliſation ſei. Wo ich in folgender Weiſe 
arbeitete, hatte ich am meiſten bleibende Frucht. Erſt predigte ich mehrere 
Tage erwecklich, und die Verſammlung verlief ähnlich wie ein württembergiſcher 
Gottesdienſt. Als ich an der Empfänglichkeit der Zuhörer, die ein geiſtlich 
gerichteter Prediger darin, daß ihm das Wort, daß ich ſo ſage „abgenommen“ 
wird, klar fühlt, merkte, daß der Geiſt Gottes an mancher Seele arbeite, ſo 
forderte ich am Schluſſe der Rede auf, es möchten die Leute, die das Geſagie 
annehmen wollten, dableiben. Je nachdem das Wort gewirkt hatte, je nacht 
dem der Boden in einer Gemeinde durch Unterricht, Predigt und Seelſorge 
zubereitet war, blieben viele oder wenige da. Beſonders in Städten iſt es 
nöthig, den Arbeitern Gelegenheit zu geben, ſich unmittelbar nach der Ver— 
ſammlung auszuſprechen, da ſie den ganzen Tag über keine Zeit haben, zum 
Paſtor oder Evangeliſten zu kommen, aber nach der Verſammlung ſich gerne 
Zeit zu ſeelſorgerlicher Unterredung nehmen. — Letztere iſt bei der Evangeli- 
ſation abſolut nöthig; ohne ſie bleibt die Arbeit Pfuſcherei. Manche Leute 
haben keine Ahnung davon, in welche Abgründe der Unfittlichkeit, in welche 
verworrene Verhältniſſe und Gebundenheiten der Evangeliſt bei ſolchen Untere 
redungen hineinſieht. Mit bloßem Anpredigen iſt ſolchen Gebundenen nicht 
geholfen. Man muß ihnen durch Zuſpruch und Rath liebend zurecht helfen 
und mit ihnen beten, damit es ihnen möglich wird, Jeſum als ihren Heiland 
zu ergreifen. Thut man das nicht, ſo hat man kein Recht, Evangeliſation 
zu treiben. An einzelnen Orten, wo viele Angefaßte nach der Verſammlung 
zurückblieben, hatte ich etwa einen Paſtor und eine Anzahl gereifter Laien zur 
Seite, die ebenfalls mit den Einzelnen redeten und beteten. Theoretiker 


134 Ueber die Nothwendigkeit der organifirten Evangeliſation 


möchten ſagen, ſolche Leute ſollten zu dem Paſtor oder zu dem Evangeliſten 
auf ſein Zimmer kommen. Man ſei doch vernünftig; die meiſten Arbeiter 
können die ganze Woche nicht zu dem Paſtor kommen, ſie haben keine Zeit, 
und am Sonntag würde ſich der Paſtor bedanken, wenn ſie ihn überlaufen 
würden. Gehen wir doch ein auf unſere Verhältniſſe und geben wir am 
Schluſſe der Evangeliſationsverſammlung den Suchenden Gelegenheit zu 
ſeelſorgerlicher Unterredung. Nach der Unterredung notirt man ſich die 
Adreſſen der Leute, damit man ſie in ihren Häuſern beſuchen und pflegen kann. 
Das heißt dann arbeiten mit geiſtlichem Verſtand. Natürlich muß ein Paſtor 
für ſolches Vorgehen Hülfe bekommen durch lebendige Gemeindeglieder, zumal 
wenn ſeine Gemeinde Taufende von Seelen zählt. Mit Schmerz ſage ich es, 
daß ich in Gemeinden kam, in denen nicht ein Menſch außer dem Paftor war, 
der mit einer geängſteten Seele hätte reden können. An ſolchen Orten iſt es 
ſchwer zu evangeliſieren, aber um ſo nothwendiger. Wir müſſen vor Allem 
darauf hinarbeiten, daß jeder Paſtor einen lebendigen Grundſtock von Ge— 
meindegliedern bekomme, die als Geiſtesmenſchen mit ihm arbeiten; das iſt 
noch wichtiger, als die Bekehrung einiger Trinker. Nur dann iſt auch in 
größeren Gemeinden Einzelſeelſorge möglich, und von dieſer entbindet uns 
nichts, ſie iſt göttlich geboten. Eben deshalb ſind mir meine Bibelſtunden 
wichtig. 

Außer den Unterredungen unmittelbar nach den Verſammlungen habe 
ich noch Sprechſtunden, und in dieſen beſonders habe ich erfahren, wie noth— 
wendig Bekenntniſſe ſind. Wie viele Menſchen kommen zu keinem Frieden 
mit Gott, ehe ſie bekannt und fremdes Gut erſtattet haben! Vor noch nicht 
langer Zeit halte ich in einer Stadt neun Tage lang vier bis fünf tägliche 
Sprechſtunden, die meiſtens mit Bekenntniſſen ausgefüllt waren. Liebe Brü— 
der! Wie iſt es einem in ſolchen Stunden zu Muthe, wenn man in den namen— 
loſen Jammer unſeres Volkes hineinblickt! Herr, ſende Hülfe durch deinen Geiſt! 

Am meiſten betrübte es mich, wenn nach geſchehener Evangeliſtenarbeit 
an einem Orte nicht weiter gearbeitet wurde, ſondern man nur ſchaute, ob 
jetzt mehr Zuhörer in der Kirche ſeien, ſtatt daß man den Geiſtesſpuren in der 
Gemeinde liebend nachgegangen wäre, und die Erweckten in Bibelſtunden ge— 
pflegt hätte. Der Evangeliſt hüte ſich, in Gemeinden zu gehen, in denen 
nachher nicht weiter gearbeitet wird. Für jetzt gehe ich am liebſten dahin, 
wohin mich gläubige Paſtoren rufen, welche treue Hirten ſind. Sie geben 
mir die beſte Garantie für die Pflege der Erweckten. Sie ſind auch frei von 
dem katholiſchen Amtsbegriff und haben es gerne, wenn lebendige Gemeinde— 
glieder mit Hand anlegen, weil fie nicht von einem todten Mechanismus be- 
friedigt ſind, ſondern Leben wollen. Fragen von Gefahren oder „kirchlicher 
Eingliederung“ habe ich bei ſolchen Paſtoren, wie geſagt, auch nicht, wir 
ſtehen, brüderlich zuſammen arbeitend, auf klarem, gegebenem Boden. 

Liebe Brüder! Halten wir doch zuſammen in unſerer evangeliſchen 
Kirche! Haben wir Vertrauen zu einander und ſtehen wir demüthig, ſelbſtlos, 
betend und arbeitend Schulter an Schulter zuſammen! Nicht Rom iſt unſer 
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größter Feind, die größten Feinde ſind in unſerem eigenen Lager. Der Sub⸗ 
jektivismus, das elende Mißtrauen gegen einander, der todte Mechanismus 
und Schlendrian, das Feſthalten an ausgefahrenen Geleiſen, die zerſetzende 
Theologie, die Predigt ohne Geiſtesausrüſtung, ohne bibliſchen Chriſtus, 
hinweg über die Köpfe der Leute, der Fatholifirende Amtsdünkel, bei dem 
Tauſende zu Grunde gehen können, wenn nur der Amtsbegriff gerettet wird, 
ſind unſere größten Feinde. Werden wir doch alle Diener, die Gottes 
Ehre ſuchen und der Gegenwart des Herrn und ſeines Geiſtes in der Gemeinde 
vertrauen. Dann wird Er uns ſegnen und Bahn machen, daß Sein Geiſt 
wieder mächtig wirken kann und durch ihn unſere evangeliſche Kirche eine 
Macht wird, welche die Pforten der Hölle nicht überwältigen können.“ 

Nach längerer Debatte wurden ſchließlich folgende Theſen mit 
großer Majorität angenommen: 

1. Es gehört eine beſondere Begabung und anders geartete Arbeit zu 
dem Evangeliſtenberuf, wie zum paſtoralen Beruf des Hirten- und Lehramtes, 
daher dieſe beiden Aemter neben- und miteinander beſtehen ſollten — wie es 
auch am Anfang in der Chriſtenheit war. 

2. Diejenigen, welche als Objekte der Evangeliſation in Betracht kommen, 
entziehen ſich zumeiſt äußerlich wie innerlich dem paftoralen Amte gänzlich, 
daher laſſen fie ſich leichter von an derer Seite auf neuen Wegen gewinnen. 

3. Trotz einzelner Gefahren, denen das Evangeliſations-Werk, wie alle 
geiſtlichen Arbeiten, ausgeſetzt iſt, tritt das Wünſchenswerthe einer an die 
Organe der Kirche angegliederten und für dieſelbe arbeitenden Organiſation 
immer dringender an den Tag. 

4. Die organiſterte Evangeliſation ermöglicht der Kirche ein geſchloſſenes 
energiſches Vorgehen gegen den organiſierten Unglauben und ermöglicht es 
namentlich, die latenten Lebenskräfte zu entwickeln und zu entfalten, wie der 
Unglaube es ſeinerſeits meiſterhaft verſteht, alle Kräfte ins Feld zu führen. 

5. Die organiſierte Evangeliſation bedeutet ferner die entſprechende 
Gegenwehr und Angriffſtellung gegen Ro m, welches ſeinerſeits die Maſſen 
ganz anders beherrſcht, als wir es bisher vermochten. 

6. Sie erhielt endlich innerhalb der Kirche ſelbſt das Leben rege und 
friſch, indem ſie 

a. der Kirche neue Elemente zuführt; 

b. die Gläubigen ſammelt und ſtärkt und 

C. fortgeſetzten Kampf mit den vielen Feinden der Kirche wach erhält; 
denn eine Kirche, die nicht gewinnt, ſammelt und erobert, geht . verliert 
Boden und zerſplittert. i 

7. Darum richtet die Pfingſtkonferenz in Sub die herzliche und drin⸗ 
gende Bitte an die evangeliſche Landeskirche und ihre Organe, in Erwägung 
unſerer kirchlichen Nothſtände die bereits beſtehende Evangeliſationsthätigkeit 
mit allen Kräften zu unterſtützen und ihre Ausbreitung in Berückſichtigung 
zu ziehen. 


— — eo 
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Erſte freie Anſprache 


des Herrn Konrad Beck an die Pfingſtkonferenz zu Gnadau im Mai v. J. 
(Eingeſandt von P. Schwarz.) 


Liebe Brüder in Chriſto! 


Ee iſt der Behörde, deren Mitglied ich bin und in deren Auftrag ich mich 
bier befinde, dem Direktorium des deutſchen Theils der evangeliſchen Brüder— 
kirche, eine herzliche Freude, auf dieſer Konferenz auch mit vertreten zu ſein, 
und wir danken Ihnen für die Liebe und das Vertrauen, mit dem Sie unſere 
Bitte, an derſelben theilnehmen zu dürfen, entgegen gekommen ſind. Wie wir 
aber zu dieſer Bitte gekommen ſind, wird Ihnen, wie ich hoffe, verſtändlich 
ſein, wenn ich Ihnen in der Kürze nachzuweiſen ſuche, wie unſere Gemeine 
mit ihrem Diaſporawerk ſchon ſeit mehr denn 100 Jahren eben dieſelben Ziele 
verfolgt und eine Abhilfe für eben dieſelben Schäden in den evangeliſchen 
Landeskirchen geſucht hat, die Ihnen bei der Berufung dieſer Konferenz vor 
Augen geſchwebt haben, und wie ſie ihr Recht zu dieſer Thätigkeit von denſel— 
ben Schriftwahrheiten hergeleitet hat, auf welche Sie Ihre Vorſchläge und 
Anträge gründen. In unſern jährlich ausgegebenen kirchlichen Berichten 
pflegen wir Rechenſchaft zu geben über die Fortführung dreier von einander 
geſchiedener Reichsgotteswerke, die wir unſerm Kirchlein mit ſeiner kleinen 
Kraft vom Herrn aufgetragen wiſſen. Dieſe drei Werke ſind unſer Heidenmiſ— 
ſionswerk, unſer Erziehungswerk, durch welches wir Eltern namentlich der ge⸗ 
bildeteren Stände Gelegenheit zu chriſtlicher Erziehung ihrer Kinder zu bieten 
wünſchen, und unſer Diaſporawerk. Worin beſteht dieſes Werk? Der 
Name iſt hergekommen aus 1 Petri 1, wo der Apoſtel den erwählten Fremd⸗ 
lingen in der „Diaſpora,“ in der Zerſtreuung, ſeinen Gruß entbietet. In 
dieſem Werke ſind 50 bis 60 unſerer Brüder angeſtellt, und es geſchieht ihre 
Arbeit innerhalb der evangeliſchen Landeskirchen Deutſchlands, der Schweiz, 
Skandinaviens, Polens und der Oſtſeeprovinzen. Was ſollen fie dort aue- 
richten, und welches Recht glauben wir zu haben, unſere Boten in fremdes 
Kirchengebiet hineinzuſchicken? 

Mögen Sie nun, geehrte Brüder aus den Landeskirchen, dieſe unſre zu 
Zeiten auch wider Willen der einzelnen kirchlichen Amtsträger geübte Thätig— 
keit billigen oder nicht, auf jeden Fall bitte ich Sie, als Brüder mir, dem 
Bruder, es zu glauben, daß wir mit derſelben nie eine Ausbreitung unſers 
Kirchleins angeſtrebt haben. Des zum Zeugniß möchte ich nicht erſt darauf 
hinweiſen, daß trotz einer mehr als 100 jährigen, zum theil mit reichem Segen 
und Erfolg geübten Thätigkeit in unſerer Diaſpora doch während dieſer 
ganzen Zeit die Zahl der Mitglieder des deutſchen Theils unſerer Kirche nicht 
in einer irgend nennenswerthen Weiſe gewachſen iſt — ich weiß nicht, wie 
lange ſich ſchon dieſelbe zwiſchen 6000 und 8000 bewegt —; ich möchte nicht 
erſt darauf hinweiſen, daß wir gerade in den Ländern und Gegenden, wo un— 
fer Diaſporawerk ſchon am längſten beſteht, oder wo es die meiſte ſichtbare 
Frucht geſchafft hat, doch nicht zur Bildung eigener Gemeinen geſchritten ſind 
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oder auch nur den Verſuch dazu gemacht haben; ich will auch nicht darauf 
hinweiſen, daß man, um ein Glied unſerer Kirche zu werden, zuvor längere 
Zeit in einer unſerer Ortsgemeinen, wie dieſes Gnadau eine iſt, gewohnt ha— 
ben muß, und wir alſo, wollten wir für unſer Kirchlein werben, geradezu 
Auswanderung predigen müßten: es liegt ein für allemal in der ganz beſon⸗ 
deren, vom Herrn gleich anfangs ihm aufgeprägten Eigenart unſers Kirch— 
leins, daß wir auf Intakthaltung des äußeren Beſtandes deſſelben nur inſo— 
weit Gewicht legen, als wir wünſchen müſſen, tüchtig zu bleiben für Erfül— 
lung der vom Herrn uns zugewieſenen Arbeiten und Aufgaben in ſeinem 
Reiche. Darum ſind wir wohl dem Herrn von Herzen dankbar, wenn er uns 
von Zeit zu Zeit auch aus den Landeskirchen lebendige Glieder zuführt, aber 
wir ſind weit davon entfernt, ſie zum Eintritt in unſern engeren Verband 
aufzufordern oder ihnen denſelben ohne weiteres als einen Heilsgewinn für 
ſie ſelbſt darzuſtellen. So ſind wir uns auch deſſen wohl bewußt, daß unſere 
bürgerlichen und Geſellſchaftsordnungen, ſowie die Art und Weiſe unſerer 
Erziehung und Kirchenzucht keineswegs für alle Stände, Berufsarten und 
Charaktere die geeignetſten ſind. Wir lieben es, vielleicht nicht ohne einen 
leiſen Anflug kirchlicher Eitelkeit, uns, mit Berufung auf unſeren nahen Zu— 
ſammenhang mit der aus Huſſens Samen gezeugten Alten böhmiſch-mähri— 
ſchen Brüderkirche, anzuſehen als der evangeliſchen Kirchen ältere Schwef- 
ter, berufen, verpflichtet und berechtigt zum Dienſt an denſelben, aber ohne 
jeglichen Anſpruch, in das vom Herrn ihnen zugewieſene Erbe einzugreifen. 
Wir erkennen und ehren als ein Werk Gottes jede Kirchengemeinſchaft, die 
über der lauteren Verkündigung des Evangeliums hält und die vom Herrn 
gegebenen Gnadenmittel ſchriftgemäß darreicht. Worin beſteht aber der 
Dienſt, den wir ihnen zu leiſten wünſchen? 

Nicht eigentlich in dem, was man unter Werken der inneren Mif- 
ſion verſteht. Auch an ſolchen betheiligt ſich die Bürgergemeine gern, jedoch 
nur in lokalen, aus der Initiative der Einzelgemeinen hervorgegangenen Lie— 
beswerken. Das Ziel unſerer Diaſporathätigkeit iſt ein anderes. 

Aber auch Evangeliſten ſollen unſere Diaſporaarbeiter nicht fein. 
Wohl hat es in der evangeliſchen Kirche Deutſchlands Zeiten gegeben, in 
denen die Brüdergemeine ihr das Wort vom Kreuz bewahren geholfen und 
mancher um ihr Heil verlegenen Seele in ihr einen Troſt gebracht hat, den 
das in den Kirchen gepredigte Wort ihnen damals nicht gewähren konnte. 
Aber dieſe Zeiten find, der Herr ſei geprieſen! vorüber. Er hat in der evan- 
geliſchen Kirche wieder Schaaren von treuen Zeugen erweckt, die den Hung— 
rigen nicht mehr Steine, ſondern das nährende Brod des Lebens darreichen; 
und ſo dürfen wir uns im großen Ganzen unſeres Evangeliſtendienſtes in ihr 
für entbunden achten. 

Glauben wir aber gleichwohl noch jetzt einen Beruf zu haben, miſſio⸗ 
nirend in den Landeskirchen zu wirken, ſo müſſen wir offenbar etwas zu haben 
glauben, was denſelben, ich ſage nicht in ihrer Lehre und in ihren Belennt- 
niſſen, wohl aber in ihrem Leben und in ihrem geiſtlichen Beſtande noch viel- 
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fach fehlt. Und ſo iſt es auch, aber allerdings wird die Legitimation, die 
wir vorzuweiſen haben, von vielen in der Landeskirche, denen wir unſerer— 
ſeits den Ruhm der Rechtgläubigkeitk keineswegs anzutaſten wünſchen, nicht 
anerkannt. Wie oft bekommen unſere Sendboten zu hören: „Ja, in den 
Zeiten des Rationalismus habt ihr unſerer Kirche große Dienſte geleiſtet, 
aber was wollt ihr jetzt in unſern mit Wort und Sakrament wohl verſehenen 
Gemeinen? Wir haben keinen Mangel an einer geiſtlichen Gabe. Oder: 
Geht zu den Atheiſten und Trunkenbolden in unſerer Gemeinde! aber was 
habt ihr bei unſern beſten Gemeindegliedern zu ſuchen?“ Von Ihnen, werthe 
Brüder, hoffen wir verſtanden zu werden. 

Der Herr hat unſere Brüdergemeinde, durch ſeine ganze Führung mit 
ihr, beſonders aufmerkſam gemacht auf die hohe Wichtigkeit der chr iſt— 
lichen Herzensgemeinſchaft, ich meine einer ſolchen Gemeinſchaft, 
die nicht ſowohl durch gleiche Lehrmeinungen und übereinſtimmende Schrift 
auslegung oder durch gleiche Kirchenordnungen und gottesdienſtliche Einrich— 
tungen zuſammengefügt wird, ſondern der ein gleiches Herzens bedürfniß, 
Verlangen nach ihm, dem ewigen Haupte, dem Heiland und König der 
Seelen, und Gemeinſchaft mit ihm zu Grunde liegt. Um ſolche Ge— 
meinſchaft der Seinen bittet der Heiland in feinem hohenprieſterlichen Gebet: 
Ich in ihnen, und du in mir, auf daß ſie vollkommen 
feien in Eins; und die Erhörung dieſes Gebets erfolgte mit der Aus— 
gießung des heiligen Geiſtes am Pfingſtfeſte. Die Menge der Gläubigen 
war Ein Herz und Eine Seele. Von dem Beruf der Gläubigen zum Zu— 
ſammenſchluß der Herzen in Chriſto redet Johannes: „Was wir geſehen und 
gehöret haben, das verkündigen wir euch, auf daß auch ihr mit uns Gemein— 
ſchaft habet und unſere Gemeinſchaft ſei mit dem Vater und mit ſeinem Sohne 
Jeſu Chriſto.“ Dieſe lebendige Gemeinſchaft in dem Herrn, wie die erſte 
chriſtliche Kirche ſie darſtellte, hat ſich im Laufe der Zeiten immer mehr ver— 
loren. Die Kirche geſtaltete ſich immer mehr nach Art eines weltlichen Reiches 
und wurde ein irdiſcher Leib. 

Die Reformation hat der Kirche viele ihrer verlorenen Schätze wieder— 
gebracht, vor allem die Grundlage der Seligkeit, das Evangelium von der 
freien Gnade Gottes in Chriſto Jeſu; aber zu einem Zuſammenſchluß zu 
einem lebendigen, heiligen, geiſtlichen Leibe kam es damals noch nicht. Dieſer 
Mangel wurde bereits von Luther wohl erkannt, aber er ſah keinen Weg, 
denſelben abzuſtellen. „Ich habe,“ ſagt er, „noch nicht die Leute und Perſonen 
dazu.“ Ganz beſonders ſchmerzlich fühlbar aber wurde dieſer Mangel in den 
Zeiten einer todten Orthodoxie. Da kam Spener als das von Gott be— 
rufene Werkzeug, Gemeinſchaft zu ſtiften, Gemeinlein innerhalb der Kirche 
zu ſammeln. Eine Frucht ſeiner von Gott reichgeſegneten Bemühungen war, 
mit anderen von Gottes Wunderhand geleiteten Umſtänden, die Entſtehung 
der Brüdergemeine. Ihre Verfaſſung als äußere Kirchengemein— 
ſchaft haben mancherlei Umſtände herbeigeführt und nöthig gemacht, aber 
ihr eigentlicher Beruf geht in der Chriſtenheit auf die Ausführung des 


Erſte freie An’pradie an die Pfingſtkonferenz zu Gnadau. 139 


Teſtamentes Jeſu Joh. 17. Damit iſt der eigentliche Grund und Zweck un- 
ſerer Diaſporathätigkeit ausgeſprochen. Wir wünſchen, auf Grund 
der unſerer Gemeine beſonders klar und wichtig gewordenen Schriftwahr— 
heiten, in die evangeliſchen Landeskirchen hinein Zeugniß zu geben von dem 
Weſen der wahren Union, von dem Einsſein in Chriſto, von der Kraft 
der Bruderliebe, die, nur durch die Liebe Chriſti gebunden, ſich nicht einengen 
läßt durch äußere Kirchenſchranken, ſondern die Bruderhand darreicht einem 
Jeden, der auf demſelben Wege, allein durch das theure Verdienſt Chriſti, ſeine 
Seligkeit ſucht. 

Haben wir aber auch ein Recht zu ſolchem Zeugniß? Wir glauben: 
ja. Wir ſind deſſen gewiß, daß die Herzensverbundenheit in Chriſto, das 
Einsſein in ihm, zum Weſen der wahren Kirche Gottes gehöre, und wir 
haben ſelbſt Antheil an dem Segen ſolcher Gemeinſchaft empfangen. Aber 

wir haben ihn doch nicht bloß empfangen zu eigenem Genuß, ſondern als ein 
Pfund, mit dem wir wuchern ſollen. Gott weiß es, wie willig und freudig 
wir es anerkennen, wie viel wir von Anfang unſeres Beſtehens an von den 
evangeliſchen Kirchen, in deren Mitte der Herr unſre kleinen Gemeinen hinein- 
geſtellt hat, gelernt und empfangen haben; in dieſem Stücke aber, ich meine 
mit Gemeinſchaſtsbildung, glauben wir nach Gottes Willen und vor feinen 
Augen der evangeliſchen Kirche zu ihrem inneren Ausbau dienen und förder— 
lich ſein zu können. Und darin wollen wir uns auch nicht ſtören laſſen durch 
den Tadel und Widerſpruch ſo mancher ernſten Chriſten, die in ſolchem Dienſt 
der Liebe ein unbefugtes Eindringen in fremdes Kirchengebiet erblicken. Wenn 
in unſeren Tagen Irrlehrer oder von einem falſchen Geiſte erfüllte Lehrer in 
die Gemeinden eindringen, die Heerde zerreißen und der Kirche nicht ſelten ihre 
lebendigſten Glieder abwendig machen: ſollten dann wir, die wir zu keiner 
neuen Kirchengemeinſchaft, ſondern nur zur Herzens- und Lebensgemeinſchaft 
mit Chriſto und mit den durch die ganze Chriſtenheit zerſtreuten Gliedern 
ſeines Leibes einladen, nicht ein Recht haben, die Seelen zu bitten: „Laſſet 
euch niemanden verführen! Eines iſt noth!“ So iſt auch unſer Diaſpora— 
werk nicht gemacht, ſondern geworden, durch einen von dem Geiſte 
Gottes gewirkten Zug der Herzen zu den Herzen. Lebendige Glieder der Lan— 
deskirchen fühlten ſich angezogen von dem neuen Geiſtesleben, welches im vori— 
gen Jahrhundert der Herr in der Brüdergemeine erweckte, und bezeugten ein 
Verlangen, mit ihr in Verbindung zu treten und von ihr aus beſucht zu 
werden, und wiederum Glieder der Brüdergemeine fühlten ſich innerlich an— 
getrieben, mit dem Zeugniß der am eigenen Herzen erfahrenen Gnade über 
den engen Kreis der kleinen Gemeinen, innerhalb deren ſie zum Leben aus 
Gott erweckt worden waren, hinaus zu gehen. Dann aber hat unſere Ge— 
meine im ganzen die Sache in die Hand und die auf ſolche Weiſe mit uns in 
Verbindung getretenen Glieder der Landeskirchen in regelmäßige Pflege ge- 
nommen, indem fie Brüder anſtellte, welche den Auftrag erhielten, fie zu be— 
ſuchen und ſich ihrer ſeelſorgerlich anzunehmen. Wo nun immer über ſolchen 
Unterredungen, wie ſie Brüder in Chriſto mit einander führen, die Herzen 
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zuſammenfließen und ſpüren, daß der Herr in ihrer Mitte iſt, da iſt die Ge— 
meinſchaft in ihm geſchloſſen, da ſind zwei Glieder des Leibes Chriſti zuſam— 
men gefügt, und da iſt etwas geſchehen zur Sammlung der Gemeine der Hei— 
ligen, zur Erfüllung des Gebetes Jeſu: daß ſie alle Eines ſeien. 
Wo aber an einem Orte oder in der Nähe mehrere erweckte oder ſchon in der 
Gnade ſtehende Seelen ſich finden, da ſuchen unſere Arbeiter eine Verbindung 
unter ihnen zu ſtiften, ſie zu kleinen Gemeinſchaften zu vereinigen und die 
vom Geiſte Gottes lebendig gemachten Kohlen zuſammen zu tragen, damit 
ein Feuer des Herrn zu brennen anfange. Welch ein Segen in ſolchen Ge— 
meinſchaften liegt, wenn ſie rechter Art ſind, ein Segen, der ſich wirkſam er— 
weiſt nach innen und nach außen, an den Gliedern der Verbindung ſelbſt, an 
den außer ihnen ſtehenden und an der Kirchengemeinſchaft, der ſie angehören, 
davon brauche ich hier nicht ausführlicher zu reden. Solche Gemeinſchaften 
ſind ein Salz der Erde und ein Sauerteig für die Kirche. Nur auf Einen 
Segen des chriſtlichen Gemeinſchaftslebens gerade für die gegenwärtige Zeit 
möchte ich noch beſonders hinweiſen: Unſere Zeit neigt gerade auch in Sachen 
des Reiches Gottes zu einer gewiſſen Vielgeſchäftigkeit. Gegen die 
Gefahren derſelben giebt es kein beſſeres Schutzmittel, als die Zucht und Seel— 
ſorge, welche die Glieder einer chriſtlichen Gemeinſchaft an einander üben. 
Dieſe bewahrt die aufrichtigen Seelen vor Oberflächlichkeit und Aeußerlichkeit 
des Thuns, führt ſie immer wieder auf den Grund und nöthigt ſie, ſich die 
Frage vorzulegen: „Ich will Anderer Seelen retten. Bin ich denn aber auch 
meiner eigenen Seligkeit gewiß? Stehe ich bei meiner Marthageſchäftigkeit 
nicht vielleicht in Gefahr, des guten Theils, das Maria erwählt hatte, ver— 
luſtig zu gehen?“ 

So ſeien Sie denn, geliebte Brüder, herzlich gebeten, unſere Gemeine 
als Mitarbeiterin anzuerkennen an dem Werke, zu welchem ſich zu vereinigen 
Sie hier zuſammen gekommen ſind. Doch kann ich nicht ſchließen, ohne es 
noch ausdrücklich auszuſprechen, daß ich dieſe Bitte keineswegs bloß thue in 
Ihrem, ich meine der Landeskirchlichen Intereſſe, als handelte es ſich nur um 
eine Gabe und Wohlthat, die wir Ihnen zu erweiſen wünſchten. Ach nein, 
wir ſind längſt nicht mehr die Gemeine, die ſie zu den Zeiten unſerer Väter 
war, eine Gemeine, die aus dem Ueberfluß ihrer Gaben und Kräfte den är— 
meren Landeskirchen mittheilen könnte. Wir gehen in die lebendigen Kreiſe 
der Landeskirchen längſt nicht mehr aus, bloß um zu lehren und zu geben; 
wir müſſen auch ausgehen, um zu lernen und zu empfangen. Ja ich 
fürchte, wir würden, nur auf uns ſelbſt angewieſen, ohne die Anregung und 
Förderung, die uns fort und fort von den Landeskirchen zuteil wird, über— 
haupt ohne einen beſtändigen lebendigen Zuſammenhang mit ihnen längſt 
verkümmert und abgeſtorben ſein. Dieſer lebendige Zuſammenhang wird 
aber eben durch unſer Diaſporawerk vermittelt; und ſo treibt uns zu der 
Bitte, uns auch ferner dieſe Thätigkeit zu gönnen, eben ſowohl die eigene Noth, 
als die Liebe zu unſern Brüdern und Schweſtern in den Landeskirchen. Helfen 
Sie uns mit Ihren Gaben und Kräften, und achten Sie wieder um unſeren 
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geringen Dienſt nicht allzu gering! Der Segen Gottes wird ſolcher gegen— 
ſeitigen Handreichung nicht fehlen. Laſſet uns nur rechtſchaffen ſein in der 
Liebe und wachſen in allen Stücken an dem, der das Haupt iſt, Chriſtus, 
aus welchem der ganze Leib zuſammengefüget und ein Glied am anderen hän— 
get durch alle Gelenke; dadurch eins dem andern Handreichung thut, nach 
dem Werke eines jeglichen Gliedes in ſeiner Maße, und machet, daß der 
ganze Leib wächſet zu ſeiner ſelbſt Beſſerung; und das Alles in der Liebe. 
Eph. 4, 15. 16. 


Die Tugenden der Paſtoren. 
(Eingeſandt von P. C. Kißling.) 
(Fortſetzung.) 


Jobald der allwiſſende Gott dem Moſe die neue Sünde des halsſtarrigen 
Volkes mittheilte, da flehte Moſes, noch ehe er den wahren Sachverhalt kannte, 
in rührenden Worten um Gnade für die Bosheit des Volkes. Als er aber den 
Götzendienſt, den unterdeſſen das Volk getrieben hatte, ſah, da ſprach er zu 
Gott: „Vergib ihnen ihre Sünde; wo nicht, ſo tilge auch mich aus deinem 
Buche, das du geſchrieben haſt.“ Von ſolcher Liebe zu ſeinem Volke war er 
durchglüht, daß er ſich ſelber zum Opfer geben wollte, um die Abtrünnigen zu 
retten. Es iſt dieſelbe brünſtige, um das Heil der Seele beſorgte Liebe, die 
den Apoſtel Paulus beſeelte, als er — Römer 9, 3 — wünſchte, ein a, 
ein DT} zu fein für fein Volk, für feine Brüder zara gde. So unmöglich 
die Erfüllung eines ſolchen Wunſches an und für fich iſt, denn eben die Liebe 
zu den Brüdern, die in dieſer Bitte ausgeſprochen liegt, und die eine innige 
Gemeinſchaft mit Chriſto vorausſetzt, ſchließt die Verdammung aus, und „ein 
Bruder kann Niemand erlöſen, noch Gott Jemand verſöhnen, denn es koſtet 
zu viel, ihre Seele zu erlöſen, daß er es muß laſſen anſtehen ewiglich,“ 
Pf. 49, 8. 9, fo vorbildlich muß doch dieſe Liebe für uns fein, die lieber ſelber 
die Schuld und ihren Fluch trägt, als die ihm anvertrauten, aufs Herz und 
Gewiſſen gebundenen Seelen verloren gehen ſieht, heiliges Leid zu tragen, ſich 
tief beugen zu laſſen durch die Sünden, die in der Gemeinde im Schwange 
gehen, das iſt die ernſte, ſchwere, heilige Pflicht, aber auch das herrliche Vor— 
recht, das große Privilegium derer, die berufen ſind, an Chriſti Statt den 
Menſchen zum Heil zu rufen. Welch ein ergreifendes Beiſpiel und Vorbild 
gibt uns da Daniel in ſeinem erſchütternden Bußgebet, Cap. 9, in welchem 
er ſich fo zu ſagen mit feinem Volk identificirt, ihre Sünden als feine em— 
pfindet und — wenn mir der Ausdruck geſtattet iſt — in wahrhaft klaſſiſcher 
Weiſe für ſein Volk in den Riß tritt, rückſichtslos die Schuld bekennt und, 
im Vertrauen auf Gottes große Barmherzigkeit um Gnade fleht! Das that 
derſelbe Mann, der gleich nach ſeinem Gebet und vielleicht gerade deßwegen 
vom Engel Gabriel das Zeugniß erhielt: Du biſt lieb und werth! Das 
Klagen über die überhandnehmende Gottloſigkeit und Zuchtloſigkeit, das 
Sichbekreuzen und ſegnen über greuliche Thaten und ſchamloſe Sünden iſt 
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wohl auch in Paſtorenkreiſen ſehr an der Tagesordnung und bildet vielfach 
ein beliebtes Unterhaltungsthema. Ich habe nicht immer gefunden, daß in 
ſolchen Kreiſen auch etwa folgende Stimmen laut wurden: „Wir wollen uns 
jetzt auch einmal gründlich demüthigen, herzlich beten, aufrichtig Buße thun 
über den Sünden unſerer Gemeinden, die wir zum Theil mitverſchuldet 
haben durch unſere Nachläſſigkeit und Gleichgültigkeit, weil wir vielfach 
„ſtumme Hunde“ geweſen ſind, Jeſ. 56, 10 und unſer Amt mehr als eine 
Spielerei, unſere Kanzel als eine Bühne, auf der man durch ſeine oratoriſchen 
Leiſtungen glänzen und den Beifall der Menge erringen kann, denn als hei— 
ligen Ernſt, als Wegweiſer zu einer ſeligen oder unſeligen Ewigkeit angeſehen 
haben!“ Auf jeden Paſtor muß in gewiſſem Sinn das Loos für Afafel *) 
gefallen ſein, Leviticus 16, 8. Wie am großen Verſöhnungstag auf das 
zweite Thier f) die Schuld des Volkes bekannt und geladen wurde, daß fie von 
ihm hinweggetragen, hinweggeſchafft werde, ſo ſoll der Paſtor nicht nur ſeine 
eigene, ſondern ſeiner Gemeinde Sünden nehmen und ſie dem hintragen, der 
allein Sünden vergeben kann. Nicht als könnte ich durch meine noch ſo herz— 
liche und ernſtliche Fürbitte denen, die keine Vergebung wollen, die Vergebung 
aufnöthigen. Aber das Gebet des Gerechten vermag viel, wenn es ernſtlich 
iſt. Wir bitten, daß der allmächtige Herr an ihren Herzen arbeite und ihnen 


*) Es liegt mir ſelbſtverſtändlich meilenfern, hier eine entſcheidende Exegeſe des 
vielumſtrittenen und vielgedeuteten Ausdrucks: Hm zu geben, welchen Ausdruck 
Luther bekanntlich Blatt 16, 8 mit: „dem ledigen Bock“ überſetzt. Wer unter dem 
Aſaſel einen böſen Geiſt oder den Teufel ſelbſt verſteht, wird ſchwerlich die obige 
Anwendung ſich aneignen können, obgleich die Deutung, die Kübel in feiner „Bibel⸗ 
kunde“ 1. Thl. pag. 74 Anmerkung angibt, daß durch das zweite Thier dem Teufel 
die Sünde gleichſam zugeſchickt wird, auch keinen üblen Sinn gibt. Beſonders ein- 
leuchtend wird der obige Vergleich fein, wenn man den Ausdruck mit dem LXX.: eic 
779 Aroroprnv (zur Abwendung Sühne) überſetzt. Der wahrſcheinlichſten Eiymolo— 
gie nach bedeutet ohery der Abwendende, averruncus cf. Genefius: hebr. Wörterbuch 
unter dem Wort; ferner: Volk in Herzogs Real⸗Encyklopädie, Band II., pag. 23 ff. 

1) Aus Beſorgniß, dieſer oder jener liebe Amtsbruder finde ſich beleidigt und an 
ſeiner Ehre angegriffen durch dieſen Vergleich mit dem „ledigen Bock,“ fühle ich mich 
genöthigt, mich mit einer in ſolchen Dingen anerkannten Autorität zu decken und zu 
ſchützen. Dieſe Autorität iſt Max Frommel, General⸗Superintendent in Celle. Dieſer 
ſchreibt in einem Artikel über: „Gedanken über den Umgang.“ Neue Chriſtoterpe 1889, 
pag. 145: „Ein Knabe hatte mit ſeinen Kameraden das Gleichniß vom Barmherzigen 
Samariter ſpielend aufgeführt. Er mußte darum den ſtolz und kalt vorübergehenden 
Prieſter darſtellen, ein Anderer den Leviten, ein Anderer den Samariter, ein Anderer 
den Verwundeten und Einer endlich den Eſel. Da lief jener Knabe plötzlich aus dem 
Spiel weg auf feinen Vater zu, fiel ihm weinend um den Hals und rief: „ich will nicht 
mehr Prieſter ſein, lieber Eſel!“ Hier lag wahrlich „hoher Sinn im kind'ſchen Spiel!“ 
Wer nicht zu Zeiten der Eſel ſein will im Umgang mit Andern, im Tragen der Laſten, 
im Abnehmen der Beſchwerden der Brüder, im Aufſichnehmen von Unbequemlichkeiten, 
wie fie die Liebe im Gefolge hat, der wird als Prieſter des Egoismus und als theilnahm- 
loſer Levit einſam ſeine Straße ziehen. Aber wer ſich nicht für zu hoch und zu gut hält, 
in Jeſu Nachfolge den Brüdern die Füße zu waſchen und ihre Laſt zu tragen, von dem 
wird es zu Zeiten immer wieder heißen, wie von jenem Eſel zu Bethphage: „Der Herr 
bedarf ſein.“ 
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keine Ruhe laſſe, bis ſie Ruhe gefunden haben in ihm und durch ihn. Wir 
müſſen mit unſeren Gebeten unſere Gemeindeglieder gleichſam belagern und 
verfolgen, ſo daß es ihnen zu Muthe wird wie jenem Sohn eines treuen 
Pfarrers, der, nach einem Leben voll Leichtſinn und Weltluſt, im Sterben 
ausrief: „Die Gebete meines Vaters umringen mich wie Berge.“ Solche 
Gebete ſind ein Berg Dothan voll feuriger Roſſe und Wagen um unſere Ge— 
meinden her, die den böſen Feind aufhalten und feinem Verderbens weg 
Schranken ſetzen. Und — um noch eine altteſtamentliche Geſtalt uns vor- 
zuführen — ſo denken wir an den Prophet Ezechiel, der 390 Tage auf ſeiner 
linken und 40 Tage auf feiner rechten Seite die Miſſethat des Hauſes Iſrael 
tragen mußte, 4, 4—8. Nicht Sündendiener, ſondern in dem nach den bis— 
herigen Ausführungen unmißverſtändlichen Sinn, Sündenträger ſollen die 
Paſtoren ſein. Gleich den Kriegern, die kampfgerüſtet, ſchlachtenbegeiſtert 
vor den Thoren ſtehen, entſchloſſen, jeden feindlichen Verſuch, ins theure Vater— 
land einzudringen, bis aufs Aeußerſte abzuwehren, die ſelbſt des eigenen Le— 
bens nicht achten, und freudig ihr Blut ausſtrömen laſſen, Weib und Kind, 
dem ganzen Vaterland zum Heil, ſo ſollen wir an den Mauern ſtehen, un— 
erſchrocken, unverzagt, unermüdlich, um allen Seelenfeinden und Himmelg- 
räubern in Gotteskraft den Eingang zu verſperren. Unſere Waffen ſind: 
Gebet und Glauben! Aber unſer höchſtes Vorbild in der paſtoralen Tugend, 
die uns hier beſchäftigt, haben wir noch nicht ins Auge gefaßt: es iſt der 
Paſtor, 6 r He: Jeſus Chriſtus. Von ihm ſchreibt bekanntlich 
der Apoſtel Paulus im 2. Korintherbrief, 5, 21: „Gott hat den, der von kei- 
ner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemacht!“ Es iſt unmöglich mit 
Menſchenworten etwas Wunderbareres auszuſprechen. Ja, wenn wir nicht 
wüßten, daß dies Wort aus der Feder des großen Apoſtels Paulus ſtammte, 
ſo würden wir es für Gottesläſterung halten, ſo etwas auch nur zu denken, 
geſchweige denn auszuſprechen. Der Verſtand müßte uns ſchon ſtille ſtehen, 
wenn es heißen würde: Gott habe Chriſtum, den Heiligen, Reinen, der nie 
eine Sünde gethan hat, zu einem Sünder gemacht, er hätte ihn behandelt 
als wäre er ein Sünder wie wir. Aber der Apoſtel ſagt hier noch viel mehr, 
ſagt nicht nur, Gott habe Chriſtum zu einem Sünder gemacht, ſondern 
ur Sünde. Wir Menſchen ſind Heilige im Vergleich mit ihm. Er iſt 
ozuſagen die Sünde in Perſon. Wenn man alle Sünden der ganzen Welt, 
die je begangen worden ſind und die noch begangen werden, auf einen Hau— 
en legen würde, und wenn man dieſer ungeheuren Sündenmaſſe eine menſch— 
liche Geſtalt geben würde, fo würde dieſer ſozuſagen aus Sünden zufammen- 
geſetzte Menſch die Züge Jeſu Chriſti tragen. Er iſt in Gottes Augen der 
ärgſte Sünder geworden, deſſen Füße je dieſe verfluchte Erde betreten haben! 
Führwahr, er trug unſere Sünden und lud auf ſich — wie eine ſchwere 
Laſt — unſere Schmerzen. Die Strafe liegt auf ihm. In dieſen Worten 
iſt dieſelbe „göttliche Thorheit“ 1 Cor. 1, 25 ausgeſprochen, wie in den Wört⸗ 
lein, die der Apoſtel Johannes in großartiger, herzergreifender Einfachheit 
und Schlichtheit über den Todesgang unſeres Erlöſers ſchrieb: „Er trug 
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ſein Kreuz!“ Er trägt ſein Kreuz als wäre es ein wohlverdientes, 
ſelbſtverſchuldetes Kreuz eben weil er für uns, s yuov, an unfer Statt, 
audprias gemacht worden iſt. Auch das wenigſtens ſollen wir von unſerem 
Heiland lernen, die Sünden unſerer Gemeinden als die unſerigen anzuſehen 
und jeder neue Fall, der zu unſerer Kenntniß kommt, muß für uns zur Buß⸗ 
predigt werden, dann werden wir erbarmungsreich mit den Menſchen und 
ernſt und ſtreng mit uns ſelber ſein. Das Reden an den Särgen von ſol— 
chen, die in ihren Sünden geſtorben ſind, fällt uns mit Recht ſchwer, nicht 
blos, weil wir nicht den rechten Muth haben, ein freimüthiges Bekenntniß 
abzulegen, ſondern beſonders auch deßwegen, weil wir in ſehr vielen Fällen 
gar nicht das Recht haben, ein ſolches Bekenntniß, oder überhaupt ein tadeln— 
des Wort auszuſprechen, weil es ſonſt als Anklage auf unſer eigenes Haupt 
zurückfällt, weil uns die Sünden des Verſtorbenen während ſeines Lebens 
wenig bekümmert, wenig Unruhe gemacht haben. Von dem ſel. Prälaten 
Kapff in Stuttgart ſchreibt der nun ebenfalls verſtorbene Prätorius, früherer 
Basler Miſſtonsinſpektork): „Er war der klaſſiſche Seelſorger. Wenn er 
ſo wohl, ſo geſammelt, ſo gebückt durch Stuttgarts Gaſſen wandelke, was lag 
ihm da auf dem Herzen? was ließ ihn nicht aufſehen, nicht ſo munter wie 
andere dahinſchreiten? Es war die Sorge um das Heil unfterblicher - 
Seelen, die ihn beſchäftigte. Ein heiliger Ernſt lag auf ſeinem edlen An— 
geſicht, klang aus feiner ſchönen Stimme — es war der wehmüthige, barm- 
herzige Sinn, den er von dem gelernt hatte, den „des Volkes jammerte“. — 
Ich ſah ihn manchmal auf dem Stuhl, auf dem Sopha eines Familienzim⸗ 
mers ſitzen, vor ihm war die Familie verſammelt und klagte ihr Leid. Es 
ſchien, als werde er immer ſtiller, als ſauge er das Elend der armen Seelen 
in fein Innerſtes. Und fo war's. Das Herz wurde ihm voll zum Zer— 
ſpringen. Dann ſtand er auf und ſagte: „Wir wollen ein wenig beten.“ 
Und nun ſchüttete er ſein Herz wieder aus vor dem Herrn, trug die Sorgen, 
Nöthe, von denen er ſich umringt ſah, dem Herrn vor und damit — mit die⸗ 
ſen wahrhaft prieſterlichen Gebeten — hat er die Trauernden getröſtet, 
die Beſchwerten erleichtert, die düſteren Herzen gereinigt, Friedeloſe verſöhn— 
lich gemacht. — — Die Leute merkten eben: da iſt einer, der ſorgt ſich 
um uns ab, der nimmt unſere Elendigkeit und trägt ſie dem Heiland hin, zu 
dem er einen freien Zutritt hat, wie wir ihn noch nicht haben.“ Möchten 
wir auch je mehr und mehr ſolche „klaſſiſche Seelſorger“ werden! Das alſo 
iſt die erfte paftorale Tugend: wir müſſen zu Sündern werden, die durch ihre 
und der Gemeinde Sünden tief in die Buße hineingetrieben werden. Und 
daran reiht ſich die zweite, ebenſo nothwendige. 

Der hohe Freimuth, die unmittelbare Anreihung dieſer Eigenfchaft 
an die vorhergehende iſt ein Beweis, daß wir hier keinen Gegenſatz, keinen 
Widerſpruch vor uns haben. Vielmehr liegt die Sache fo: Gerade die Beu— 
gung unter die Schuldenlaſt und die Erfahrung der Gnade unſeres Herrn 


*) „Lebensbild von Sixt Karl v. Kapff, Dr. th., Prälat und Stiftsprediger in 
Stuttgart, nach feinem ſchriftlichen Nachlaß entworfen von Karl Kapff.“ II. pag. 177 ff. 
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Jeſu Chriſti, „die über Alles iſt“, iſt die Quelle eines wahrhaft hohen, freien 
Muthes. Nachdem die Apoſtel durch den Geiſt Jeſu Chriſti geheiligt und 
gereinigt waren, als ſie den Grund gefunden hatten, der ihren Anker ewig 
hält, da treten ſie furchtlos und unerſchrocken, hohen Muthes voll, vor Könige 
und Fürſten, da heißt es von den erſtaunten und verblüfften Hoheprieſtern 
und Schriftgelehrten: fie ſahen an den Freimuth (Try πνεανν aα) der Apoſtel 
und verwunderten ſich. Und wenn Petrus, der wenig Wochen zuvor vor 
Knechten und Mägden in ehrloſer Feigheit ſeinen Meiſter verleugnete, wenn 
er plötzlich mit den übrigen Jüngern feierlich gegen die Zumuthung, Jeſu 
Namen nicht mehr zu nennen, proteſtirt und furchtlos erklärt: „Wir können 
es nicht laſſen, zu reden von dem, was wir geſehen und gehört haben“, iſt 
das nicht wahrhaft hoher Muth? Oder wenn Paulus einer Welt voll Haß 
und Feindſchaft gegenüber erklärt: „Ich bin bereit, nicht allein mich binden 
zu laſſen, ſondern auch zu ſterben zu Jeruſalem um des Namens Jeſu wil— 
len!“ Dieſe rappnoia, dieſe unerfchrodene Freimüthigkeit, die aus der uner— 
ſchütterlichen Gewißheit des Glaubens ſtammt, iſt hier gemeint. Aber wenn 
Jemand das Recht hat, ſtolz zu ſein, ſich auf ſeinen Beſitz etwas zu gute zu 
thun, ſo iſt es der, der in Chriſto alle Schätze der Weisheit und der Erkennt— 
niß gefunden hat! Aber gehen wir mit dem Evangelium nicht vielfach um 
wie ein Dieb mit ſeinen geſtohlenen Sachen, die er ſorgfältig vor jedem Men— 
ſchenauge verbirgt und verhüllt? Nicht meine ich, als verleugneten wir auf 
der Kanzel den Namen Jeſu Chriſti. Wir wiſſen wohl, daß uns da Nie— 
mand dareinreden darf, daß die Leute ein mannhaftes Zeugniß erwarten. 
Aber ſo muthig wir oft auf der Kanzel ſind, ſo feig ſind wir vielfach unter 
der Kanzel, als handelten wir mit einer unehrlichen Waare und nicht mit der 
einen köſtlichen Perle, die um alle Welten noch zu billig verkauft iſt. Auch 
das iſt nicht die Meinung, als ſollten wir fort und fort in aufdringlicher, 
marktſchreieriſcher Weiſe unſer Kleinod anbieten und anpreiſen, als ſollten 
wir den Leuten läſtig fallen mit unſeren ewigen ſalbungsvollen, geiſtlichen 
Geſprächen. Nichts Widerlicheres, Unnatürlicheres, Ungeſunderes als ein 
Paſtor, der ſtets im Talar und im Kanzelton in ſeiner Gemeinde herumwirth— 
ſchaftet! Nein, aber wir ſollen ſtets das Bewußtſein in uns tragen, Diener 
des größten Herrn zu ſein, und dieſes Bewußtſein ſoll uns mit wahrem Hoch— 
muth erfüllen, ſoll uns überall hin begleiten, ſoll uns auch den Mund öffnen, 
wo es noth thut und am Platz iſt, zur Ehrenrettung unſeres Herrn ein kräf. 
tig, mannhaft, furchtlos Wort zu reden! Aber gerade dieſes „Standesbe— 
wußtſein“ fehlt uns oft genug. Wie viel können wir da vom Apoſtel Paulus 
lernen! Als er einſt vor Feſtus und Agrippa jene glänzende, von heiliger 
Begeiſterung durchglühte Vertheidigungsrede hielt, Act. 26, da unterbrach ihn 
Feſtus mit den in Erſtaunen und ſpöttiſchem Mitleid gemiſchten Ton hervor— 
geſtoßenen Worten: „Du raſeſt, Paule, die große Kunſt macht dich raſend.“ 
Aber der Apoſtel gab ihm die Antwort: „Ich raſe nicht, ſondern ich rede 
wahre und vernünftige Worte.“ Eine ſolche heilige aayia, eine ſolche von 
der Wahrheit und der Siegesgewißheit getragene Begeiſterung muß auch 
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uns erfüllen, aus unſeren Augen leuchten, über unſere Lippen ſtrömen, unſer 
ganzes Weſen durchdringen und durchglühen. Wenn die paradoxen Aus— 
ſprüche: „Der Streit iſt der Vater des Friedens“, und „wer nicht haſſen kann, 
der kann auch nicht lieben“ Wahrheit enthalten, ſo wird man auch behaupten 
dürfen: Wer nicht hoch müthig ſein kann, wer nicht mit hohem Muth 
erfüllt iſt in dem Bewußtſein, Knecht des höchſten Herrn zu ſein, ſeinen Namen 
zu tragen, ſein Wort zu bekennen, ſein Reich zu bauen, für ſeine Ehre zu 
eifern, der kann auch nicht demüthig ſein, der hat überhaupt noch keinen rech— 
ten Begriff ſeines herrlichen Amtes und ſeiner hohen Stellung. 
(Schluß folgt.) 


Vom Kriftlihen Vorſehungsglanben. 


(Eingeſandt von P. E. Otto.) 


In der theelogiſchen Bewegung Deutſchlands iſt gegenwärtig eine bemerkens⸗ 
werthe Wendung eingetreten, über deren Urſache nachzudenken von Intereſſe 
ſein würde. In den Vordergrund des theologiſchen Intereſſes iſt gegenwärtig 
der Inhalt des erſten Artikels des Apoſtolicums getreten, und die mit demſelben 
in Zuſammenhang ſtehenden Fragen über den Begriff göttlicher Vorſehung, 
Möglichkeit und Wirklichkeit des Wunders, Möglichkeit der Gebetserbörung, 
werden mit Vorliebe in Conferenzvorträgen und in Beiträgen zu periodiſchen 
Schriften behandelt. Wer ſchon etliche Jahrzehnte mit der theologiſchen 
Tages bewegung bekannt iſt, bemerkt ja wohl hierin eine Wanderung, die ſich 
wohl öfter im Laufe der Kirchengeſchichte wiederholt und die ebenſo gut als 
ein Rückſchritt, wie als ein Fortſchritt betrachtet werden kann. Eine Zeitlang 
im Zuſammenhang mit den Streitigkeiten über Union und Confeſſion ſtanden 
die in das Gebiet des dritten Artikels einſchlagenden Fragen über Kirche, Amt, 
Sacrament und dgl. im Vordergrunde; ſpäter im Reflex der verſchiedenen 
literariſchen Bearbeitungen des Lebens Jeſu die Fragen des zweiten Artikels; 
und wenn auch natürlich die Betrachtungen über die Offenbarung Gottes als 
Schöpfer ein Moment in der religiöfen Mittheilung geweſen iſt, fo hat man 
doch dies Gebiet mehr der erbaulichen, fürs Herz beſtimmten Mittheilung über— 
laſſen, und ein ins Auge faſſen dieſer Fragen des erſten Artikels als Gegen⸗ 
ſtand wiſſenſchaftlicher Behandlung galt mehr als ein theologiſcher Dienſt 
niederen Grades, der Apologetik zu überlaſſen, die ſich mit dem Volke, das 
draußen iſt, herumſchlagen muß. Eine wiſſenſchaftliche Verhandlung über 
dieſe Gegenſtände unter Theologen wäre vielleicht vor ein paar Jahrzehnten 
als ein Streit über etwas triviale Dinge angeſehen worden, die alte Herren 
an den Schuhen abgelaufen haben müßten, und ein Theolog, der mit einem 
auffälligen Intereſſe an dieſe Fragen hervorgetreten wäre, hätte vielleicht den 
Verdacht befürchten müſſen, ein theologiſcher Rip van Winkle zu ſein, der im 
Zeitalter des Rationalismus vulgaris eingeſchlafen und noch mit den Ideen 
des ſelben erfüllt nach achtzig Jahren wieder aufgewacht ſei. 

Was iſt es nun, was im Jahre 1888 dieſe Wendung des theologiſchen 
Intereſſes hervorgerufen hat? Wir, die wir nicht in dieſer Bewegung drin 
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ſtehen, ſind ja allerdings meiſt auf Vermuthung angewieſen. Wir glauben 
nicht, daß wir es nur mit einer Modeerſcheinung zu thun haben. Ganz ab- 
zuläugnen iſts ja vielleicht nicht, daß auch in der theologiſchen Bewegung je 
und dann der Einfluß der Mode auch mit ſein Spiel hat; wie man, ohne ſich 
viel Gedanken dabei zu machen, dies Jahr einen breitkrämpigen Hut trägt 
und nächſtes Jahr einen ſpitzen, ſo giebt auch wohl in der Theologie einmal 
Jemand einen Ton an, und andere ſingen ihn weiter, die von ſelbſt nicht 
darauf gekommen wären. Aber ganz und gar alle Erſcheinungen der theo— 
logiſchen Bewegung auf dieſen Einfluß zurückzuführen, wäre doch einerſeits 
zu peſſimiſtiſch cyniſch, andrerſeits zu oberflächlich; denn auch der relativ 
gedankenloſen Mode ſind doch für ihre willkürliche Wahl gewiſſe Schranken 
des Möglichen gezogen; nicht alles iſt zu jeder Zeit möglich, und ſo müßten 
auch hier, wenn der unſchöne Erklärungsgrund geſtattet fein ſollte, Motive 
allgemeiner Art zu Hülfe genommen werden, welche es der theologiſchen Mode 
ermöglichten und nahe legten, gerade auf dieſen Punkt zu verfallen. Solche 
Umſtände allgemeiner Art ſind ja in der That auch vorhanden. Unſer Zeit— 
alter der Erfindungen mit ſeiner Naturbeobachtung und Naturnachahmung 
iſt durch ein Heer von Erſcheinungen mit dem Gedanken vertraut gemacht, 
daß aus einer Summe vorhandener Urſachen eine entſprechende Summe von 
Wirkungen mit unverbrüchlicher Geſetzmäßigkeit folgt. Die Maſchinerie lehrt, 
daß zur Herbeiführung beabſichtigter Wirkungen die entſprechenden Urſachen 
geliefert werden müſſen, fo fie vorhanden find, folgen die Wirkungen unwider— 
ſtehlich, ohne ihr Vorhandenſein iſt auf kein Eintreten einer Wirkung zu 
rechnen, und die beſte Lehrmeiſterin der Maſchinerie iſt die Natur, es giebt 
feine vollkommneren Mechanismen als die Naturweſen. Da liegt der Schluß. 
ſo nahe: Die ganze Natur iſt eine große Maſchine, ſtaunenswerth allerdings 
durch ihre unendliche Größe, durch den Reichthum der in ihr verwendeten 
Urſachen und erzielten Wirkungen, durch die Einfachheit der Mittel gegenüber 
den erreichten Leiſtungen, ſtaunenswerth durch wer weiß was alles, ſtaunens— 
werther als je ein Weltgebäude irgend einer antiken Weltanſchauung erſcheinen 
konnte, aber noch im Grunde unheimlich wie jede große Maſchine. Aller— 
dings legt dieſe den Kindern unſerer Zeit ſich immer mehr in Fleiſch und Blut 
eindringende Naturbetrachtung die bange Frage recht nahe: wie rettet ſich 
dieſen Eindrücken gegenüber unſer Glaube? 

Allein dieſe Naturbetrachtung iſt ja nicht erſt ein Erzeugniß der letzten 
Jahre, und die Plötzlichkeit, mit welcher die theologiſche Bewegung in die be— 
zeichnete Wendung eingegangen iſt, wird durch den Hinweis auf die vom 
Naturalismus drohende Gefahr nicht genügend erklärt. Man wird kaum 
irre gehn, wenn man den Zeitereigniſſen des letztvergangenen für Deutſchland 
ſo denkwürdigen Jahres, des Drei-Kaiſerjahres, entſcheidenden Einfluß auf 
die Richtungsveränderung der theologiſchen Beſchäftigung zuſchreibt. Ein 
Ereigniß, das von ſeiner natürlichen Seite her betrachtet, ſo gar nichts Un— 
gewöhnliches an ſich hat, ſondern von unzähligen Vorgängen ähnlicher Art 
begleitet ift, aber das durch den Ort, an dem es ſich zugetragen, fo unvergleich— 
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lich fühlbar geworden iſt, mußte ſeinen Reflex auch auf die theologiſche Be— 
wegung ausüben. Die deutſche proteſtantiſche Theologie müßte ſehr wenig 
von nationalem Charakter an ſich haben, wenn ſie nichts wiedergeſpiegelt 
hätte von dem, was die Herzen der Nation aufs Tiefſte erſchüttert. Ein 
Kaiſer, an deſſen Thronbeſteigung ſich ſo mannigfache Erwartungen geknüpft, 
man möchte faſt ſagen, mit einer gewiſſen erkennbaren Abſichtlichkeit des Schick— 
ſals (ich rede nicht vom religiöſen Stadpunkte aus) vom Thron ausgeſchloſſen, 
die geiſtigen Intereſſen einer Nation abhängig von dem Wachsthum einiger 
Bläschen auf einer Schleimhaut, das war allerdings eines der aufregendſten 
Räthſel der Vorſehung, das ſich je Beachtung erzwungen. 

So können wir denn auch in der Wendung, welche der Theologie auf— 
genöthigt worden iſt, im Ganzen nur eine für ſie wohlthätige Nöthigung er— 
blicken. Häufig genug hat die Theologie Wege zu gehen, deren Zuſammen— 
hänge mit dem religiöſen Leben der Gemeinde wenig genug erſichtlich ſind; 
hier iſt ſie genöthigt, ein Gebiet zu betreten, wo ſie keine von der Heerſtraße 
der Geiſtesbewegung im Volksleben abgelegenen Seitenpfade zu wandeln hat, 
ſondern wo ſie Führerin für alle zu ſein berufen iſt, wo ſie vor den Augen 
Aller arbeitet und in ihrem Zuſammenhange mit dem geiſtigen Leben der 
Nation als Vertreterin heiligſter Intereſſen deſſelben anerkannt werden muß. 

Nun giebt es ja allerdings noch genug Chriſten und auch Theologen, 
für welche dies „Problem der Neuzeit“, wie wir's nennen mögen, nicht vor— 
handen iſt. Sie mögen ſagen: „was ſoll das frommen, Dinge in Frage zu 
ziehen, die den Gegenſtand unſerer heiligſten und feſteſten Ueberzeugung ge— 
bildet haben, ſo lange wir denken können? Iſt denn die Weltordnung in den 
letzten Zeiten eine andere geworden, daß es uns heutzutage ſchwerer fallen 
müßte, Ueberzeugungen feſtzuhalten, die zu den Grundbeſtandtheilen des 
Chriſtenglaubens gehört haben von Anbeginn an? Daß die Welt fortſchreitet 
von Unglauben zu Unglauben, und daß ein Bollwerk nach dem andern von 
ungläubigen Feinden beſtürmt und von halbgläubigen Vertheidigern verlaſſen 
wird, das wiſſen wir und das befremdet uns nicht, es entſpricht nur dem Ent— 
wickelungsbilde, das uns durch die Weißſagung vorgezeichnet iſt.“ Das iſt 
ja in gewiſſem Sinne ſicherlich recht; welcher Chriſt wäre nicht im Glauben 
der guten Zuverſicht, daß keine veränderte Weltlage die Grundveſten ſeines 
Glaubens erſchüttern wird. Und wer könnte das Bedürfniß haben oder ſich 
einbilden, neue Fundamentſtücke herbeizutragen, auf welche das ſonſt wan— 
kende Glaubensgebäude geſtützt werden könnte.“ Aber ſo ſehr Inhalt und 
Form zu einander gehören, deſto näher, ja geiſtiger der Inhalt iſt, ſo ſind ſie 
doch nicht mit einander zu identificieren: das gilt auch vom Glauben, und 
die Identificierung von beidem iſt immer in gewiſſem Grade eine Verſinn— 
lichung desſelben. Wer kein Bedürfniß hat, die Ausdrucksform für den In— 
halt feines Glaubens neu zu geftalten, wird leicht dazu kommen, ſich um des 
Feſthaltens der Form willen für beſonders glaubenstreu anzuſehn. Die biedern 
Tiroler hatten ſeiner Zeit kein Bedürfniß für eine Reformation, und dieſelbe 
erſchien ihnen als Ketzerei; und fo giebts auf proteftantifchem Gebiete gleich- 
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falls allezeit breite Schichten, die von der Zeitbewegung weniger berührt ſind, 
und denen jede Discuſſion von Glaubensfragen anders als zu dem ausge— 
ſprochenen Zwecke, die überlieferte Form wieder zu geben, mit Mißvergnügen 
und Mißtrauen betrachten und ihre ſtramme Anhänglichkeit an die überlieferte 
Form, die mehr Folge von Naturanlage als ſittliche That iſt, für Glaubens— 
treue halten. Nicht für ſie allein iſt die Theologie da, und darum, ſagten 
wir, iſt es wohl eine im Ganzen wohlthätige Nöthigung, die es der Theologie 
auferlegt hat, ſich an der Erörterung einer Frage nicht beſonders wiſſenſchaft— 
licher, ſondern allgemein chriſtlicher Erkenntniß zu betheiligen, die, wenn auch 
nicht für die Geſammtheit, aber doch für eine überwiegend große Zahl der 
Volksgenoſſen eine religiöſe Lebensfrage iſt. (Fortſetzung folgt.) 


Ueber Lehrerbildung. 
(Aus der Allgemeinen deutſchen Lehrerzeitung.) 
(Schluß.) 


Zur Aneignung geſellſchaftlicher Formen iſt es freilich nöthig, daß der Semi— 
nariſt auch Gelegenheit bekommt, in Geſellſchaft zu verkehren. 
Warum ihn von der Außenwelt abſperren? Die einſtige Stellung des Leh— 
rers verlangt daß er auch an den Freuden in rechter Weiſe theilzunehmen 
weiß; mit Fröhlichen fröhlich zu ſein, iſt von jedem Standpunkte aus er— 
laubt. In klöſterlicher Abgeſchloſſenheit wird der „Weltſinn“ nicht ertödtet, 
ſondern genährt — oder auf traurige Abwege geführt. Iſt es nicht eine oft 
beobachtete Thatſache, daß gerade die Schüler, die am meiſten in ihrer Frei⸗ 
zeit beſchränkt ſind, in der goldenen Freizeit am flotteſten auftreten, daß ſich 
das Aufbäumen des eingeſchränkt geweſenen Freiheitsdranges in Kraftſtücken 
äußert, die mit dem einftigen „Herrlehrerbewußtſein“ in gar grellem Wider— 
ſpruch ſtehen? Und die ernſte Seite dieſer Betrachtung? Gar manches Lehrer— 
lebensglück iſt dem jähen Wechſel von ſchroffem Gebundenſein zur ſchranken— 
loſen Freiheit zum Opfer gefallen! Ein Schwächling von Charakter, unbe— 
kannt mit den Gefahren des Vergnügungsſtrudels, hat er ſich hineingeſtürzt 
und iſt verſchlungen worden, hat er gekoſtet von der ihm ängſtlich verborgen 
gehaltenen Furcht, Lebensgenuß genannt; fie hat ihm fo ſüß gemundet — 
und ihn vergiftet! — 

Das höchſte Ziel aller Erziehung iſt ſittliche Charakterbildung. 
Da nun der Lehrerſtand ganz beſonders charaktertüchtige Männer braucht, fo 
muß es auch als die höchſte Aufgabe des Seminars gelten, ſolche zu erziehen. 
Hierüber läßt ſich unendlich viel ſagen, und doch werden auch die ſchönſten 
Worte nie das Ganze erſchöpfen. Die Bildung eines Charakters iſt ſo ſehr 
die Wirkung der Erzieherperſönlichkeit, daß ſich Vorſchriften, Regeln ſchwer⸗ 
lich geben laſſen. Seid Charaktere, und ihr thut alles, was zur Erziehung 
von Charakteren euch zu thun möglich iſt! Um nicht durch flüchtige Behand— 
lung, wie ſie der Umfang meiner Arbeit veranlaſſen müßte, die Würde dieſes 
Gegenſtandes zu beeinträchtigen, unterlaſſe ich ein weiteres Eingehen darauf 
und hebe nur einige, mir der Erwähnung beſonders werthe Punkte hervor. 
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Es iſt wahr, daß das Jünglingsalter infolge ſeines Entwicklungszu— 
ſtandes großen Gefahren ausgeſetzt iſt; es iſt darum nöthig, daß man hierauf 
beſonders Augenmerk richtet. Aber Uebereifer ſchadet! Fortwährende Bezug— 
nahme ſtumpft das Gefühl ab, Andeutungen über die Geheimniſſe des Un- 
flats erregen die Einbildungskraft und ſtiften Unheil dort, wo ſie es verhüten 
wollen. Es iſt unverzeihlich einſeitig, das Gebiet des Sittlichen mit dem 
Gebiet des Fleiſchlichen als abgegrenzt zu erachten und andere Unſittlichkeiten 
zu überſehen, die zwar nach anderer Seite hin, aber trotzdem eben ſo ſchlimm 
wirken. Sollte das ſoeben Angedeutete nicht mehr vom geſundheitlichen, als 
vom ſittlichen Standpunkte aus betrachtet werden? 

Sittlichkeit iſt Liebe gegen Gott und gegen den Nächſten, ſo lehrt auch 
der größte Meiſter mit göttlicher Klarheit, das Gegentheil davon iſt unver— 
hältnißmäßige Liebe zum Ich: Egoismus iſt Unſittlichkeit. Es iſt vielleicht 
ein Vortheil des Internats, daß das geſchloſſene Zuſammenleben die Eigen— 
liebe ſo eindämmt, daß ſie nicht reichliche Blüten zu treiben vermag. Um ſo 
häßlichere Pflanzen aber ſind es, die auf dieſem Boden ſproſſen: Heuchelei 
und Verrätherei. Wehe dem Seminar, in dem dieſe Sumpfblüten ſich 
breit machen, vielleicht gar gepflegt werden! Wohl der Anſtalt, in der Offen- 
heit und Wahrhaftigkeit in Wort und That, dieſe Wahrzeichen der Charak— 
tertüchtigkeit, eine bleibende Stätte bereitet finden! 

Faſſen wir nun noch eiamal die Forderungen an die Seminarbildung 
zuſammen! Verſchafft, Seminare, euren Zöglingen die nöthige Uebung im 
geſellſchaftlichen Verkehr, bringt ſie zur rechten Selbſtachtung, begeiſtert ſie zu 
wahrem Standesgefühl, flößt ihnen Liebe zur Wiſſenſchaft ein, entfaltet ihre 
Kräfte zur freien Thätigkeit und befähigt ſie zum ſelbſtändigen Weiterſchreiten 
auf dem Wege zur tieferen Bildung; vor allem aber gebt ihnen Vorbilder 
und ſchreibt es unverlöſchlich in ihre Seelen ein: Sittliche Charak- 
tertüchtigkeit iſt des Lehrers höchſte Zierde! 

Nun verläßt der junge Mann ſeine Bildungsſtätte. Edle Vorſätze und 
ſchöne Hoffnungen ſchwellen ſeine Bruſt und erleichtern ihm die Trennung 
von den Lehrern und den lieben Jugendgenoſſen. Nun kommt die Zeit, da 
der eigene Trieb ihn leiten muß zu dem Streben, tüchtig in ſeiner Berufsar— 
beit und vollkommener in den Wiſſenſchaften zu werden. Fortbildung! 
heißt nun die Loſung. 

Es wird gut fein, wenn wir, um nicht der Uebertreibung der Forde— 
rungen geziehen zu werden, klar ins Auge faſſen, welche anderen berechtigten 
Anſprüche an den Lehrer herantreten und dem Streben nach Fortbildung ge— 
wiſſe Schranken ziehen. Mit dem Austritt aus dem Seminar muß die Ge— 
ſammtbildung einen gewiſſen Abſchluß erreicht haben, die neue Anforderung 
an den jungen Lehrer iſt die, nun zu leiſten, die aufgeſpeicherten Geiſtes- 
vorräthe zu verwerthen. Glich die bisherige Arbeit einem Eintragen von 
außen nach innen, ſo heißt es nunmehr austheilen, von innen nach außen 
wirken. Dies iſt die eigentliche Schularbeit, und dieſe beanſprucht 
einen ſo bedeutenten Theil geiſtiger und körperlicher Kraft, daß ſchon dadurch 
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die rein wiſſenſchaftliche Weiterbildung ganz bedeutend begrenzt wird. Gerade 
auf den letzten Kraftverbrauch möchte ich nachdrücklich hinweiſen; denn es iſt 
Pflicht eines jeden, auch ſeine körperlichen Kräfte zu ſchonen und zu erhalten, 
zunächſt eben deshalb, daß er ſeiner nächſtliegenden Pflicht, dem Schulehalten, 
ungeſchwächt nachkommen kann. Weiterhin machen auch allgemein menſch— 
liche Verbindlichkeiten gegen Familie und Geſellſchaft ihre Rechte geltend. 
Mit Berückſichtigung des Ausgeführten find nun die Anſprüche an die Fort— 
bildung zu ſtellen. Ihr darf, dafür muß das Seminar ſorgen, nur die Auf— 
gabe zufallen, zu erhalten und aufzufriſchen, zu erweitern und zu vertiefen 
und nur in einzelnen Fällen zu berichten. Wird ihr eine weitere Aufgabe zu 
theil, daß ſie alſo eine Umbildung oder gar Neubildung ſein müßte, dann 
leidet die Amtsführung, das Wichtigere, entſchieden darunter. Doch iſt es 
jedenfalls zu billigen, wenn ſich mit den Jahren ein Lehrer, vorausgeſetzt, daß 
ſeine Berufsarbeit nicht beeinträchtigt wird, ein Lieblingsfach zu beſonderer 
Durcharbeitung erwählt. Das weſentlichſte Stück der Fortbildung aber muß 
das Beſtreben ſein, in der Ausführung ſeines eigentlichen Berufes immer 
vollkommener zu werden. Und das ſicherſte Mittel hierzu iſt ſorgfältige Vor- 
bereitung auf den Unterricht. Auffriſchen des Stofflichen, Ausſcheiden des 
für die Kinder Ungeeigneten, klare Gliederung des Ausgewählten, Ueberlegen 
des unterrichtlichen Ganges und Einprägen, — das ſind die Thätigkeiten, die 
zur guten Vorbereitung gehören. Wer immer gewiſſenhaft ſich vorbereitet, 
dient treu ſeiner Fortbildung. Dazu muß der Lehrer auch von außen An— 
regungen willig an ſich ergehen laſſen, darum fo oft als möglich bei erfah- 
renen Lehrern zuhören, fleißig methodiſche Bücher und ſchulpraktiſche Zei— 
tungen aufmerkſam leſen. Mit der rein praktiſchen muß auch die theoretiſch— 
pädagogiſche Weiterbildung Hand in Hand gehen; der Lehrer muß es dahin 
bringen, daß er hierin auch ſchwerere Koſt verdauen lernt. 

Von Wichtigkeit iſt die Erörterung der Frage: Welchen Weg hat 
die Fortbildung einzuſchlagen? — Es iſt in letzter Zeit, beſonders 
im Königreich Sachſen, durch eine Abänderung des bisherigen Prüfungsver— 
fahrens die Frage über das akademiſche Studium des Lehrers wieder 
einmal in Fluß gekommen. Die Wahl des Stoffes rechtfertigt ein kurzes 
Eingehen auf dieſelbe; verſuchen wir, möglichſt unbefangen zu prüfen! Bis— 
her galt es als eine Vergünſtigung der mit den beſten Zeugniſſen abgehenden 
Seminariſten, die Berechtigung zum Beſuche der Hochſchule zu haben. Dem— 
nach hat nur ein verhältnißmäßig kleiner Bruchtheil des geſammten Standes 
dieſen Vorzug, von dieſem iſt es wiederum nur ein Bruchtheil, der davon 
wirklich Gebrauch machen kann, ſchon in Hinſicht auf die damit verbundenen 
Koſten. So werthvoll unter Umſtänden den einzeluen dieſe Einrichtung alſo 
ſein kann, ein Mittel zur allgemeinen Fortbildung des Lehrerſtan⸗ 
des iſt ſie nicht. Wenn eine Aenderung hierin als die Entziehung einer Ver— 
günſtigung, alſo eine Benachtheiligung des Lehrerſtandes, vielleicht zu Gunſ— 
ten eines anderen, bedeuten ſollte, ſo müßten wir freilich mit Bedauern 
Kenntniß davon nehmen. Wenn aber die Berechtigung zu den höheren und 
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höchſten Stufen des Lehrerberufs — denn darauf läuft es ja hinaus — auch 
auf anderem Wege, nämlich auf einem Wege, den zu gehen jeder Lehrer 
berechtigt iſt, erlangt werden kann, ſo iſt dies nach meiner Anſicht ein Vor— 
theil, der dem ganzen Stande zu gute kommt. Daß eine Einrichtung, wie 
die der Mittelſchullehrer- und Rektoren prüfungen, „Streber- 
thum“ hervorbringen oder begünſtigen müßte, iſt mir nicht glaubhaft. Wenn 
einer unſerer Standesgenoſſen die Kraft in ſich fühlt, ein höheres Ziel zu er— 
reichen, ſich zu den genannten Prüfungen ſorgfältig vorbereitet und dieſelben 
beſteht, ſo iſt damit kein anderer geſchädigt, vielmehr iſt dies für den Betref— 
fenden, ja für den ganzen Stand ehrenvoll. Freilich iſt es richtig, daß vor 
einer Ueberfülle und dadurch erzeugten Menge unzufriedener Elemente ge— 
warnt werden muß; aber es giebt einfache, in der Sache ſelbſt liegende Mittel, 
dieſem vorzubeugen. Dazu kommt der Wunſch, daß derartige oder ähnliche 
Prüfungen von Fachleuten abgenommen werden, daß nicht Kleinigkeitskrä— 
merei herrſcht, ſondern höhere Geſichtspunkte maßgebend ſind. 

AUnſer aller Beſtreben muß dahin gehen, die Durchſchnittsbildung der 
Lehrergeſammtheit ſtetig zu erhöhen. Iſt es die Pflicht des Seminars, die 
Grundlagen dafür zu ſchaffen, ſo iſt es die der Fachpreſſe, jeden von uns 
immer und immer wieder auf die Nothwendigkeit der Fortbildung hinzuweiſen. 
Der einzige Weg, der für alle gleichmäßig offen ſteht, iſt der des Sel bſtbe— 
triebs. Er erfordert freilich unbedingte Begeiſterung zu Beruf und Wiſſen— 
ſchaft und Selbſtändigkeit. Immer und immer kommen wir wieder darauf 
zurück, daß allgemeine Fortbildung nur auf tüchtiger Vorbildung im Semi— 
nar beruhen kann. Wie der Lehrer am zweckmäßigſten verfährt, das wäre 
wohl weitere Ausführungen werth; aber ich kann mir dieſe erſparen, da ich 
mich mit Lebendigkeit an eine vor einigen Jahren in dieſer Zeitung enthaltene 
preisgekrönte Arbeit des Herrn Rektor Wolff, Apolda, über dieſen Gegenſtand 
erinnere, auf die ich den geſchätzten Leſer mit Nachdruck verweiſe. — Freilich 
unbedingt und allenthalben untrüglich iſt der Weg des Selbſterlernens nicht; 
nur zu leicht wird das gewonnene Urtheil unrichtig oder wenigſtens einfeitig 
werden. Um dies zu verhindern, um Ausgleich zu ſchaffen, beſpreche ſich jeder 
mit gleichſtrebenden Amtsbrüdern oder mit anderen Gebildeten. Ein vor— 


zügliches Mittel zur allgemeinen Fortbildung ſind die Lehrervereinigungen, 


die Konferenzenz es giebt deren wohl wenige, die nicht die Fortbildung 
in ihren Satzungen als Zweck aufführten. Möchte man ja recht ſorgfältig 
darüber nachdenken, wie die Veranſtaltungen der Vereine dieſem Zwecke am 
vollfommenften dienen können! Insbeſondere ſollten junge Lehrer ſich zuſam— 
menthun, um gemeinſam zu arbeiten, der Starke des Schwächeren Führer, 
einer den anderen anfeuernd und vortheilhaft beeinfluſſend. Kein Lehrer aber, 
ob alt oder jung, ſollte vergeſſen, daß dauerndes Streben nach immer größerer 
Vervollkommnung den Geiſt veredelt und ihm die Spannkraft erhält, die Ar— 
beit leichter macht, die edelſten Freuden bereitet und dem ganzen Stande zur 
Ehre gereicht. 


Hebung der Bildung bedeutet Hebung des inneren Werthes des Lehrer 
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ſtandes. Daraus eine unmittelbare äußere Beſſerſtellung folgern, wäre 
Schönſeherei. Wenn aber der Lehrerſtand ſich fortwährend in ſeiner Bildung 
hebt, ſo kann dies auch nach außen hin nicht unbemerkt bleiben, und wenn die 
Erkenntniß von Umfang und Tiefe der Lehrerbildung in weitere Kreiſe 
dringt, fo wird, wenn auch allmählich nur, erreicht, daß man die Lehrer- 
arbeit würdigen lernt. Der Lehrerſtand befindet ſich in dieſer Bezie— 
bung in eigenthümlicher Lage. Die Geſellſchaft an ſich achtet im allgemeinen 
den Lehrer, zumal, wenn er ein guter Geſellſchafter, ein vorzüglicher Muſiker, 
ein tüchtiger Geſangvereinsleiter ift, oder vielleicht gar zu gewiſſen Hoffnun— 
gen berechtigt; aber ſeine wirkliche Arbeit zu ſchätzen, haben nur einzelne Luſt 
und Einſicht. Die, welche geiſtig höher zu ſtehen meinen, ſchauen zum großen 
Theil mit Geringſchätzung auf ſeinen Bildungsgang, weil ſie ſich nicht die 
Mühe geben, ein Vorurtheil den Thatſachen zu Liebe aufzugeben, oder weil 
ſie dem Weſen der Sache ferner ſtehen, als ſie annehmen. Aus den weniger 
gebildeten Kreiſen aber ſind es viele, ſelbſt oft ſolche, die die Nothwendigkeit 
guter Schulbildung einſehen, die den Werth geiſtiger Arbeit überhaupt nicht zu 
ſchätzen vermögen, weil ſie nur den Maßſtab der ſichtbaren körperlichen Anſtren— 
gung und der aufgewandten Stundenzahl anzulegen wiſſen. Dieſen auf beiden 
Seiten gleichen Mangel an rechter Würdigung zu bekämpfen, bedarf es ſicher— 
lich geraumer Zeit; aber das Beſtreben nach Vervollkommnung erhöht die Be— 
rechtigung dieſes Kampfes, ſtärkt den Kampfesmuth und entwindet dem Geg⸗ 
ner die Waffe. — Je höher die Durchſchnittsbildung des Lehrerſtandes ſteigt, 
umſomehr Nachdruck und Berechtigung erhält die Forderung nach Aufſicht 
durch Männer, die aus dem Stande ſelbſt herausgewachſen ſind. Man 
wird ſich auf die Dauer den Gründen hierfür nicht verſchließen können, und 
wenn je dieſe Lebensfrage von maßgebender Seite in wohlwollende Erwägung 
gezogen wird, dann wird ſicher eine hohe Bildung die Wagſchale zu Gunſten 
der berechtigten Forderung bedeutend ſinken machen. 


Anſchauungs unterricht. 
(Eingeſandt von B. Fündeling.) 


Der Anſchauungsunterricht iſt ein Zweig des Elementarunterrichts, der in 
einer Reihe von Uebungen beſteht, welche darauf berechnet ſind, das Anſchau— 
ungs- und Sprachvermögen der Kinder auszubilden. 

Das dieſem Unterricht zu Grunde liegende Prinzip führt auf Bacon 
zurück, welcher, gegenüber der Methode der Scholaſtiker und der Philologen 
des 15. und 16. Jahrhunderts (Verbaliſten), die ſinnliche Anſchauung als 
das Fundament des wiſſenſchaftlichen Verfahrens (Realismus) bezeichnete. 

Dieſes wiſſenſchaftliche Prinzip Bacons hat zuerſt, unmittelbar durch 
ihn angeregt, Amos Comenius folgerecht auf den Unterricht angewandt 
(nicht mit verbaler Beſchreibung, ſondern mit realer Anſchauung muß man 
beginnen; daher fein berühmter Orbis pictus’’). 

Auch die Halle'ſchen und Berliner Realſchulen (Semler, Heikler) en 
Anſchauung und anſchaulichen Unterricht. 
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Weiter gingen Rouſſeau, Baſedow und namentlich Peſtalozzi, wel— 
cher den Denkübungen der Philanthropiſten die Anſchauung zur Baſis und 
das Angeſchaute als Inhalt gab. So entſtand ein beſonderer Anſchauungs— 
unterricht als propädeutiſcher Vorkurſus für die Schule überhaupt. Dieſer 
Unterrichtszweig hat ſeine eigene Geſchickte und eine umfangreiche Literatur. 
(Peſtalozzi's „Buch der Mütter“, und Türk, Denzel, Dieſter weg, Curtmann 
u. d. m.) 

Alles Erkennen beruht auf Anſchauen und dieſes Anſchauen iſt das 
Fundament und Element alles Erkennens. Ein zweckmäßig betriebener An— 
ſchauungsunterricht kann materiell und formell nur wahrhaft vorbereitend 
und grundlegend für den Geſammtunterricht der Volksſchule ſein und ge⸗ 
deiblich nur auf dem Boden der Anſchauung ruhen. Den Untergrund 
bilden die unmittelbaren Anſchauungen, welche das Kind ſchon mit in die 
Schule bringt, und die mittelbaren ſind ohne jene nicht denkbar. Bei der 
Aufführung des Unterricht zgebäudes iſt es daher des Lehrers erſte Aufgabe, 
den vorhandenen Untergrund, das bereits geſammelte Baumaterial nach Form 
und Materie bei ſeinen Kleinen genau zu unterſuchen, die aus dem Eltern— 
hauſe mitgebrachten, vielfältig falſchen, unordentlichen, ungeordneten und 
unvollſtändigen Vorſtellungen zu berichtigen, zu ergänzen, zu ordnen und zu 
erweitern. 

Wenn das fünf- oder ſechsjährige Kind die Schule betritt, iſt es in der 
Regel für den eigentlichen Unterricht noch nicht reif, da es ihm an einem hin— 
reichenden Vorrath deutlicher Anſchauungen, an der Fähigkeit, aufzumerken 
und, was es wahrnimmt, klar auszuſprechen, gebricht. Es muß daher erſt 
bemerken und reden lernen. Der Lehrer hat alſo auf dieſer unterſten Stufe 
nur bekannte und neue Gegenſtände der unmittelbaren Anſchauung aus der 
nächſten Umgebung zu Lehrobjecten. Darnach erſt kann das Kind mittelbar 
— urtheilend, ſich erinnernd — anſchauen. 

Durch den Anſchauungsunterricht ſoll nach unſerer Anſicht bei den Kin— 
dern ein Fünffaches erſtrebt werden: 

Richtiges Anſchauen und Aufmerken, deutliche Be— 
griffe, correcter Gedankenausdruck, Aneignung nütz⸗ 
licher Realkenntniſſe und Gemüthsbildung. 

Der Unterricht darf alſo kein Auswendiglernen von Dingwörtern, Zeit— 
wörtern, Eigenſchaftswörtern, Fürwörtern, auch kein blos naturkundlicher 
ſein; ſondern derſelbe muß alle Geiſteskräfte der Kinder in Anſpruch nehmen, 
Natur und Kunſtgegenſtände zu Lehrobjecten haben und alle Unterrichts— 
gegenſtände vorbereiten. 

Den Neulingen führen wir zuerſt das vor, was ihnen am nächſten liegt, 
wofür ſie ſich am meiſten intereſſiren, was ſie am liebſten haben: einzelne 
Theile ihres Körpers, die liebſten Hausthiere, und knüpfen daran kurze, kind— 
liche Unterhaltungen, damit das kleine Völkchen gemüthlich angeregt, lebendig 
und zutraulich werde. 

Der eigentliche Anſchauungsunterricht dehnt ſich auf alle Klaſſen aus, 
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iſt ein gemeinſchaftlicher. Ein Anſchauungsunterricht ohne Anſchauen wäre 
natürlich Widerſinn, deßhalb zeige der Lehrer alle Gegenſtände, wo möglich, 
in natura vor. Wo die Anſchauung in natura, die wir indeß zehnmal 
höher anſchlagen, nicht zu haben iſt, darf das Bild nicht fehlen. Jeder Lehrer 
ſollte daher ſo viel wie möglich darauf bedacht ſein, Sammlungen von Käfern, 
Schmetterlingen, Mineralien, Modellen ꝛc. anzulegen; denn wer den Zweck 
will, der muß auch die Mittel wollen. 

Beim richtigen Anſchauungsunterricht greift Alles in einander: An- 
ſchauen, Denken, Sprechen, Schreiben, Grammatik, Realunterricht, Zählen, 
Zeichnen: es wird hier für alle Unterrichtsgegenſtände der Schule vorgear— 
beitet, Stoff zu religiöſen Anſprachen und kurzen Belehrungen geboten. 

Durch eingeflochtene Sprech-Sentenzen, Rätſel, Fabeln und Erzähluns 
gen erhält der Unterricht die rechte Würze, damit er fruchtbar für Verſtand, 
Herz und Leben werde. 

Nachdem nun über den Anſchauungsunterricht Vorſtehendes im Allgemei— 
nen bemerkt wurde, wollen wir nun verſuchen, eine Unterrichtsprobe mit einer 
einklaſſigen Schule auszuführen. Als leitende Hauptfragen bei Beſchreibung 
von Geräthen dienen etwa folgende: 1) Was iſt das Ding? 2) Wie iſt das 
Ding? 3) Welches find feine Theile? 4) Wer hat es gemacht und woraus? 
5) Wozu dient es? 6) Arten? 

Unterrichtsprobe. (Der Tiſch.) 

Rätſel: Vier Füße hab' ich und kann nicht gehn, kann aber Vieles 
tragen. In jeder Stube ſiehſt du mich ſtehn. — Wer bin ich, kannſt du mir's 
ſagen? (Der Tiſch.) 

Ausführung. (Anſchauen und Benennen des Tiſches.) 

Der Lehrer zeigt auf den Tiſch und fragt: Was für ein Ding iſt dieſes? 
Das iſt ein Tiſch. (Mehrmals einzeln und im Chor geſprochen.) Wo iſt der 
Tiſch? Dieſer Tiſch iſt im Schulzimmer. A., wo iſt euer Tiſch? — B., wo 
iſt der eurige? Dinge, die man in der Stube oder im Zimmer haben muß 
und die beweglich ſind, nennt man Zimmergeräthe. Welche Dinge nennt 
man Zimmergeräthe? — Den Tiſch gebraucht man nothwendig im Zimmer; 
er iſt auch beweglich. Zu welchen Geräthſchaften wirſt du den Tiſch zählen? 
— Warum nennt man den Tiſch ein Zimmergeräth? 

1. Was für ein Geräth iſt der Tiſch? Der Tiſch iſt ein Zimmergeräth. 
(Einzeln und im Chor geſprochen.) 

2. Wie iſt der Tiſch? — Nun wollen wir uns den Tiſch recht genau 
anſehen. (Auf eine Ecke zeigend) Das iſt eine Ecke. Das iſt auch eine Ecke 
und das auch. Wie viele Ecken hat der Tiſch? — Wie iſt ein Ding, das vier 
Ecken hat? — Der Tiſch hat vier Ecken. Wie iſt er daher? — Der Tiſch iſt 
viereckig. Nennt noch andere Dinge, die viereckig find! Das Fenſter iſt vier- 
eckig. Die Stubenthüre iſt viereckig. Nun wollen wir den Tiſch mit dieſem 
Stäbchen meſſen. Merkt euch ſeine Größe. Es iſt etwa ſo lang, als der Fuß 
eines großen Mannes und heißt Fuß. Die Ausdehnung des Tiſches von 
dieſem Ende bis an jenes beträgt genau vier Fuß, und von dem Ende bis an 
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dieſes drei Fuß. Die größte Ausdehnung (gezeigt!) nennt man ſeine Länge, 
die kleinere ſeine Breite. Weil ſich nun der Tiſch nach dieſer Seite weit hin— 
zieht, fo ſagt man: Der Tiſch ift lang. Wie iſt der Tiſch? — Nennt 
noch andere Dinge, die lang ſind? Sätze! — Wie nennt man Dinge, die 
nicht lang ſind? — Das Gegentheil von lang iſt? — Nennt Dinge, die 
kurz ſind! — ö 

Seht, dieſe geringere Ausdehnung (gezeigt!) des Tiſches nannten wir 
ſeine Breite. Der Tiſch iſt alſo nicht blos lang, ſondern wie iſt er noch mehr? 
Der Tiſch iſt breit. Wer nennt Dinge, die auch breit ſind? Sätze! 
Welches Wort drückt das Gegentheil von breit aus? — Nennt Dinge, die 
ſchmal ſind! — (Schluß folgt.) 
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Die Bemerkung, wie wir auf Seite 111 der vorigen Nummer gemacht haben, hat 
uns eine Replik zugezogen von einer Seite her, nach der wir eigentlich gar nicht beſon⸗ 
ders ausgeſchaut hatten, nämlich von den Miſſouriern. Wenn wir freilich vermuthet 
hätten, daß die Schwäche des Gedächtniſſes ſowie der Mangel an Verſtändniß bei den 
Miſſouriern eben ſo groß iſt — wie die nachbarliche Aufmerkſamkeit, die ſie unſerer 
Synode widmen, ſo würden wir durch eine ausführlichere Erläuterung dieſen Umſtän⸗ 
den Rechnung getragen haben. a 

Da aber die Miſſourier in der letzten Zeit ohne irgend etwas merken zu laſſen, 
etwas geſchluckt haben dem gegenüber ſich unſere Bemerkung verhält wie eine Mücke 
gegenüber einem Elephanten und wir außerdem die Miſſourier noch nicht ſonderlich im 
Verdacht einer großen Fertigkeit des Mückenſeigens hatten, ſo hielten wir uns nach dieſer 
Seite hin für geſichert und unſere Bemerkung als viel zu geringfügig — d. h. in den 
Augen der Miſſourier — als daß fie ſich zu einer Entgegnung auf dieſelbe herbeilaſſen 
würden, zumal ſie gar nicht an ihre Adreſſe gerichtet war. 

„Lehre und Wehre“ ſagt nämlich: N 

„In der unirten „Theologiſchen Zeitſchrift“ wird im Märzheft der Sache 
nach die chriſtliche Lehre vom Sonntag vorgetragen, während im Aprilheft die 
Sonntagslehre der Sekten vertheidigt wird. Der Schreiber im Aprilheft ſpricht 
dem Redakteur der, Theologiſchen Zeitſchrift“ ſein Befremden darüber aus, „daß 
der beſagte Aufſatz (im Märzheft) in dieſen Blättern überhaupt einen Raum fin- 

den konnte.“ Der Redakteur ſagt nun zu ſeiner Vertheidigung a. A. Folgendes: 
„(Es) iſt ſchon oft geſagt worden, daß die Einſendungen und Aufſätze in der 
„Theologiſchen Zeitſchrift“ an ſich weder den Standpunkt der Synode noch des 
Redakteurs der Zeitſchrift darlegen, ſondern den der betreffenden Einſender. 
„Würde nichts in die „Theologiſche Zeitſchrift“ aufgenommen, als ſolches, was 
nachweisbar mit dem Standpunkt der Synode oder völlig mit den Anſichten des 
Redakteurs übereinſtimmt, ſo könnte wohl nicht viel erſcheinen.“ 
Damit iſt wohl mehr geſtanden, als die böſen „Miſſourier“ je von der unirten 
Synode geſagt haben.“ 

Zunächſt iſt es gar nicht wahr, daß der Redakteur ſich vertheidigt, denn der betr. 
Einſender hat ihn gar nicht angeklagt. 

Zweitens haben wir den „böſen Miſſouriern“ ſchon vor fünf Jahren (Th. Ztſchr. 
1884 Seite 91 ff.) geſagt, daß die Lehrſtellung unſerer Synode nicht ohne Weiteres nach 
den Artikeln der Th. Ztſchr., ſondern nach dem Bekenntniß derſelben beurtheilt werden 
müſſe. (Das letztere haben ja die Miſſourier inzwischen in ihrem bekannten Schriftchen 
nach beſten Kräften beſorgt.) 5 
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Ferner haben wir damals geſagt, daß wir uns (obwohl gerade in jenem Falle kein 
Widerſpruch gegen die Anſicht des Redakteurs ſich erhoben hatte) noch lange nicht ein- 
bildeten, die eigentliche Stimme der Synode zu ſein, noch in dem Wahne befangen 
wären, daß jedes Synodalglied in jenem Falle genau ſo wie wir geurtheilt haben würde. 

Das alles haben wir und zwar in einer Entgegnung an „Lehre und Wehre“ ſchon 
vor fünf Jahren deutlich geſagt. Wenn nun erſt jetzt den Miſſouriern ein Licht aufdäm⸗ 
mert, daß wir etwas zugegeben hätten, was wir ſchon fünf Jahre zuvor offen geſagt 
haben, ſo iſt das jedenfalls eine Langſamkeit der Auffaſſung, die einzigartig daſteht. 

Vollends wunderbar aber iſt die Uebeir ſtimmung mit uns, der ſich „Lehre und 
Wehre“ bewußt wird. Denn wenn „Lebre und Wehre“ unſere Bemerkung als ein Ge— 
ſtändniß auffaßt, ſo hat das in einer Hinſicht nur die Bedeutung, daß die Miſſourier ſich 
berufen glauben, Ankläger und Richter ihrer Brüder zu ſein, während wir dagegen 
ſie um das erſtere ſowenig beneiden als den in Offb. 12, 10 genannten Ankläger und als 
das zweite ſowenig anerkennen als den Papſt; ihnen gegenüber alſo auch niemals etwas 
zu geſtehen haben. Bleibt alfo nur noch das, daß unſere Ausſagen und die ihrigen über 
einſtimmen ſollen. Da wir nun ſeit fünf Jahren unſere Ausſagen nicht geändert haben, 
ſo müſſen die Miſſourier entweder einer Sinnesänderung oder einem Mißverſtändniß 
verfallen fein. Das erſtere iſt allerdings höchſt unwahrſcheinlich, dagegen das zweite bei- 
nahe völlig ſicher und es wird daher das beſte ſein, wenn wir eine nähere Erklärung 

unſerer Bemerkung geben. 

| Zunächſt wird wohl kein vernünftiger Menſch erwarten, daß alle 1 an 
die Th. Stſchr. völlig mit den Ansichten des Redakteurs übereinſtimmen wer— 
den oder ſollten. Bei den meiſten Artikeln wird ſelbſt dann, wenn ſie im Ganzen mit 
den Anſichten des Redakteurs ſtimmen, dennoch die Uebereinſtimmung keine völlige fein, 
ſonſt wäre ja jede individuelle Geſtaltung derſelben für die Mitarbeiter der Zeitſchrift 
unmöglich. Wollte nun der Redakteur das nicht dulden, fo müßten entweder alle Mit- 
arbeiter der Zeitſchrift nach einer von dem Redakteur gegebenen Schablone arbeiten, 
oder der Redakteur ihre Einſendungen nach einer ſolchen zurechtſchneiden. Es mag nun 
ſein, daß für „Lehre und Wehre“ eine ſolche Redaktionstyrannei Recht und Pllicht iſt. 
Bei uns dagegen iſt — wie wir vor fünf Jahren den Miſſouriern ſchon ſagten — die 
Sache etwas anders. 

Daß aber Artikel in der Theologiſchen Zeitſchrift erſcheinen, welche ſogar „nicht 
nachweisbar mit dem Standpunkt unſerer Synode übereinſtimmen“ iſt ebenfalls nöthig 
und gut. Wir wollen das unſern miſſouriſchen Collegen an einem Beiſpiel klar ma- 
chen: Als nämlich im Jahre 1883 die Frage der Wittwenverſorgung in der Th. Ztſchr. 
diskutirt wurde, da machten ſich in der Diskuſſion zwei Standpunkte geltend, indem 
die einen die Sache als reines ſynodales Geldgeſchäft, die andern dagegen ſie als einen 
Zweig der ſynodalen Liebesthätigkeit organiſiren wollten. Da nun alle dieſe Artikel 
vor der Generalſynode von 1883 erſchienen, fo hätte der Redakteur der Zeitſchrift ent— 
weder einen Wahrſagergeiſt haben müſſen, um eben nur den Standpunkt zu Worte kom- 
men zu laſſen, der ſich nachher als der der Synode auswies, oder er hätte die Synode 
derart beherrſchen müſſen, daß er ihr den von ihm ſelbſt einmal angenommenen Stand— 
punkt aufgezwungen hätte. 

Es mag nun ſein, daß die Miſſouriſynode i in allen Fragen den Standpunkt einzu 
nehmen hat, den die Redakteure von Lehre und Wehre ihr anweiſen; bei uns dagegen 
iſt das auch anders. Die Redaktion der Theol. Zeitſchrift iſt nämlich nicht eine Herr 
ſchaft über die Synode, ſondern eine Arbeit für die Synode, wodurch es ermöglicht 
werden ſoll, daß auch verſchiedene Standpunkte, wenn ſie ſich nur innerhalb der Grenzen 
des evangeliſchen Bekenntniſſes halten, zu Worte kommen können. 

Wir wollen, da nun doch einmal das Bekenntniß genannt iſt, die Miſſourier noch 
auf eines aufmerkſam machen, nämlich auf das, was wir nicht geſagt haben. Wir 
haben, wenn wir allgemein vom Standpunkt der Synode redeten, das auch gerade ſo 
verſtanden, wie wir es ſagten, haben alſo nicht ſpeciell vom Bekenntniß der Synode 
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geredet. Dieſes laſſen wir allerdings in der Theol. Zeitſchrift nicht angreifen. Wir 
wehren uns ſogar, wenn es in andern Blättern angegriffen wird. (Wird den Miſſouriern 
wohl noch einigermaßen erinnerlich ſein.) Mißverſtändniſſe des Bekenntniſſes dagegen 
können wir freilich ebenſowenig unter allen Umſtänden verhüten, wie die Redaktion von 
Lehre und Wehre es gekonnt hat ſonſt hätte ganz gewiß nie ein Enadenwahlſtreit inner- 
halb der Synodalkonferenz jtattgefunden. 

Uebrigens fällt uns ein, daß wir am Ende mit aller Verdeutlichung den Miſſou⸗ 
riern gegenüber auch nicht im Stande fein möchten, Mißverſtändniſſe unſerer Aeußerun— 
gen zu verhüten, und wollen darum hier abbrechen. Verſtehen ſie's, dann ſoll es uns 
freuen und verſtehens ſie's nicht, dann wird es uns weder wundern noch ärgern; wir 
ſind's ſchon langſt gewöhnt, von den „böfen igen entweder gar nicht oder höch⸗ 
ſtens mißverſtanden zu werden. 


Eine beſondere Art von Evangeliſtengeſchäft — denn Beruf kann man eine 
Thätigkeit, für die man in etwa 3 Wochen vollſtändig einexerzirt wird, nicht nennen — 
ſcheint in Berlin ſehr ſtark betrieben zu werden. Warum gerade Berlin einen ſolchen 
Anziehungspunkt für dieſe Leute bildet, iſt unſchwer zu vermuthen. Die kirchliche Ver⸗ 
ſorgung der Berliner Einwohnerſchaft iſt ja eine ungemein dürftige und daher gibt es 
gewiß eine Menge Perſönlichkeiten, die ſich in irgend eine kirchliche Gemeinſchaft herein— 
ziehen laſſen, wo ſie wenigſtens etwas ſind, während natürlich in einer Parochie von 
vielleicht 20,000 Seelen oder mehr das einzelne Parochialglied, wenn es nicht etwa per- 
ſönlich dem Paſtor näher ſteht, einen ſo kleinen Bruchtheil bildet, daß es praktiſch von 
einer Null weder ſich ſelbſt unterſcheiden kann noch unterſcheiden wird. 

Wie ſchnell man zum Evangeliſten ausgebildet werden kann und wie wenig es ſich 
dabei um ein Eindringen in die chriſtliche Wahrheit oder um ein richtiges Verſtändniß 
des Schriftwortes handelt, ſieht man am beſten aus einer Anzeige des ſchwediſchen Miſ— 
ſionars Franſon, der in Berlin ſolche Evangeliſtenausbildung betreibt; es heißt darin 

a.: Brüder und Schweſtern ohne Unterſchied der Konfeſſion, die ihre ganze Zeit oder 
wenigſtens die Sonntage für das Halten von Erweckungsverſammlungen verwenden 
wollen, werden eingeladen, ſich an einem Evangeliſtenkurſus, Schönh. Allee 142, zu be⸗ 
theiligen...... Dieſer Kurſus fängt Montag den 25. Februar an und dauert drei Wochen, 
ſechs Stunden jeden Tag. — Alle Abende werden überdies Heilsverſammlungen gehal— 
ten wer den in einem großen gemietheten Saal und hin und her in den Häuſern, daran 
auch die Kurſiſten theilnehmen werden, damit ſie Gelegenheit erhalten, gleich praktiſch 
zu arbeiten und das Gelernte zu üben.... Es iſt aber nöthig, daß die Theilnehmer ſich 
auf dieſe drei Wochen in der Nähe einmiethen, was unſchwer zu erreichen iſt.“ 

Was in dieſen Kurſen getrieben wird, davon erfährt man wenigſtens etwas, wenn 
weiterhin von den Erfolgen früherer Kurſe geredet wird. „Jeder von dieſen Kurſen,“ 
heißt es da, „hat zwei bis drei Wochen gedauert. Während dieſer Zeit ſind wir ſechs 
Stunden jeden Tag zuſammen geweſen, um Gottes Wort zu ſtudiren, beſonders in den 
Punkten, wie man am beſten Nachverſammlungen leitet und die verſchiedenen Maſſen 
darin behandelt, und wie man kurze ergreifende Anſprachen aus den verſchiedenen Ter- 
ten der Bibel ausziehen kann,“ u. ſ. w. Dieſe Nachverſammlungen find aber nach 
Franſon „nichts anderes als die Lehre von plötzlichen Bekehrung en in die Praxis gebracht.“ 

Durch ſeine Evangeliſtenkurſe hat Franſon im letzten Jahre, wie er ſelbſt ſagt, 

„etwa 100 Arbeiter, am enen junge Brüder und Schweſtern in beſtändige Arbeit für 
den Herrn geſetzt.“ 

Aber auch von anderer Seite wird derartige, man kann nicht mehr ſagen ſchul⸗ 
mäß ige — über das iſt man jetzt ſchon hinaus — ſondern kursmäßige Ausbildung be— 
trieben. Nur daß die Leute dort durch einen Kurſus zu „Stundenhaltern“ gebildet wer- 
den. Nun find wir weit entfernt, das „Stundenhalten“ als etwas verwerfliches oder 
etwa als einen vom Uebel kommenden Auswuchs des kirchlichen Lebens zu bezeichnen. 
Aber was würden die Stundenhalter vor etwa 20 oder 30 Jahren, von denen Viele 
längſt zu ihren Vätern verſammelt ſind, zu einer kursmäßigen Ausbildung für ihre 
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Thätigkeit geſagt haben. Mancher von ihnen hätte vielleicht gar einen verfleckten An⸗ 
griff der Welt darin gewittert. Und nicht ganz mit Unrecht. Denn gerade das gab und 
gibt dieſen Verſammlungen ihren Werth und ihre Lebenskraft, daß ſich in denſelben 
nicht das durch die Schule, ſondern durch das Leben erlernte darlegte. 

Das moderne Chriſtenthum ſchreitet wirklich erſtaunlich raſch vorwärts. Die bibli⸗ 
ſchen Bilder vom ſäen, pflanzen und begießen, vom wachſen laſſen bis zur Ernte, vom 
warten auf die Frucht der Erde und vom geduldig ſein, bis man den befruchtenden Re— 
gen empfange, alle dieſe Bilder paſſen nicht mehr recht auf dieſen kurs mäßigen Betrieb 
des kirchlichen Lebens, der nur noch an dem modernen Fabrikbetrieb, dem Eiſenbahn— 
verkehr, dem militäriſchen Paradedienſt und dem Schlachtgetümmel ſein Gegenbild 
findet. Da muß es bald heißen: Die Fabrik iſt die Welt, das Material find die Men- 
ſchen, die Maſchine iſt die Kirche, die fertige Waare iſt der moderne vollkommene Chriſt, 
der Abnehmer der Tod und die Verſendung das kirchliche Begräbniß. 

Dabei muß man aber nicht meinen, daß dergleichen ſich bloß bei „Sektirern und 
Schwärmern“ finde. So hat z. B. eine ſächſiſche Predigerkonferenz zehn Kirchengebote 
zuſammengeſtellt, die auf ein beſonderes Blatt gedruckt den Konfirmanden übergeben 
werden ſollen. Sämmtliche zehn Gebote fangen an: „Ein Chriſt fol,“ er fol nämlich 
dreimal des Tages „ſein Gebet verrichten,“ den öffentlichen Gottesdienſt regelmäßig be- 
ſuchen und täglich einen Abſchnitt aus der heil. Schrift leſen, mindeſtens jährlich zwei⸗ 
mal beichten und communieiren, ſich kirchlich trauen laſſen, feine Kinder taufen laſſen, 
das Pathenamt nicht übernehmen, feine Kinder confirmiren laſſen, Miſſion u. ſ. w. unter⸗ 
ſtützen. 9. Ein Chriſt ſoll, wenn eines ſeiner Angehörigen lebensgefährlich erkrankt iſt, 
Sorge tragen, daß daſſelbe, ſo lange es noch bei vollem Bewußtſein iſt, ſich das heilige 
Abendmahl ſpenden laſſe. 10. Ein Ehrijt ſoll, wenn ein Glied feiner Familie aus die- 
ſem Leben geſchieden iſt, daſſelbe kirchlich beerdigen laſſen.“ 

Wir werden nun allerdings nicht ſagen, daß ein Chriſt das alles nicht ſoll; er wird 
es auch ohne beſondere Verpflichtung thun und froh ſein, daß er es thun darf und kann. 
Aber iſt das die ganze Chriſtenpflicht? Gewiß nicht. Ja, man muß ſagen: Gerade die 
Hauptſache fehlt. Ein Menſch kann alle dieſe Dinge thun und iſt vielleicht bei alledem 
noch gar nicht einmal wirklich ein Chriſt. Hat er aber untadelig nach dieſen „Geboten 
der Kirche“ gelebt, jo wird ihm zuletzt noch das kirchliche Begräbniß zu tbeil, ob er aber 
auch ſelig wird, das iſt eine andere Frage. Je mehr aber dies äußere Kirchenthum betont 
wird, deſto mehr wird entweder das Trachten nach dem Reich Gottes und ſeiner Gerech— 
tigkeit überſehen, oder mit der äußern Kirchlichkeit verwechſelt. 

Wie weit man es in dieſer Hinſicht bringen kann, zeigt der Bericht über eine ritua— 
liſtiſche Beerdigung in London. Die Leiche wurde am Vorabend des Begräbniſſes in 
eine Kirche gebracht und die Todtenveſper geſungen, die ganze Nacht wurde durch mehrere 
Prieſter und Laien Todtenwache gehalten. Am andern Morgen um 6 Uhr fand eine 
feierliche Meſſe ſtatt, bei deren Schluß Chor und Geiſtlichkeit ſich um den Sarg grup⸗ 
pirten. Dann wurde der Leichnam mit Weihwaſſer beſprengt, mit Weihrauch beräuchert 
und ihm die „feierliche letzte Abſolution“ ertheilt. Um 7, 8 und 9 Uhr folgten drei 
weitere Meſſen, gegen 11 Uhr begann der eigentliche Begräbnißgottesdienſt, nach welchem 
der Sarg in feierlicher Proceſſion aus der Kirche getragen wurde. 

Das iſt auch eine formvolle Kirchlichkeit, bei der es ſchließlich von Jedem heißt: er 
ſtarb und wurde begraben. 

Daß einmal ein politiſches Blatt es frei herausſagt oder auch nur andeutet, daß 
es evangeliſch iſt, kommt dieſſeits wie jenſeits dee Oceans ſelten genug vor und wir 
möchten darum die nachſtehende Aeußerung der Halleſchen Zeitung wiedergeben. Der 
Redaktion dieſer Zeitung, welche eine ſehr günſtige Beſprechung des ſoeben erſchienenen 
Trümpelmannſchen Buches „Die an meinem Volksſchauſpiele „Luther und ſeine Zeit“ 
geübte Zenſur und ihre prineipielle Bedeutung mit beſonderer Berückſichtigung der An- 
griffe, die ich von Herrn v. Puttkammer und der Norddeutſchen Allg. Zeitung erfahren 
habe,“ (Barmen, Verlag von Hugo Klein), gebracht hatte, ging von einem ultramontanen 
Leſer eine Beſchwerde zu. Darauf erfolgte folgende treffliche Antwort: 
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„J. L. Merſeburg. Sie können von einem ſo hervorragenden evangeliſchen Blatte 
der Provinz Sachſen, wie es die Halleſche Zeitung iſt, nicht erwarten, daß fie Trümpel⸗ 
manns Anſichten zu Gunſten einiger katholiſcher Abonnenten ignorirt. Denken Sie ſich 
einmal die Hallenſer evangeliſchen Abonnenten der „Eichsfeldia“ ſtellten an dieſe das 
Erſuchen, nur fo ſachgemäß gegen die evangeliſche Kirche zu verhandeln, wie Trümpel- 
mann es gegen Rom thut — mit welchem Gelächter würde man da den Evangeliſchen 
dienen? Unſer kirchlicher Standpunkt iſt die evangeliſche Wahrheit; wer ſich mit ihr 
nicht auseinanderſetzen kann, muß fein Abonnement aufgeben.“ 


Schulnach richten. 


Lehrer G. Esmann, Glied des Lehrervereins, hat ſein Schulamt an der zweiten 
Klaſſe der Friedens - Gemeinde in St. Louis, Mo., niedergelegt und iſt einem Rufe als 
Lehrer an die Pauls⸗Gemeinde in Waterloo, Ills., gefolgt. — Lehrer A. Breitenbach, 
Glied des Lehrervereins, hat den Ruf der Friedens-Gemeinde als Lehrer an die zweite 
Klaſſe angenommen, und hat daſelbſt mit dem 1. April ſein Schulamt angetreten. — 
Lehrer B. Fündeling, Glied des Lehrervereins, hat fein Schulamt an der Pauls - Ge- 
meinde in Waterloo, Ills., niedergelegt, und iſt dem Rufe als Lehrer an die Matthäus— 
Gemeinde in St. Louis, Mo., gefolgt. — Lehrer F. W. Helmkamp, Glied des Lehrer- 
vereins, wird mit dem 1. Mai fein Lehramt an der Petri-Gemeinde in Alleghany 
City, Pa., niederlegen, und das Schulamt an der dritten Klaſſe der Johannis-Gemeinde 
in St. Louis, Mo., übernehmen. — Lehrer C. S. Döhring, Glied des Lehrervereins, 
der gegenwärtig krank darniederliegt, wird nach völliger Geneſung ſein Schulamt an 
der Petri⸗ Gemeinde in Waſhington, Mo., niederlegen und das Schulamt an der Betri- 
Gemeinde in Alleghany City, Pa., übernehmen. — Lehrer S. Buchmüller iſt zunächſt 
proviſoriſch in Waſhington für Döhring eingetreten. — Lehrer J. H. König, Glied des 
Lebrervereins, wird mit dem 1. Mai fein Schulamt an der Pauls-Gemeinde in Staun- 
ton, Ills., niederlegen, und das Schulamt an der Immanuels-Gemeinde in Chicago 
übernehmen. — Lehrer J. Buck wird Königs Nachfolger in Staunton werden. 


Literariſches. 


Zur Geſchichte der altevangeliſchen Gemeinden. 
Vortrag von Dr. Ludwig Keller. Berlin, E. S. Mittler und Sohn. 


Ein namentlich für uns „Evangeliſche“ intereſſantes kleines Schriftchen. Zu der 
auf Seite 100 der vorigen Nr. der Th. Ztſchr., Zeile 3 v. u. gegebenen Empfehlung Dr. 
Fabri's brauchen wir nichts hinzuzufü.en. Dagegen ſei noch ein Wort über den Inhalt 
erlaubt. Schon äußerlich betrachtet, weckt der Umſtand unſer Intereſſe, daß die Gemein, 
den unſerer Synode frei und durch frewillige Thätigkeit entſtanden ſind und beſtehen 
ſowie jene Gemeinden auch beſtanden haben. Sodann aber finden wir in dieſen altevan- 
geliſchen Gemeinden vielfach (wenn auch nicht überall und immer rein) eine Auffaſſung 
der Gewiſſensfreiheit ausgeprägt, welche als die geſchichtlich ausgeprägte Form der in 
der evangeliſchen Kirche obwaltenden Gewiſſensfreiheit daſteht. Ebenſo zeigt es ſich an 
der Geſchichte dieſer Gemeinden, wie die in der evangeliſchen Kirche obwaltende Ge— 
wiſſene freiheit fo lange beſtanden hat als die evangeliſche Kirche ſelbſt, alſo nicht erſt 
durch unſern Bekenntnißparagrahen oder durch Luther in die Welt gekommen iſt und 
nur beſeitigt werden kann, wenn man das Evangelium ſelbſt beſeitigt. 


—— —— — — 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord⸗ Amerika. 
Zahrgang XVII. Juni 1889. Aro. 6. 
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Die Gemeinſchaft der Heiligen und die nothwendige 
Organiſation der chriſtl. Gemeinſchaften in Stadt und Land. 


Referat des Herrn Superintendenten Schmalenbach aus Mennighüffen, auf der 
Pfingſtkonferenz in Gnadau im Mai 1888 (frei vorgetragen). 


(Eingeſandt von P. Schwarz.) 


Unter allen Gaben, die wir von Gott haben, find gute Freunde eine ganz 
beſonders edle Gabe. Sie find wie Stäbe, daran der Menſchen Gang ſich 
hält, und wehe dem, der zu ſeinem Frommen nicht weiß zu ſolchem Stab 
zu kommen. 

Ich habe bei meiner Armuth das große Glück gehabt, drei ehrwürdige 
väterliche Freunde, die nun ſchon im ewigen Leben ſind, jahrelang zu kennen 
und zu genießen. Es gefiel Gott, mir durch den einen kund werden zu laſſen, 
daß das Chriſtentbum das Edelſte, und Herrlichſte iſt, was es unter der 
Sonne Gottes gibt, daß aber Chriſtenthum nur entſtehen und beſtehen kann 
durch Chriſtum ſelbſt, und daß Chriſtus nie ein anderer war und ſein kann, 
als wie Gott ihn geoffenbart und allen Völkern bereitet hat. Der heilige 
Geiſt lehrt nie einen anderen Chriſtue, als dieſen einen. Chriſtum anneh- 
men, unbedingt und rückhaltlos, das iſt das Chriſtenthum. — Von meinem 
zweiten Freunde habe ich gelernt, daß man das Chriſtenthum nur durch geiſt— 
liche Armuth empfangen kann, und wie die Sonne Gottes ſich einmal in der 
Frühlingszeit der Menſchheit zu Bethlehem und auf Golgatha in tiefſter Nie⸗ 
drigkeit, ja Unkenntlichkeit geoffenbart hat, ſo offenbart ſie ſich fort und fort 
noch in der Niedrigkeit. Gottes Kraft in meiner Schwachheit, Gottes Herr⸗ 
lichkeit in meiner Armuth, Gott der Dreimaleine in meiner Sterblichkeit —, 
das iſt das Chriſtenthum! Es kommt alſo nie und nimmer auf eine Erbes 
bung, auf eine Verherrlichung der Kreatur hinaus, es wäre ja auch eine 
Thorheit, die Kreatur zu verherrlichen, da alles, was ich greifen und ſehen 
kann, aufbewahrt wird dem Feuer des jüngſten Gerichts. — Meinem dritten 
Freunde lag ganz beſonders die Sammlung der Gläubigen an. Ich habe 
durch ihn vielen Segen empfangen. Auf ſeinem Sterbebette bat er mich, doch 
die Pflege derer, die an den Heiland glauben, recht ernſtlich zu treiben und zu 
üben. Und ich habe nun die hierin gezeichneten Grundlinien einzuhalten 
geſucht und habe mich unter den vielfach ſtrömenden Bewegungen in der 
chriſtlichen Welt immer wieder überzeugt, daß hierin allerdings Grundwahr⸗ 
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beiten enthalten find, und fo habe ich, ol wohl ich von Haufe aus einen ſtar— 
ken Zug zur Einſamkeit habe, mich befleißigt, die Pflege der Gläubigen, die 
Sammlung der Erweckten nicht zu vernachläſſigen. 

Der Heiland ſelbſt hat ſich dreimal gegen die Lüge und den Lügner ge— 
wehrt mit dem einfachen: „Es ſteht geſchrieben!“ und Bengel hat ſehr recht, 
wenn er ſagt: „Alles was geſchrieben ſteht, das war dem Heiland hochwich— 
tig.“ „Die Schrift kann nicht gebrochen werden,“ ſagt der Herr, und es iſt 
geziemend und recht, daß wir bei allen Fragen chriſtlichen Glaubens und 
Lebens uns bis auf den Grund verfihern: Was ſteht denn geſchrieben in 
dem ewigen Wort Gottes?“ Da ſteht nun zunächſt geſchrieben: Jeſus 
„machte“ Jünger (Joh. 4, 1). Der Graf Zinzendorf, deſſen Gedächtniß uns 
ja hier am Ort ganz beſonders aufgefriſcht ift, hat keinen edleren Namen ge— 
kannt als „Jünger Chriſti“ zu heißen. Geſchrieben ſteht: Jeſus „ſollt«“ 
ſterben, und darum iſt er geſtorben, damit er die Kinder Gottes, die zerſtreut 
waren, zuſammenbrächte. 

Wodurch hat der Heiland die Jünger gewonnen und geſammelt? — 
Lieben Freunde, außerdem daß er viel für fie gebetet hat, hat er fie ganz be— 
ſonders geſammelt durchs Wort, durch das zeugende, ſchaffende, lebendige 
Wort, und was der Heiland redete, das hatte Augen und Hände, das griff, 
man war wirklich ergriffen davon, denn er hatte eine Macht in ſich und hinter 
ſich, aus der er redete: „Ich habe den Menſchen, die Du mir gegeben haſt 
Dein Wort gegeben, und ſie ſind Dein, und ich bitte nicht bloß für ſie, ich 
bitte auch für die, die durch ihr Wort an mich glauben werden.“ Auf dieſem 
Wege, alſo durchs Wort, ſammelte der Heiland Jünger, und ſchaffte und 
zeugte in den Menſchen das Jünger-Weſen, den Jüngerſinn, eine Jünger 
Gemeinſchaft. Außer dem Kreiſe der Zwölfe hatte er einen weiteren Kreis 
von 70 Jüngern, und dieſe Kreiſe pflegte der Herr auf das ſorgfältigſte. Oft 
wenn er des Tages über unter dem Volke geweſen war, dann war er des 
Abends noch unter ſeinen Jüngern, oder auch umgekehrt. Ja, die Schrift 
ſagt ganz ausdrücklich: Er redete je und je inſonderheit mit ſeinen Jüngern. 
So Joh. 14 — 16. Dieſer Thätigkeit im Jüngerkreis zur Seite geht nun 
allerdings die große Thätigkeit des Heilandes in das Volk hinein. Das iſt 
eine andere Thätigkeit, eine miſſionirende, erweckende, aufrufende. Es iſt das 
Himmelreich zu den Zeiten des Heilandes, wie er ſelbſt geſagt, einem Säe⸗ 
mann gleich, der auf den Acker ſäet, und einem Netze gleich, das ausgeworfen 
wird, damit man allerlei Gattung fängt. Der Herr griff, ſo weit er greifen 
konnte. Aber zugleich iſt das Himmelreich wie ein Kaufmann, der köſtliche 
Perlen ſuchte. Die ganze Welt hat er verkauft, und hat die eine köſtliche 
Perle gekauft, und der Kauf hat den Kaufmann nie gereutz je länger er die 
Perle hatte, je mehr hat er ſich überzeugt, ſie ſei es werth. 

Wenn die Augsburgiſche Konfeſſion ſagt, die chriſtliche Kirche ſei 
eigentlich die Gemeinde der Heiligen, Verſammlung der Gläubigen, (lateiniſch 
heißt es ſogar: „‚vere‘‘ credentium), fo entſpricht dieſe Beſchreibung 
genau dem Bilde, welches die Schriften des neuen Teſtaments von der Kirche 
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geben. Wenn aber die Kirche eigentlich die Verſammlung der Gläubigen 
iſt, was ſpielt denn noch an Uneigentlichem dazwiſchen? Das was 
Uneigentliches dazwiſchen iſt, iſt das, was der Herr ſagt: „über Nacht, da 
die Leute ſchliefen, kam der Feind und ſäete Unkraut zwiſchen den Weizen.“ 
Nun wäre es ja Thorheit und gegen den Willen des Herrn, wenn man dieſen 
gemiſchten Zuſtand von Unkraut und Weizen nicht tragen wollte. Der Herr 
ſagt: „laſſet beides mit einander wachſen bis zur Ernte.“ Aber andererſeits 
wäre es ebenſo eine Thorheit, wenn man dieſen gemiſchten Zuſtand für das, 
was er wirklich nicht iſt, ausgeben wollte, — er iſt keine Gemeinde der Gläu⸗ 
bigen. 

Was fol nun werden? Sollen die ſieben mageren Kühe die ſieben fetten 
verſchlingen? Soll man die Gemeinſchaft der Gläubigen dem großen Haufen 
preisgeben, als ſei die Kirche eine Maſſe, in welcher Jeder ſein und thun kann, 
was ihm beliebt? Nimmermehr! Die Kirche iſt eigentlich die Gemeinde 
der Gläubigen, der Jünger Jeſu, und weil ſie das eigentlich iſt, weil's ihr 
eingeboren iſt, ſo muß ſie das auch bleiben. Und ſo ſagen wir: Allüberall, 
wo der Geiſt des Herrn Jeſu Chriſti wirklich in der Kirche iſt, da wird man 
den Unterſchied von bekehrten Gläubigen und Unbekehrten recht klar ans Licht 
ſtellen; denn das iſt doch der eigentliche Unterſchied. Und wiederum: wo der 
Geiſt des Herrn auf Erden iſt, da wird ſich dieſer Geiſt auch kräftig erweiſen 
in der Bekehrung der Menſchen zu Chriſto, in der perſönlichen Bekehrung des 
Einzelnen zu Chriſto, und dann auch in der Sammlung und Pflege aller 
derer, die den Heiland von Herzen meinen und ihm wahrhaftig anhangen. 

Man hat nun gefagt: die Gemeinſchaft der Gläubigen iſt ſchon da und 
es iſt nicht nöthig, ſie zu organiſiren. Unſere Antwort lautet: Gerade weil 
ſie da iſt, muß ſie organiſirt werden. Oetinger ſagt: „Leiblichkeit iſt das 
Ende der Wege Gottes.“ So darf man auch ſagen: Verleiblichung führt 
zu dem Ziel und Ende der Wege Gottes. Luther ſagt in der Vorrede zur 
„deutſchen Meſſe“: „Diejenigen, fo mit Ernſt Chriſten ſein wollen und das 
Evangelium mit Hand und Mund bekennen, müßten ſich mit Namen einzeich- 
nen und in einem Hauſe allein verſammeln zum Gebete, zu leſen, zu taufen, 
das Sakrament zu empfangen und andere chriſtliche Werke zu üben. In 
dieſen Orten könnte man die, ſo ſich nicht chriſtlich hielten, kennen, ftrafen, 
beſſern, ausſtoßen oder in den Bann thun nach der Regel Chriſti Matth. 18. 
Kürzlich, wenn man die Leute und Perſonen hätte, die mit Ernſt Chriſten zu 
ſein begehrten, die Ordnung wäre bald gemacht. Aber ich kann und mag 
noch nicht eine ſolche Verſammlung einrichten, denn ich habe nicht Leute und 
Perſonen dazu; ſo ſehe ich auch nicht viele, die dazu dringen. Kommt's aber, 
daß ichs thun muß und dazu gedrungen werde, ſo will ich das Meine gerne 
dazu thun und das Beſte, ſo ich vermag, helfen.“ i 

In neuerer Zeit hat Löhe geſagt: „Die Kaiſerin Helena baute auf dem 
Wege von Konſtantinopel nach Jeruſalem viele Thürme, an denen ſich der 
Pilgrim zur heiligen Stadt zurecht finden ſollte. Das ſind in der Nacht und 
Wüſtenei unſeres kirchlichen Lebens für die Pilgrime nach Zion die kleinen 
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Haufen hin und her, die es wagen zuſammen zu treten, ſich zum Guten zu 
vereinen und dem Verderben wiederſtehen. Bilden dieſelben auch keine irdiſch 
großartige, ſichtbare, zu einem Organismus verbundene Kirche, ſo beweiſt 
ſichs doch aus der Erfahrung vieler Orten und Zeiten, daß ſie großen Segen 
haben und wirken können und zwar ohne alle Vergleichung größeren, als die 
Bemühung derjenigen, welche ſich in den Strom werfen, um ihm eine andere 
Richtung zu geben, ohne zu überlegen, daß vom Strome fortgetragen wird 
wie eine Schaumwelle, wer ſich in ihn ſtürzt, daß man auf die Länge nur mit 
dem Strome, nicht gegen ihn ſchwimmen kann, wenn man einmal in ihm iſt“ 

Bedenkt man die Innigkeit und Lebhaftigkeit der Beziehungen der erſten 
Chriſten unter einander — ſie waren täglich und ſtets bei einander einmüthig 
Apgſch. 2, 46 — und vergleicht damit, daß in unſeren Tagen die chriſtliche 
Gemeinſchaft an den meiſten Orten ſich auf die wenigen Stunden des öffent— 
lichen Gottesdienſtes beſchränkt, ſo leuchtet ein, daß bei aller Anerkennung des 
Segens der öffentlichen Gottesdienſte für das Bedürfniß der Gläubigen nach 
Gemeinſchaft wenig geſorgt iſt und die Forderung offen bleibt: es muß die 
Gemeinſchaft der Gläubigen geübt und gepflegt werden. 

Aber werden nicht die chriſtlichen Gemeinſchaften wie wir ſie im Sinne 
haben, die Kirche zerſtören? Keineswegs. Wenn die Kirche eigentlich iſt die 
Verſammlung der Gläubigen, ſo kann es doch keine Zerſtörung der Kirche 
ſein, daß ſich die Gläubigen verſammeln. Wir wollen keine Gemeinſchaft 
gegen die Kirche, ſondern für die Kirche. Der Heiland ſelbſt, wie vorhin 
geſagt iſt, predigte dem Volke und hatte Tauſende um ſich; anderſeits redet er 
zu den Jüngern und die ſchon Jünger waren, gründet und vollbereitet er. 

Aber kann nicht die Gemeinſchaft der Erweckten und Gläubigen dieſen 
ſelbſt ſtatt zum Segen zum Verderben gereichen und kann nicht geiſtlicher 
Hochmuth und Sektenweſen auf dieſem Wege entſtehen? Gewiß, was kann 
nicht alles unter der Sonne entſtehen! Wo geiſtliches Leben iſt, ſind auch 
geiſtliche Gefahren, man bleibe einzeln oder lebe in Gemeinſchaft. Jedoch eine 
richtig gehandhabte chriſtliche Gemeinſchaft kann und wird ſehr wohl unter 
dem Einfluſſe Jeſu Chriſti die drohenden Gefahren überwinden und wenn, 
wie es zu wünſchen iſt, der Geiſtliche nicht bloß freundlich zu den Gläubigen 
in der Gemeine ſteht, ſondern auch ihre Gemeinſchaft pflegt und fördert, ſo 
wird die Gemeinſchaft ſo wenig der Kirche ſchaden, daß ſie vielmehr ein Salz 
für die Gemeine iſt. 

Sind alſo Verſammlungen der Gläubigen gut und heilſam, wie will 
man ſie ins Werk richten? Es fragte mich einmal Jemand: „zum Rathe der 
Gottloſen, wie viele gehören dazu?“ Er gab ſelbſt die Antwort: „Zwei ſind 
ſchon genug.“ Ich ſagte: „ich habe immer an zweihundert gedacht; aber Sie 
baben recht.“ Der Heiland hat geſagt: zur Gemeinſchaft der Gläubigen 
find zwei oder drei genug; wir dürfen alſo bei Sammlung der Gläubigen 
nicht gleich an Sachen denken, die in's Große gehen. „Heiland, Deine größ— 
ten Dinge, beginnſt Du ſtille und geringe.“ Wenn zwei oder drei da ſind, 
die wirklich an den Namen Jeſu glauben, und denen dieſer Name über alles 
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geht, was genannt werden mag in der gegenwärtigen und zukünftigen Welt, 
dann kann man die Gemeinſchaft der Gläubigen herrichten. Und da halte ich 
es allerdings für ſehr gut, wenn der Geiſtliche ſich nicht mißtrauend der Ver— 
ſammlung der Gläubigen gegenüberſtellt, nicht mit allerlei Bekrittelungen die 
Sache von vornherein ſchädigt, ſondern im Gegentheil von Herzen erkennt: 
es muß einmal ſo kommen. Ich weiſe noch einmal auf den Heiland hin. 
Will man ſagen, der Geiſtliche entziehe ſich damit der Gemeinde, ſo hat ſich 
der Heiland doch darum auch nicht mit dem Volke entzogen, daß er Jünger— 
kreiſe um ſich hatte und ſammelte. Wenn einem Geiſtlichen Buße, Glaube, 
Bekehrung und die übrigen Hauptſtücke des Chriſtenthums wirklich reelle 
Dinge find, — und es find reelle Dinge — fo kann er ſich nur freuen, wenn 
zwei oder drei oder 20 oder wie viele in der Gemeinde ſind, die eben dieſelbe 
Meinung haben und das Chriſtenthum gern reell machen und verleiblichen 
wollen. 

Es handelt ſich nun nach meiner Meinung weniger darum, Statuten 
für ſolche Verſammlung der Gläubigen aufzuſtellen, als vielmehr darum, fich 
des Segens der Pflege der chriſtlichen Gemeinſchaft und der Nothwendigkeit 
derſelben bewußt zu werden, und dann in Gottes Namen die Sache mit zweien 
oder dreien anzufangen. Die Einrichtung wird eben ſehr einfach fein: Ges 
ſang, Gebet, Gottes Wort, namentlich Beſprechung über das Wort Gottes 
und wiederum Gebet! Wer ſoll dazu gehören? Alle die Chriſtum meinen, 
Chriſtum lieben. Was nicht echt iſt, wird mit der Zeit als unecht offenbar 
werden. Das iſt wahr; es gehört ein gewiſſer Muth dazu, um die Pflege der 
Gläubigen in die Hand zu nehmen. Aber da muß man doch anderſeits ſagen: 
Welch eine merkwürdige Welt! Dazu gehört kein Muth, ſich zu allen mög— 
lichen anderen Vereinigungen zuſammenzuthun. Und hierzu ſollte ſich der 
Muth, für manchen vielleicht die Ueberwindung nicht finden laſſen? Bengel 
ſagt: „Iſt es nicht ſo, daß das Chriſtenthum, abgeſehen von dem öffentlichen 
Gottesdienſte insgemein heimlich wie ein Hexenwerk geführt wird? Es ſollte 
nicht ſo ſein; und es ſteht nicht fein, wenn ſolche, die in gleichem Sinne das 
Angeſicht Gottes ſuchen, doch in ihrer Kommunikation betreffs des einen 
Nothwendigen ſo ſtill für ſich bleiben.“ ii 

Soll ich den Zweck und Segen der Gemeinſchaften — und das 
iſt der letzte Punkt, auf den ich komme — angeben, ſo kann ich das einfach 
damit thun, daß ich ſage, das Chriſtenthum muß immer wieder gleich ſein 
einem Sauerteig, den ein Weib nahm und mengete ihn unter drei Scheffel 
Mehl, bis daß es gar durchſäuert war. Das muß der Paſtor in ſeinem Amte 
thun, und wenn er es thut, der Sauerteig muß noch mehr unter das Mehl 
gemengt werden. Bengel ſagt: „Darin ſehe ich den Segen der Privater— 
bauung, daß das Wort Gottes den Herzen näher gebracht wird.“ Mir ſagte 
einmal ein gläubiger Mann: „Sie glauben nicht, wie dumm ein Menſch iſt 
in Beziehung auf die Erkenntniß des ewigen Lebens und der geoffenbarten 
Wahrheit.“ Der Glaube kommt nur aus der Predigt, und nothwendig ge— 
hört vazu Erkenntniß. Aber wenn die Peedigt wirklich etwas ſchafft, fo wird 
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ſichs finden, daß gerade bei den durch das Wort Berührten und Erweckten 
allerlei Zweifel und Bedenken entſtehen, und dem kann man beim beſten Willen 
nicht von der Kanzel herab gerecht werden. Aber in Privatgemeinſchaften iſt 
es ſehr wohl möglich. Das erachte ich für einen beſonderen Segen der kleinen 
Gemeinſchaft, daß man das Wort Gottes den Herzen nahe bringt, ſo daß es 
wirklich verſtanden wird. Luther ſagt: „den nenne ich einen Doktor der 
Theologie, der gründlich und beſtimmt unterſcheiden kann zwiſchen Geſetz und 
Evangelium.“ Wie viel trägt es für den Gläubigen aus, wenn er weiß: Ge— 
ſetz und Evangelium ſind beides Gottesgaben, müſſen aber unterſchieden wer— 
den. Wie heilſam iſt es, dieſen Unterſchied in brüderlichem Kreiſe zu beſprechen 
und darin nicht müde werden. Wir wiſſen, daß es Luther nicht leicht gewor— 
den iſt, der Vorgänger zu werden in jener großen Kraftwahrheit, daß der 
Menſch gerecht wird ohne alles Geſetzeswerk, allein durch die Gnade Gottes, 
durch die Erlöſung durch Chriſtum. Aber heutzutage iſt es ganz gewiß eben 
ſo ſchwer, dieſen wirklich evangeliſchen Standpunkt zu erringen und zu ge— 
winnen. Wenn ich nach dem urtheilen will, was ich erfahren habe, ſo muß 
ich ſagen: die meiſten Erweckten biegen nun ab, entweder in die Selbſtwirk— 
ſamkeit, oder ſie ſetzen nun die Gewißheit des ewigen Lebens in die Tiefe der 
Buße, oder ſie ſetzen den Glauben an die Stelle, an der allein Chriſtus ſtehen 
darf. Es iſt ſehr gewöhnlich, ſich ſo zu verlaufen; und wie heilſam iſt es, in 
den Verſammlungen der Gläubigen dieſe Wahrheit, die im Leben und Ster— 
ben hilft, nach allen Seiten und immer wieder klar zu ſtellen, daß der Menſch 
wirklich gerecht wird, daß er nur gerecht wird aus der Gnade Gottes, einzig 
und allein, weil Chriſtus es verdient hat, der angenommen wird durch den 
Glauben. Wenn unſere liebe evangeliſche Kirche mehr Glieder bekäme, die 
dieſes evangeliſchen Glaubens leben, ſo könnten wir ſagen: „Jetzt ſind wir 
wieder mitten im Evangelium; wir befinden uns wieder in einer Burg.“ 

Männer von Urtheil, die das chriſtliche Leben geprüft haben, ſind der 
Meinung, daß den chriſtlichen Kreiſen zweierlei Bedenkliches anhafte, nämlich 
einmal eine große Weltförmigkeit des Lebens und beſonders der innerſten Ge— 
ſinnung, und anderſeits der Mangel an dem Zug zur Ewigkeit. Ich meines— 
theils pflichte dieſem Urtheil bei und glaube nicht, daß man dieſen Mangel 
gleich durch große Maſſen hindurch überwinden kann. Aber ſehr wohl kann 
dies in kleinen Kreiſen geſchehen, und das von dem Heiland aufgeworfene Ziel 
der vollendeten Seligkeit, die ewige Vollendung, kann zum Begreifen und Er- 
greifen vorbehalten werden. Auch wird die Gemeinſchaft der Gläubigen an 
dieſen ſelbſt eine heilſame Zucht üben. 

Bengel hat einmal das merkwürdige Wort gefagt: er danke Gott dafür, 
daß er Feinde habe; denn die Feinde übten einen Theil der Wachſamkeit über 
ihn, an der er ſelbſt es oft mangeln laſſe. Nun es iſt ja gewiß wahr, daß 
unſere Widerſacher über uns wachen, und uns zur Wachſamkeit verhelfen. 
Aber angenehmer iſt es doch, wenn Brüder im freundlichen Zuſammenſein 
ſich unter einander vermahnen und ſtrafen, ſo lange es noch heute heißt. 

Wird eine vom Herrn geſegnete Gemeinſchaft der Gläubigen wie von 
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ſelbſt eine Abſonderung ihrer Glieder von dem Weſen dieſer Welt mit fich 
bringen, wie erwünſcht muß es uns fein, daß gläubige Chriſten ſich thatſäch— 
lich dieſer Welt nicht gleichſtellen, weder in Worten, noch in Werken, noch in 
der Geſinnung! 

In Gottes Namen! man greife die Sache an, wo ſie nicht angegriffen 
iſt! Der Herr wird Segen geben, und wo zwei oder drei in Seinem Namen 
verſammelt ſind, da wird Er als lehrender Prophet, als ſegnender Prieſter, als 
herrſchender König ſich ganz beſtimmt offenbaren, ſo daß man ſpürt, was Er 
geſagt hat: „da bin Ich — Er ſelbſt, kein Stellvertreter — bin Ich mitten 
unter ihnen.“ Suchen wir den Segen, den Er auf Verſammlungen von 
zweien oder dreien in Seinem Namen gelegt hat!“ 


Die Tugenden der Paſtoren. 
(Eingeſandt von P. C. Kißling.) 
(Schluß.) 


Wlan ſchon Leſſing, der doch gewiß mehr mit dem Kopf als mit dem Herzen 
ſchrieb, feine „Duplik“ mit den Worten ſchließt: „Ich fühle es ſehr wohl, daß 
mein Blut anders umfließt jetzt, da ich dieſe Duplik ende, als da ich ſie anfing. 
Ich fing ſo ruhig an, ſo feſt entſchloſſen, alles was ich zu ſagen habe, ſo kalt, ſo 
gleichgültig zu ſagen, als ich bin, wenn ich auf meinen Spaziergängen vor lan— 
ger Weile die Schritte zähle. Und ich ende ſo bewegt, kann es ſo wenig in Ab— 
rede ſtellen, daß ich vieles ſo warm, ſo theilnehmend geſagt habe, als ich mich 
ſchämen würde, in einer Sache meines eigenen Halſes zu ſprechen. — Wenn 
der Menſch bei dem, was er deutlich für Mißhandlung der Vernunft und 
Schrift erkennt, nicht warm werden darf: wann und wo darf er es denn?“, 
ſo werden wir nicht nur der letzten Frage unſere volle Zuſtimmung nicht ver— 
ſagen, ſondern dann muß „unſer Blut“ noch ganz anders „umfließen“, dann 
muß man unſeren Vorträgen und Zeugniſſen noch weit mehr Wärme und 
Theilnahme abfühlen, da wir ganz anders von der Hoheit, Heiligkeit und 
Herrlichkeit durchdrungen ſein müſſen, als das bei Leſſing, dem kalten Ver— 
ſtandsmenſchen, dem nüchternen Kritiker, der Fall war. 

Zu dieſen beiden Paſtorentugenden geſellt ſich als dritte im Bunde: das 
Schweigen. Es handelt ſich hierbei nicht um eine Mahnung zur Bewah— 
rung des Beichtgeheimniffes, *) ſondern es ſoll hier auf eine andere, Gott 


*) Dieſer Punkt würde ein beſonderes Kapitel verlangen und verdienen, was uns 
aber hier zu weit führen würde, da hier nicht ein paſtorales „Tugendſyſtem, ſozuſagen 
eine paſtorale „Ethik“ aufgeſtellt, ſondern nur aphoriſtiſche Gedanken zum Nachdenken 
und zur Beherzigung gegeben werden ſollen. Was das Beichtgeheimniß betrifft, ſo ſollte 
es ſich eigentlich von ſelbſt verſtehen, daß die Heilighaltung deſſelben dem Träger des 
Amtes oberſtes Geſetz iſt. Aber leider widerſpricht die Erfahrung dieſer „Selbſtver— 
ſtändlichkeit.“ Die Verletzung dieſes Geheimniſſes, die Klatſchſucht, die alles, was einem 
eben in der Studirſtube, vielleicht unter Seufzen und Weinen, anvertraut worden iſt, 
ſofort an die große Glocke hängt, Kapital zu gelegentlicher Verwendung in Geſellſchaften 
daraus ſchlägt, mag wohl dem Betreffenden den Ruhm eines guten, intereſſanten Geſell⸗ 
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wohlgefällige Stummheit hingewieſen und aufmerkſam gemacht werden. 
Aaron „der Mund Moſes“ hatte gewiß ein hohes herrliches Amt. Aber 
größer als in Ausübung ſeines Hoheprieſteramtes zeigte er ſich bei der Gele— 
genheit, die uns Leviticus 10 erzählt wird. Seine Söhne, Nadab und Abihu, 
hatten fremdes Feuer vor den Herrn gebracht. Und als ſie zur Strafe ihres 
Frevels durch Feuer getödtet wurden, da heißt es V. 3: Und Aaron ſchwieg 
ſtille! Aaron übte ſchon hier das ſchwere Gebot des Hoheprieſters, noch ehe 
es gegeben war, im Amte weder Vater noch Mutter zu kennen, ſein Haupt 
nicht zu blößen und ſeine Kleider nicht zu zerreißen vor Trauer, Lev. 21, 10. 
11. So bören wir, daß Gott der Herr auch zu dem Propheten Ezechiel ſagt: 
„Ich will dir deiner Augen Luſt nehmen durch eine Plage. Aber du ſollſt 
nicht klagen noch weinen noch eine Thräne laſſen. Heimlich magſt du ſeufzen, 
aber keine Todtenklage führen, ſondern du ſollſt deinen Schmuck anlegen und 
deine Schuhe anziehen. Du ſollſt deinen Mund nicht verhüllen und nicht 
das Trauerbrot eſſen.“ Und am Abend ſtarb ihm fein Weib, 24, 15—18, 
Wer Andere tröſten will, der muß ſich ſelbſt zu tröſten wiſſen, der ſoll es wiſ— 
ſen, daß es unprieſterlich iſt, ſich allzuſehr der Trauer zu überlaſſen, wie die, 
die keine Hoffnung haben. Das ſcheint wohl eine ſchwere, faſt grauſame 
Forderung zu ſein. Ja, ſie mag auch in den Augen der Menſchen unnatür— 
lich und hartherzig erſcheinen. Die Thräne um unſere Lieben, durch die ſich 
der Aermſte Erleichterung verſchaffen darf, die als letzter Liebeszoll auf den 
Grabhügel fließen, ſollen uns verſagt ſein! Und doch gilt uns auch in die— 
ſem Stück die Verheißung unſeres Herrn: „Wer verläſſet Häuſer oder Bru— 
der oder Schweſter, oder Vater oder Mutter, oder Weib oder Kinder oder 
Aecker um meines Namens willen, der wird es hundertfältig nehmen und das 
ewige Leben ererben.“ Matth. 19, 29 und die Drohung: „Wer Vater und 
Mutter mehr liebt denn mich, der iſt mein nicht werth.“ Matth. 10, 37. 
Die Paſtoren ſollen auch in dem Stück röro: rod roruviov, 1. Petri 5, 3 
„ſein und mehr und mehr werden, daß ſie auch, einem Abraham gleich, „den 
einigen Sohn, den fie lieb haben“, ſchweigend und geborfam, wenn auch mit 
zitterndem Herzen, auf den Opferaltar legen in der Gewißheit „Gott kann 
auch wohl von den Todten erwecken“ Hebr. 11, 19. Freilich, wer zu ſolchem 
Opfer bereit ſein will, der muß zuvor ſein Herz geopfert haben; Nicht Un— 
menſchlichkeit, nicht Ertödtung des menſchlichen Gefühls wird von uns ver— 
langt, aber es gilt im heiligen Dienſt, was auch von jedem Chriſten gefordert 
wird, nur noch mit größerer Entſchiedenheit und völligerem Ernſt „allem ab— 
zuſagen, ſein Kreuz auf ſich zu nehmen und Chriſto nachzufolgen.“ 

Und das gilt auch dann, wenn ſich das „Kreuz“ nicht auf uns nabe— 
ſtehende Glieder, ſondern auf uns felber erſtreckt. Wie Chriſtus feinen Mund 


ſchafters eintragen, aber es raubt dem Paſtor das Vertrauen der Gemeindeglieder und 
dem Amt das nöthige Anſehen. Wenn ſa on von jedem charaktervollen Mann erwartet 
werden muß, daß er ein Geheimniß zu bemabren wiſſe, daß es ihm damit nicht gebe, wie 
von Johannes Apocal. 10, 10 zu leſen iſt. fo muß noch mehr von einem Paſtor voraus— 
geſetzt werden, daß er ein „verſchloſſenes Grab“ iſt. f 
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nicht aufthat, da er geſtraft und gemartert ward, ſondern ſtumm wie ein 
Lamm, das zur Schlachtbank geführet wird, und wie ein Schaf, das vor 
ſeinem Scherer verſtummt, ſich ſchmähen, verfolgen, hinrichten ließ, ſo ſoll 
man auch uns bei perſönlichen Beleidigungen, bei boshaften Invectiven das 
erhabene Wort nachſagen können: „alſo hat er nicht aufgethan ſeinen Mund.“ 
Dieſe Erinnerung ſcheint nicht ganz überflüſſig zu ſein. Unſer Amt nimmt 
lange nicht mehr die Ehrenſtellung ein, die ihm zukommt, und die ihm wohl 
in früheren Zeiten zu Theil wurde, zumal nicht in unſerem Land mit ſeinen 
verkehrten Freiheitsbegriffen und feinem anmaßenden Selbſtſtändigkeits— 
dünkel. Es ſind Ausnahmen zu nennen, wenn ein Mann, zufolge ſeines per— 
ſönlichen Verhaltens, feines klugen Benehmens, feines taktoollen, charakter— 
feſten Betragens, die Achtung Aller, die ihn kennen, in ſolchem Maße beſitzt, 
daß er unter ſeiner ganzen Umgebung, ſelbſt dem feindlichen oder wenigſtens 
gleichgültigen Element gegenüber unantaſtbar daſteht, daß ſich die Bosheit 
und Gemeinheit nicht an ihn heranwagt.“) Um des Amtes willen, das wir 
treiben, um des Einfluſſes willen, der uns dadurch bedeutend erſchwert, oft 
geradezu unmöglich gemacht wird, mag man das Schwinden der Achtung vor 
dem Träger des Amtes bedauern, um der eigenen Perſon willen braucht es 
uns nicht Leid zu ſein. Es iſt geſund, zuweilen bittere Pillen zu ſchlucken. 
Eine ſolche bittere Medicin von Seiten der Menſchen iſt ein probates Mittel 
gegen geiſtliche Ueberhebung und Selbſtüberſchätzung, zwei Krankheiten, die, 
wie die Sage geht, nicht gar zu ſelten und nicht gar zu ſchwer, im Lager der 
geiſtlichen Herren ihr Erſcheinen machen. Solch' eine kalte Douche, die uns 
von gehäſſigen, übelwollenden Menſchen applicirt wird, wirft erfriſchend und 
die allzugroße Hitze niederſchlagend und dämpfend. Freilich geht es damit, 
wie es mit allen Radikalmitteln geht, daß fie anfangs faſt das Gegentheil 
von dem bewirken, was ſte bezwecken ſollen, denn alle Züchtigung, alle 
raröeia, wenn fie da iſt, dünkt fie uns nicht Freude, ſondern Traurigkeit zu 
fein, aber darnach wird fie geben eine Friedensfrucht (zapröv eipmvexov) 
denen, die dadurch geübet find,” Hebr. 12, 11. Ein David hat das erfahren 
und bekannt unter den Flüchen und Steinwürfen Sinai's, 2 Sam. 16 Unter 
ſolchen Erlebniſſen, heißen ſte nun öffentliche Beſchimpfungen, anony ne Zus 
ſchriften, aufrühreriſche Verleumdungen oder welchen Namen fie immer führen 
mögen, jellen wir ſtille fein, die Hand auf den Mund legen, wenn es auch 
Anfangs ohne gewaltige innere Revolutionen, mächtige Erregun zen unſeres 
Gemüths und Thränen ſammt ſchlafloſen Nächten nicht abg ht. und ſollen 
uns den zum Vorbild nehmen, der „nicht wieder ſchalt, da er geſcholten ward, 
nicht drohete, da er litt, der es aber dem anheimſtellte, der da recht richtet“, 
1. Petri 2, 23. Auch hier bewährt ſich das Wort, daß „Schweigen Gold iſt.“ 
Dieſe Stummheit allen boshaften Angriffen gegenüber keſtet eine rieſigere 


*) Eine Ausnahme nenne ich das, nicht als ob ein ſolches Betrogen fo ſelten wäre, 
das hieße dem Predintamt das Todesurtheil Sprechen, ſondern weil oft trotz des vorſich⸗ 
tigiten Wandels der Diener der Kirche den Anfeindungen nicht entgehen kann, ct. Ma th. 
10, 16—26, 
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Arbeit, ein gründlicheres Studium als zehn Jahrgänge Predigten fertig zu 
ſtellen. Und dieſes „Schweigen“ iſt auch das beſte, geeignetſte Mittel, unſere 
Gegner zum Schweigen und zur Ruhe zu bringen. Wenn ihre Angriffe 
keinen Eindruck auf uns machen, wenn die erhoffte Erregung und Empörung 
unſererſeits, auf die ſie ſich gefreut haben, zu ihrer Enttäuſchung ausbleibt, 
ſo werden ſie die Sache bald leidig und überdrüſſig und laſſen uns mit Frieden. 
Wir müſſen viel zu viel Achtung vor uns und unſerem Amt haben, um durch 
ſolche Nadelſtiche uns erregen zu laſſen oder gar „Gleiches mit Gleichem zu 
vergelten.“ Das muß uns viel zu wenig ſein. 

Endlich aber ſei mir in Kürze erlaubt, noch an eine vierte edle Paſtoren— 
tugend zu erinnern, deren Namen man auch wohl vergeblich in den landläu— 
figen Ethiken ſuchen dürfte: ſie heißt Verzagtheit. Es iſt das allerdings eine 
paradoxe Behauptung gegenüber der Forderung des Freimuthes. Iſt aber 
nicht die Schrift. unſere Lehrmeiſterin, ſelber voll Paradoxien. Oder iſt es 
keine Paradoxie, wenn Gott die gefräßigen Raben zu ſeinen Speiſemeiſtern 
macht und einer am Hungertod angekommenen Wittwe den Auftrag giebt, 
den Propheten Elias zu erhalten? Iſt es kein Oxymoron, wenn Paulus von 
der göttlichen Thorheit und von der göttlichen Schwachheit redet? Iſt es nicht 
gegen aller Welt Art und Weiſe, wenn ein Menſch durch Demuth groß, 
Pſalm 18, 36, durch Schweigen beredt, Exodus 14, 15, durch Sterben lebendig 
wird, 2 Cor. 6, 9; 2 Tim. 2, 11? Ja iſt es nicht eine contradictio in ad- 
jecto, wenn der Herr beim Propheten Jeremias 17, 9 das menſchliche Herz 
ein trotziges und verzagtes Ding nennt? Schließen Trotz und Verzagtheit 
einander nicht aus? Iſt nicht das Eine das Gegentheil vom Andern? In 
dieſem Gegenſatz ſtehen nun auch die zwei Tugenden, von denen hier die Rede 
iſt, die zweite: Freimuth und die letzte: Verzagtheit. In gewiſſem Sinn iſt 
das die rechte Stellung eines Paſtoren, wenn er trotzig und verzagt zugleich 
iſt: trotzig wie Luther in Worms vor Kaiſer und Reich und unterwegs dahin 
und bei anderen Gelegenheiten und verzagt wie Luther in ſeiner Kloſterzelle, 
im Blick auf ſeine Schwachheit und Elendigkeit. Und zwar wird es wohl ſo 
ſein: wer zuerſt verzagt geweſen iſt, der erſt wird recht trotzig ſein können und 
ſprechen: Und ob die Welt voll Teufel wär! Als Muſter der Verzagtheit, die 
hier empfohlen werden ſoll, dienen uns Jeremias, der auf ſeine Berufung 
von Seiten Gottes zum Prophetenamt die ſchüchterne, verzagte Antwort gab: 
„Ich tauge nicht zu predigen, ich bin ein Knabe“ 1, 6, oder ein Moſes, dem 
ſeine ſchwere Zunge Sorge macht, Exodus 4, 10, oder Salomo, der ſich für 
unfähig hält, ſein Volk zu regieren, denn „ich bin ein kleiner Knabe, weiß 
weder einen Eingang noch Ausgang“ 1 Könige 3, 7, oder endlich Paulus, 
der, überwältigt von der Größe des heiligen Amtes, ausruft: „Wer iſt hierzu 
tüchtig?“ 2 Cor. 2, 16; cf. auch 2 Cor. 3, 4—6. An ſich ſelber, an feiner 
eigenen Kunſt, Weisheit und Geſchicklichkeit verzweifeln und dadurch immer 
mehr zu dem hingetrieben werden, der unſere Armuth erſetzen kann und will 
mit ſeinem Reichthum, das iſt die Tugend, um die es ſich hier handelt. Keine 
Kains⸗Verzweiflung, der an ſich verzagt, fol man an uns finden. Und wie 
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ſehr eine Erinnerung daran uns Noth thut und angebracht iſt, mögen die 
freundlichen Leſer ſelber ermeſſen und in ihren Herzen und Gewiſſen darnach 
forſchen! Dieſe Verzweiflung iſt der Mutterſchooß, aus dem der rechte, gött— 
liche, heilige Trotz herausgeboren wird, der mit Paulus ſpricht: „Ich glaube, 
darum rede ich“ und mit Luther bezeugt: Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders.“ 
Und zwar darum nicht, weil mir ſelber Erbarmung widerfahren iſt, darum 
drenget mich die Liebe Chriſti, als Botſchafter an Chriſti Statt zu rufen und 
zu bitten: „Laſſet euch verſöhnen mit Gott!“ 

Wenn wir mit dieſen Tugenden, von denen hier die Rede geweſen iſt, 
allezeit gewappnet und gerüſtet erſcheinen auf der Kanzel und unter der Kan— 
zel, im Verkehr mit den Unſrigen und Umgang mit der Gemeinde, dann 
werden auch unſere öffentlichen Zeugniſſe nicht umſonſt ſein, dann wird man 
auch an uns etwas davon ſpüren was der Prophet Jeſaias 50, 4 ff. ſagt: 
„Der Herr hat mir eine gelehrte Zunge gegeben, ſo daß ich weiß den Ermat— 
teten mit dem rechten Wort aufzurichten. 


Zur Sonntagsfrage. 
(Eingeſandt von P. Enßlin.) 


Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Sonntagsfrage verſchieden beant— 
wortet werden kann, denn ſie iſt in gewiſſer Hinſicht eine Gewiſſensfrage, die 
eben aus der Stellung heraus beantwortet wird, wie ſie der Menſch in Bezug 
auf den Glauben an die geoffenbarte göttliche Wahrheit einnimmt. Wo 
kein Glaube iſt, der ſich unter den Gehorſam der Wahrheit beugt, da hat auch 
das Gewiſſen noch nicht die Bildung erlangt, in der es möglich iſt, über dieſe 
Frage richtig, oder der Wahrheit gemäß entſcheiden zu können. Sie wird 
daher von den Kindern dieſer Welt ganz anders behandelt, als von den Gläu— 
bigen, wiewohl auch unter den Letzteren verſchiedene Meinungen geltend ge⸗ 
macht werden können. fo daß von ihnen als von Schwachen und Starken 
geredet werden muß. Es iſt eben auch das Gewiſſen der Gläubigen nicht 
gleich gebildet, zumal der Eine mehr, der Andere weniger in die göttliche 
Wahrheit geleitet, von ihrem Geiſte durchdrungen und erleuchtet iſt. Doch 
um mehr und maßgebend die Sonntagsfrage beantworten zu können, gilt es, 
ſich auf den Grund und Boden der heiligen Schrift zu ſtellen; denn neben 
und über dieſem iſt der Menſch verkehrt und einſeitig, zumal die Sonntags- 
frage nicht nur eine Natur- und Civil, ſondern auch eine Religionsfrage ift. 
Galt doch die Sabbatheiligung als göttliche Ordnung ſchon ſeit Anfang der 
Welt, 1. Moſ. 2, 1— 3, und wurde bei der Geſetzgebung in die Geſetzestafeln 
aufgenommen. Sie gehörte alſo im alten Bunde weſentlich zur Religion und 
als Gebot Gottes wurde ſie auch weder von Chriſto, noch von ſeinen Apoſteln 
aufgehoben, ſondern hat für den Chriſten noch ihre Bedeutung, zumal Chri— 
ſtus in erſter Linie von den zehn Geboten ſagt: „Des Menſchen Sohn iſt 
nicht gekommen das Geſetz und die Propheten aufzulöſen, ſondern zu erfüllen. 

Wie der Herr ſelbſt aber durch Lehre und Wandel bewies, wie die Gebote 
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Gottes in vollkommener und gottgefälliger Weiſe erfüllt werden können und 
ſollen, ſo weiſen auch die Apoſtel auf die Erfüllung der Gebote hin, wie ſie 
das Geſetz des Geiſtes lehrt; denn das Geſetz iſt geiſtlich, Röm. 7. 14. es iſt 
heilig, recht und gut, Röm. 6, 12. Chriſtus iſt wohl des Geſetzes Ende, 
Röm. 10, 4; aber nicht in fleiſchlichem Sinn, denn er iſt kein Sündendiener, 
Gal. 2, 7, ſondern im Sinn des Apoſtels Paulus, Röm. 8, 1—5, wo er 
ſagt: „Was dem Geſetze unmöglich war, dieweil es unwirkſam war durch das 
Fleiſch, ſo hat Gott geſendet ſeinen Sohn in Ahnlichkeit eines ſündigen Leibes 
und um der Sünde willen, und hat die Sünde verdammet im Fleiſche, auf 
daß das Recht des Geſetzes in uns erfüllet würde, die wir nicht nach dem 
Fleiſche wandeln, ſondern nach dem Geiſte. — Die aber im Fleiſche leben, 
können Gott nicht gefallen, Röm. 8,8. Mit dieſem Leben und Wandel im 
Geiſt will allerdings der Apoſtel keine Geſetzesgerechtigkeit aufrichten, ſondern 
eine Gerechtigkeit durch den Glauben, der lebendig und in der Liebe thätig 
fein muß, welch letztere die Erfüllung des Geſetzes und die Summe der Gebote 
iſt. Kein Gläubiger kann mit Recht behaupten, daß für ihn das Geſetz keine 
Bedeutung hat, und daß er ohne dasſelbe vor Gott wandeln kann; denn 
wenn er auch vom Fluch des Geſetzes erlöſt iſt, ſo muß ihm doch das Geſetz 
ins Herz geſchrieben fein. Und da der nämliche Geiſt, der in Chriſto iſt, die 
zehn Gebote diktirt hat, ſo muß auch das vierte Gebot ins Herz geſchrieben 
ſein, ſo daß es zu ſeinem Recht und Erfüllung kommt, das lehren nicht 
menſchliche Anſchauungen und Satzungen der Juden, ſondern der heilige 
Geiſt, durch den auch die Liebe ausgegoſſen wird in die Herzen, welche tie 
Gebote hält. In Hinſicht dieſer Geiſtesmittheilung und Befähigung im 
neuen Bunde muß allerdings geſagt werden, daß das ſpecifiſch jüdiſche Geſetz, 
welches durchaus nicht mit den zehn Geboten zu verwechſeln iſt, ſeit der Auf— 
richtung des neuen Bundes für den Chriſten keine Gültigkeit mehr hat; denn 
es iſt nur der Schatten vom Geſetz des Geiſtes und iſt abgethan; daher auch 
Chriſtus den Juden gegenüber eine neue gottgefällige Auffaſſung des Sabbath— 
geſetzes und der Sabbatheiligung geltend machte, denn er lehrte, wie aus dem 
Geſetz nichts Böſes, ſondern nur Gutes zu folgern ſei, Mark. 3, 4, Matth. 
15, 5. 6. Wenn er aber ſpricht: „Des Menſchen Sohn iſt ein Herr auch 
über den Sabbath,“ Matth. 12, 8, ſo widerſpricht das nicht, was Matth. 
5, 17. 19 geſchrieben ſteht, ſondern erklärt nur, daß er, als des Menſchen 
Sohn, ſowohl als der Vater durch ſeine Gebote von der Beſchneidung und 
Tempeldienſt am Sabbath, Macht habe, den Sabbath zur Ehre Gottes und 
zum Heil und Wohl der Menſchen benutzen zu dürfen, alſo in ſeinem Dienſt 
und Auftrag in Bezug auf das Sabbathgeſetz ohne Schuld oder Sünde ſei, 
Joh. 7, 23, Matth. 12, 5. Chriſtus hat alſo das Sabbathgeſetz nicht auf— 
gelöſt, ſonden recht erklärt und gezeigt, wie es in vollkommener Weiſe erfüllt 
werden ſoll und kann. | 

In dieſem Sinn find auch die Ausſprüche des Apoſtels Paulus zu ver— 
ſtehen. Wenn er darum Col. 2, 16 ſagt: „So richte nun euch Niemand 
wegen Speiſe oder Trank, oder in Betreff von Feſt oder Nrumond oder Sab— 


Zur Senntagsfrage. 173 


batb,“ ſo ſtellt er damit nicht die Sabbatheiligung als veraltetes und un- 
brauchbares Geſetz hin, ſondern nur die jüdiſchen Geſetze über Speiſe und 
Trank und analog denſelben die Geſetze über Feiertage, welche durch geſchicht— 
liche Ereigniſſe ihres Gedächtaiſſes wegen zu ſolchen erhoben wurden, aber 
im neuen Bunde nicht mehr beachtet werden müſſen, zumal durch das Be— 
obachten derſelben ſogar eine Gefahr für das Chriſtenthum erwachſen könnte, 
nämlich die, daß die Beobachter den Stand der Gnade verlaſſen und ſich 
unter das knechtiſche Joch der Satzungen wieder begeben möchten, Gal. 4, 10. 
11. Die Meinung alſo, daß der Chriſt Freiheit habe, den ſiebenten Tag zu 
heiligen oder nicht zu heiligen, kann aus dieſen Stellen nicht bewieſen werden, 
denn ſie reden nur von Satzungen, welche durch das Geſetz des Geiſtes als 
unbrauchbar und hindernd verdrängt wurden, aber nicht von den zehn Gebo— 
ten, die auch dem ſogenannten Starken ins Herz geſchrieben ſein müſſen. 
Daß ſich Chriſtus und Paulus, wie überhaupt der Chriſt, nicht mehr an die 
jüdiſche Art der Sabbatheiligung gebunden wiſſen, beweiſt nicht, daß es mit 
dem Sabbathgebot an und für ſich gehalten werden kann, wie es einem be— 
liebt, denn gerade der Glaube an Chriſtum richtet das Geſetz auf, Röm. 3, 21. 
Die Geſchichte der Kirche Chriſti beweiſt auch, daß von Anfang an die Sabbath— 
heiligung zu ihrem Rechte kam, auch wenn bei den Heidenchriſten der Sonn— 
tag an die Stelle des jüdiſchen Sabbath treten durfte. Es waren ſicher nicht 
nur Schwache, ſondern auch Starke, welche am Sabbathgeſetz feſthielten, die 
aber in ihrer chriſtlichen Freiheit nicht an die Feier des Samstag gebunden 
waren, ſondern den Sonntag wegen ſeiner kirchengeſchichtlichen Bedeutung zu 
ihrem Ruhetag nehmen konnten. Zu den Anordnungen eines Conſtantin 
(321 n. Ch.), welche in Bezug auf die Sabbathruhe getroffen wurden, gibt 
unſtreitig das vierte Gebot ſeine Veranlaſſung und Begründung, dieweil es 
von jeher von den Gläubigen beobachtet wurde, und das Gebot der Liebe in 
ſich ſchließt. Hielten auch manche Schwache noch am jüdiſchen Sabbath feſt, 
fo konnten doch die Starken ohne Gewiſſensſkrupel den Sonntag anſtatt des 
Samstags feiern. Irrig und dem Sinn und Geiſt Chriſti und der Apoſtel 
zuwider wäre, wenn man in der Wahl des Sonntags und ſeiner neuteſta— 
mentlichen Heiligung ein Abweichen von der göttlichen Ordnung und ein 
Aufheben des vierten Gebotes ſehen wollte. Wurde doch auch dieſer Tag 
durch göttliche Werke und geſchichtliche Ereigniſſe als der Tag des Herrn be— 
zeichnet. Wer durch Heilighaltung des Sonntags den Sohn ehrt und ſeine 
Gebot hält, der ehrt auch damit den Vater und hält auch ſeine Gebote. Gott 
will nur, daß ſeine Ordnung feſtgehalten wird und der Menſch die Segnun— 
gen des ſiebenten Tages ſich aneignet. Wer will aber beſtreiten, daß letztere 
nicht durch die Feier des Sonntags gegeben und angeeignet werden können? 
Wer mag mit Recht behaupten, daß durch die Heiligung des Sonntags die 
urſprüngliche göttliche Ordnung aufgehoben iſt? Auch der Sonntag folgt 
den ſechs Werktagen und durch das Geſetz des Geiſtes wird das vierte Gebot 
noch in vollkommnerer Weiſe erfüllt, als durch die jüdiſche Geſetzlichkeit. Nur 
eine jüdiſche Anſchauung der Schwachen ſieht in der chriſtlichen Freiheit der 
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Sonntagsheiligung ein Nichtbeachten oder Aufheben des vierten Gebotes. 
So gewiß aber Chriſtus die göttliche Ordnung anerkennt und die zehn Ge— 
bote gehalten hat, ſo gewiß kann es auch dem ernſten Chriſten nicht einerlei 
ſein, ob er am Sonntag arbeiten muß oder nicht. Noch viel weniger aber 
könnte er ſich damit einverſtanden erklären, wenn es der Geſetzgebung unſeres 
Landes einfiele, jeden zehnten Tag für einen Feiertag zu erklären, denn die 
göttliche Ordnung ſteht ihm über menſchlichen Maßregeln und das göttliche 
Gebot iſt ihm heiliger als ſtaatliche Einrichtungen, die dem Geſetze Gottes 
widerſprechen. Wohin ſollte es führen, wenn nicht gepredigt werden könnte, 
daß das Geſetz durch Chriſtum und durch den Glauben nicht aufgehoben, und 
alſo die Sabbatheiligung geboten ſei. Das Geſetz iſt ja das erſte und wirk— 
ſamſte Mittel, welches ſich am Gewiſſen des Menſchen bezeugt und ihn zur 
Buße und Ergreifen der Gnade führt, durch welche in erſter Linie erfüllt wird, 
was das Geſetz fordert. Solchen Menſchen gegenüber, welche gewiſſenlos 
den Sonntag mißbrauchen und andere in der Sabbathruhe und Heiligung 
beeinträchtigen, alſo weder auf dem Wege des Geſetzes, noch auf dem Wege 
der Gnade ſich befinden, müſſen die Gebote Gottes und darum auch das 
Sabbathgebot geltend gemacht werden, damit die allgemeine Forderung Got— 
tes an den Menſchen erkannt, und die göttliche Ordnung aufgerichtet wird. 
Wie locker und unſicher ſtünde es um die Sonntagsheiligung, wenn ſie nicht 
durch das vierte Gebot begründet wäre. Es könnte dieſer Tag nicht mit Recht 
als der Tag des Herrn bezeichnet werden, der ihm und ſeinem Dienſte geweiht 
ſein ſoll; denn die bisherige Praxis der Sonntagsheiligung wäre nur eine 
menſchliche Einrichtung, durch menſchliche Satzungen entſtanden, denen ſich 
Niemand unterwerfen muß, der es nicht für nothwendig erachtet. Die Noth— 
wendigkeit ſelbſt aber, einen ſolchen Tag haben zu müſſen, wäre nur in das 
Ermeſſen des Einzelnen geſtellt. Wo aber kein Geſetz iſt, da weiß man auch 
nichts von der Sünde. Wer könnte darum einen Menſchen, der jeden Tag 
gleich hält und den Sabbath entheiligt, der Sünde zeihen und zur Ordnung 
bringen, wenn das vierte Gebot keine Geltung und daher keine zuchtmeiſter— 
liche Kraft und Bedeutung mehr hätte? Auf Grund dieſer Freiheit wäre 
Chriſtus in der That zum Sündendiener gemacht und der Menſch zum Herrn 
über den Sabbath, deſſen Nothwendigkeit und wohlthätige Stiftung doch von 
Chriſto ſelbſt als von Gott gemacht, anerkannt und feſtgehalten wurde, Mark. 
2, 27. Als Zuchtmeiſter auf Chriſtum hat auch das vierte Gebot noch immer 
ſeine Bedeutung und Aufgabe, ſo lange es nicht ins Herz gegeben und in die 
Sinne geſchrieben iſt, Hebr. 10, 18. Es hat deßhalb auch die Obrigkeit als 
Gottes Dienerin in ihrem Theile nicht nur das Recht, ſondern auch die 
Pflicht, das vierte Gebot geltend zu machen. Eine chriſtliche Sonntagsge— 
ſetzgebung iſt darum nicht nur zum Schutz der Schwachen und derer, die 
Gottes Gebote halten, ſondern auch zum Trutz Gottes, der durch ſie ſeine 
Ordnung aufrichten und geltend machen will. Obwohl ſie mit ihren Be— 
ſtimmungen die chriſtliche Freiheit nicht beeinträchtigen darf, ſo hat ſie doch 
die fleiſchliche Freiheit, die ſich nicht an das göttliche Geſetz binden laſſen will, 
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zu unterdrücken und die Gläubigen in der Ausübung ihres Gehorſams gegen 
Gott zu beſchützen. 

In Betreff der Art und Weiſe der Heiligung des Sonntags mag noch 
geſagt werden, daß auch heute noch, trotzdem wir nicht mehr an das jüdiſche 
Geſetz gebunden ſind, von jedem Chriſten die Frage gelöſt werden muß, was 
zur wahren Feier des Sonntags gehört und was ſich am Tag des Herrn zu 
thun und zu laſſen geziemt. In dieſer Beziehung iſt die Sonntagsfrage eine 
Gewiffens- und Glaubensfrage; denn die Freiheit und Gebundenheit geſtaltet 
ſich nach dem Glaubensſtand und nach dem Maaß der Erkenntniß der Wahr— 
heit, nach welcher das Gewiſſen des Einzelnen gebildet iſt. Es dürften darum 
wohl verſchiedene Meinungen exiſtiren, zu denen der Eine berechtigt ſein könnte, 
während der andere ſie beanſtanden möchte. Die fleiſchliche Freiheit, welche 
weder die Heiligkeit des Tages, noch ſeinen Zweck erkennt, trifft das Wahre 
nicht, denn ſie kann ſich weder losreißen von den irdiſchen Werktagsgeſchäften 
und weltlichen Zerſtreuungen, noch durch andächtigen Gebrauch des Wortes 
Gottes in Kirche und Haus das Heil ihrer Seele ſchaffen. Die chriſtliche 
Freiheit aber, die auf Gottes Wort gegründet iſt, und durch die Zucht des 
Geiſtes regiert wird, kann weder in müßigem Ruhen von den Weltgeſchäften, 
noch in äußerlichem Formendienſt den Sonntag zubringen, ſondern durch 
Eingehen und Ruhen in Gott, welche die volle Zeit und Kraft des Menſchen 
in Anſpruch nehmen, wie Krauſe (geb. 1701) ſingt: „Ruht nur meine Welt- 
geſchäfte, Heute gilt's ein andres thun, Denn ich brauche alle Kräfte, In dem 
höchſten Gott zu ruhn; Heut' ſchickt Fein’ Arbeit ſich, Als nur Gottes Werk 
für mich.“ Auf Grund dieſer Anſchauung, welche ſo recht dem Zweck des 
Sonntags entſpricht, wird wohl manchem Chriſten, und zwar nicht bloß den 
Schwachen, ſondern auch dem ſogenannten Starken, der Wunſch und das 
Gebet des Apoſtels Paulus vorgehalten werden dürfen, Phil. 1, 9— 11. „Und 
das iſt mein Gebet, daß eure Liebe je mehr und mehr reich werde in allerlei 
Erkenntniß und Erfahrung, daß ihr prüfen möget, was das Beſte ſei, auf 

daß ihr ſeid lauter und unanſtößig bis auf den Tag Chriſti, erfüllet mit 
Früchten der Gerechtigkeit, die durch Jeſum Chriſtum geſchehen (in euch) zur 
Ehre und zum Lobe Gottes.“ 


Vom chriſtlichen Vorſehungsglanben. 
(Eingeſandt von P. E. Otto.) 

i (Fortſetzung.) 
Eine ſo eben herausgegebene Schrift von Prof. Beyſchlag in Halle *) giebt 
willkommenen Aufſchluß über die verſchiedenen Standpunkte, welche in der 
Behandlung der Frage geltend gemacht worden ſind und ſucht Einſeitigkeiten 
zu ergänzen und zu berichtigen. 

Wenn wir hier der Darſtellung dieſer Schrift folgen und damit auf 

volle Selbſtändigkeit der eignen Behandlung des Gegenſtandes verzichten, ſo 


*) „Zur Verſtändigung über den chriſtlichen Vorſehungsglauben“ von Beyſchlag. 
Halle a. d. Saale, bei Eugen Strien. 
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geſchiebt es in der Ueberzeugung, daß das von dort Entliehene eben viel beſſer 
geſagt und geordnet iſt, als es durch verſuchte Selbſtändigkeit erreicht werden 
könnte, und das hier dargebotene iſt nicht dazu beſtimmt, die Lectüre jener 
ſchönen Schrift zu erſetzen, ſondern auf ſie hinzuweiſen. Dennoch erſcheint 
es an einzelnen Stellen nöthig, die Probleme und Differenzen, die von B. 
mehr verhüllt als gelöſt ſind, ſchärfer hervorzuheben. 

Von Seiten derer, die von der ſogenannten modernen Weltanſchauung 
beeinflußt ſind und dennoch den chriſtlichen Vorſehungsglauben feſthalten 
wollen, können verſchiedene Standpunkte eingenommen werden. Der erſte iſt 
der, den wir den agnoſtiſchen nennen möchten, als deſſen Vertreter der Ver— 
faſſer eines Schriftchens: „im Kampfe um die Weltanſchauung“ uns entge— 
gentritt. Hier iſt „der modernen Weltanſchauung“, dem Naturalismus voll— 
ſtändig Raum gegeben; alle die Zweifel und Anſtöße, welche die natürliche 
Betrachtung der Dinge in uns erregt, bleiben dem Denken gegenüber in 
ihrem Rechte, das Denken weiß keinen Rath, ſich der Schlangen im Buſen zu 
erwehren, und was dem das ganze Denken gefangennehmenden Unglauben 
entgegengeſetzt wird, iſt allein der Wille des Glaubens: „Dennoch bleibe 
ich ſtets an dir.“ So ſehr dieſer Standpunkt den Eindruck des Heroiſchen 
machen mag, ſo iſt doch erſichtlich, daß er kein überwindender Glaube iſt, 
ſondern daß er ſich in ſein eigenes Schwert ſtürzt. Als vorübergehende 
Stimmung iſt er begreiflich und ſteht in Analogie mit den Stunden des 
Kampfes und der Umnachtung, wo die Seele im Finſtern wandelt; aber als 
bleibende Haltung iſt er unhaltbar; ein Glaube, der auf ſeine eigene Ver— 
nünftigkeit verzichtet, kann nicht ein Bewußtſein der Wahrheit fein. 

Der andere als möglich ſich darbietende Standpunkt iſt der halbierende, 
der an die moderne Weltanſchauung Conceſſion macht und von ihr deßglei— 
chen Conceſſion fordert. Die von aller Naturbeobachtung bezeugte relative 
Selbſtändigkeit des Naturlebens, wonach es den ihm eigenen einwohnenden 
Geſetzen folgt, wird anerkannt, ſie iſt eben durch den Schöpfer geordnet. Es 
iſt der Welt ſowohl im Natur- als im Geſchichtsbereiche ein verhältnißmäßi— 
ges Selbſtleben gegönnt; in die nach ein für allemal feſtſtehenden Geſetzen 
ſich vollziehende Bewegung greift Gott nicht ein und iſt daher für deren Vor— 
gänge im einzelnen auch nicht verantwortlich zu machen. Dagegen hat er 
ſich überall da, wo ſein Heilsplan mit der Menſchheit und mit den Einzelnen 
es fordert, vorbehalten, auf unmittelbare Weiſe durch Wunder und Gebets— 
erhörung einzugreifen. Der richtige Grundgedanke hierbei iſt der, daß der 
Schwerpunkt der göttlichen Vorſehung und Weltregierung allerdings in das 
göttliche Heilswerk fällt, durch welches ja die göttliche Beſtimmung der Welt 
und der Menſchenſeele allein verwirklicht wird; allein dieſer Löſungsverſuch, 
durch welchen das Wirken Gottes auf die Welt in ein mittelbares und ein 
unmittelbares getheilt wird, iſt doch wohl der unbefriedigendſte. Das iſt eine 
Theilung des göttlichen Weltregiments, gegen welche ſowohl unſre Vernunft 
wie unſer Glaube Verwahrung einlegen. Unſere Vernunft, denn dieſe fordert 
eine einheitliche Weltregierung, nicht ein Halb und Halb, nicht eine im All— 
gemeinen deiſtiſche Anſicht des Verhältniſſes zwiſchen Gott und der Welt, in 
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die nur eben ein Stud chriſtlicher Theismus und Supranaturalismus wie 
ein Keil hineingetrieben iſt. Werden in dieſer Weiſe die Thatſachen lebendiger 
chriſtlicher Gotteserfahrung als pure Ausnahmemaßregeln des Weltregenten 
aufgefaßt, als Eingriffe Gottes in einen gemeinhin geſchloſſenen Zuſammen⸗ 
hang, dann entſteht unvermeidlich auch der Zweifel an ihrer Thatſächlichkeit; 
denn der Gedanke iſt unvollziehbar, daß Gott der von ihm geſchaffenen Welt 
eine Verfaſſung verliehen hätte, die er, wenn er ſeine Majeſtätsrechte bewahren 
wollte, verletzen müßte. Aber auch unſer Glaube ſpricht dagegen, denn ſo 
redet die Schrift nicht. Sie beſchränkt die Vorſehung Gottes nicht auf eine 
Fürſorge für Kinder ſeines Reiches, ſondern weiß von einer auch das Geringſte 
umfaſſenden Güte. N | 

Der dritte Standpunkt, von welchem aus die Frage behandelt werden 
kann, iſt der dualiſtiſche, wie er den Anhängern der Ritſchl'ſchen Theologen— 
ſchule zugeſchrieben wird. Derſelbe ſucht ſich des möglichen Conflicts zwiſchen 
Glauben und moderner Weltanſchauung von vornherein zu entledigen, indem 
er zwiſchen Erkennen des Glaubens und natürlichem Erkennen eine Scheide 
linie zieht. Wie's in der Welt auefiebt und zugeht, nach welchen Geſetzen 
ihre Bewegungen regiert werden, darüber Ausſagen zu machen iſt Sache der 
natürlichen Erkenntniß; Naturwiſſenſchaft, Geſchichte, Philoſophie mögen 
dem Menſchen helfen, ſeine Weltanſchauung ſich zu bilden; der Glaube hat 
kein Intereſſe, da mit hineinzureden, die Glaubenserkenntniß hat keine andere 
Aufgabe als die, den Inhalt des Glaubens zu entfalten und der iſt: „So 
wir gerecht worden ſind durch den Glauben, ſo haben wir Frieden mit Gott 
durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum.“ Die Thatſache unſerer Rechtfertigung 
vor Gott iſt unſer einziges Wiſſen im Glauben; es iſt alſo ein inneres Wiſ⸗ 
ſen von einer durch keine Vernunft beweisbaren, ſondern nur durch Erfahrung 
erlebbaren Wahrheit von dem beſeligenden Eindrucke, den die Liebe Gottes in 
Chriſto auf ein heilbedürftiges Herz macht. Dagegen ſoll aus dem Glauben 
alles Metaphyſiſche ausgeſchieden werden, er hat ganz und gar nichts mit den 
Schlußfolgerungen der Vernunft, nichts mit Hypotheſen und Poſtulaten der 
Speculation zu thun, er hat bei der Wiſſenſchaft keine Anleihe zu machen, iſt 
von ihren Schwankungen unabhängig und hat von ihren Widerſprüchen 
keine Gefahr zu befürchten. So gewiß Gott dem Glauben iſt, ſo verborgen 
iſt er dem Erkennen. Sonach iſt der Vorſehungsglaube nur die Gewißheit 
des Rechtfertigungsglaubens von ſich ſelbſt, daß in allen Lagen der Friede 
mit Gott bewahrt werden könne; über eine objective Beſchaffenheit der Welt 
und ihrer Leitung iſt damit nichts ausgeſagt. 

Offenbar enthält dieſe Ausſage ein Zuwenig und entſpricht nicht völlig 
den Vorausſetzungen und Forderungen des chriſtlichen Glaubens. Es iſt ja 
ſchön, daß der Glaube von den Unſicherheiten des Erkennens unabhängig ge— 
ſtellt werden ſoll, ſchön, daß als das einzige in vollkommenem Sinne werth— 
volle Gut die Heilsgemeinſchaft mit Gott hochgeſtellt wird, aber der chriſtliche 
Glaube verhält ſich doch zu den Reſultaten des Erkennens nicht ſo völlig 
neutral, daß es ihm gleichgültig wäre, wie werthvoll oder unwerth daſſelbe 
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den Weltzuſammenhang finde. Daß in dieſer Welt, ſowie ſie iſt, der Friede 
mit Gott durch den Glauben bewahrt werden kann, daß keine Weltlage im 
Stande iſt, denſelben unmöglich zu machen, iſt ja immerhin eine gewiſſe Güte 
derſelben, aber es iſt doch damit zu wenig ausgeſagt und eigentlich nur das 
negative Urtheil damit ausgeſprochen, daß die Welt nicht ſo ganz miſerabel 
ſei, um den Beſtand des Glaubens unmöglich zu machen. Der chriſtliche 
Glaube ſchließt aber allerdings in ſeinem Urtheile über die Weltordnung ein 
Mehr ein, nicht blos ein achſelzuckendes non liquet, ſondern ein poſitives 
Vertrauen, daß dieſelbe in denſelben guten Händen ruhe, die ſich in der Ver⸗ 
anſtaltung der Erlöſung kundgegeben. Darum ſcheint der Vorwurf, den B. 
dem genannten theologiſchen Standpunkte macht, nicht unverdient zu ſein: 
„Der Chriſt unſerer Tage, welcher an dem allgemeinen Geiſtes leben der Zeit 
Theil nimmt, will von ſeinem Gottesgelehrten gezeigt bekommen, wie mit der 
herzloſen Naturnothwendigkeit, deren überwältigenden Eindrücken er im Welt⸗ 
verlaufe fich nicht entziehen kann, dennoch eine väterliche Leitung dieſes Welt⸗ 
verlaufes ſich zuſammendenken laſſe. Dies zu leiſten iſt der in Rede ſtehende 
theologiſche Standpunkt ſozuſagen grundſätzlich verhindert, und ſo giebt es 
vielleicht keinen Punkt, auf welchem die Unzulänglichkeit deſſelben ſo hand— 
greiflich wäre wie eben an dieſem.“ 

Selbſtverſtändlich beſtreitet B. nicht, daß die von ihm kritiſirten Vorred⸗ 
ner in ihren Darlegungen mit den Ausſagen der heiligen Schrift ſich in 
Uebereinſtimmung zu befinden glauben, aber dennoch wirft er ihnen vor, daß 
fie an dem Worte des Herrn, Matth. 10, 29. 30, mehr oder minder oberfläch- 
lich vorbeigegangen ſeien, während daſſelbe geradezu als die Grundſtelle für 
alle Darlegung des chriſtlichen Vorſehungsglaubens gelten müſſe. In dieſem 
Worte des Herrn von dem vom Dache fallenden Sperlinge iſt aufs Unzwei— 
deutigſte von einer ſich auf die geringſten Naturereigniffe erſtreckenden göttlichen 
Vorſehung die Rede wie zugleich von einer dem höchſten Endzweck der göttlichen 
Liebe entſprechenden Mannigfaltigkeit des göttlichen Verhaltens gegenüber den 
Geſchöpfen, von einer höchſten Werthſchätzung der Gotteskinder. Allerdings 
iſt mit dem Ausſpruche keine lehrhafte Erörterung verbunden, wie ſich dieſe 
ſelige Gewißheit, welche die Gotteskinder haben dürfen, vereinigen laſſe mit 
den harten Thatſachen der Erfahrung, daß ſo manches Vöglein verhungert 
oder von muthwilliger Bubenhand erſchoſſen vom Dache fällt, und daß den 
Gotteskindern Leiden und unverdiente Verfolgung und Schmach bevorſteht; 
aber es giebt ja urkundliche Ausleger des Herrn, die feine Gedanken verarbei- 
tet und auf die mannigfachen Räthſel des Lebens angewendet haben, und na— 
mentlich hat Paulus die Fragen der göttlichen Vorſehung und Weltregierung 
zum Gegenſtande ſeines ſinnenden Nachdenkens gemacht und durch angedeutete 
Grundlinien einer chriſtlichen Weltanſchauung beleuchtet, ſo daß wir auch 
für unſere Erkenntniß nicht rathlos gelaſſen find, ſondern an feinen Gedanken- 
blitzen Leuchten beſitzen, die unſeren der heutigen Zeitbildung und Lage ent— 
ſprechenden Gedankengängen zur ſichern Führung zu dienen vermögen. 

N (Fortſetzung folgt.) 
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Der Lehrerverein und die Synode. 
(Eingeſandt von P. P. Göbel.) 


Dae iſt nicht gleichbedeutend mit: „Der Lehrerverein und die Paſtoren“, wie 
in No. 2 und 3 des Friedensboten; denn offenbar ſind die Paſtoren noch 
lange nicht die Synode, ſondern ſie ſind ihre geiſtlichen Diener. Wenn 
Schreiber nun auch in dieſen Zeilen die Schulſache fördern helfen will, ſo 
meint er das am beſten thun zu können, wenn er dabei die Sache, die in ſeiner 
Aufſchrift angedeutet iſt, ſo erfaßt, wie ſie thatſächlich vorliegt, nämlich das 
Verhältniß beider Körperſchaften zu einander. Dabei 
hält er's für's Beſte, ſich bei Behandlung dieſes gegenſeitigen Verhältniſſes 
an thatſächlich Schwarz auf Weiß greifbar Vorliegendes zu halten, nämlich 
an die officiellen Kundgebungen des Lehrervereins und der Synode, wie ſie in 
ihren Protokollen und Conferenzberichten zu finden ſind. Es ſoll hiebei zu⸗ 
nächſt an den letztjährigen Protokollauszug des Lehrervereins (fiehe Friedens- 
bote No. 14, 88) angeknüpft und derſelbe beleuchtet werden. Aus demſelben 
geht auf's klarſte hervor, daß das gegenſeitige Verhältniß beider Körperfchaf- 
ten zur Zeit noch ein unfertiges, ein noch in Entwicklung begriffenes iſt. Doch 
hofft der Lehrerverein, auf der bereits gewonnenen Baſis werde mit der Zeit 
dieſe Entwicklung ihren Abſchluß finden. Letzteren erblickt er in ſeiner nahe 
oder fern bevorſtehenden organiſchen Eingliederu ng in den 
Organismus der Synode. Es ergiebt fih nun hieraus für uns 
die Doppelfrage: 

Iſt eine organiſche Eingliederung des Lehrerver— 
eins in die Synode überhaupt ſachlich möglich? und 
wenn fo: würde das dabei zuſtan de kommende Verhält⸗ 
niß der ſynodalen Schulſache dasjenige Maß des Er- 
folges oder Segens verheißen, deſſen ſie zu einer ge⸗ 
deihlichen Entwicklung bedarf? 

Alſo: iſt eine organiſche Eingliederung des Lehrer⸗ 
vereins in den Verband der Synode überhaupt möglich? 
Der erwähnte Conferenzbericht des Lehrervereins antwortet hierauf (wie ſein 
vorjähriger Vorgänger) friſchweg: Warum denn nicht? oder wörtlich: „Wir 
glauben, daß dieſe Verbindung nicht nur möglich und durchführbar, ſondern 
auch ſchon zum Theil durchgeführt,“ — doch fährt er beſchränkend fort: „we⸗ 
nigſtens angebahnt iſt durch die bindenden Beſchlüſſe, welche die ehrw. Gene— 
ralſynode in Betreff derſelben gefaßt hat ꝛc.“ Hiernach, und weil der Lehrer⸗ 
verein mit der Synode an denſelben Werken arbeitet, dieſelben Ziele erſtrebt 
und zur Erreichung derſelben ſich derſelben Mittel bedient,“ ſoll alſo die or⸗ 
ganiſche Eingliederung des Lehrervereins in die Synode „ſchon zum Theil 
durchgeführt, wenigſtens angebahnt ſein.“ Es wäre alſo die Frage: iſt die 
genannte organiſche Eingliederung des Lehrervereins in den Verband der 
Synode überhaupt ſachlich möglich? hiermit ſo gut wie erledigt. Doch wie 
zum Ueberfluß wird weiter argumentirend angeführt: „Haben denn nicht die 
Lehrer in Deutſchland auch ihre Lehrervereine und Lehrerverſammlungen? 
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Giebt es denn nicht gerade hier zu Lande in Hülle und Fülle Sonntagsſchul— 
lehrer, Jünglings-, Jungfrauen-(?), evangeliſche u. f. w. Vereine?!“ .. 

Es iſt nun hierbei zu bemerken, daß vorſtehende Citate Antwort geben 
ſollen auf die im Bericht weiter oben geſtellte Frage des Delegaten der Synode, 
die wörtlich alſo lautete: „Wie denkt ſich der deutſch-evangeliſche Lehrer 
verein von Nord-Amerika die in ſeinem letztjährigen Conferenzbericht erwähnte, 
ihm vorſchwebende or ganiſche Eingliederung feines Körpers in die evan⸗ 
geliſche Synode von Nord-Amerika?“ 8 

Offen bar wollte der Frageſteller der im Vorjahre erwähnten und erhofften 
Sache einer organiſchen Eingliederung des Lehrervereins in die Synode einen 
Dienſt erzeigen, fie wenn möglich (2) zur Reife zu bringen. Auch dachte er, 
der ehrw. Lebrerverein hat im Laufe des Jahres Zeit gehabt, ſich ſelbſt über 
die Art und Weiſe ſeiner organiſchen Eingliederung, wenigſtens über die 
einzelnen Grundlinien, die dabei maßgebend ſein ſollten, klar zu werden und 
würde dieſer auf eine runde Frage auch eine wenigſtens klare und beſtimmte, 
wenn auch nicht ganz runde, in „einem oder zwei Worten“ enthaltene Ant- 
wort zu geben im Stande ſein. Aber er batte ſich geirrt, denn nach Anhörung 
vorſtehender Antwort mußte er zu feinem Bedauern bekennen, er konne nicht 
einſehen, wie dieſelbe über die Art und Weiſe der in Frage ſtehenden orga- 
niſchen Eingliederung des Lehrervereins in die Synode irgend welchen Auf⸗ 
ſchluß gebe, und mußte er geſtehen, nach ſeinem Dafürhalten ſei die gegebene 
Antwort „keine Antwort auf die geſtellte Frage“, wie auch der Schlußſatz der— 
ſelben eingeſteht. Derſelbe lautet: „Wie ſich die organiſche Eingliede⸗ 
rung unſeres Lehrer-Vereins in Zukunft geſtalten wird, können wir nicht im 
Voraus ſagen. | 

Doch zurück zur Sache felbft, alfo zunächſt zum fachlichen Inhalt der 
obigen Erwiederung. Diefelbe argumentirt im Anſchluß an feine (des Lehrer- 
vereins) Behauptung: daß ſeine im Vorjahre erhoffte organiſche Eingliede⸗ 
rung in den Verband der Synode „ſchon zum Theil durchgeführt, wenigſtens 
angebahnt iſt:“ er arbeite „mit der Synode an demſelben Werk“ — d. h. 
wohl: am Aufbau des Reiches Gottes unter den deutſchen Evangeliſchen in 
Nord-Amerika; er erſtrebe „dieſelben Ziele“, — darunter denkt er ſich wohl: 
die Hebung des geiſtigen und religiöſen Bildungsſtandes jener deutſchen Evan- 
geliſchen; er bediene ſich zur Erreichung dieſer Ziele auch derſelben Mittel, — 
das meint wohl: er hält Conferenzen, er pflegt und hebt die evangeliſche 
Lehrthätigkeit, er arbeitet für die theol. Zeitſchrift u. ſ. w. Hiervon ſoll nichts 
in Zweifel gezogen werden. Und auch das ſei noch zugegeben, daß jeder der 
erwähnten chriſtlichen Vereine in ſeiner Weiſe an unſrem ſynodalen Werke 
mithilft; ſogar unſere Frauen- und Jungfrauenvereine ſollen nicht davon 
ausgeſchloſſen ſein. Gleichwohl kann kein einziger von all dieſen Vereinen je 
in unſere Synode, noch in irgend eine andere Synode organiſch eingegliedert 
werden, fo etwa, daß er nach Verhältniß feiner Gliederzahl in der General» 
ſynode ſich dürfte vertreten laſſen, mit zu rathen und mit zu beſchließen. Wa— 
rum denn nicht? höre ich fragen. Antwort: weil jeder Verein eben 
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nur ein Verein, dagegen nie in eigentlichem Sinne ein kirchlicher Körper fein 
kann. Natur und Zweck eines Vereins ſind ſtets und immer, ſogar auch 
dann, wenn er auf kirchlichem Grund und Boden ſteht, wie das beim Lehrer— 
verein der Fall iſt, rein fachlicher Beſchaffenheit, wogegen Na⸗ 
tur und Werk der Kirche, oder Kirchen gemeinſchaft, oder Synode nie fach- 
hicher, ſondern ſtets und immer von allgemeiner Beſchaffenheit find. Ein 
Verein arbeitet ſtets für ſein erwähltes Fach, entweder für Bibelverbreitung 
als Bibelverein, oder für Heidenmiſſion als Heidenmiſſionsgeſellſchaft, oder 
für evangeliſche Schulerziehung als Lehrerverein u. ſ. w. und iſt deshalb 
feine Arbeit ſtets Facharbeit, ſelbſt dann, wenn er rein kirchliche Ziele 
verfolgt. Dem entſpricht auch Statut 2 des Lehrervereins. „Gegenſeitige 
Förderung ſeiner Glieder in den Kenntniſſen und Fertigkeiten, welche zur 
rechten Fübrung des deutſchen evangeliſchen Schulamtes erforderlich ſind“ iſt 
da als Hauptzweck angegeben und dem entſprechend: „Hebung der Gemeinde— 
ſchulen innerhalb der evangeliſchen Synode von Nord-Amerika u. ſ. w.“ Das 
iſt gewiß ein ſehr gutes und ſchönes, aber nur ein fachliches Werk, denn es 
fehlt demſelben die Katholicität, die der Natur und dem Werke der Kirche und 
allen kirchlichen Organismen eigenthümlich iſt. Um dieſes wefent- 
lichen Unterſchiedes willen in der ganzen Anlage und 
Art eines chriſtlichen Vereins einerſeits und eines Kir⸗ 
chen körpers andrerſeits iſt von einer organiſchen Ein⸗ 
gliederung des ev. Lehrervereins in den Verband der 
Synode auf immer abzuſehen. a 

Es iſt auch bisher ſeitens der Generalſynode ſo oft und ſo eingehend ſie 
auch je und je mit dem Lehrerverein über das ſeit Jahren beſtehende gegen— 
ſeitige freundſchaftliche Verhältniß berieth, doch nie von einer organiſchen 
Eingliederung desſelben in ihren Verband ernſtlich die Rede geweſen, ſondern 
immer nur von einer „näheren Verbindung, die für beide Theile als erſprieß— 
lich“ bezeichnet wurde, und allerdings auf die Dauer berechnet iſt unter ge- 
wiſſen „Bedingungen und Regeln.“ Daß die hierbei ſeitens der Synode dem 
Lehrerverein gemachten Zugeſtändniſſe ſehr weitgehend ſind, wird man bei 
nüchterner Erwägung kaum leugnen können. Es ſind da dem Lehrerverein 
Rechte eingeräumt, die ihrer Natur nach nur der Synode zukommen, z. B. 
die Beſetzungen von Gemeindeſchulen: es wäre denn, daß Ge— 
meindeſchulen nicht weſentlich ſynodale oder kirchliche, ſondern eben auch nur 
vereinliche und private Inſtitute ſind; ferner die Ausſendung der 
Lehrerzöglinge des Projeminars: es wäre denn, daß dieſe jungen 
Männer Zöglinge des Lehrervereins und nicht vielmehr Zöglinge der Syaode 
ſind und daß das ihnen zu übertragende Amt ein Amt (Dienſt) des Vereins 
uud nicht vielmehr ein Amt der Kirche iſt. Es liegt hier unſtreitig, wie P. 
Schaer in Nr. 2 des Friedensboten richtig betont, ein unnatürliches Zuviel 
vor, deſſen ſchädliche Rückwirkung auf die Synode ſchon jetzt empfunden wird 
und — lenkt die Synode nicht ein — in Zukunft noch ſchwerer empfunden 
werden wird. Es hat ſich nämlich allmählich bei Paſtoren und Gemeinden 
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der Wahn feſtgeſetzt, als ſei die evangeliſche Schulerziehung vorwiegend Sache 
des Lehrervereins und dürfe die Synode nur geduldig zuwarten, wie und mit 
welchem Erfolg er das ihm verpachtete Feld bebaue. Als Beleg hiervon erwähne 
ich nur die Thatſache, daß faſt ſämmtliche Berichte unſerer Diſtriktspräſides 
der Schulerziehung in den ihnen unterſtellten Gemeinden ſeit Jahren mit 
keiner Sylbe gedachten und ſelbſt auch die beſtehenden Schulcomiteen ſich durch 
dieſes unnatürliche „Zuviel“ in ihrer Wirkſamkeit bewußt oder unbewußt ge- 
hemmt ſehen mußten. Kein Wunder, daß die Herzen unſerer Paſtoren und 
Gemeindedelegaten bei unſern Jahresconferenzen für die Arbeit auf dem 
Schulfelde keine Impulſe erhielten, noch von ihren Conferenzen mit heim— 
bringen und in ihre Gemeinden hineintragen konnten. Und kein Wunder, 
daß begabte Jünglinge ſich nur ſelten willig fanden, ins evangeliſche Schul- 
amt einzutreten, da dasſelbe durch gar unnatürliche Vernachläſſigung ſo tief 
berabgeſetzt wurde, daß es ſeines kirchlichen Charakters faſt gänzlich entkleidet 
ift. — Aus Vorſtehendem ergiebt ſich alſo, daß wenn es je in der Synode zu 
einer „künſtlich gemachten“ organiſchen Eingliederung des Lehrervereins kom⸗ 
men ſollte, letztere einer gedeihlichen Entwickelung der Schulſache nicht förder— 
lich ſein würde. Es würde das Schulamt in den Augen unſerer Paſtoren 
und Gemeinden vollſtändig auf die Stufe eines Privatdienſtes herabſinken 
zum Schaden der evangeliſch-kirchlichen Schulerziehung unſrer Kinder. 

Freunde evangeliſcher Schulerziehung und Freunde der Synode! Wir 
ſollten es wiſſen von unſerer Mutterkirche her, und wenn wir's vergeſſen 
haben, fo müſſen wir's wieder lernen, daß das evangeliſche Schul- 
amt ein kirchliches Amt iſt, in ſeiner Art ebenſowohl kirchlich ge— 
adelt wie das evangeliſche Predigtamt. Sagen wir das unſern Gemeinden; 
predigen wir's ihnen von unſern Kanzeln als ein Wort der Wahrheit vom 
heil. Geiſte, Eph. 4, 11 eingegeben. Fahren wir damit unermüdlich fort, 
bis daß jede Gemeinde, die einen evangel. Lehrer hat, von ihm fordert, daß 
er ihren Paſtor und Delegaten zur jährlichen Diſtriktsconferenz als Rath⸗ 
geber in allen Fragen der Schulerziehung zu begleiten hat und alſo ſein Schul⸗ 
reich in unſern Synodalverſammlungen vertreten und deſſen beſon dere Be— 
dürfniſſe zur Geltung bringe. Solche Conferenzbeſuche unſerer Gemeinde— 
lehrer dürften dann gar ſegensreich auf ihre Schulen zurückwirken, wenn nach 
ihrer jedesmaligen Rückkehr in dieſelben Herz und Mund von dem Werk der 
Synode unter Chriſten und Heiden u. ſ. w. im Kreiſe der lieben Schuljugend 
überſtrömte. Daneben dürfte er nach wie vor ein thätiges Glied ſeines 
Lehrervereins bleiben und deſſen Facharbeiten mit demſelben Eifer und derfel- 
ben Liebe treiben helfen, wie er Antheil nimmt an dem Werke ſeiner Kirche. 
Und je mehr er letzteres erſtrebte, deſto mehr würde er für erſtere geſchickt 
werden, ſintemal Vereinsarbeit und ſynodale Arbeit ſich gegenſeitig nur för— 
dern können, vorausgeſetzt, daß jede in di natürlichen Ören- 
zen bleibt, 
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Die Schule, ihre Aufgabe und Ziel. 
(Eingeſandt von J. O. Schön rich.) 
Die Schule iſt der ſchönſte Garten, den Gott den Eltern anvertraut; 
Die Blumen, die die Lehrer warten, ſind für die Ewigkeit gebaut. 

Römer 12, 4, 5: Gleicher Weiſe, wie wir in einem Leibe viele Glieder 
haben, aber alle Glieder nicht einerlei Geſchäft haben, alſo ſind wir Viele ein 
Leib in Chriſto, aber unter einander ift einer des andern Glied. Alle Ge— 
beine und Blutstropfen unſeres Körpers ſtehen in täglicher Liebe 
und Hülf reichung gegen einander; in demſelben Verhältniß 
ſtehen Schule und Kirche zu einander. Ein Licht leuchtet Andern und ver⸗ 
zehrt dabei ſich ſelbſt, ſo iſt es das Amt und die Pflicht des Lehrers, Andern zu 
nützen und ſich ſelbſt abzunützen als die Knechte Gottes (Ebr. 1, 14), und 
als die Diener und Haushalter Chriſti (1. Cor. 4, 1) um Viele zu gewin- 
nen (1. Cor. 9, 19). Wer da weiß Gutes zu thun und thuts nicht, dem 
iſts Sünde, Jac. 4, 17. f a 

Die Schule, wie die Kinderſtube, iſt ein Gottestempel, eine Pflanzſchule 
des Gottesreichs. Die Schule hat das Recht und die Pflicht, 
für ſittlich-religiöſe Erziehung und intellektuelle 
Ausbildung zu ſorgen; fie hat das allein berechtigte Ziel chriſtlich⸗ 
bumaner Erziehung und Bildung, Erziehung zur hriftlid- 
ſittlichen Perſönlichkeit und Tüchtigmachung zum 
Reiche Gottes, mit einem Wort: das gottmenſchliche Bildungsideal 
des Chriſtenthums klar- und feſtzuſtellen. Zur Erfüllung jener Pflicht und 
zur Erreichung dieſes Zieles muß geforgt werden: für Wege und 
Mittel und zwar für geiſtig und ſittlich tüchtige Lehrer und Erzieher, für 
Beſchaffung zweckmäßiger Erziehungs- und Bildungsmittel, für Errichtung 
und Verbeſſerung zahlreicher Erziehungs-Anſtalten (Gemeinde - Schulen). 

Die Perſon, der Menſch, die einzelne Seele muß Ziel und Zweck aller 
Arbeit fein, Die Schule iſt nichts für ſich neben dem Einzelnen, ſon— 
dern Dienerin der Kirche, damit allen geholfen und zur Erkenntniß 
der Wahrheit, zum Frieden mit Gott, zur Theilnahme am Reiche Gottes 
kommen ſollen. Jeder Menſch als Menſch bedarf der göttlichen Gnade 
um der Allgemeinheit der menſchlichen Sünden willen; jeder für ſeine 
Perſon hat aber auch freien Zutritt zu dieſer Gnade, den ihm die 
Kirche nicht ſperren kann, weil alle nach dem Bilde Gottes geſchaffen ſind, 
weil Chriſtus für alle geſtorben iſt, weil das Wort Gottes allen Gnade an— 
bietet unter der einzigen Bedingung des Glaubens; und da das Organ und 
die Bedingung für die Erlangung der Gnade und für die Wirkſamkeit der 
Gnadenmittel eben der Glaube iſt, ſo hat alſo jeder Menſch auch ein Recht 
darauf, im Glauben unterwieſen, zum chriſtlichen Glauben und Leben 
erzogen und dadurch in den Stand geſetzt zu werden, ſich ſelbſt für ſeine 
Perſon aus dem Worte Gottes zu erbauen, und ſo das zu werden, was jeder 
Menſch nach Gottes Willen werden ſoll, ein Chriſt, ein Kind Gottes, ein 
Bürger des Reiches Gottes, ein Erbe des Lebens. Iſt nun zur Erreichung 
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dieſes Zieles gut geſorgt für geiſtig und ſittlich tüchtige Gemeindelehrer und 
Erzieher unſerer unmündigen und bilfsbedürftigen Kinder, ſo finden ſich auch 
Mittel und Wege, dieſelben tüchtig zu machen und heranzubilden für Kirche, 
Staat und Familie. Aber auch andern gilt die Pflicht chriſtlicher Er— 
ziebung. Schon die Natur treibt zur Erziehung, wie ja der Heiden Exempel 
zeigt; weit mehr aber treibt dazu Gottes Gebot, Gottes Verheißung und 
die ſcharfe Verantwortung, die von den Eltern wird gefordert werden. Keine 
Sünde iſt fo groß, als Vernachläſſigung der Kinder und nirgend ift Him- 
mel oder Hölle leichter zu verdienen als an den Kindern. Und da iſt 
übermäßige Strenge ebenſo zu meiden wie falſche Weichheit und Verzärtelung. 
Ungebrannte Aſche aber iſt anzuwenden, wenn auch nicht in dem Maße wie 
es die Bibel vorſchreibt: „den Rücken zu bläuen.“ Die rechte Erziehung 
aber iſt die, wo die Eltern Eltern ſind, nicht blos nach dem Fleiſch, ſondern 
in dem Herrn, und daher ihre Kinder erziehen um Gotteswillen, um des Ge— 
wiſſens willen, in der Zucht und Vermahnung zum Herrn. Die Schule 
aber muß berufs halber die häusliche Erziehung unterſtützen, ergänzen 
und fortführen, ſowie die Kinder zu vernünftigen Menſchen machen, um ſie 
ſpäter dem Staat und der Kirche zu übergeben. Darum iſt es unſere heilige 
Pflicht, gute Schulen aufzurichten und zu erhalten. Lei⸗ 
der ſchwindet und ſtirbt das Intereſſe für unſere Schulen im Oſten, wo die 
Schulen theils ſchon verſunken und vergeſſen ſind, und von denen man ſin— 
gen möchte: „Dieſe Burgen ſtolz und kühn ſind zerfallen — Wolken ziehen 
darüber hin.“ 

Unſere chriſtlichen Gemeinden müſſen aber die Fürſorge für Erziehung 
und Bildung der Jugend übernehmen um Fundament für Staat und Kirche 
zu legen. Die Schule iſt in erſter Linie ein kirchliches Inſtitut, und 
es iſt die Aufgabe der Kirche, der Erziehung und Unterweiſung der 
Jugend in jeder Weiſe ſich anzunehmen; durch ermahnendes Wort an die 
Eltern, durch gewiſſenhafte Pflege des Religionsunterrichts u. ſ. w., Schulen 
zu gründen und zu unterhalten und dieſelben zu betrachten als einen integri— 
renden Beſtandtheil der Kirche. Die Schule iſt gemeinſames Hülfs— 
organ für Familie, Staat und Kirche, fie hat die Pflicht, allen drei Gemein 
ſchaften zu dienen. Die Schulen ſind die rechten von Gott verordneten Mit— 
tel; in ihnen müſſen zur rechten Haushaltung rechtſchaffene, weiſe, gelehrte, 
geſchickte und gottesfürchtige Männer wirken und müſſen verſuchen, alle, ſo 
Chriſten ſein wollen, zur gemeinſamen Mitarbeit an der gemeinſamen Auf— 
gabe der Jugenderziehung und Bildung mit heranzuziehen. Der Zögling 
ſoll zum Menſchen, zum Bürger und zum Chriſten erzogen und gebildet wer— 
den, er ſoll werden ein brauchbares Glied der drei von Gott geordneten 
Stände: Familie, Kirche und Staat. 

Dieſe drei Erziehungsziele haben ihre ideale Einheit in der Idee des 
Reiches Gottes, ſowie ihre reale Einheit in dem zu erziehenden menſchlichen 
Individuum. Das höchſte Erziehungsziel und Bildungsideal 
iſt: Erziehung zum Chriſtenmenſchen, zur chriftlich- fittlichen Perſönlichkeit, 
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oder objektiv ausgedrückt: Erziehung für den Dienſt Gottes und für das 
Reich Gottes. Der Menſch ſoll erzogen werden zur wahren Divinität, zur 
Gotteskindſchaft und zur wahren Menſchlichkeit, zum Leben in der Gemein— 
ſchaft Gottes durch Chriſtum, ebendamit aber auch zum gottgefälligen und 
menſchen würdigen Leben in dieſer Welt und in dem gottgeordneten Lebensbe— 
ruf. Der in Chriſti Tod und Auferſtehung getaufte Menſch iſt dadurch dem 
Lebensgebiet Chriſti einverleibt, und ſo kann es ja für ihn kein höheres Ziel 
geben, als daß er ein Gottesmenſch werde durch Chriſtum, ein Glied und 
Erbe des alle anderen geiſtig und ſittlichen und ewigen Güter in ſich ſchließen— 
den höchſten Gemeinweſens, des Gottesreichs, ein Diener Gottes in Chriſto 
und darum auch in Chriſto ein Herr aller Dinge. Um der Kirche wil— 
len müſſen chriſtliche Schulen unterhalten werden, denn Gott erhält 
die Kirche durch die Schulen. Junge Schüler ſind der Kirche 
Quell und Samen. Schulen find Brünnlein und Quellen der Stadt 
Gottes. Daneben aber ſollen weltliche Berufsarten und Bildungsziele nicht 
verachtet oder überſehen werden. Geiſtlichen Standes ſind nach evangeliſcher 
Lehre alle Chriſten, vermöge der einen Taufe, des einen Glaubens, des einen 
Evangeliums. Es iſt die Pflicht Aller, die Kinder des Herrn zuzurüſten, daß 
Gott ſie andern zu Nutz brauchen könne in jeglichem Lebensberuf. Zum 
weltlichen Regiment bedarf man auch geſchickter und gottesfürchtiger, wobler— 
zogener und gründlich gebildeter Leute. So ſtehen geiſtliche und weltliche 
Berufsbildung gleichberechtigt neben einander da als Bildungs- und Schul— 
zweck. Iſt es doch auch bei den Heiden ſchon für nöthig angeſehen, chriſtliche 
Schulen einzurichten. Umſomehr ſollten chriſtliche Eltern ihre Kinder in 
chriſtliche Schulen ſchicken um der Ehre Gottes und um des Nutzens der gan— 
zen Gemeinde willen, der ein züchtig wohlaufgezogenes Kind mit der Zeit 
dienſtlich ſein möchte. Die Jugend iſt der höchſte Schatz einer 
Bürgerſchaft, die beſten zukünftigen Mauern einer Stadt Nicht 
bloß gute Lehrmeiſter ſollen aus den Kindern werden, ſondern auch gute 
Rechtsverſtändige, gute Aerzte und Bürger, gottesfürchtige, tüchtige, ehrliche, 
redliche, gehorſame, freundliche, gelehrte, friedſame, nicht wilde, ſondern fröh— 
liche Bürger. | 

Wenn wir es nun als eine Miſſionspflicht erachten, den armen bejam— 
mernswerthen Heiden — denn groß iſt ihre Noth — mit großen klingen— 
den Summen zu helfen, wie kann es da möglich ſein, angeſichts einiger er— 
forderlicher Scherflein, unſern Kindern die Schule zu entreißen oder vor— 
zuenthalten? 

Den Heiden opfern wir Leben und Gut immer und immer wieder. Für 
die Unſrigen iſt die Opferwilligkeit oft ſehr gering. 1. Cor. 2, 14. So aber 
Jemand die Seinen, ſonderlich ſeine Hausgenoſſen, nicht verſorget, der hat 
den Glauben verleugnet, und iſt ärger als ein Heide! 1 Tim. 5. Dies 
ſollſt du thun und jenes nicht laſſen, mein Chriſt. Es iſt nicht 
fein, daß man den Kindern das Brod nehme! — 

Beiderlei Erziehungsziele aber, jenes abſolute der Tüchtigmachung jedes 
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Chriſtenmenſchen für ſeinen himmliſchen Beruf, wie dieſes relative der Vor— 
bildung für die verſchiedenen irdiſchen Berufsarten in Kirche, Staat und Ges 
ſellſchaft ſind wieder darin eins, daß ſie als Bedingung ihrer Verwirklichung 
ein Dreifach es erfordern: nämlich 1. religiöſe, 2. ſittliche und 3. intel- 
lectuelle Bildung und Erziehung, oder daß die Jugend in der Furcht Gottes 
mit rechter Lehre und guter Zucht wohl unterrichtet und gut erzogen werde. 
Der Anfang zu aller Weisheit, und ſomit auch der pädagogiſchen, iſt nach 
der einſtimmigen Anſchauung aller Reformatoren und evangeliſcher Schul— 
männer die religiöſe Erziehung und Unterweiſung, die Erziehung 
zur Furcht Gottes und zur Liebe Chriſti, die Unterweiſung im Wort Gottes, 
im chriſtlichen Glauben und chriſtlicher Glaubenserkenntniß. Religion iſt 
ihnen die Seele der chriſtlichen Familie, aber auch die Seele der Schule und 
alles Unterrichts. Sie kennen keine Erziehung und Bildung ohne Chriften- 
thum; fie kennen aber auch keinen „ſogenannten chriſtlichen Religionsunter— 
richt“ ohne Erziehung zur Gottſeligkeit und ebenſowenig freilich eine Er— 
ziehung zur Gottſeligkeit ohne chriſtliche Unterweiſung. Erſt ſoll man die 
Kinder lehren, den Herrn Chriſtum zu erkennen und ſtets im Gedächtniß ha» 
ben, wie er für uns gelitten, was er gethan und was er verheißen hat. Man 
lehre ſie vor allem den Anfang eines chriſtlichen und gottſeligen Lebens, Furcht 
und Liebe Gottes, man lehre ſie, was ſie nicht wiſſen von Gott und ſtrafe ſie, 
wenn ſie das nicht halten wollen; lehre ſie erkennen Gottes Wohlthaten und 
Verheißungen, daraus ſie Gott lieben lernen, und Gottes Strafen und 
Drohungen, daraus ſie Gott lernen fürchten; man halte ſie an zum Gebet, 
und Beten iſt ja der Chriſten recht eigentliches und vornehmſtes Werk. Die 
Kinder dem Herrn zuzurichten iſt die höchſte pädagogiſche Aufgabe, die Ver— 
herrlichung Gottes höchſter Schulzweck. 


— . 


Anſchauungs unterricht. 
(Eingeſandt von B. Fündel ing.) 
(Schluß.) 


Dinge, welche eine bedeutende Ausdehnung nach dem Himmel zu haben, 
die ſich bedeutender über die Erde erheben als andere, nennt man hoch. So 
erhebt ſich der Tiſch höher über den Fußboden als die Bank. Was kannſt 
du mithin noch weiter vom Tiſche ſagen? Der Tiſch iſt hoch. Nennt 
Dinge, die hoch find! Das Gegentheil von hoch iſt niedrig. Das Nie- 
drige erhebt ſich nicht ſehr über den Boden. Nennt Dinge, die niedrig ſind! 
Sätze! Was ſagſt du, A. von einem Manne, wie er ſei, der eine ſchwere Laſt 
tragen kann? — Das Pferd iſt ſtark, denn ... Auf den Tiſch könnt ihr 
Alle eure Bücher legen, Viele können ſich darauf ſetzen, und er würde nicht 
zuſammenbrechen. Wie iſt alſo der Tiſch? Der Tiſch iſt ſtark. Nennt 
noch andere Dinge, welche ſtark ſind! 

Welche Farbe hat dieſer Tiſch? — Iſt er roth oder braun oder gelb? — 
Dieſe Farbe hatten die Bretter nicht. Der Tiſch iſt angeſtrichen. Sagt das! 
Wie iſt euer Tiſch angeſtrichen? — Wie der eurige? — Sätze: Der Tiſch iſt 
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gelb angeſtrichen. Der Tiſch ift roth angeſtrichen. Der Tiſch ift braun ange— 
ſtrichen. Wir haben jetzt ſechs Sätze gehabt, die angeben, wie der Tiſch iſt. 
Wer weiß ſie noch? Wiederholung! 

Klaſſe III. ſpricht: Der Tiſch iſt viereckig. Der Tiſch iſt lang, — breit, — 
hoch, — ſtark, — gelb. Aus dieſen Sätzen kann man einen Satz machen; 
das Geſagte kann man in einem Satze ausdrücken. Dabei nennt man das 
Wort Tiſch nur einmal. Wer kann das? — Der Tiſch iſt viereckig, lang, 
breit, hoch, ſtark, gelb. Er iſt viereckig, lang u. ſ. w. 

Klaſſe III. Iſt der Tiſch zugleich roth und gelb und braun angeſtrichen, 
oder hat er gewöhnlich nur eine Farbe? — Daher ſetzt man zwiſchen die 
Wörter gelb, roth, braun das Wörtchen „oder“. Armin, thue das und ſetze 
vor gelb zugleich das Wörtchen und. 

Der Tiſch iſt viereckig, lang, breit, hoch, ſtark und gelb oder roth oder 
braun angeſtrichen. 

Setzet ſtatt „oder“ die Wörtchen „bald“, — „zuweilen“ —. 

Arthur, ſetze ſtatt des Wortes „Tiſch“ das Wörtchen „Er“! 

Er iſt viereckig u. ſ. w. 

Wenn ich für ein Dingwort ein anderes Wort ſetze, fo nenne ich dieſes 
Wort ein Fürwort. Welches Wort haben wir hier für das Dingwort geſetzt? 
— „Er.“ — Wie nenne ich dieſes Wort? — Weßhalb nenne ich dieſes Wort 
ein Fürwort? — 

3. Welches find die Theile des Tiſches? Anſchauen und Be- 
nennen der Theile des Tiſches. Der Tiſch beſteht nicht aus einem 
Stück Holz, ſondern er hat mehrere Theile. (Auf die Platte zeigend!) Wie 
nennt man dieſen Theil? — Sage, daß die Platte ein Theil des Tiſches iſt! 
Die Platte iſt ein Theil des Tiſches. Nennt noch andere Theile 
des Tiſches! Die Füße find Theile des Tiſches. Warum Füße? 
Welchen Theil eines Dinges bezeichnet man mit dem Worte Fuß?“ 

Wie heißt dieſer (auf die Schublade zeigend) Teil? — Die Schu b⸗ 
lade iſtein Theil des Tiſches. Wie heißt ihr gewöhnlich die Schub— 
lade? — Tiſchkaſten. Wozu dient die Schublade? — Warum Schublade? — 
Was heißt ſchieben? — Warum ſagt man alſo Schub-Lade? Nennt 
andere Wörter, in denen das Wort „Lade“ vorkommt! Fenſterlade, Kinn⸗ 
lade u. ſ. w. 

Dieſer Theil heißt die Zarge (der Rand, die e Die Zarge 
iſt ein Theil des Tiſches. Die Zarge des Siebes, des Stuhles u. ſ. w. 

Welches ſind alſo die Theile eines Tiſches? Nenne ſie in der Ordnung, 
in der ſie am Tiſche vorkommen und fange bei der Platte an! 

Der Tiſch hat eine Platte, — Zarge, — Schublade, — vier Füße. 

Sage das in einem Satze und beginne alſo: 

a. Der Tiſch hat —. 

b Er hat —. 

c. Die Theile des Tiſches ſind: die Platte, die Zarge, die ee ER 

die vier Füße. 

d. Der Tiſch beſteht aus —. 
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e An dem Tiſch unterſcheidet man —. 

4. Wermacht den Tiſch? Das magſt du, Hans, mir ſagen. Der 
Schreiner macht den Tiſch. Warum Schreiner? — Schrein — Schrank. 
Warum Tiſchler? — Wenn der Schreiner einen Tiſch gemacht hat, dann 
ſagt er: Der Tiſch iſt fertig. Man drückt ſich daher auch ſo aus: Der 
Schreiner verfertigt den Tiſch. Sagt das! — Aber woraus macht der 
Schreiner den Tiſch? Der Schreiner macht (verfertigt) den Tiſch aus Holz. 
Der Tiſch wird vom Schreiner aus Holz gemacht. 

5. Wozu dient der Tifh? Was kann man an dem Tiſche thun? 
An dem Tiſche kann man eſſen. 

„Trink und iß, Gott nicht vergiß!“ 

Ein Tiſchgebetlein heißt: 

„Komm, Herr Jeſu. ſei unſer Gaſt, und ſegne, was du beſcheeret haſt.“ 

An dem Tiſche kann man ſchreiben. An dem Tiſche — nähen — bügeln 
2: ſ. w. Dieſe Sätze faſſen wir in einem Satz zuſammen, ſo: 

Man ißt, ſchreibt, näht und verrichtet ſonſt noch allerlei Geſchäfte daran. 
Wiederholung! 

6. Arten der Tiſche. Nicht allein in der Schulſtube hat man einen 
Tiſch, ſondern auch in andern Räumen. Wozu? — Der Tiſch in der Kirche 
heißt Altar. Wie? — Was geſchieht daran? Lange Tiſche, wie man ſie in 
den Gaſtbäuſern ſieht, nennt man Tafeln. Was iſt ein Schreibtiſch? — 
ein Nähtiſch? — ein Küchentiſch? — ein Eßtiſch? — ein Schultiſch? — 

Wenn vornehme Herren ſpeiſen, ſo ſagt man: Sie ſitzen bei Tafel. 
Tafelgeſang? — Tafelmuſik? — 

Der Arme hat dies freilich nicht ſo; aber wenn er geſund und zufrieden 
ift mit dem, was er hat, fo fühlt er ſich glücklich. Wir müſſen die Speifen 
nur mit Dankſagung genießen und genügſam ſein. 

Die Welt iſt ein gemeiner Tiſch, darauf alle Menſchen effen. 
Wohl dem, der deſſen, der ihn deckt, pflegt nimmer zu vergeſſen. 
Lieber Gott für Speiſ' und Trank 
Sagen wir dir Lob und Dank! Amen. 
„Wer zu Tiſche geht, ſprich ſein Tiſchgebet! 
Wer ſich früher ſetzt, wird nicht ganz geletzt 
Wer's vergeſſen hat, wird gewiß nicht ſatt.“ Fr. Hün. 
Lobe den Herrn mein Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat. 

Nachdem nun in obiger Weiſe mit den Kindern über einen Gegenſtand 
geſprochen, haben die Klaſſen verſchiedene Arbeiten über denſelben anzufertigen. 

Klaſſe I. hat einen Aufſatz über denſelben auszuarbeiten. 

Klaſſe II. die leitenden ſechs Hauptfragen zu beantworten. ö 

Klaſſe III. die Namen ſämmtlicher Dinge, welche an dem Gegenſtande 
bezeichnet, niederzuſchreiben. 

Klaſſe IV. hat mit einfachen Linien die Umriſſe eines Tiſches zu zeichnen 
und das Wort „Tiſch“ mehrere Male zu ſchreiben. 

Dieſe Unterrichtsprobe iſt theilweiſe einem Hefte „Der Anſchauungs— 
Unterricht in der Volksſchule“ von J. H. Ortmann entnommen. 
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Gedanken über körperliche Züchtigung in der Schule. 
(Eingeſandt von P. G. Eiſen.) 


Es geht mit gewiſſen klaſſiſchen Ausdrücken wie mit den Geldſäcken. Letztere 
gehen von Hand zu Hand, indeſſen die erſteren von Mund zu Mund weiter 
kolportirt werden. Ich denke dabei an das Wort Göthes: „Grau nur iſt 
alle Theorie und grün des Lebens goldner Baum.“ Es fällt mir einmal 
nicht von ferne ein, dem großen Göthe zu widerſprechen. In ſeinem Munde 
war es volle Wahrheit; denn ſein Leben war eines der reichſten Leben, er hat 
es gelebt, geſchaut, genützt, wie es nur wenigen Sterblichen vergönnt iſt. Es 
war, wie wenn alle Schlagbäume und Schranken, die ſo manch anderem die 
Wege verſperren, ſich vor ihm von ſelbſt eröffneten. In einem gewiſſen Sinne 
gilt das Wort Göthe's doch auch von einem jeden Menſchenleben, wie über— 
haupt von der Menſchengeſchichte im Allgemeinen. Es kommt nur darauf 
an, was man unter einem reichen Leben verſteht. Da wir Menſchen von 
Fleiſch und Blut aber mehr oder weniger das Leben nach ſeinen äußern Er— 
folgen bemeſſen, ſowie nach dem Soll und Haben unſerer materiellen wie 
geiſtigen Güter beurtheilen, ſo finde ich, daß das Wort Göthes in mehr als 
einer Hinſicht oft eine bloße Phraſe, ja manchmal eine Ironie auf das Schick— 
fal iſt. Es mag paradox klingen, aber ich kann mir den Gedanken nicht vom 
Leibe halten, man könnte das Wort oft mit eben ſo viel Recht in umgekehrter 
Weiſe anwenden. „Grün iſt oft alle Theorie und grau des Lebens Wirklich 
keit.“ Wie viel Schönfärberei wird doch in der Literatur getrieben! Ja, wenn 
alles ſo glatt abliefe, wie's in den Büchern ſteht, da wäre das Leben oft mehr 
als noch einmal ſo ſchön. Wie vieles ließe ſich auch darüber ſagen und dich— 
ten, an Stoff würde es nicht nangeln. Wenn aber Göthe Schulmeifter ge- 
weſen, hätte er wohl über ſeinen Katheder die Worte geſchrieben. „Menſch 
ärgere dich nicht.“ Auch das Schulleben iſt ein goldener Baum, aber das 
hindert den Baum nicht, zeitweiſe Holzäpfel oder Sauerkirſchen zu tragen, 
ſintemal der Schulſtaub gar manche wilde Schößlinge treibt. Wie anders 
lebt ſich das Leben für einen Erzieher, wenn er mitten im Leben drin ſteht, 
als wenn er noch an dem Quell frommer Denkungsart ſitzen und die pädago- 
giſche Weisheit aus den Büchern ſchlürfen kann. Da iſt die Theorie noch 
grün, indeß das Leben grau in grau gemalt erſcheint, oder ſtehe ich mit meiner 
aus eigener Erfahrung geſchöpften Anſicht allein? 

Ich habe mir vorgenommen, einmal etwas aus dem Schulleben heraus- 
zugreifen, das freilich nur zu ſeinem Hintergrunde gehört, ein Capitel aus der 
düſtern Wirklichkeit, das man nicht gerne an's Licht zieht. Es iſt ein heikler 
Gegenſtand, deſſen bin ich mir bewußt, er ruft vielleicht der Oppoſition, 
denn in Bezug auf mein Thema gehen die Anſichten, was die Theorie betrifft, 
ſo weit auseinander wie nur möglich. In der Praxis hingegen kann es ge— 
ſchehen, daß trotz verſchiedener Meinung die Opponenten ſich begegnen. 
Z. B.: An einer Lehrerconferenz, auf welcher obiges Thema eine Rolle ſpielen 
würde, könnte ein ſolcher Opponent an die Humanität des 19., wenn nicht 
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ſchon an diejenige des 20. Jahrhunderts appelliren, indeſſen ein paar Tage 
drauf dem geehrten Antragſteller im Aerger feine höchſt eigene Humanität 
durchbrennt. 

Die körperlichen Strafen in der Schule ſind meiſt dem Gutfinden des 
Lehrers anheimgeſtellt in der Vorausſetzung, daß fein im Seminar ihm an- 
erzogener Takt ihn darin das Rechte lehren werde. Es laſſen ſich darüber 
kaum beſtimmte Regeln aufſtellen. Hier iſt alles Schablonenhafte vom Uebel. 
Es bleibt ein gewiſſes Freihandelsgebiet. Aber darin werden mir alle Er— 
zieher beipflichten, daß die Sache ſehr ernſt und wichtig iſt und daß gerade 
nach dieſer Seite die erzieheriſche Thätigkeit oft auf eine ſchwere Probe ſich ge— 
ſtellt ſieht, daß es oft für einen chriſtlichen Erzieher ſchwer, ſehr ſchwer iſt, ſein 
Erzieheramt erfolgreich, taktvoll durchzuführen. Man wird mir ferner zu— 
geben, daß gerade in der Ausübung körperlicher Strafen viel gefehlt, ja ge— 
ſündigt wird. 

Durch Schaden wird man klug, ſagt das Sprichwort und damit tröſtet 
ſich mancher junge Lehrer und Paſtor. Aber alle ſo gewonnene Klugheit iſt 
oft nicht im Stande, den angerichteten Schaden wieder gut zu machen. Auch 
eine andere Entſchuldigung kann ich nicht immer gelten laſſen. So ſagt 
mancher der gefehlt: „Ich habe ein gutes Gewiſſen,“ es mag ſein, aber ein 
unvorſichtiges. Gegen nichts wird oft ſo viel gefehlt, wie gegen den rechten 
Takt, das charaktervolle Maßhalten im Selbſtverhalten. Das Kind, das ein 
Feuerchen anmacht und dem es paſſiert, daß das Feuerchen zum Feuer wird, 
das ein Haus anzündet, könnte auch ſagen: „Ich habe ein gutes Gewiſſen.“ 
Es hat einfach die Folgen ſeines Thuns nicht in Berechnung gezogen. Ja, 
wenn ein Lehrer immer die Folgen ſeines Thuns abwägen würde, wie viel 
Schaden, wie viel Schweres könnte er von ſich fern halten, manche vergebliche 
Anklage, manche bittere Folge ſich erſparen. Was ich hier mittheile, ſind 
Gedanken aus der eigenen Erfahrung und vielleicht ſind ſie dem einen oder 
andern der jüngern Paſtoren nicht ganz werthlos. 

Wohl weiß ich, daß viele namhafte Pädagogen und mit ihnen ein zahl⸗ 
reiches Jüngergefolge von körperlichen Züchtigungen, als dem Geiſte der Hu— 
manität widerſtreitend, abſolut nichts wiſſen wollen. Ich kann einer ſolchen 
Ausſchließung nicht zuſtimmen, trotz des Aergerniſſes, das manche daran 
nehmen und der vielen Mißbräuche und pädagogiſchen Fehler, die bei der 
Ausübung körperlicher Züchtigungen vorkommen. Eine Strafe kann nur 
dann roh und entſittlichend genannt werden, wenn fie unverdient iſt, in Auf- 
geregtheit oder gar aus Rache ertheilt wird, wenn ſie überhaupt zwecklos ge⸗ 
geben wird, d. h. wenn ſie die Bedingungen der Sühne des Vergehens und 
der Beſſerung von vornherein ausſchließt. Inſofern kann auch eine nicht 
körperliche Strafe einen rohen und entſittlichenden Charakter an ſich tragen. 

Es gehört zur Schattenſeite des Erzieherberufes, des Strafamtes zu 
warten, es gewiſſenhaft, in conſequenter Weiſe auszuführen. Der Strafende 
iſt damit nicht ſelber geſtraft und wird ein jeder rechte Erzieher nur mit 
innerem Widerſtreben zum körperlichen Züchtigungsmittel greifen. 

N (Schluß folgt.) 
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Ueber die Gemeinden unſerer Evang. Synode bringt die deutſche Evang. Kirchen. 

zeitung folgende Bemerkung: „Im Chriſtlichen Verein junger Männer, 
Friedrichſtraße 214 zu Berlin, ſprach Prediger von Schlümbach, der den Verein 
während eines früheren Aufenthalts dort gegründet hat und im Begriff ſteht, in den 
nächſten Tagen wieder nach Amerika zurückzukehren, am 26. v. Mts ſich verabſchiedend, 
über amerikaniſche, beſonders kirchliche Zuſtände. Nach eingehender Schilderung der 
Gefahren der Ausbeutung und des unfreiwilligen Verkaufs als Arbeiter auf mehrere 
Jahre, denen unerfahrene, der Landesſprache unkundige Oeutſche drüben oft ausgeſetzt 
find, beleuchtete Redner die Art des evangeliſch-deutſchen Gemeindelebens in Nordame⸗ 
rika. Die Gemeinden der evangeliſchen Synode entſprechen dort durch ihre Selbſtändig⸗ 
keit und durch die Innigkeit ihres Zuſammenlebens, welches ſich nicht nur auf die gottes⸗ 
dienſtliche, ſondern auch auf die geſellige Seite erſtreckt, mehr dem, was man bei uns 
einen chriſtlichen Verein nennt, deſſen Vorſitzender der Prediger, deſſen Vorſtand die 
Kirchenälteſten, deſſen Vereinshaus die Kirche iſt, wo nicht nur Gottesdienſt, Bet- und 
Bibelſtunden, ſondern auch Thee- und Geſellſchaftsabende ſtattfinden. Durch dieſen 
innigen ethiſchen und ſozialen Zuſammenſchluß der Gemeindeglieder, die ſich Kirche und 
Schule ſelbſt bauen und Prediger und Lehrer ſelbſt beſolden, iſt es allein möglich, dem 
deutſchen evangeliſchen Element genügende Widerſtandskraft gegen das englifch-ameri- 
kaniſche Weſen zu verleihen. Das in dieſen Gemeinden heranwachſende Geſchlecht be- 
wahrt ſein Deutſchthum und Chriſtenthum auch ſpäter im Leben draußen, und ſchon jetzt 
ſind, nachdem die einzelnen deutſchen evangeliſchen Kirchen und Synoden ſich mit ein⸗ 
ander verbunden haben, die Deutſch⸗Amerikaner zu einer politiſchen Macht geworden, 
deren Stimmenzahl ſehr ins Gewicht fällt, und die den Hunderttauſenden von deutſchen 
Chriſten, welche herüber kommen und ſich ihr anſchließen, zum Segen gereicht.“ 
Eine Union unter den £utheranern wäre allerdings etwas Neues unter der 
Sonne, wenn es ſich nur als möglich denken ließe. Allerdings iſt von New Pork ein 
Unionsprogramm ausgegangen. Daſſelbe iſt aber in einer Weiſe abgefaßt, daß man es 
mit Aenderung des Wortes lutheriſch in irgend ein anderes und mit Erſetzung der ſpeei⸗ 
fiſch lutheriſchen Bekenntißſchriften durch andere für irgend eine Union unter irgend 
welchen Kirchen verwenden könnte. Es wäre das um ſo leichter als namentlich der 22 
je nachdem man ihn faßt (d. h. wenn man ihn überhaupt zu faſſen vermag) wohl auf 
jede Art der Schriftauslegung paßt, bei der überhaupt die Autorität der Schrift in 
irgend einer Weiſe anerkannt wird. Der betr. Paragraph heißt nämlich „daß die Schrift 
nur durch die Schrift erklärt werden darf und daß die menſchliche Vernunft nur die 
Rolle der einfachen Aſſimilation und Aneignung haben darf, nicht aber die Logik der 
Verſtandesentſcheidung, ohne darum unvernünftig zu fein.’ Wer das faſſen kann, der 
faſſe es und lege die Schrift dementſprechend aus. N 8 

Qb wohl auf ſolche Auslegungsprincipien hin eine Union der Lutheraner zu Stande 
kommt? Wir wollen's einfach abwarten. Den Anſchein hat es bis jetzt noch nicht. So 
brachte z. B. das deutſche Blatt der luth. Generalſynode „der luth. Hausfreund“ gegen 
die Ohioſynode folgenden gepfefferten Artikel: „Die Ohioſynode hätte doch wohl keinen 
Grund mehr, aus ihrer Kalenderliſte die Namen derjenigen Prediger, welche zur Augs⸗ 
burg- und zur Immanuels⸗Synode gehören, deshalb wegzulaſſen, weil dieſe beiden 
Körper meiſtens aus Predigern zuſammengeſetzt find, die ſonſt nirgends Aufnahme finden 
konnten; denn ihr Anfangs Mai in Süd Chicago verſammelt geweſener weſtlicher Di- 
ſtrikt hat einen Mann mitgliedlich aufgenommen, und zwar „einſtimmig“, wie es in 
der Ill. Staatszeitung heißt, der von der Wartburgſynode ſeines Amtes entſetzt worden 
war, deſſen Applikation um Aufnahme in die Augsburgſynode „auf den Tiſch“ gelegt 
wurde und den ſelbſt eine Immanuelsſynode kaum ein Jahr lang in ihrer Mitte dulden 
konnte. f 

Daß die Ohioſynode einen großen Magen beſitzt, iſt auch wohl ſonſt ſchon zur Ge⸗ 
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nüge bekannt geworden; eine Synode aber, die ſo mit einem Ruck von 3 bis 6 Logen, 
mehrfache Eheſcheidungsprozeſſe und einen Anlauf zur Polygamie, luſtige Tanzkränzchen 
in Baum's Pavillion zur Ehre der Kirche und einen §20,000 Thaler Schadenerſatz⸗Pro⸗ 
zeß gegen eine Jowa'ſche Gemeinde verſchlucken kann, erinnert doch gar zu ſehr an den 
Straußen⸗Magen, dem Wüſtenſand, Kieſelſteine, Schuhnägel, Hufeiſen, We 
Pfeile und abgelaufene Kameelsklauen lauter Leckerbiſſen ſind.“ 

So lange noch derartige Dinge unter den luth. Synoden ſelbſt geſchehen, wird eine 

„lutheriſche Union“ ein Widerſpruch mit ſich ſelbſt bleiben. 

Die Hammerſteinſche Bewegung (dgl. Theol. Ztſchr. 1887 Seite 28. 61. 189. 284. 
349) ſcheint einen neuen Anlauf nehmen zu wollen, der ſie — wenn überhaupt vorwärts 
— zugleich auch in eine andere Richtung bringt: nämlich in das Fahrwaſſer der Frei— 
kirche. Es iſt ſchon an und für ſich merkwürdig, daß die Schlagworte der Hammerſtein⸗ 
ſchen Bewegung genau dieſelben find, welche die Partei Schenkels im badiſchen Kirchen- 
ſtreit auf ihre Fahne geſchrieben hatte. „Freiheit und Selbſtändigkeit der Kirche“. Das 
ſchließliche Reiuitat war in Baden ein unter dem Schutze der Staatsregierung erfochtener 
Parteiſieg in der Kirche. Nachdem dieſer erlangt war, war man jo frei und ſelbſtändig⸗ 
daß man jedem weiteren Anwachſen von Freiheit der Kirche nach Kräften vorzubeugen 
ſuchte. 

Eine Ausſicht auf die Möglichkeit einer derartigen Geſtaltung der Dinge iſt i in 
Preußen bei der gegenwärtigen Haltung der Staatsregierung nicht vorhanden. So hat 
nun ein Mitarbeiter der deutſchen Evangeliſchen Kirchenzeitung, dem Hauptorgan der 
Hammerſteinſchen Bewegung ſich auf den Boden der ſo viel geſchmähten Falkſchen Aera 
geſtellt und erklärt gerade das als den Segen derſelben, daß der ferneren Verquickung 
von Kirche und Staat durch die Veränderungen jener Periode ein Riegel vorgeſchoben 
worden ſei, und es trete nun der Gedanke des Miniſteriums Falk, reinliche Scheidung 
von Staat und Kirche klar vor Augen. Die Weiterentwicklung der Dinge dränge aber 
gewaltig vorwärts und es müſſe entweder das beſtehende Kirchenregiment, oder die Lan- 
deskirche zu Grunde gehen. Das erſtere iſt natürlich das kleinere Uebel oder gar ein 
Vortheil und es ſei der Stelle des bisherigen Summepiscopates des Landesherrn eine 
bloße Schirmherrſchaft desſelben über die Kirche anzuſtreben. Das wäre freilich nichts 
weiter als der erſte Schritt zur Umwandlung der evang. Landeskirche Preußens in eine 
Freikirche. Wieweit eine derartige Wendung innerhalb der Parteien, die für den An- 
trag Hammerſtein eintreten, Anhänger und Nachfolger finden wird, läßt ſich nicht ſagen, 
aber bedeutſam iſt es doch, daß man mit Kundgebung ſolcher Ideen die Oiskuſſion über 
„Freiheit und Selbſtändigkeit der Kirche“ wieder in Fluß bringen will. 

Die Spaltung des Centrums iſt zwar an keiner kirchlichen Frage zur Thatſache ge— 
worden, aber Thatſache iſt fie doch. Wenn fie auch in der Frage der Alters- nnd In va— 
lidenrente eingetreten iſt, fo liegt der Grund davon tiefer als in den zufälligen perſön— 
lichen Anſichten der Centrumsmänner. Rom ſucht ja überall den Aberglauben auszu- 
breiten, als ob alle Hoffnung auf Beſſerung der Zuſtände der beſitzloſen Klaſſen der 
Bevölkerung ſich auf die römiſche Kirche zu richten habe, während dagegen dem Staat 
nichts am Wohle dieſer Klaſſen liege. Verweigert man dem Staate die Erlaubniß, 
einen Theil zu der Invalidenrente beitragen zu dürfen, fo kann man ihn in den Katho- 
likenverſammlungen als den Gegner der arbeitenden Klaſſen und die römiſche Kirche als 
ihre wohlwollende, aber durch den Staat gehinderte Freundin darſtellen. Eine derartige 
Obſtructionspolitik war doch einer Anzahl der Glieder des Centrums zu ſtark und ſie 
nimmten gegen Windthorſt. Die ultramontanen Blätter ſuchen die Sache als gleich— 
gültig hinzuſtellen, aber man ſieht eben doch, daß Windthorſt das Centrum nicht mehr 
unbedingt kommandirt. Freilich kann ſich das in andern Fragen wieder anders geital- 
ten. Aber wenn einmal Leute wie Schorlemer, Huene und Reichenſperger den Muth 
gefunden haben, ihre eigene Anſicht zu haben und auszuſprechen, dann iſt es zwar nicht 
ſicher, aber doch leicht möglich, daß ſie auch in andern Fragen etwas mehr ſein wollen, 
als Windthorſts willenlo'e Trabanten. 
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Vom chriſtlichen Vorſehungsglanben. 
(Eingeſandt von P. E. Otto.) 
(Schluß.) 


Es gilt zuerſt, die Frage ſelbſt ins Auge zu faſſen: was verſtehen wir 
unter göttlicher Vorſehung? uns die chriſtliche Idee der göttlichen Vorſehung 
und Weltregierung deutlich zu machen. Vorſehung zunächſt iſt nicht Vor— 
herſehung, nicht ein receptives Vorhalten ſondern ein praktiſches, wiewohl 
ſolche Vorherſehung ſelbſtverſtändlich ein Moment in der Vorſehung bilden 
muß. Vorſehung und Weltregierung find in unzertrennlichem Zuſammen— 
hange zu denken. Wohl denken wir bei „Weltregierung“ mehr an das Wal— 
ten über das große Ganze, bei „Vorſehung“ mehr an das Einzelne und die 
Einzelnen, aber wir ſagen uns zugleich, daß das Ganze ja nur aus dem Ein- 
zelnen beſteht, und daß inſonderheit die Einzelnen, die nach Gottes Bilde 
geſchaffene und zu ſeiner Gemeinſchaft berufene Perſönlichkeiten nicht blos Be— 
ſtandtheile des Ganzen ſind, ſondern zugleich Selbſtzwecke, um die ſich das 
Ganze dreht. Oder wir denken bei „Weltregierung“ zumeiſt an die Macht, 
bei „Vorſehung“ zuvörderſt an die Liebe, aber wir ſagen uns, daß ſich Macht 
und Liebe in der Gottesidee ſchlechthin nicht trennen laſſen. Wenn wir Gott 
Weltregierung zuſchreiben, ſo wollen wir damit ſagen, daß er die Welt nicht 
nur geſchaffen hat und erhält, ſondern daß er zugleich eine in ihr angelegte 
Entwicklung leitet und ihrem Ziele entgegenführt; Vorſehung aber iſt, was 
er hierbei bedarf und beweiſt, die machtvolle und allweiſe Beherrſchung der 
Dinge, vermöge deren er ſie alle der Verwirklichung dieſes Endzweckes, ſeines 
eigenen ewigen Liebesgedankens dienſtbar macht. 

Iſt dies der Begriff göttlicher Vorſehung, ſo ſetzt derſelbe voraus, daß 
nicht alles Geſchehen in der Welt in gleichmäßig unmittelbarer Weiſe von 
Gott allein ausgehe. Wäre dies der Fall, ſo hätte ja Gott eigentlich ſo zu 
ſagen nur ſeine eigenen Hände zu regieren, und der Begriff der Vorſehung 
wäre auf ein ſolches allbeſtimmendes Handeln, dem gegenüber alles ſich bewe— 
gende nur zum willenloſen Werkzeuge des einen Bewegenden herabgedrückt 
würde, nicht mehr anwendbar. 

Aber dieſer Faſſung des Begriffs der Vorſehung gegenüber erheben ſich 
auch ſogleich die Schwierigkeiten. Es ſcheint mit dem Begriffe Gottes als 
des ſchlechthin unbedingten und allbedingenden Weſen unvereinbar, daß ihm 


gegenüber irgend eine nicht in jedem Sinne von ihm abhängige Bewegung 
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vorhanden fein könne. Das Reſultat dieſer Erwägung iſt der Determinis- 
mus in ſeinen mannigfachen Geſtaltungen geweſen, zu dem auch große chriſt⸗ 
liche Denker durch die Conſequenz des Gedankens getrieben zu ſein geglaubt 
haben. Dieſe Weltanſchauung, die der conſequenten Durchführung eines 
Wahrheitsmomentes auf Koſten aller andern alles opfert, iſt dann allerdings 
ſehr einfach: Gott der Allwirkende, alles Endliche das von ihm Gewirkte — 
aber dieſe Einfachheit ift allzutheuer erkauft. Iſt Gott der alleinige ſchlecht⸗ 
hinige Verurſacher alles Geſchehens, ſo ſchwindet der Gegenſatz des Göttlichen 
und des Nichtgöttlichen, des Guten und des Böſen. Alle Rettungsverſuche, 
die Realität des Gegenſatzes aufrecht zu erhalten, helfen nicht, der Gegenſatz 
des Guten und Böſen wird Schein. Es iſt nur die Conſequenz, wenn die— 
ſem Alles ohne Wahl verurſachenden Weſen der Name der Gottheit ſchließlich 
verſagt wird, es iſt jedenfalls nicht der höchſte Gedanke, deſſen wir Menſchen 
fähig ſind. So lauert hinter dieſem Pantheismus und Akosmismus dieſer 
ins Maßloſe abſtract geſteigerten Betonung der Abſolutheit Gottes überall 
als ſeine letzte Conſequenz der Atheismus. Dieſen ſelbſt zu widerlegen iſt 
freilich ſo unmöglich, als es unmöglich iſt, dem Wahnſinnigen ſeine Unver— 
nunft zu beweiſen. Dieſem geiftig- fittlichen Bankerott entgeht man nur, wenn 
man, anſtatt mit der mehr heidniſchen als chriſtlichen rein formalen Gottes— 
idee des abſoluten Seins ſich zu begnügen, ſich zu der ethiſch erfüllten Gottes- 
idee des Guten oder der Liebe erhebt. Von dieſem Gott verſteht es ſich dann 
von ſelbſt, daß er die Welt auf eine freie Liebesgemeinſchaft mit ihm ſelbſt 
anlegt, daß er ſie darum mit der ſittlichen Verfaſſung, mit Freiheit und mit den 
Grundlagen dazu ausſtattet, daß er darum darauf verzichtet, ſie durchgehend 
nöthigend zu beſtimmen. Daß mit dieſer freien Selbſtbeſchränkung Gottes 
ſeiner vollkommenen Majeſtät nicht zu nahe getreten wird, liegt auf der Hand. 

Es iſt alſo die Realität der menſchlichen Freiheit, die in der chriſtlichen 
Gottesidee wohlbegründete Vorausſetzung des Vorſehungsglaubens, und wie 
nur unter der Vorausſetzung der Freiheit von einer göttlichen Vorſehung die 
Rede ſein kann, ſo zwingt umgekehrt die Anerkennung der chriſtlichen Gottes— 
idee auch die Behauptung der Freiheit. Jedes in Zweifel ziehen der menſch— 
lichen Freiheit iſt auch ein Angriff auf die Idee Gottes als des Guten und 
Wahren. Wer das Gewiſſeſte, das wir in uns tragen, das Gefühl und Be— 
wußtſein unſerer ſittlichen Verantwortlichkeit auf Illuſton zurückführt, der 
thut nur etwas ungleich Frevelhafteres aber nicht minder Närriſches, als wer 
unfere geſammte äußere Wahrnehmung auf Sinnestäuſchung, auf Illuſion 
zurückführen wollte. 

Nun aber der zweite Schritt: Nicht nur die menſchliche Freiheit ſteht der 
göttlichen Weltregierung in einer relativen Selbſtändigkeit gegenüber, ſondern 
auch die Naturwelt. Zwar die gegentheilige Anſicht, nach welcher die Natur— 
vorgänge unmittelbare Gottesthaten ſind, entſpricht nicht nur unſerer heutigen 
Zeitrichtung, die kaum etwas Höheres kennt als die Naturgeſetze, ſondern 
ſcheint ſich auch auf die heilige Schrift berufen zu können, die fo oft Natur— 
vorgänge wie Sonnenſchein und Regen, Gewitter u. drgl. in unmittelbarer 
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Weiſe auf Gott zurückführt. Indeß die volksthümliche und religiöſe Aus⸗ 
drucksweiſe der Schrift, welche es liebt, die endlichen Mittelurſachen zu über⸗ 
ſpringen und auf die letzte unendliche Urſache zurückzugreifen, darf uns doch 
nicht dazu verleiten, die Begriffe „Naturvorgang“ und „Gotteswille“ gänzlich 
miteinander zu identiſiziren. Wäre jeder Naturvorgang als ſolcher mit dem 
Willen Gottes unmittelbar identiſch, ſo dürfte man ſich auch nicht gegen 
einen ſolchen ſchützen und vertheidigen; und da wir auf unzählige Weiſe in 
die Naturvorgänge mit unſern freien Handlungen eingreifen, ſo würde dies 
bedeuten, daß wir im Stande wären, Gott zu gewiſſen Willensakten zu nöthi⸗ 
gen. Es geht alſo daraus hervor, daß zwiſchen dem Naturvorgange als 
ſolchem und zwiſchen göttlichem Willensakte gar ſehr zu unterſcheiden iſt, daß 
in der Natur theils in Folge ihrer eigenen Zuſtände, theils in Folge des Ein 
greifens der Menſchen vielerlei vorgeht, was dem guten und vollkommenen 
Gotteswillen nicht entſpricht, daß alſo das Naturleben in ähnlicher Weiſe wie 
das Menſchenleben auf eine gewiſſe Selbſtändigkeit und Selbſtverwaltung 
geſtellt iſt. 

Der verwirrenden Identifizirung von Naturvorgang und Gottes wille ge- 
genüber iſt es offenbar nöthig, auf Unterſcheidungen im göttlichen Willen hin⸗ 
zuweiſen, die wir bei all unſerm Denken und Handeln vorausſetzen. Es iſt ja 
uns vor allem geläufig, zwiſchen einem gebietenden und einem verfügenden 
Willen Gottes zu unterſcheiden, die Form des einen iſt das: „du ſollſt,“ die 
des andern: „du mußt.“ Aber auch von dieſem verfügenden Gotteswillen kann 
die Rede ſein entweder im Sinne ſeines einheitlichen Endwillens oder im Sinne 
des vielfältigen Einzelwillens, und in dieſem Einzelwillen müſſen wir wieder 
unterſcheiden zwiſchen unbedingten und bedingten göttlichen Willensakten, je 
nachdem in denſelben der Sinn und weſentliche Wille Gottes rein und unbe— 
dingt oder nur relativ in einem durch nichtgöttliche Umſtände gebrochenen 
Lichtſtrahle zur Erſcheinung kommt. Hier tritt der Begriff der göttlichen Zu— 
laſſung in Kraft, welche zwar auch ein Wollen aber doch nur ein bedingtes iſt. 

Mit dieſer Unterſcheidung eines bedingten oder unbedingten Willens 
hängt auch die weitere eines mittelbaren oder unmittelbaren Handelns 
Gottes zuſammen. Unter einem unmittelbaren göttlichen Handeln werden wir 
zwar auch kein völlig mittelloſes, organloſes verſtehen, denn es liegt im Be⸗ 
griffe des Handelns, daß es der Organe bedarf, aber doch ein ſolches, in wel⸗ 
chem der Wille Gottes, der gute vollkommene Liebeswille, zum reinen unge⸗ 
trübten Ausdrucke kommt, während wir unter bedingtem das durch die von 
Anbeginn geſetzten Cauſalitäten, der Natur- und Menſchenkräfte vermittelte 
verſtehen, welche eine reine Erſcheinung des Göttlichen nicht zulaſſen. Daß 
das mittelbare Handeln Gottes den breiteren Raum in den Weltvorgängen 
einnehmen wird, leuchtet ein; eine Hauptfrage dagegen iſt es, ob und wie 
weit neben dieſem mittelbaren Handeln auch ein unmittelbares in der Welt⸗ 
regierung Raum habe, und wie es ſich zu dem erſteren verhalte. 

Die im Früheren feſtgeſtellte Erkenntniß, daß die Auffaſſung des gött⸗ 
lichen Weltregiments als eines durchaus unmittelbaren in den Abgrund des 
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Pantheismus führt, könnte dazu verführen, das unmittelbare Handeln von 
der Weltregierung ganz auszuſchließen. Man könnte ſagen: unmittelbarer 
Gottesakt war nur die Erſchaffung der Natur und der Menſchenwelt; die 
weitere Entwickelung dagegen hat Gott den von ihm einmal geſetzten Cauſa— 
kitäten überlaſſen; fie wirken natürlich in Abhängigkeit von ihm, feiner Er— 
haltung bedürftig, aber das Verwirklichtwerden ſeines Endwillens iſt ſchlecht— 
hin von den Möglichkeiten abhängig, welche dieſe in Selbſtändigkeit geſetzten 
Cauſalitäten ihr eröffnen. Das wäre dann der deiſtiſche Standpunkt; man 
ſehe aber, zu welchen Conſequenzen man ſich von dieſen Vorausſetzungen aus 
geführt finden würde. Iſt hiermit nicht das Menſchengeſchlecht rein auf ſich 
ſelbſt geſtellt? Von wem könnten fie die Realiſirung des guten und volffom- 
menen Gottes willens erwarten? Von den Naturkräften doch nicht, von dem 
aus ſeiner Welt ausgeſchloſſenen Gott auch nicht, alſo lediglich von ſich ſelbſt. 
Woher ſoll da aber die zum Ausharren im ſittlichen Lebenskampfe ſtählende 
Zuverſicht auf den Sieg des Wahren und Guten, auf die in demſelben lie- 
gende höhere Macht herkommen, wie ſoll es überhaupt möglich ſein, die Idee 
des Guten, das doch nie verwirklicht iſt und wird, in ihrer Realität feſtzu— 
halten und fie als von Anbeginn als beherrſchende und beſeelende Macht ein- 
geſtiftet zu glauben? So führt der Deismus in ſeiner Conſequenz doch wieder 
zum Unglauben, zum Atheismus hin. 

Zwiſchen den Abgründen des Pantheismus und des Deismus ſchreitet 
ſicher und herrlich die chriſtliche Weltanſchauung hindurch und löſt das Ent— 
weder Oder der Inweltlichkeit und der Ueberweltlichkeit auf in ein vernunft— 
nothwendiges Sowohl als auch. Der Gott, deſſen weſentlicher Wille die 
Liebe iſt, muß ſich den Weſen, die er zu ſeiner Gemeinſchaft geſchaffen hat, 
auch hingeben, und ſich in der Welt, die er zur Stätte ſeines Reiches beſtimmt 
hat, auch ſich offenbaren, nicht blos durch Denkmale, die er ſich in ihr von 
Schöpfung her geſetzt hat, ſondern durch eine bleibende und wachſende Ge— 
meinſchaft, durch welche er das in ihr Angelegte auch entwickelt und der ver- 
liehenen Berfaſſung gemäß auch zur Vollendung führt. Weil Gott der Welt 
einen Zweck gegeben hat, die Wohnſtätte ſeines Reichs, das erſchaffene Ge— 
genbild ſeiner Vollkommenheit zu werden, ſo hat er auch nach vollbrachter 
Schöpfung noch mehr und Größeres zu thun, das ſich nicht aus den von 
Anfang an in ihr vorhandenen Kräften und Ordnungen von ſelbſt ergibt. 
Die ganze Thorheit des dem chriſtlichen Offenbarungsgedanken oft entge— 
gengehaltenen Einwurfes, daß doch die Schöpfung ein ſehr unvollkomme— 
nes Gotteswerk fein mußte, wenn es nachträglich noch weiterer nachhelfen— 
den Gotteseinwirkungen bedurfte, tritt hier ins Licht. Gerade ſo dürfte man 
ſagen, ein neugebornes Menſchenkind bedürfe ſeitens ſeiner Eltern nicht mehr 
als der Erhaltung ſeines ihm geſchenkten Lebens, nicht der Bildung, Erzie— 
hung, geiſtiger Selbſtmittheilung. Vielmehr leuchtet ein, daß in dem chriſtlich 
vernünftig gedachten Verhältniſſe Gottes zur Welt ein mittelbares und ein 
unmittelbares Wirken Gottes in unauflöslichem Zuſammenhange ſich vereint, 
ein mittelbares, welches in dem Wirkenlaſſen der geſchaffenen Kräfte und Ord- 
nungen beſteht, und ein unmittelbares, vermöge deſſen Gott das begründete 
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Werk weiter und ſeiner Beſtimmung entgegenführt. Um das Verhältniß am 
menſchlichen Abbilde zu veranſchaulichen: ein wahrhaft königliches Walten 
eines Herrſchers findet weder da Statt, wo derſelbe die einmal gegebene Ver— 
faſſung und erlaſſenen Geſetze durch ſeine Organe handhaben läßt und ſich 
ſelbſt nur als den Zuſchauer betrachtet, ſelbſt nur höchſtens befugt, zu allen 
ohne ihn vollzogenen Staatsaktionen ſeine Sanktion zu geben, noch auch da, 
wo er je und dann in die geordneten Verhältniſſe mit eigenmächtigen Akten 
dreinfährt; ſondern da, wo er fort und fort königliche Gedanken entwickelt, 
durch welche das im Staate geſetzlich verfaßte Volksleben innerlich bewegt und 
zur Löſung immer höherer Aufgaben geführt wird. 

Hierbei iſt denn nun ſelbſtverſtändlich, daß dies unmittelbare Handeln 
Gottes nicht blos auf die bibliſche Offenbarungsgeſchichte, auf die Wirkungen 
des heiligen Geiſtes in der Chriſtenheit und auf die Wunderzeichen und Ge— 
betserhörungen auf dieſem Gebiete zu beſchränken iſt, ſondern der Gegenſtand 
dieſer fürſorgenden, zielſetzenden bildenden Liebe iſt nach der Schrift dir 
Welt. Wohl aber iſt dabei feſtzuhalten, daß der Schwerpunkt der göttlichen 
Weltregierung allerdings in das Heilswerk fällt. Die göttliche Vorſehung 
hat nicht endliche Ziele, geht nicht weſentlich darauf aus, zeitliche Wohlthaten 
zu erweiſen und irdiſche Uebel abzunehmen, ſondern ſie hat mit dem Ganzen 
wie mit dem Einzelnen ein ewiges Ziel, und nur in der Unterordnung unter 
dieſes ſind zeitliches Wohl und Wehe Gegenſtand göttlicher Vorſicht. Damit 
hängt zuſammen, daß die göttliche Vorſehung allerdings zu den verſchiedenen 
Weltbereichen ein verſchiedenes Verhältniß hat. Iſt auch die Natur in den 
ewigen Herrlichkeitsgedanken mit eingeſchloſſen, ſo liegen ihre eigentlichen 
Ziele in der Menſchheit, und im Vergleich zur Menſchengeſchichte iſt das 
Naturleben doch nur Mittel zum Zweck. Und wiederum innerhalb der 
Menſchheit hat Gott ein verſchiedenes Verhältniß zu denen, die ihm entfrem⸗ 
det find, und denen, die ihn kennen und lieben. Und ebenſo hängt damit zu⸗ 
ſammen, daß die Verfahrungs weiſe der göttlichen Vorſehung nicht überall 
dieſelbe iſt, ſondern nach den verſchiedenen Umſtänden eine verſchiedenartige, 
und ſich als Fügung, als Eingebung, als Einführung eines Neuen in den 
vorhandenen geſchichtlichen Zuſammenhang erweiſen wird. 

Den Vorſehungsglauben durch Vernunftbeweiſe Jemandem anzudemon- 
ſtriren, iſt ja freilich unmöglich, und jeder Verſuch dazu könnte nur von 
einem Verkennen ſeines Urſprungs und ſeines Weſens zeugen; es iſt eine 
ebenſo aus freiem Entſchluß wie aus innerer Röthigung entſtehende Antwort 
auf eine Selbſtbezeugung Gottes im Menſchen. Nur das konnte verſucht 
werden, den Inhalt dieſes Glaubens in ſeiner inneren Widerſpruchsfreiheit 
und Begreiflichkeit darzulegen. Aber dieſer Nachweis der inneren Wider⸗ 
ſpruchsfreiheit genügt doch der Erkenntniß noch nicht; nicht blos, daß es ſich 
mit der Vorſehung alſo verhalten könnte, ſondern auch, daß es ſich erfah⸗ 
rungsmäßig alſo verhält, darf die Erkenntniß ſich klar machen, und darum 
gilt es den weiteren Blick zu werfen auf die Thatſachen der Natur und der 
Menſchengeſchichte, welche dieſer inneren Ve 15 a 
zur äußeren Betätigung dienen. 
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(39 Theſen.) 
(Eingeſandt von P. C. O ob ſch all l.) 

F. Die Viſitation iſt keineswegs eine Thätigkeit der kirchlichen Rechts⸗ 
pflege oder gar der kirchlichen Inquiſition. Vielmehr iſt fie die Be ſich t i⸗ 
gung der Pflegebefohlenen durch 149 Kirchenregiment. 
Matth. 22, 11. Röm. 15, 24. 

2; Fe nachdem ſolches Regiment gefordert oder als unevangeliſch— 
abgelehnt wird, erledigt ſich die Frage für oder wider die Viſitation. 

3. Die chriſtliche Kirche verträgt kein anderes Regiment über ſich ale 
das ihres einigen und ewigen Hauptes: Jeſu Chriſti des Auferſtandenen. 
Eph. 1,22. Col. 1, 18. 

4. Ein Menſch kann daher niemals Subjeet des Kirchen-Regimentes 
fein, wohl aber iſt jeder Getaufte ihr Objeet. Wer mehr erſtrebt als ein 
lebendiges Glied des heiligen Leibes zu werden, wird zum dürren Holze, das 
dem Feuerofen entgegenreiſt. 

5. Es iſt ein dem Mißverſtändniſſe ausgeſetztes und nachweislich da und 
dort gemißbrauchtes Wort, wenn die Schmalkaldiſchen Artikel (de potestate- 
et primatu papae 54) von praecipius membris ecclesiae d. h. von her⸗ 
vorragenden Gliedern der Kirche reden. 

6. Weder die Gewaltigen dieſer Erde, auch nicht die überſchwängliche 
Klarheit, welche das N. T. umgiebt (2 Cor. 3, 9), noch Majoritäten von 
Kirchen⸗Verſammlungen haben Macht über Gottes Wort oder Gottes Sa- 
krament. 

Reißt die Tyrannis oder die Hierarchie oder die Demokratie ſolche Ge⸗ 
walt an ſich, ſo entſteht ein zwe i⸗ oder vielköpfiges Ungeheuer, das den 
Namen Gottes entheiliget und ſein Reich nicht kommen laſſen will. 

7. Andrerſeits ruhen folgende Thatſachen auf Gottes Wort: 

a. Das Apoſtel⸗Concil vollzieht einen Akt kirchlichen Regiments, indem 
es das Verhältniß zwiſchen Juden- und Heiden⸗Chriſten ordnet, und 
die Ordnung mit den Worten publieirt (Act. 15, 28): Es hat dem. 
Heiligen Geiſt und uns wohlgefallen u. ſ. w. 

b. Als beſondere Gnadengabe der apoſtoliſchen Zeit wird ausdrücklich die 
zußepovna:s d. h. das Kirchen⸗ Regiment genannt 1 Cor. 12, 28. 

8. Es iſt zu unterſcheiden das Regiment über die Kirche von dem Re⸗ 

gimente in der Kirche. Dort iſt die Kirche Object der Regierung, hier iſt ſie 
Subiect derſelben. Dort herrſcht (wpeebet) ihr einiges Haupt, hier die⸗ 
nen die Gewalten, welche an dieſem Haupt hangen. 
9. Nach dem Vorgange des Apoſtels und aller chriſtlichen Jahrhunderte 
wird auch in dieſen Theſen das Regiment in der Kirche kurzweg „Kirche n⸗ 
Regiment“ genannt werden. Der andere Name für dieſelbe Sache: 
„Oekonomie d. h. Haus haltung der Kirche“ iſt wenig ge⸗ 
bräuchlich, aber doch recht bezeichnend und ebenfalls bibliſch begrün⸗ 
det. (1 Petri 4, 10. und 11.) 
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10. Der Dienft des Kirchen-Regiments befteht in der Verwaltung der 
kirchlichen Schätze, ſei es der himmliſchen, ſei es der irdiſchen. 

11. Die himmliſchen Kirchengüter ſind Wort und Sakrament. 
Die irdiſchen Schätze der Kirche find : alle in Chriſti Tod Getauften, die 
Armen und Kranken, die Wittwen und Waiſen und die ſonſtigen Pflege— 
befohlenen. 

12. Jeder gläubige Chriſt iſt allerdings ein Prieſter (1 Petri 2. 9), 
dennoch hat Gott röv Voor x dtaxovius, das Amt des N. T. (Act. 1,17; 
2 Cor. 3, 9) eingeſetzt. 

Jeder gläubige Chriſt eignet zwar perſön lich dieſes oder ent 
Gotteswort, ebenſo hat jede Kirchgemeinde, jede Kirchengemeinſchaft ibre be— 
ſonderen Gnadengaben. Dennoch hat es Gott in ſeiner Weisheit wohlgefallen, 
die Verwaltung der gemeinſchaftlichen Schätze nicht der Geſammtheit 
der Einzelnen, ſondern etlichen Wenigen: den Vorſtehern der Gemeinde 
(rote npoisrantvors Röm. 12, 8) und den Obrigkeiten der Kirche (rals EFovatars) 
anzuvertrauen. 

13. Es giebt alſo ein lokales und ein univerſales Kirchen- 
Regiment. Das erſte gebührt dem Paſtor und den übrigen Aelteſten der Ge- 
meinde, das andere der von Gott geordneten kirchlichen Obrigkeit, gleichviel 
ob fie eine gelinde oder eine wunderliche iſt. 

14. Der Paſtor und die übrigen Vorſteher verſehen ihr Amt im Namen 
Gottes und der eigenen Gemeinde. Der Präſes und die übrigen Beamten 
thun dies im Namen Gottes und der eigenen Synode. 

15. Wo Gott eine Gabe darreicht, liegt ſtets die Aufgabe daneben 
mit dem empfangenen Pfunde zu wuchern. Der Paſtor ſündigt, wenn er ohne 
Noth Anderen Altar und Kanzel überläßt; der Inhaber des Kirchenregiments 
ſündigt, wenn er die Zügel der 1 Andern darreicht, oder wenn er gar 
Anarchie eintreten läßt. 

16. Gut Regiment iſt nicht ein Herrſchen, ſondern ein Dienen 
(drazovia) 1 Petri 5, 3. — Kirchen Regiment aber iſt ein Erziehen; 
es begreift das Führen und Lehren, aber auch das Mahnen und Strafen in ſich. 

17. Der Dienſt des univerſalen Regimentes beſteht in der Erziehung 
und Ausſendung des Klerus (Act. 1, 17) und in der Sammlung und 
Stärkung der Gemeinden d. i. in der Miſſionsthätigkeit (Synodal- 
Statuten $ 4). 

18. Die evangeliſche Volksſchule iſt eine Kirche für die 
Kleinen. Darum ſind die Lehrer und die Geiſtlichen für den Schul⸗Dienſt 
von der Synode zu erziehen. 

19. Auch die Schule bedarf gutes Regiment d. i. väterliche Disciplin. 

20. Regieret jemand, fo ſei er ſorgfältig & orovöz, cum studio 
Röm. 12,8. Zu forgfältigem Regimente gehören nicht blöde, ſondern 
ſcharfe Augen. 5 

21. Das Auge des Regiments führt die ide n t t in en Namen: Auf 
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ſicht, Inſpection, Reviſton, Ephorat, Episkopat (Extozory 1 Tim. 3, 8), Su- 
perintendentur, Viſttation u. ſ. w. | 

22. Was für das Gemeindeglied der Haus beſuch des Seelſorgers, 
das iſt für Paſtor und Gemeinde der Beſuch des Viſttators. Bei dem Haus- 
beſuche forſcht der Paſtor, was Wort und Sakrament für Früchte bringen. 
Bei der Viſitatfon forſcht der Viſitator, ob der Dienſt der Synode („ihr 
Einfluß“ Synodal-Stat. $ 4) nicht vergeblich iſt. 

23. Der Befund des Hausbeſuches fordert in er ſter Linie den Paſtor 
zur Selbſtprüfung auf. Der Befund jeder Viſttation hält denſelben Buß- 
ſpiegel zunäcft dem Diſtrikte und der Synode vor Augen. Jedenfalls 
muß das Ergebniß der Viſitation bei der ferneren Thätigkeit des Regiments 
ſeine Verwerthung finden. ü 
24. Es iſt unumgänglich erforderlich, daß die In⸗ 
haber des kirchlichen Regim ents, in unſrer Synode alſo der 
Synodal-Präſes und die Diſtrikts-Präſides, zugleich auch die Viſi⸗ 
tatoren ſind. 

25. Der Präſes, welchem das Recht der Viſitation fehlt, gleicht einem 
Blinden, deſſen Unglück durch die Führun g von Sehenden gemil- 
dert werden ſoll. 

26. Noth oder außerordentliche Veranlaſſung können zwar den Inhaber 
des Regiments entſchuldigen, wenn er in einzelnen Fällen den Dienſt 
Anderen überträgt. Doch kann nur die Arbeit, aber nicht die Verant- 
wortung übertragen werden. 

27. Die Viſitation, zu Deutſch: die beobachtende Pflege des 
Regiments iſt eine un unterbrochene. Der ſorgfältige und geübte Blick 
des Regenten findet ſehr zahlreiche Mittel mit eigenen Augen (3. B. bei den 
Diſtrikts Conferenzen) zu ſehe n. d 

Dagegen iſt das Einziehen von „Erkundigun gen,“ lateiniſch: das 
inquiſitatoriſche Verfahren, außerordentlich gefährlich und darum 
verwerflich. 

Die diesjährige Conferenz des Miſſouri⸗Diſtriktes irrt, wenn ſie dem 
Viſitator die Befugniß zuertheilt, über gewiſſe Punkte Erkundigungen einzu- 
ziehen, Friedensbote 11, 85 No. 8. 

28. Der Fernblick des Regiments wird außerordentlich geſchärft 
durch periodiſche Einforderung von Berichten, die in vorgeſchriebener Form 
von Paſtor und Vorſtand einzuſenden ſind. Die Fragen des Formulars 
müſſen in präcifer Form alle Lebensnerven der Gemeinde anfaſſen und das 
Gewiſſen der Befragten ſchärfen. Solche Fragen ſind z. B.: In welcher Weiſe 
hat der Paſtor im vergangenen Jahre ſeine Studien aus Gottes Wort fort⸗ 
geſetzt? Welche Schritte hat der Vorſtand im vergangenen Jahre zur Begrün— 
dung einer Schule gethan? Hat der Paſtor und der Lehrer ſein Gehalt richtig 
empfangen? u. ſ. w. Dagegen ſind alle Fragen, die dem Befragten einen 
Fallſtrick legen, ſündlich. 
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Die ſorgfältige und kunſtgemäße Abfaſſung des Fragebogens iſt nicht 
Sache irgend welcher Conferenz, ſondern alleinige Sache des Synodal— 
Präſidiums. 

29. Im engſten aber gewöhnlichſten Sinne des Wortes iſt die Viſi⸗ 
tation der perſönliche Beſuch des Regenten bei der Gemeinde. 

30. Mit der Einführung eines neuen Kaſſirers iſt ſelbſtverſtändlich die 
Reviſion der Kaſſe verbunden. Zur Inſtallation eines neuen Paſtors 
gehört ebenſo nothwendig die gleichzeitige Viſitation der Gemeinde. 

31. Die Befolgung dieſer Regel ſichert leider in unſrer Synode 
die Wiederkehr der Viſitation in kurzen Zwiſchenräumen. Wo Hirt und Herde 
einander oft verlaſſen, da iſt aber auch am meiſten die perſönliche Pflege des 
Regiments erforderlich. 

Wo dies heilige Band ſich ſelten löſt, genügt eine fünfjährige 
Viſitations⸗Periode. 

32. Bei dem perſönlichen Beſuche des Viſitators ſei dieſer zuvörderſt 
ganz Auge und ganz Ohr, ſein Mund bleibe geſchloſſen. Der ſonntägliche 
Gottesdienſt, die Verwaltung des einen oder des andern Sakramentes, welche 
etwa ſtattfindet, ſonſtige actus ministeriales, der Unterricht der Confirman⸗ 
den, falls die Viſitation vor Oſtern, der Unterricht der Confirmirten, falls fie 
nach Oſtern ſtattfindet, der Unterricht in der Sonntagsſchule, der Schulunter- 
richt am Montage unterſcheide ſich in nichts von dem Leben 
der Gemeinde, wie es ſich in Abweſenheit des Viſitators 
regt. Der Viſitator darf in keiner Weiſe in dies Leben ſtörend eingreifen. 

Es iſt dabei zur Erreichung der Zwecke der Viſitation vollſtändig 
gleichgültig, ob der Viſitator ſein Kommen anmeldet oder nicht. Weil 
aber der Viſitator „mit Freuden“ kommen ſoll, um ſich und die Beſichtigten zu 
erquicken, ſo folge man dem Vorbilde Pauli. Röm. 15, 32. 

Ob der Paſtor die reine Lehre und ob er erbaulich predigt, ob alle An- 
weſenden aufmerkſame Hörer des Wortes ſind, ob bei dem Liturgen und bei 
der Gemeinde Verſtändniß für die einzelnen Theile des Altardienſtes ſtatt— 
findet, ob der junge Nachwuchs der Gemeinde überhaupt in der Kirche iſt und 
ob er „mit Herzen, Mund und Händen“ die nahrhafte Speiſe des 
Chorals genießt, ohne dabei die liebliche Nebenkoſt des Kunſtgeſanges zu ver— 
ſchmähen, ob das Gotteshaus und das Schulhaus auch die äußerliche 
Weihe der Reinlichkeit beſitzen, ob die Kinder das Grüßen und das laut⸗ 
richtige Sprechen gelernt haben, ob Lehrer und Paſtor wirkliche Schul mei— 
ſter find, dieſes und vieles Andere full der Viſttator mit eigenen Sin- 
nen wahrnehmen. In den wenigen Fällen, wo er zu Fragen genöthigt 
iſt, ſind dieſe direkt an den zu Prüfenden, niemals an ein anderes 
Gemeindeglied oder Gemein deorgan zu richten. 

Ob Hirt und Herde Thäter des Wortes ſind, entzieht ſich zwar 
zum allergrößeſten Theile der Beobachtung des Viſitators. Doch wird man 
auch hier das Richtige ſehen, wenn man achtet, ob bei den Vätern der Dienſt 
des Evangeliums (Marci 10, 14) mindeſtens daſſelbe ausrichtet als in der 
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alten Heimath der Schulzwang. Auch hier gilt es einfach Schüler-Katalog 
und Abſentenliſte zu ſehen. 

33. Der Befund der Beſichtigung wird nunmehr Ge genftand 
von ſeelſorgeriſchen Unterredungen, die der Viſitator ei n⸗ 
zeln mit dem Paſtor, den Lehrern, den Schulkindern, dem Vorſtande und 
der Gemeinde⸗Verſammlung vorzunehmen hat. Weder der Paſtor noch die 
Lehrer dürfen von einer der Verſammlungen fern bleiben. 

Die Viſitation findet ihren Abfhiuß in einem Abendgottes dienſte, 
bei welchem der Viſttator alleiniger Seelſorger iſt. 

34. Kirchen Viſitation ohne Viſitation der Schule iſt weni⸗ 
ger als halbe Arbeit. Wo die evangeliſche Schule fehlt oder krankt, darf die 
Beunruhigung der Gewiſſen ſeitens des Regimentes nicht aufhören, bis der 
Nothſtand beſeitigt iſt. 

35. Damit das Regiment ſorgfältig geübt werde, bekleide der General— 
Präſes kein Pfarramt. Den Diſtrikts-Präſides iſt aus der Zahl der nicht 
ordinirten Candidaten je ein Vikar zur Seite zu ſtellen, der dieſem und 
nöthigen Falles anderen Paſtoren Hülfe leiſtet. 

36. Die Frage nach den Koſten der Viſttation iſt gleichbedeutend mit 
der andern: Woher nehmen wir Brot, daß dieſe eſſen? Beide finden ihre 
völlige Beantwortung in der vierten Bitte des heiligen Vaterunſers. 

Selbſtverſtändlich befreit das Beten nicht von dem Rechnen. Das 
erſte iſt Gottesdienſt, das andere iſt Gott wohlgefällige Arbeit. 

37. Die Gaben des Geiſtes, auch die des Regiments, ſollen ſich erzeigen 
zum gemeinen Nutzen. 1 Cor. 12, 7. 

Die Erziehung der Kinder Gottes, ſelbſt dann, wenn ſie Geiſtliche 
oder Lehrer ſind, die eigene wie die kirchliche, findet erſt mit der Sterbeſtunde 
ihren Abſchluß. Die richtig geübte Viſitation iſt ſehr wohl im Stande, 
Paſtoren und Lehrern im Amte und im Leben förderlichen Vor ſchub 
zu leiſten. 

Was Judas und Silas in Antiochien vermochten, die Brüder zu mah⸗ 
nen und zu ſtärken (Act. 15, 32), das iſt in der Kraft des Geiſtes auch jetzt 
den Viſttatoren in der beſuchten Gemeinde möglich. g 

Die Viſitation wird das Band der Pietät zwiſchen Hirt und 
Herde kräftigen (Col. 3, 14), indem ſie dem Amte des N. T. vollen Raum 
ſchafft. Dabei wird ſie den Paſtor nicht über oder unter, auch nicht 
neben die Gemeinde, ſondern ſie wird ihn in die Gemeinde ſtellen. 

38. Die Ablehnung, welche die Viſitation hie und da in der Synode 
gefunden hat, iſt verſchuldet durch die Vermengung der Viſitation mit der 
kirchlichen Rechtspflege. Beide haben nicht das Mindeſte 
mit einander gemein. 

39. Summa: Die diesjährige General-Conferenz der Synode thut 
wohl, wenn ſie den Erlaß einer Viſitations⸗Ordnung, Kir⸗ 
chen⸗ und Schulen⸗Viſttation in der Synode einführt. 


— . — 
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Die Synode und der Lehrerverein. 
(Eingeſandt von J. F. Rie meier.) 


Dies iſt die umgekehrte Ueberſchrift des Artikels von P. P. Göbel in No. 6 
der Theologiſchen Zeitſchrift und ſoll damit angedeutet ſein, daß ich dieſelbe 
Sache von der andern Seite beleuchten will. — 5 

Als die erſten Lehrer aus unſerem Seminar entlaſſen waren, da waren 
fie auch entlaſſen und ver laſſen dazu, wie die jungen Straußen, wenn die 
Sonne ſie ausgebrütet hat. — Darum thaten ſie ſich zuſammen und bildeten 
einen Lehrerverein. Das genügte aber noch nicht ganz; ſie fühlten ſich zur 
Synode, ihrer geiſtigen Mutter, hingezogen, wie der Sohn in der Fremde 
ſich nach der Heimath, nach der Mutter ſehnt, und wollten gern mit ihr in 
nähere Verbindung treten. Deshalb fragten ſie bei der Synode an, „ob, und 
unter welchen Bedingungen der Lehrerverein in die Synode aufgenommen 
werden könne.“ Dieſe Frage wurde auf der Generalkonferenz 1883 gelöſt 
durch eine Reihe von Befchlüffen, und der Lehrerverein nahm dieſe dankbar an. 
(Siehe Protokoll 86 pag. 71, 3 unten.) 

Wenn aber der Lehrerverein noch die Bitte hinzufügte, „daß das Band 
zwiſchen der Synode und dem Lehrerverein nicht nur fortbeſtehen, ſondern 
noch feſter geknüpft werden möchte, ſo war damit nicht ein Verlangen nach 
Mehr ausgedrückt, ſondern vielmehr ein Zweifel daran, daß dieſe nähere 
Verbindung fortbeſtehen werde. 

Wie ſehr dieſer Zweifel berechtigt war, haben die verſchiedenen Bewegun⸗ 
gen ſeither deutlich kundgethan. 

Im Jahre 1887 faßte der Nord Illinois⸗Diſtrikt eine Reihe von Be⸗ 
ſchlüſſen als Anträge an die Generalſynode, welche das von der Generalſy⸗ 
node geſchaffene Verhältniß auflöſen und dafür ein anderes ſchaffen ſollte. 
Man ſagt zwar, der Lehrerverein dürfe trotzdem beſtehen bleiben; man weiß 
aber ganz gut, daß derſelbe, ſobald er feiner Amtlichkeit enikleidet iſt, auch 
eriftenzunfähig wird. Dieſe Vorlagen des Nord⸗Illinois⸗Diſtrikts wurden 
vom Lehrerverein abgelehnt und wiederum erklärte er ſich mit dem Beſtehenden 
zufrieden. That auch noch verwundert die Frage: „Iſt denn alles, was in 
dieſer Hinſicht von der Synode beſchloſſen iſt, Irrthum geweſen?“ 

Damit war für den Lehrerverein die Sache wieder abgemacht und über 
die von dem Delegaten der Synode geſtellte Frage: „Wie denkt ſich der 
Lehrerverein die organiſche Eingliederung ſeines Körpers in die Spnode?“ 
hatte wohl Niemand nachgedacht. Warum auch? Der Lehrerverein iſt ja 
thatſächlich Glied der Synode?) trotz der Behauptung Paſtor Göbels, daß 


*) Synodalglied im Sinne der Synodalſtatuten iſt der Lehrerverein nicht. Wäre 
er das, fo könnte er Synodalglied nur dadurch fein, daß er unter den allgemein gelten ⸗ 
den Beſtimmungen für alle Synodalglieder nur Glied eines Diſtrikts geworden wäre 
und nur als Glied eines Diſtrikts beſtände. Unter ſolchen Verhältniſſen könnte und 
wollte ſicher der Lehrerverein nicht Synodalglied fein. 

Die Gliedſchaft der Synode aber in irgend einem anderen Sinne zu nehmen als in 
dem der Synodalſtatuten führt blos zu Verwirrung und Streit, indem ein Jeder ſich 
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ſeitens der Generalſynode nie von einer organiſchen Eingliederung des Lehrer— 
vereins in ihren Verband ernſtlich die Rede geweſen ſei. 

Was iſt der Unterſchied zwiſchen dem Verhältniß einer Synodal- 
gemeinde zur Synode und dem des Lehrervereins zur Synode? Der 
Bekenntnißparagraph einer Synodalgemeinde muß mit dem der Synode im 
Einklange ſtehen — der des Lehrervereins auch. Eine Gemeinde hat durch 
ihren Delegaten Sitz und Stimme in einer Diſtriktsconferenz — der Lehrer— 
verein auch. Auf der Generalconferenz hat nicht jede Gemeinde Sitz und 
Stimme, während der Lehrerverein das hat.“) Eine Gemeinde hat der Sy⸗ 
node, wenn verlangt, Rechenſchaft zu geben in Bezug auf Lehre und Wandel 
— der Lehrerverein auch. Er iſt der Synode für alle ſeine Maßnahmen ver- 
antwortlich. — Eine Gemeinde hat jährlich eine Kollekte in die Diſtriktskaſſe 
zu liefern — dieſe Beſtimmung fehlt allerdings noch beim Lehrer verein; wenn 
fie aber weſentlich ift, fo kann fie ja bald hinzugefügt werden. Die übrigen 
Beſtimmungen, die Anſtellung des Paſtors betreffend, paſſen eben für den 
Lehrerverein nicht, weil er als ſolcher keinen Paſtor braucht. Wo ift da noch 
ein Unterſchied? Wegen feiner „fachlichen Beſchaffenheit“ ſoll der Lehrerver⸗ 
ein nicht Glied der Synode ſein können? Beſteht denn nicht jede Gemeinde 
auch aus lauter Fachleuten, wenn ſie auch nicht alle an ein und dem ſelben 
Fache arbeiten. Gerade ein Fachverein kann der Synode gute Dienſte leiſten 
und ihr von großem Nutzen und Segen werden, indem er nach einer gewiſſen 
Seite hin agitirt und ein gewiſſes Feld bearbeitet, welches die Synode, gerade 
wegen ihrer „allgemeinen Beſchaffenheit“, nicht gebührend berückſichtigte. Ich 
erinnere nur an den Miſſionsverein, der ſich ſeiner Zeit innerhalb der Synode 
gebildet hatte, ja ſich bilden mußte, um die Synode anzuregen. Wäre die 
Synode wohl bereit geweſen, das Miſſionsfeld in Indien zu übernehmen, 
wenn nicht eben dieſer „rein fachliche Verein tüchtig vorgearbeitet hätte? Auch 
der Lehrerverein hat das Verdienſt, die Schulfrage in der Synode wenigſtens 
in Gährung gebracht zu haben, und jedenfalls nicht zum Nachtheile der Sy⸗ 
node. Man ſagt — und die Vorlagen des Nord⸗Illinois-Diſtrikts zeigen 
das deutlich — man wolle wohl die Lehrer, aber nicht den Lehrerverein. Die 
menſchliche Hand beſteht aus einer Vereinigung der Finger. Wie, wenn der 
Körper ſagen wollte: „Ich will wohl die Finger, aber nicht die Hand?“ 
Was wären die Finger ohne Vereinigung in der Hand? Was hätten wohl 
die Glieder des oben erwähnten Miſſionsvereins ausgerichtet ohne Vereini— 
gung? Wie ſtünde es wohl heute mit der Schulfrage, wenn ſich nicht ein 
Lehrerverein gebildet hätte? Jedenfalls ſchlummerte ſie noch ſo ſüß wie vorhin. 


eine derartige anomale Gliedſchaft ſeinen Anſchauungen und Wünſchen entſprechend 
vorſtellt. 

Außerdem aber lautet der Beſchluß der Generalſynode von 1883: „Der Lehrerver⸗ 
ein ſoll mit der Synode in Verbindung ſtehen unter folgenden Bedingungen und 
Regeln.“ 

Den Synodalgliedern aber werden weder Bedingungen gemacht, noch Rechte einge⸗ 
räumt, die ihnen nicht ſchon durch die Statuten gegeben waren. D. R. 

) Iſt alſo da nicht Synodalglied, ſondern hat feinen eigenen Delegaten. D. R. 
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Daß dem Lehrerverein Rechte eingeräumt feien, die ihrer Natur nach 
nur der Synode zukommen, z. B. Beſetzung von Gemeindeſchulen und Aus» 
ſendung der Lehrerzöglinge des Proſeminars ſoll kaum geleugnet werden kön⸗ 
nen? Ja, das leugnen wir friſchweg! Die diesbezüglichen Beſchlüſſe der 
Generalſynode lauten: 1. „Die Gemeinden find gebeten, bei Bes 
ſetzung von Lehrerſtellen an ihren Schulen, ſich zunächſt an den Präſidenten 
des Lehrervereins zu wenden.“ (Protokoll 83 pag. 56, 7.) Alſo, die Ge⸗ 
mein de beſetzt ihre Schule und niemals der Präſident des Lehrervereins. 
Dieſer kann nur vorſchlagen und empfehlen, und das iſt ein Recht, das doch 
ſchließlich jeder Menſch hat. Die Gemeinden find nur gebeten, nicht ein- 
mal verpflichtet, viel weniger gezwungen, ſich zunächſt an den Präſidenten 
des Lehrervereins zu wenden, damit dieſer disponible Vereinsglieder vor— 
ſchlage. Es giebt dies alſo den Vereinsgliedern ein kleines Vorrecht vor 
andern Lehrern, weiter nichts. 

Jeder aus unſerem Seminar hervorgehende Lehrer hat von Seiten der 
Synode durch den Präſidenten des Lehrervereins die erſte Stelle ſich an— 
weiſen zu laſſen.“ (Protokoll 83 pag. 56, 10.) Alſo, von Seiten der Sy- 
node durch den Präſidenten des Lehrervereins. (Ob dies bisher immer ge— 
ſchehen iſt, iſt noch die Frage.) Iſt das ein Recht? Allerdings, aber viels 
mehr ein Dienſt, den der Präſes des Lehrervereins der Synode erweiſt. 
Seiner Zeit wäre man froh geweſen, wenn der Präſes des Lehrervereins einen 
Lehrerzögling hätte anſtellen können. Siehe Theologiſche Zeitſchrift No. 12 
87 unter Schulnachrichten. Oder war der betreffende Zögling nicht tüchtig, 
eine Lehrerſtelle zu bekleiden? Er hatte doch ein Qualifikationszeugniß vom 
Proſeminar! 

Daß nun endlich das Verhältniß des Lehrervereins zur Synode die Ur— 
ſache ſein ſoll, daß faſt ſämmtliche Diſtriktspräſides der Schulerziehung in 
den ihnen unterſtellten Gemeinden ſeit Jahren mit keiner Silbe gedachten, 
und ſelbſt die beſtehenden Schulcomiteen ſich in ihrer Wirkſamkeit gehemmt 
ſahen, und begabte Jünglinge ſich nur ſelten willig fanden, ins evangeliſche 
Lehramt einzutreten, das iſt denn doch, gelinde geſagt, ſehr zweifelhaft. Wie 
werden ſich die Diſtriktspräſides gefreut haben, ſich fo unverhofft und gläns 
zend gerechtfertigt zu ſehen! Wie war es denn früher, vor dem Jahre 1883, 
ehe dieſes Verhältniß beſtand? — 

Richtig iſt, daß begabte Jünglinge ſich nur ſelten willig fanden — und 
immer ſeltener willig finden — ins evangeliſche Schulamt einzutreten, da 
daſſelbe durch gar unnatürliche Vernachläſſigung fo tief herabgeſetzt wurde 
— und immer tiefer herabgeſetzt wird — daß es ſeines kirchlichen Charakters 
faſt gänzlich entkleidet iſt. Das hat aber einen andern Grund und zwar in 
dem Verhältniß der Schule zur Confirmation oder beſſer der Conſir⸗ 
mation zur Schule. „Das evangeliſche Schulamt iſt ein kirch⸗ 
liches Amt,“ ſagt Paſtor Göbel und — fügen wir hinzu — die evan⸗ 
geliſche Gemeindeſchule iſt ein kirchliches Inſtitut, und 
der Weg in die evangeliſche Kirche führt nur durch die 
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evangeliſche Gemeindeſchule. Wer in die evangeliſche Kirche auf⸗ 
genommen, d. h. confirmirt werden will — denn durch die Confirmation 
werden die Kinder in die Kirche aufgenommen. (Siehe Evang. Agende Seite 
261 und 276.) — Wer alſo in die evang. Kirche aufgenommen, d. h. con- 
firmirt werden will, der muß in der evang. Schule für die Kirche erzogen, 
vorbereitet und vorgebildet werden, gerade ſo gut, wie die Predigerzöglinge 
im Proſeminar für das Predigerſeminar vorgebildet werden müſſen — es ſei 
denn, daß ſie in einer andern Anſtalt eine ſolche Vorbildung erlangt hätten. 

Was würde wohl aus unſerem Proſeminar werden, wollte man im 
Predigerſeminar Leute aufnehmen, ohne von ihnen die nöthige Vorbildung 
zu verlangen? Nun, jedenfalls, was bei dem jetzt obwaltenden Brauch, reſp. 
Mißbrauch aus unſern Schulen immer mehr wird: Eine Nebenſache, ein 
Stiefkind, das man immer weiter in die Ecke drückt. Wir ſehen es Jahr für 
Jahr, daß die Kinder, die regelmäßig die Gemeindeſchule beſucht haben, den 
andern, die ein paar Monate oder Wochen vor der Confirmation nur in den 
Confirmandenunterricht kommen, gar nichts voraus haben, d. h. äußerlich 
nicht. Dieſe werden ebenſo gut confirmirt, wie jene. Kein Wunder, daß 
da bei Eltern und Kindern die Anſicht vorherrſcht, daß die Schule ganz und 
gar Nebenſache ſei. Und wenn der Prediger auch wieder und wieder die 
Wichtigkeit und Nothwendigkeit der Gemeindeſchule betont, etwa in einer 
Confirmationsrede, durch die Confirmation ſelbſt aber beweiſt, daß es ganz 
gleich iſt, ob die Kinder die Gemeindeſchule beſucht haben oder nicht — wer 
kümmert ſich da noch um Predigt und Ermahnung? Unſere Kinder werden 
doch confirmirt, wenn fie auch nicht in die Gemeindeſchule gehen und das 
wiegt mehr als alles Predigen und Ermahnen, und iſt bei den Leuten die 
Hauptſache. Solches iſt ein Unrecht gegen die Kinder, welche der Ordnung 
nachgekommen ſind und die Schule beſucht haben. Sie fühlen das auch und 
erzählen daheim den Eltern, daß die und die Conſirmanden nicht in die 
Schule gehen und bald werden auch die Eltern denken: „Wenn ſich's denn 
doch gleich bleibt, ſo können wir die Auslage auch erſparen.“ Es müſſen 
eben hier beſtimmte Regeln gelten, nach denen ſich Alle zu richten haben. Wenn 
jeder thun darf was er will, wird zuletzt keiner mehr etwas thun. 

Die ehrw. Generalſynode hat im Jahre 1886 einen höchſt zeitgemäßen 
Beſchluß gefaßt, der es den Gemeinden zur Pflicht macht, daß ſie die zu con⸗ 
firmirenden Kinder wenigſtens zwei Jahre die Gemeindeſchule beſuchen laſſe. 
(Protokoll 86 pag. 71, 3.) Von der Ausführung dieſes Beſchluſſes hängt 
in Zukunft das Beſtehen und Gedeihen unſerer Gemeindeſchulen weſentlich 
ab; vielmehr als von der Regelung des Verhältniſſes der Lehrer zur Synode. 
Dieſer Beſchluß iſt leider ſehr lahm, indem er nur die Gemeinden verpflichtet, 
die ihn theils gar nicht kennen und wiſſen und anderntheils ſich auch nicht 
darum kümmern, ſo lange ihre Paſtoren fortfahren ohne Unterſchied zu 
confirmiren. 

Hier in Chicago wird dieſer Beſchluß meines Wiſſens nur von eine m 
Paſtor ausgeführt, wenigſtens in ſofern, daß die Kinder ein Jahr vor der 
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Confirmation die Schule zu beſuchen haben und zwar ein ganzes Jahr, 
nicht nur während der Zeit des Conſirmandenunterrichts. Die Möglichkeit 
iſt vorhanden, den Beſchluß auszuführen, es bedarf nur eines einmüthigen 
Vorgehens der Paſtoren. Allerdings wird es Schwierigkeiten bereiten, und 
große Schwierigkeiten, dieſen Beſchluß zur Ausführung zu bringen, weil es 
ſchon ſo ſpät iſt. Aber, wenn anders „das Gedeihen der evangeliſchen Ge— 
meinden ganz weſentlich durch den Fortbeſtand der evangeliſchen Gemeinde— 
ſchulen bedingt iſt,“ wie es im Protokoll der Generalſynode 1886 pag. 71, 2 
heißt, ſo muß er zur Ausführung kommen, und je eher und je ernſtlicher da— 
mit begonnen wird, deſto beſſer. Sonſt werden ſich begabte Jünglinge nicht 
nur immer ſeltener willig finden, ins evangeliſche Schulamt einzutreten, ſon— 
dern auch begabte Lehrer werden ſich immer mehr willig finden, aus dem 
Schulamt auszutreten. — 


Briefe über das Predigen. 
. (Eingeſandt von P. J. B. Jud.) 
3: 
Mein theurer Freund! 


Deinem Wunſche, etwas über die Kunſt des Predigens zu ſchreiben, komme 
ich gerne nach, nicht weil ich etwas zu ſagen wüßte, was der Profeſſor der 
Homiletik dir nicht beſſer ſagen könnte als ich, ſondern weil ich mir gerne wie— 
der über dieſe große Aufgabe klar werde. Gerne wirſt du mir dabei die 
Saulsrüſtung einer gelehrten Sprache erlaſſen und geſtatten, daß ich die 
gewohnte Schleuder dabei brauche. Ich verachte dieſe Rüſtung nicht. Saul 
hat große Dinge darin und dadurch gethan. Aber ich muß mit David ſagen: 
„Ich kann darin nicht gehen.“ i 

Eines iſt gewiß richtig, nämlich, daß all' unſer Thun durch unſere Auf— 
gabe und darum durch den Zweck unſeres Thuns regiert werden muß. Dieſe 
Aufgabe und der Zweck unſeres Amtes iſt aber klar vorgezeichnet in Matth. 
28, 19, wo es heißt: „Darum gehet hin in alle Welt und machet zu 
Jüngern alle Völker.“ Das Predigen hat keinen Zweck, den wir von 
dem Zwecke der übrigen Amtsthätigkeit ablöſen könnten, wie denn Jeſus auch 
dieſe Thätigkeiten in den zwei Participien Harricoyres und drddszovres nennt 
und durch xa aufs engſte verbindet. Es hat immer Zeiten gegeben, wo man 
dachte es werde mehr erreicht, wenn man Prieſter, Paſtor und Prediger trenne 
und jedes Amt einer beſonderen Perſon übertrage. Man hat in der katho— 
liſchen Kirche die Predigerorden der Franziskaner und Dominikaner gegrün⸗ 
det, die nur predigen ſollten und zwar ohne feſte Stellung. Was iſt aber 
daraus geworden? Sie haben glänzende Redner gehabt und haben ſie noch. 
Die Faſtenprediger ziehen heute noch in Paris und anderswo ungeheure 
Maſſen an, die ihre Kunſt bewundern, ſich die öffentlichen Sünden in den 
grellſten Farben vorhalten laſſen, auch wohl in augenblickliche Begeiſterung 
gerathen, — aber die bleibende Frucht eines neuen Lebens, die Umgeſtaltung 
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der verrotteten Verhältniſſe erreichen ſie nicht. Es ſind glänzende Luftſtreiche 
gegen einen eingebildeten Gegner. Die glänzendſte Rede wirkt nicht dauernd, 
wenn der Redner nicht ſeine Haut damit zu Markte trägt und ſich der Gefahr 
ausſetzt auch dafür zu leiden, ſondern ſich wieder hinter den Kloſtermauern 
verbirgt, ſo daß man von ihm oft nur den angenommenen Kloſternamen er— 
fährt. Die Reformation hat dieſes wohl erkannt und darum wieder die 
peremtoriſche Forderung geſtellt, daß jeder Paſtor predigen ſoll. Es hat 
dies auch auf die katholiſche Kirche zurückgewirkt und man wird wohl kaum 
mehr katholiſche Kirchen finden, wo der Prieſter nicht ſonntäglich predigt. 
Etwas ähnliches, wie katholiſche Predigerorden hat man in neuerer Zeit 
in der proteſtantiſchen Kirche in den ſogenannten Evangeliſten angefangen. 
Wir wollen nicht ohne weiteres den Stab darüber brechen. Beſondere Krank— 
heiten am menſchlichen Körper mögen beſondere Heilmittel erfordern. Dieſe 
Evangeliſtenarbeit wäre aber 1. nicht nothwendig, wenn überall bei den an— 
geſtellten Paſtoren der rechte Hirtenſinn wäre, gepaart mit dem Sinne voller 
Selbſtverleugnung. Was kann die Maſſe der Kirche mehr entfrem— 
den, als wenn der Paſtor der Maſſe fremd wird. Dies iſt aber je und je ge— 
ſchehen und geſchieht heute noch. Wie ſo oft lebt der Paſtor in der Gelehr— 
ſamktit alter und neuer Zeit, aber die Leute kennt er nicht, auf die er wirken 
ſoll. Seine Lebensweiſe iſt die Lebensweiſe der Vornehmen, ſein Verkehr iſt 
mit den Reichen, ſein Geſchmack iſt zu fein um zu wiſſen was dem Magen der 
Maſſe paßt, ſeine Rede darum die Sprache der gebildeten Klaſſe. Die langen 
Vakanzreiſen, die feinen Häuſer, die Luſt zur Bequemlichkeit, die daraus ent— 
ſpringende Menſchenfurcht macht Evangeliſtenarbeit nothwendig. Der 
Evangeliſt muß dann ſagen was der Paſtor ſagen ſollte, aber nicht darf „aus 
Furcht vor den Juden.“ — Dieſe Evangeliftenarbeit iſt 2, aber auch nicht 
fo erfolgreich als fie ſcheint. Was will es ſagen, wenn in einer Stadt wie 
Chicago 5—6000 Menſchen zuſammenkommen? Die Stadt hat vielleicht 
800,000 bis eine Million. Der größte Theil ſind Leute, die ſchon zu Kirchen 
gehören, die Maſſe wird nicht erreicht. Soll dieſe erreicht werden, ſo braucht 
es hunderte von guten Hirten, die den einzelnen Schafen nachgehen, „bis daß 
fie dieſelben finden.“ Die Erfolge find auch auf diejenigen, die zuſammen— 
kommen meiſt gering, weil nicht nachhaltig. Nur die Selbſtverleu g⸗ 
nung wirkt ewige Frucht. Wenn die Reden auch noch ſo glänzend 
ſind und es ſcheint als rede ein Engel vom Himmel herunter, aber ſchließlich 
kommt die Rechnung und es heißt, dieſer und jener Evangeliſt hat in den drei 
oder vier Wochen ſo viel tauſend Dollars verdient und mitgenommen, nicht 
für das „heilige Jeruſalem“, ſondern für ſich; er hat ſich einen prächtigen 
Landſitz gekauft, wo er die Sommermonate zubringt, ſo verſchwindet der 
apoſtoliſche Schein und damit unendlich viel von der Wirkung ſeiner Reden. 
Nur die Selbſtverleugnung hat die Verheißung ewiger Frucht. — Ich bin 
lang geworden, mein Lieber, und habe über die Kunſt zu predigen noch gar 
nichts geſagt. Aber ich konnte nichts über das Predigen ſagen, ehe ich ihm 
die rechte Stelle angewieſen habe. Und dieſe Stellung iſt inmitten der Amts— 
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thätigkeit des Paſtors, und die erſte Grundlage der guten Predigt iſt die 
Selbſtverleugnung, die um des Zweckes willen, Jünger Jeſu zu ma⸗ 
chen, ſich ſelbſt vergißt. Als ich vor dreißig Jahren mich dem Inſpektor eines i 
Miſſtonshauſes vorſtellte, fragte er mich: „Haft du es einmal verſucht, einen 
Menſchen zu bekehren.“ Ich wollte damals Miffionar werden, aber mußte N 
geſtehen, den Verſuch nie gemacht zu haben. Der Zweck des Predigens iſt 
kein anderer. Und doch werden viele Prediger die nicht daran denken. 
Ein ander mal mehr. Dein alter Philemon. 


II. 
Lieber Freund! 

Wenn du das letzte mal über die lange Vorrede geſeufzt und gedacht haſt, 
ich ſollte dir die ganze Sache mehr in nuce geben, fo kann ich dir dieſes 
Seufzen auch in dieſem und vielleicht in noch einigen anderen Briefen nicht | 
erſparen. Findet man doch faſt in allen theologiſchen Fächern Abſchnitte 
über die Hülfswiſſenſchaften, wie ſollten wir beim Schreiben über das Previ- 
gen, dieſer Spitze der Theologie, dieſer Unterlagen entbehren können! Wenn 
Jeſus ſagt: „Machet zu Jüngern alle Völker“ und „lehret ſie halten alles 
was ich Euch befohlen habe“, ſo macht er damit die Prediger zu ſeinen Ge⸗ 
ſandten. Aber könnte man ſich einen Geſandten denken, der das Weſen, 
die Geſchichte, die Einrichtungen und die Rechte ſeines eigenen Staates 
ſowohl, als auch des Staates, an den er geſandt wird, nicht kennte? Er 
würde ein ſchlechter Geſchäftsträger ſein, wie es allerdings deren ſchon ſo viele 
gegeben hat. Ebenſo wenig kann darum dem Diener des Evangeliums das 
ernſte wiſſenſchaftliche Studium erlaſſen werden. Das erſte was einer wiſſen 
muß iſt, wer der ihn ſendende König iſt, welche Bewandtniß es mit ſeinem 
Reiche hat, welche Macht er entwickeln kann, welche Vortheile er ſeinen Jüngern 
gewährt, wie man ſich mit ihm auf guten Fuß ſetzt ꝛc. ꝛc. Ueber dieſes Ge⸗ 
biet gibt die Dogmatik Aufſchluß. Das gründliche Studium der Dogmatik 
iſt das erſte Erforderniß eines guten Predigers. Die Dogmatik iſt nicht etwa 
die Vorrathskammer für das Predigtmaterial, ſo wenig als einer die Kanzel 
mit dem Katheder verwechſeln ſoll, fo wenig ein Geſandtſchaftspoſten ein Lehr- 
ſtuhl über Staatswiſſenſchaft iſt. Dort iſt ein Lehrgebäude, hier buntes 
Leben. Aber wie die gründliche Staatswiſſenſchaft eine feſte Grundlage 
bildet, um die einzelnen Aufträge des Königs zu vollführen, ſo iſt die 
Dogmatik die Grundlage für den Prediger, um die Einzelaufträge ſeines 
Herrn in Ausführung zu bringen. Man bringe nicht die Apoſtel als Gegen⸗ 
beweis. Die Apoſtel haben keine Dogmatik gepredigt aber ſie haben eine 
Dogmatik gehabt und darauf gefußt mit ihrer Predigt. Sie brachten die 
altteſtamentliche Dogmatik als ſie Jünger wurden. Was war, um nicht zu 
reden von der Lehre von Gott, dem Geſetze vom Gerichte ꝛc. z. B. der Glaube 
an ein meffianifches Reich anderes als ein Stück Dogmatik. Jeſus hat ſich 
drei Jahre Mühe gegeben dieſe Dogmatik in den Jüngern zu klären und zu 
verbeſſern bis der Geiſt ihnen dann jene herrliche N gab, N 
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welche wir in den Predigten und Schriften ſo klar durchleuchten ſahen. Lies 
die Predigt Petri am Pfingſtfeſt, ſie iſt keine Dogmenlehre, ſie iſt durch und 
durch ethiſch, aber ſie fußt auf der Dogmatik der Hörer und beſonders der 
Dogmatik des gottbegeifterten Redners. Man hat gefragt was Paulus die 
drei Jahre in Arabien gethan habe. Gal. 2, 17. Wir hören nichts von 
einer Wirkſamkeit daſelbſt. Und er hat dort wohl auch nicht gewirkt, ſondern 
in der Stille ſich vorbereitet auf das Amt, das er in Zukunft treiben fol, 
Zwar hat Gott ihm ſeinen Sohn nicht durch dogmatiſche Schlüſſe geoffen— 
bart, ſondern durch das Zeugniß des heiligen Geiſtes, wie das heute noch ge— 
ſchieht. Aber dieſer Gewißheit gegenüber ſtand feine Dogmatik und ſuchte 
ſie wieder zu verdrängen. Es fragte ſich in ihm, was iſt wahr, dieſe mir ſich 
aufdrängende Gewißheit oder die bisherige Anſchauung. Dieſen Widerſtreit 
hat er in Arabien ausgefochten durch vorurtheilsloſes Verſenken in Gottes 
Wort. Da wurde es ihm klar: Jeſus iſt im alten Teſtament ſo voraus— 
verkündet, wie ihn die Jünger lehren, wie er gelebt hat; es ſind Bibelſtellen, 
altteſtamentliche Einrichtungen und Führungen überſehen worden und an— 
deres wurde total mißverſtanden. Was dieſe Vorbereitungszeit ihm ausge— 
tragen hat, finden wir in allen ſeinen Briefen, beſonders aber im Römer- und 
Galaterbrief, wo er beſonders die Rechtfertigung durch den Glauben behan— 
delt. Er lehrt kein dogmatiſches Syſtem, aber jede Zeile beweiſt, daß er eines 
in ſeinem Geiſte hat. Man wende auch nicht ein, daß wir viele recht tüchtige 
Prediger haben, die dieſes Studium nicht kannten. Dieſe Leute, ſofern ſie 
wirklich tüchtig waren, haben vielleicht kein ganzes Syſtem gehabt, waren aber 
in den Punkten, auf die es gerade in ihrer Wirkſamkeit ankommt, ſehr gut 
geſattelt und bedauerten meiſt lebenslang, daß ihnen die Gelegenheit zu dieſem 
nützlichen Studium abging. 
Eine mit der Dogmatik verwandte Hülfswiſſenſchaft iſt die Ethik. Wenn 
es die Aufgabe des Predigers iſt, Jünger zu machen, ſo muß es ihm klar ſein, 
was zu einem Jünger gehört. Er muß einen klaren Blick, eine gründliche 
Kenntniß aller Vorgänge haben, die einen zum Jünger machen. Ein Predi- 
ger ohne Kenntniß der Ethik kann da und dort auch im Segen wirken, aber 
ſeine Wirkſamkeit wird faſt immer eine lückenhafte werden. Er wirkt einſeitig 
und meiſt nur auf eine kleinere Klaſſe von Menſchen. Daher dieſe verſchiede— 
nen Klaſſen von Predigern. Die einen ſind Erweckungsprediger, aber ſie ſind 
nicht im Stande, die Erweckten weiter zu führen; andere Erbauungsprediger, 
die bekehrte Leute als Zuhörer haben müſſen, den andern haben ſie nichts 
zu ſagen; noch andere Forſchungsprediger, die nur dem kleinen Kreiſe geweck— 
ter Leute dienen können, die Sinn für die Geheimniſſe der Schrift haben. 
Gewiß, die ſpezielle Begabung wird immer die einen mehr dahin und die an- 
dern dorthin führen. Aber es iſt doch nicht gut, wenn einer nur die einen, 
aber nicht die andern befriedigen kann. Auf dem Gebiete der Medizin gibt 
es Spezialiſten. Man findet ſie aber nur in großen Städten, auf dem Lande 
erwartet man, daß der Arzt alle Krankheiten zu behandeln weiß und nicht 
ſagt: Bitte gehen Sie zu meinem Herrn Collegen, er wohnt nur 30 Meilen 
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von hier. Wie viel mehr ſoll der Paſtor Allen Alles zu werden ſuchen. Es 
thut mir leid, mein Lieber, noch nicht über die Präliminarien hinausgekommen 
zu ſein. Aber wenn es mir gelungen iſt, dich von dem Gedanken weg zu 
führen, daß im Seminar nur praktiſche Theologie, Homiletik, Katechetik ꝛc. 
von praktiſchem Nutzen ſei, fo tft meine Mühe reichlich belohnt, und überreich— 
lich, wenn es dich einſt im Amte antreibt, die ſyſtematiſche Theologie hoch zu 
halten und immer wieder zu ſtudiren. Das nächſte mal ein Wörtchen über 
die Kirchengeſchichte. 
Herzl. Gruß dein Philemon. 


Die Schule, ihre Aufgabe und Ziel. 
(Eingefandt von J. O. Schön rich.) 
(Schluß.) 


„Erziehung iſt Offenbarung, die dem einzelnen Menſchen geſchieht: und 
Offenbarung iſt Erziehung, die dem Menſchengeſchlechte geſchehen iſt, und noch 
geſchieht.“ 

Die Furcht Gottes iſt der Weisheit Anfang. Die Seele der Schule iſt 
der Religionsunterricht, Kenntniß der chriſtlichen Lehre, Gebet, Anhalten zum 
Kirchenbeſuch ꝛc. Zur chriſtlichen Erziehung gehört auch der Unterricht im 
Glauben, auch die Zucht des Willens und die Erziehung zum Gehorſam. 
„Siehe, die Furcht des Herrn, das iſt Weisheit.“ Die Lehrer ſollen ihre Schü— 
ler zur Gottesfurcht und chriftlichen Wandel anhalten, damit fie nicht allein 
vom Wort Gottes wohl reden können, ſondern daſſelbe auch mit ihrem Leben 
und Wandel beweiſen. Das Chriſtenthum beſteht vorzugsweiſe in der Nach— 
folge Chriſti, als des vollkommenſten Vorbildes des chriſtlichen Lebens. Der 
Gottſeligkeit folgt auch die äußerliche Disciplin und Zucht der Kinder, welche 
von dem heiligen Geiſt auch fleißig zu pflanzen geboten iſt. Dieſelbe muß 
ernſtlich getrieben werden, damit die Jugend nicht wie das „Vieh“ ohne alle 
Zucht erzogen werde: „Eine Schule ohne Schulzucht iſt wie eine Mühle ohne 
Waſſer.“ Die Lehrer, Eltern oder Vormünder ſollen daher fleißiges und ernſt— 
liches Aufſehen haben, daß die Kinder, weil ſie noch zart und zu biegen ſind, 
zu aller Ehrbarkeit und guten Sitten gezogen werden, damit ſie an allen 
Orten guten Wandel führen. „Gute Sitten find überall wohl gelitten.“ 
Das Endziel einer jeden vernünftigen Jugenderziehung iſt auch: den Men— 
ſchen zum Menſchen zu bilden, ihn zur möglichſt vollkommenen Entwickelung 
zu bringen. Dabei iſt zu verachten: pädagogiſches Tagelöhnern, Abrichten, 
Einſtopfen, Ankleben, angelerntes Parademachen, papageimäßiges Nach— 
ſprechen, Einbläuen, jegliche Ueberſchüttung und Ueberfütterung; denn wenig 
und recht iſt beffer als viel und ſchlecht (Omne nimium non bonum All- 
zuviel iſt ungeſund). — Zur Einſchärfung der allgemeinen Regeln chriſtlich— 
ſittlicher Zucht wie der äußern Ordnung, welche die Schule von ihren 
Schülern verlangt, dienen Schulgeſetze, die ſchriftlich aufgezeichnet und 
den Schülern in die Hand gegeben oder auch im Schulzimmer auf einer ſoge⸗ 
nannten Schultafel aufgehängt und von Zeit zu Zeit verleſen werden ſollten. 
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Aber auch der nationale und patriotiſche Geſichtspunkt 
bei der Erziehung muß gebührend hervorgehoben werden. Ziel- und zweck⸗ 
bewußt muß der Lehrer als Wächter der Volkswohlfahrt, als Patriot, 
als Bildner der hoffnungsvollen Jugend in feiner Schule daſtehen und wir- 
ken. Die ſittliche und geiſtige Hebung eines heranwachſenden Geſchlechts, eines 
Volkes begründet das Glück und Heil des Landes. Wohl iſt oft die Arbeit in 
einer ſo heterogenen Maſſe zuſammengewürfelter Elemente ſchwer und auf— 
reibend, jedoch: 

„Wo Gott die Hand dir regieret, zur Arbeit ſelbſt Grund leget, da fügt er Segen bei; 
Kehrt er ab Sein Geſichte, fo wird das Werk zunichte, wie gut und klug der Meiſter ſei.“ 

Als gemeinſame Grundforderungen können wir folgende bezeichnen: 
1. die Forderung eines erziehenden Unterrichts, wobei 
nicht nur die Aneignung gewiſſer Kenntniſſe oder Fertigkeiten die Hauptſache 
iſt, ſondern die formale Geiſtesbildung, die Bildung des Lernenden am Geiſt 
und am Herzen, die Zucht zur Wahrheit und in der Wahrheit, wobei nicht 
bloß einzelne Wahrheiten dem Lernenden — ſei's gedächtnißmäßig oder ver— 
ſtandesmäßig — beigebracht, ſondern er ſelbſt tüchtig gemacht wird, 
die Wahrheit zu finden und ſie aufs klarſte und einfältigſte darzulegen. 
Zur Erreichung dieſes Zieles dient aber 2. die Forderung einer 
ſteten Verbindung des Lernens mit der Uebung, des Auf- 
nehmens mit der Imitation und Reproduktion, der Selbſtthätigkeit. „Uebung 
der Geiſter“; da nichts, weder Sprachen noch Sachen, gelernt werden können 
durch Regeln allein, oder Uebung, ſondern nur durch zweckmäßige Verbin— 
dung beider. i 

„Eins muß in das Andere greifen, Eins durch's Andere blüh'n und reifen.“ 
Aller Unterricht geht in zwei Angeln: Induction und Repetition, An- 
ſchauung und Uebung. „Denken, Ueben und Anwenden“ ſetze als Motto 
über die Schulthür! Dazu kommt 3. als dritter Grundſatz die 
Forderung möglichſter Einfachheit der Lehrgegenſtände und 
Lehrmethoden, Lehrbücher und Lehrmittel, der weiſen Beſchränkung in Bezug 
auf das Maß des Lehrens und Lernens, daher die oft wiederholte Warnung 
vor dem Zuviel der Lehrſtoffe, der Regeln, Bücher, auch der Unterrichts- 
und Lernzeit; alſo die Forderung einer möglichſten Concentration des 
Unterrichts durch Beſchränkung auf das Nothwendige. Non multa, sed 
multum — Nicht Vielerlei, ſondern Viel. Des Lehrers Kraft ruht ja in der 
Methode. Oft aber hat ſelbſt die Methode keinen Erfolg aufzuweiſen, ſofern 
die geiſtige Befähigung des Kindes ſchwach iſt und bleibt oder die Quantität 
wohl Qual — nicht aber Qualität erzeugt. — Endlich finden wir 4. die 
For derung einer zweckmäßigen, auf den einfachſten ſachlichen Principien 
ruhende Abſtufung des Unterrichts und einer dem entſprechenden 
Klaſſentheilung der Schüler, z. B. in drei Häuflein — alſo die 
Dreitheilung (Practica est muliplex = die Praxis iſt gar verſchiedenartig). 
Dieſes Grundſchema kann wieder gegliedert werden. — Wort- und Sach⸗ 
verſtändniß müſſen beieinander fein, denn ohne Verſtändniß der Sachen 
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iſt auch das Verſtändniß der Worte umſonſt. „Verſteheſt du auch, was du 
lieſeſt?“ (Philippus) Wie kann ich, fo mich nicht Jemand anleitet? Die Exe— 
geſe, d. i. die Verdeutlichung ſchwieriger Stellen, iſt beim Ab- und Zerfragen 
Erforderniß. 

„In die Tiefe mußt du ſteigen, ſoll ich dir das Weſen zeigen!“ 

Sinn und Intereſſe für Natur und Geſchichte, die ja als Offen- 
barungen Gottes, feiner Macht, Weisheit und Güte einen unmittelbaren relie 
giöſen Werth haben und die mittelbar auch wieder zum Verſtändniß der hei- 
ligen Schrift, ſowie für das praktiſche Leben nützlich und nöthig find, verdie- 
nen ebenfalls Berückſichtigung. Gottes herrliche Werke, ſeine Allmacht und 
Wunder zeigen ſich in den Blümlein, ja überall für das bewaffnete und un— 
bewaffnete Auge. Sage das deinem Schüler. Die Hiſtorien aber ſind nichts 
anderes denn Anzeigung, Gedächtniß und Merkmal, Markſteine göttlicher 
Werke und Urtheile, wie er die Welt und ſonderlich die Menſchen erhält, re— 
giert, hindert, fördert, ſtraft, ehrt ꝛc. Gottes Wille iſt, daß wir in der 
Schöpfung wie in der Geſchichte ſeine Spur ſehen. 

Die Muſik iſt eine der ſchönſten himmliſchen Gaben Gottes; eine 
fremde Pflanze von Gottes Gnaden iſt der Muſiker, welcher in einer Gefühls— 
ſprache redet: „Was ihr nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen.“ Die Muſik 
vertreibt viel Anfechtung und böſe Gedanken, ſie iſt das beſte Labſal eines 
betrübten Menſchen; man muß daher Muſik von Noth wegen in Schulen 
behalten. Ein Schulmeiſter muß ſingen können, um ſo mehr, da Muſik und 
Geſang auch nothwendig zur Ausrichtung des chriſtlichen Gottesdienſtes iſt. 
Ja es iſt der Muſik- und Geſang unterricht und die Uebung des 
Geſanges für die Zwecke des Cultus geradezu eines der weſentlichſten Zwecke 
der evang. Schule, eines der feſteſten Bänder zwiſchen Schule und Kirche, ja 
eines der wirkſamſten Motive geweſen und noch bei Errichtung der Schulen. 
Der Cantor und Organiſt wird zum Schulmeiſter. Der feſtgehaltene Bund 
zwiſchen Kirche und Schule iſt erneut und feſter geſchloſſen: Die Kirche 
fühlt ſich als berufsmäßige Pflegerin, die Schule aber 
erkennt ihre eigene Ehre darin, Tochter und Dienerin, aber auch 
treue Mitarbeiterin der Kirche zu ſein. 

Eine Generalfrage dürften wir uns wohl vorlegen, nämlich: „Wie viel 

iſt bis jetzt geſchehen, um die Erziehungsideen und Bildungsideale zu verwirk— 
lichen? Die Durchführung iſt wohl nur theilweiſe geſchehen; denn viele un- 
ſerer Schulen ſind mit großen Mängeln und Gebrechen behaftet. Es giebt 
eben noch gewaltige Hinderniſſe, die im muthigen, ausdauernden Kampfe 
überwunden werden müſſen, in beſonnener Weiſe, ſtiller, treuer und ſelbſt— 
verleugnender Arbeit: 
„ſich in Andrer Dienſt verzehren. Auf Pflanzen und Begießen laß dein Gedeihen fließen.“ 
müſſen wir beten ohne Unterlaß, wenn der Segen von Oben kommen, wenn 
das Werk den Meiſter loben ſoll. Es iſt nun die Pflicht unſerer 
evang. Gemeinden: Fürſorge zu treffen für tüchtige Lehrer und Er⸗ 
zieher, für vorhandene und noch zu gründende Schulen. Denn: 
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1. Die Gründung und Erhaltung evang. Gemeindeſchulen iſt Chriften- 
pflicht der evang. Gemeinden und deren Paſtoren. 

2. Die Erhaltung deutſcher evang. Gemeindeſchulen dient zur Erhaltung 
evang. Gemeinden und ſomit auch zur Erhaltung der evang. Kirche, reſp. 
Synode. 

Möchten daher dieſe wiederholt ausgeſprochenen Grundſätze Allen zur 
Mahnung dienen, daß Paſtoren und Lehrer, Vorſteher und Hausväter fich 
der größten Treue zum Aufbau der Gemeinde-Schulen befleißigen möchten. 
Man ſuchet nicht mehr an den Haushaltern, denn daß fie treu erfunden wer— 
den. Ohne Fleiß kein Preis. 

Der Lehrer als Pädagoge, als evang. Erzieher muß ein reiches Wiſſen 
beſitzen, eine Geiſtes- und Sprachgewandtheit, eine univerſelle Bildung und 
Talent haben, um ein Vorbild im Lernen, Lehren und Leben zu geben; er muß 
Treue im Kleinen wie im Großen beweiſen. 

„Pünktlich ſei in jeder Pflicht, 
Ueberſieh das Kleinſte nicht! 

Bei dem Kleinen fängſt du an 

Und die Zeit bringt Größ'res dann.“ 

Ein Lehrer ſoll nicht bloß mit ſeinem Wort, ſondern mit ſeinem perſön— 
lichen Vorbild lehren. Hieraus folgt, daß die Heranbildung und 
Erhaltung eines tüchtigen Lehrerſtandes eine dringende 
Aufgabe iſt. „Es giebt nichts Größeres und Herrlicheres als einen 
rechten Erzieher, einen fleißigen und frommen Schulmeiſter, der treulich zieht 
und lehret; den kann man nicht immer genug lohnen und mit Geld bezah— 
len.“ Lehrer ſind von Gottes wegen an ihren Platz geſtellt. Dreierlei iſt zu 
verlangen von einem rechtſchaffenen Lehrer: 1. daß er wohl gelehrt ſei, 2. daß 
er fleißig und unverdroſſen ſei und ſich gegen Kinder tapfer und ernſtlich, doch 
freundlich und mit guter Beſcheidenheit erzeige, 3. daß er die rechte Weiſe 
und Wege wiſſe, wie die Kinder zu lehren ſeien. Die Schule iſt kein Zucht— 
haus, ſondern ein Vaterhaus der Liebe. Der Lehrer muß unter den Kindern 
ein Kindlein ſein und mit kindlichem Sinn die kindlichen Herzen erobern. 
Sein inniges Bemühen iſt: „ihrer treu zu warten, damit fie in liebenden 
Gedanken den Gärtner umranken.“ Wie kein Epheu um eine Eisſäule ſich 
ſchlingt, ſo klammert ſich auch kein Kind an ein eiskaltes, liebeleeres Herz. 
Das Herz macht den Lehrer! Daraus ergiebt ſich, daß ja die auch nothwen— 
digen Strafmittel von keinem Schlaghart Anwendung finden dürfen in Ge— 
brauch der ungebrannten Aſche, vielmehr ſo, daß die Strafen und die Schläge, 
wenn fie doch gleich bitter fein — Zeichen der Liebe ſind. Schlage Achtung 
und Liebe nicht todt. Disciplin iſt der Probirſtein echter Lehrerliebe. 

e Nur wo das Strenge mit dem Zarten, 

Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 

Da giebt es einen guten Klang! 
Sprüche 13, 24: Wer feine Ruthe ſchonet, der haſſet feinen Sohn; wer 
ihn aber lieb hat, der züchtiget ihn bald! 
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Luther will: daß keiner zu einem Prediger erwählt würde, der 
nicht zuvor eine Zeitlang Schulmeiſter geweſen. Darum die große Sorge 
für Gründung, Vermehrung und Verbeſſerung der Schul-Anftalten, damit 
aus dieſen tüchtige Lehrer und Prediger hervorgehen möchten! — 

Wiedererrichtung und Verbeſſerung unſerer Schulen muß beſonders heute 
der Hauptgegenſtand fein. Deßwegen erſchien vergangenen Herbſt das vor— 
treffliche Sendſchreiben, der große Weckruf unſeres ehrw. 
Synodal⸗-Präſes: „Zur Wiedereröffnung unſerer Gemeinde⸗ 
ſchulen. Ein Wort liebevoller Erinnerung und Mahnung an die Pa— 
ſtoren und Lehrer u. ſ. w. der deutſch evang. Synode von Nord Amerika.“ 
Es wäre ſehr zu wünſchen, wenn alle darin ausgeſprochenen Grundſätze noch 
ein mal zum Druck und größerer Vertheilung gelangen würden. — Auch hier 
in unſerer evang. Kirche iſt noch empfänglicher Boden, auf welchem viele und 
edle Pflanzſtätten evang. Erziehung und Bildung wachſen und gedeihen könn— 
ten. Viele ſind dahin, andere kränkeln altersſchwach, anderen wieder hackt 
man Krone und Wurzeln ab. Iſt es nicht religiöſe Gleichgültigkeit, Un— 
glaube, Unwiſſenheit und Unbildung, wenn man hemmend und verderbend 
der Schule entgegenarbeitet? Gottlob, daß wir Gemeinden beſitzen, die große 
Summen zu opfern willig ſind, die den weiteren Aufbau und Ausbau von 
Unterrichts- und Erziehungsanſtalten mit oft maſſenhaften Schwierigkeiten 
gern und freudig ertragen. — Die Gemeindeſchule als organiſirtes Inſtitut 
iſt eine Hülfsanſtalt für die Kirche, welche die Jugend zur Eingliederung 
fertig macht und ſie dann der Schulaufſicht des Geiſtlichen unterſtellt. — 

Nicht allein aber muß Sorge getragen werden für anſtaltliche und 
perſönliche, ſondern auch für ſachliche Erforderniſſe des 
Unterrichts. Dazu gehört 1. die Fürſorge für die finanziellen Bedürf- 
niſſe der Schulen, als Lehrergehalt, Ausſtattung der Lehranſtalten, Unter— 
ſtützung und Verpflegung armer Schüler; 2. die Fürſorge für Herſtellung 
guter Lehrbücher und Unterrichtsmittel. Schließlich möge uns zur Ermunte— 
rung unſerer Berufsthätigkeit folgendes Motto dienen: 


„Seien denn auch wir Verkünder 

Einer jüngern Brüderſchaar, 

Deren Bau und Wuchs geſünder, 

Höher ſei, als unſrer war!“ (Uhland.) 


Gedanken über körperliche Züchtigung in der Schule. 
(Eingeſandt von P. G. Eiſen.) | 
(Fortſetzung.) 
Mac meinem Dafürhalten ſollen die körperlichen Züchtigungen, das ſtelle 
ich von vornherein feſt, Ausnahmsmittel fein, fie dürfen nie zum gewohn- 
heitsmäßigen Strafmittel werden. Dadurch würde ein Erzieher gerade des 
Haupteinfluffes auf feine Zöglinge verluſtig gehen und er ſelbſt würde die 
Zahl der Carricaturen eines Erziehers nur vermehren, die den Credit des 
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Lehrerſtandes jo lange ſchädigten und in der Hochachtung auf die derſelbe 
vollen Anſpruch zu erheben berechtigt iſt, vor dem Volke herabſetzen. Es iſt 
ja eine traurige Thatſache, daß in früherer Zeit der lange Backel in den 
Schulen der erſte Anwalt des Schulmeiſters war, der die Stelle des noch 
immerfort nicht erfundenen Nürnberger Trichters erſetzen ſollte. Allein wenn 
es ſo lange dunkel blieb in den Schulhäuſern und Köpfen der Schulmonar— 
chen, ſo iſt nicht zu vergeſſen, daß es noch in manchen andern hohen und 
höchſten Häuſern und Köpfen dunkel genug ausſah. 

Es iſt eine der Hauptpflichten des Erziehers, dahin zu ſtreben, die körper— 
lichen Strafen auf ein immer kleineres Minimum zu beſchränken; ſie nicht zu 
beſeitigen, wohl aber unnöthig zu machen, wenn ſie nicht werthlos werden 
oder gar ſchädlich wirken ſollen. In ſeiner eigenen Perſon, in ſeiner Thätig— 
keit ſuche der Erzieher die Mittel zur Verhütung von körperlichen Strafen, 
aber auch die Urſachen, wenn er ſich zu häufigem Gebrauch derſelben glaubt 
gedrängt zu ſehen; denn die Fehler, die gemacht und nicht ausbleiben werden, 
ſind oft von ſchlimmern Folgen begleitet, als der Erzieher vorauszuſehen 
vermag. 

Die erſte Bedingung eines erfolgreichen und glücklichen Unterrichtes iſt: 
Ruhe und Stille. Beide gehören zuſammen. Damit iſt aber keine Friedhofs- 
ruhe und Stille gemeint. „Es bildet ein Talent ſich in der Stille.“ Es 
kann nichts Rechtes geleiſtet werden, es iſt kein Vertiefen und Eindringen in 
einen Lehrgegenſtand möglich, wenn die Gedanken alle Augenblicke von dem⸗ 
ſelben abgelenkt werden. So wenig eine Henne, die alle Augenblicke von den 
Eiern läuft, dieſelben ausbrütet, ſo wenig wird bei einem unruhigen, geſtörten 
Unterricht etwas Ordentliches geleiſtet werden. Der Lehrer verpufft ſein 
Pulver umſonſt, d. h. all fein Demonſtriren verzehrt fich in fich ſelbſt. Die 
Ruhe aber muß vor Allem vom Lehrer ſelbſt ausgehen. Er thut gut, ſo wenig 
wie möglich ſeinen Platz zu wechſeln. Zeigt er äußerlich Ruhe, ſo legt ſich 
die Unruhe der kleinen Geiſter von ſelbſt. Der beſte Lehrer iſt der in ſeinem 
Innern thätigſte, indeß ſeine äußere Erſcheinung die größte Ruhe zeigt. Er 
iſt der Steuermann des Schiffes. Soll es nicht außer Kurs gerathen, hat 
ſein Auge fortwährend der einzuſchlagenden Richtung zu folgen. Wenn die 
Kinder vom erſten bis zum letzten ſich überwacht und beobachtet wiſſen, im 
Blick des Lehrers das Auge des Geſetzes, der Ordnung ſehen, wird die Ruhe 
von ſelbſt über die Kinder kommen. Der Lehrer befleißige ſich ſelbſt der Stille; 
denn je lauter der Lehrer, deſto lauter die Kinder. Ruhe aber kann nur da 
Platz greifen, wo Ordnung iſt. Dieſe wird ebenfalls in erſter Linie vom 
Lehrer gefordert. Alles muß zu ſeiner Zeit und in unveränderlicher ſtrickter 
Reihenfolge vor ſich gehen. Hier ſchon findet das Wort feine Anwendung: 
„In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter.“ Ein Lehrer kann nicht zu 
pünktlich ſein. Ein gewiſſer Mechanismus in der äußern Schulordnung iſt 
hier ganz am Platze und je größer die Schule, je vielgeſtaltiger der Unterricht, 
wie z. B. im Einklaſſenſyſtem, deſto mehr gilt es, alle nebenſächlichen Dinge 
auf das geringſte Zeitmaß zu beſchränken. Dazu rechne ich den Platz- und 
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Lehrmittelwechſel. Je complicirter eine Maſchine, deſto genauer müſſen die 
einzelnen Theile in einander paſſen. So auch in der Schularbeit. Bei feſtem 
Willen und beſtändiger Selbſtzucht iſt auch ein anfänglich in der Ferne 
ſchwebendes Ideal nicht unerreichbar. Ich weiß es aus Erfahrung. Deutſche, 
Schweizer, Franzoſen, Amerikaner hatte ich im Zeitraume von 2 Jahrzehnten 
unter meinem Szepter und es gelang mir zeitweiſe, wenn der Eifer über mich 
gerieth, bis über hundert Kinder ſo im Geleiſe zu halten, daß es mich nur 
wenig äußere Anſtrengung koſtete, Ordnung und Ruhe aufrecht zu erhalten. 
Ich ſage wohlweislich zeitweiſe, denn die ruhige Fahrt dauerte in der Regel 
nur wenige Wochen und mein Schiff lag bald backbord, bald leeſeits, und das 
durch meine eigene Schuld. Mein unruhiges Temperament und meine Unbe- 
ſtändigkeit haben meine beſten Vorſätze zu Fall gebracht. 

Was aber eine feſtgefügte Ordnung zu leiſten vermag, beweiſt das Mili— 
tärweſen. Früher war der Korporalſtock der unentbehrliche Lehrmeiſter. Die 
Disziplin von heute ſteht wohl weit über der vor 100 Jahren geübten, baſirt 
aber auf andern Grundlagen, nämlich der elementaren, lückenloſen Durch⸗ 
bildung und der größern Intelligenz jedes einzelnen Soldaten. 

Wenn wir in den Vorbedingungen jedes erfolgreichen Unterrichtes, der 
Ruhe und Stille ganz bedeutende disciplinariſche Faktoren erblicken, welche 
zumeiſt vom Lehrer abhängig gemacht werden müſſen und die an und für ſich 
ſchon vielen ſtrafbaren Ausſchreitungen vorbeugen, fo müſſen wir aber den⸗ 
noch den Haupteinfluß, die Macht des Erziehers in deſſen pädagogiſcher Tüch— 
tigkeit, ſeiner Mittheilungsgabe und ſeinem geiſtigen Beſitzthum ſuchen. Ein 
Lehrer kann nicht zu viel, aber zu wenig wiſſen. Damit meine ich freilich 
kein verworrenes, oberflächliches Wiſſen von Vielerlei, ſondern ein gediegenes, 
klares, jederzeit gegenwärtiges Beſitzen, ein tiefes Gegründetſein in den Ele- 
menten des Wiſſens. Gute Lehrer machen gute Schulen. Es iſt eigenthüm⸗ 

lich, ſelbſt bei gebildeten Leuten noch der Meinung zu begegnen, ein Lehrer 
brauche nicht fo viel zu wiſſen, um die Kinder das Leſen, Schreiben und Rech- 
nen zu lehren; ſodann wiſſen manche immer den alten abgeſtandenen Kohl 
vom Hochmuth der Lehrer aufzutiſchen. Das erſtere verurtheilt ſich ſelbſt in 
der Thatſache, daß dieſelben gebildeten Leute für ihre eigenen Kinder die 
beſten Schulen ausſuchen, und gäbe es keine hochmüthigen Lehrer, ſo wäre 
der Lehrerſtand der einzige Stand, der ſich einer ſolchen Ausnahme erfreute. 
Gewiß iſt, daß bei vielen Vertretern des Erzieherberufes die Einbildung ſehr 
ausgebildet und die Ausbildung ſehr eingebildet iſt. Die leeren Fäſſer tönen 
überall am lauteſten. Daß die Schulbildung an und für ſich einen Menſchen 
nicht glücklich macht, ein Herz ungeändert laſſen kann, weiß jeder Erzieher. 
Daß aber geringe Schulbildung, mangelhafte Erziehung die Schuld der 
meiſten zeitlichen, materiellen wie geiſtigen Nachtheile trifft, wird Niemand 
beſtreiten. Ein rechter Chriſt wird auch ein gebildeter Menſch ſein, d. h. ein 
Mann von Herzensbildung; ein ungebildeter, unwiſſender Menſch aber wird 
ſchwerlich ein guter Chriſt ſein. Vom Unterricht überhaupt aber muß erwartet 
werden, daß er, wenn recht ertheilt, erziehend wirken ſoll, thut er das nicht, 
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iſt er ein verfehlter Unterricht. Der Lehrerberuf unſerer Tage ſtellt hohe An— 
forderungen und mit Recht. Der Lehrer ſoll kein bloßer Drillmeiſter ſein. Er 
muß ein Mann von Charakter und Geiſt ſein, begeiſtert für ſeinen Beruf, 
der im Kleinen Großes ſchafft. Die Kinder ſpüren bald heraus, wie es mit 
dem Wiſſen ihres Lehrers beſtellt iſt, ſie haben ein ſcharfes Auge auch für ſeine 
Charakter- und andere Schwächen. Je gründlicher fein Wiſſen, je durchgei⸗ 
ſtigter ſeine Methode, je männlicher ſein Auftreten, deſto größer die Achtung 
der Kinder; er muß ihnen imponiren und darin liegen Macht und Schwäche 
ſeiner Autorität. Wie viele Kinder aber müſſen durch Schläge büßen, wo 
der Lehrer es an der nöthigen Vorbereitung, an der voranzugehenden perſön— 
lichen Durcharbeitung des Lehrſtoffes hat mangeln laſſen. Nicht jeder iſt ſo 
glücklich, wie der Unterzeichnete, der einmal einem Kinde für eine dumme Ant» 
wort eine Ohrfeige verſetzte und dem unmittelbar nachher ein tüchtiger Schul— 
mann gründlich den Kopf wuſch für die im Zorn verabfolgte Ohrfeige. So 
viele junge Lehrer thun ſich etwas zu gut auf ihre ſokratiſche Lehrmethode ohne 
leider ſelbſt Sokrates zu ſein. Sie fragen und fragen ohne eine richtige Ant— 
wort zu bekommen, weil ſie, ſtatt vom Bewußten auszugehen, das Unbewußte 
vorausſetzen. Im Aerger glauben ſie dann mit allerhand Handgriffen nach— 
helfen zu müſſen. Manche Erzieher ſind auch der Meinung, die Kinder ſollten 
wie der weiland Abt von St. Gallen ihre Gedanken aufs Härchen errathen. 
So wenig ein Huhn, dem keine Eier untergelegt ſind, Küchlein ausbrütet, ſo 
wenig darf man von einem Kinde erwarten, daß es eine Aufgabe löſe, die es 
nicht verſtanden oder weil das Beſtimmte in der Frage ihm ſelbſt etwas Un» 
beſtimmtes iſt. Wer nichts einnimmt, kann nichts ausgeben. Ich erinnere 
mich noch wohl, wie ich wochenlang über das Satzgefüge und den zuſammen— 
gezogenen Satz mir den Kopf zerbrach und Stüber und Däbschen hinnehmen 
mußte, weil immerfort examinirt und nie erklärt wurde. Wie ſüß einem ein 
Lehrgegenſtand wird bei ſolcher Behandlung kann man ſich denken. Wie viele 
Lehrer laſſen Regeln lernen, ohne ſie zu entwickeln. Wie einfach iſt aber für 
den Schüler das Aufſuchen der Quadratwurzel, das Berechnen des Kreiſes, 
der Kugel, des Kegels, wenn alles methodiſch entwickelt wird, der Schüler die 
klare Einſicht in die Entſtehung der Regeln gewinnt, ſie gleichſam von ſelbſt 
findet. Was nützt das Auswendiglernen von a? + 2 ab + b? wenn der 
Schüler nicht weiß, wie eine Quadratzahl entſteht. Oder ein Lehrer iſt ſo 
bequem, während der Pauſe mit Lineal und Zirkel eine ſymmetriſche Figur 
an die Wandtafel zu zeichnen und verlangt dann von ſeinen Schülern ein 
Nachzeichnen von freier Hand. Sehen die Kinder eine Zeichnung nicht ent— 
ſtehen, ſo kann von einem rationellen Zeichenunterricht nicht die Rede ſein. 
Aehnliche Mißgriffe ließen ſich dutzendweiſe anführen. Alle körperlichen Züch- 
tigungen ſind da vom Uebel, ſie entleiden dem Schüler das Lernen aufs 
Gründlichſte. Manche Quelle wird dadurch verſchüttet ſtatt geöffnet. Des 
fernern ſetzt jedes Fach einen nervus rerum im Kinde voraus, wo der fehlt, 
iſt alles Anpumpen und Anbohren umſonſt. Hat ein Kind kein Muſikgehör, 
fo iſt alle Liebesmüh umſonſt. Item, ich habe die Erfahrung gemacht, je 
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oberflächlicher, mechaniſcher ein Lehrer unterrichtet, deſto eher wird er feine 
Autorität auf die Prügel abſtellen, inſofern ihm darin freier Spielraum ge⸗ 
laſſen wird. Dagegen, je geiſt⸗ und gemüthvoller ein Erzieher ſeine Schüler 
anfaßt, deſto eher wird er ſie an ſich feſſeln und ihren Willen beherrſchen. 

Man wird mir nun einwenden, das iſt Alles recht ſchön und ideal, das 
ift eben grüne Theorie, aber es giebt doch beim beſten Willen Ausnahmen. 
Ja wohl, es giebt eine Sorte Unverbeſſerliche, an denen Hopfen und Malz 
verloren ſcheint und auch ſolche, die zeitweiſe den Schulwagen ganz gründlich 
verfahren, wenn ſie übermüthig werden, und die Hörner ſtrecken oder auch das 
dolce far niente auf deutſch Faulſieber fie anwandelt. Was dann, wenn 
alle Stränge reißen? 

Nun, ich bin ganz und gar nicht von der ſentimentalen Sorte Menſchen, 
die die körperlichen Züchtigungen als barbariſch von der Hand weiſen. In 
meiner Jugend habe ich ſelbſt mein redliches Theil Schläge eingeſteckt und fie 
dann ſpäter bei Gelegenheit weitergegeben. Die Erfahrung aber des Sprich— 
wortes: „Blinder Eifer ſchadet nur,“ blieb auch mir nicht erſpart. Schläge 
können, das iſt meine Ueberzeugung, oſt ganz heilſam wirken, ja, ſie ſind, zur 
rechten Zeit gegeben, manchmal eine Radikalkur, aber ſie können unter Um— 
ſtänden auch das Gegentheil bewirken. Schläge ſind Denkzettel, auf Perga- 
ment geſchrieben, Andenken, die wir ſchwer vergeſſen und noch ſchwerer vergeben. 

(Schluß folgt.) 
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In Betreff des auf Seite 191 der Th. Zeitſchr. abgedruckten Artikels der Deutſchen 
Evangeliſchen Kirchenzeitung iſt uns von P. von Schlümbach folgende Richtigſtellung 
zugegangen, die uns um fo willkommener iſt, als wir erwarteten, daß P. von Schlüm- 
bach dieſe Vorſtellungen über die Gemeinden unſerer Synode als ſeiner Darſtellung nicht 
entſprechend bezeichnen würde. Das betr. Schreiben lautet: 

„Wenn ich heute von meiner Regel, Unrichtigkeiten in der öffentlichen Preſſe in ihren 
Berichten über meine öffentlichen Reden zurechtzuſtellen, abweiche, ſo geſchieht das nur, 
weil ich glaube, daß in unſe rer theologiſchen Zeitſchrift nur ganz korrekte Berichte 
Raum finden follten. “) 

Ich nehme von vornherein jedoch auch an, daß der Berichterſtatter der „Deutſchen 
Evangeliſchen Kirchenzeitung“ meine in Berlin vom 26. April er. in für mich wohl⸗ 
wollender Weiſe ſeinen Leſern in Auszug geben wollte; jedoch iſt er dabei in einer Weiſe 
verfahren, daß meine Gedanken unrichtig wiedergegeben ſind. 

Beſonders wichtig in dieſem Sinne erſcheint mir der Satz, der mich ſagen läßt, daß 
die Gemeinden unſerer evangeliſchen Synode mehr den „chriſtlichen Vereinen“ Deutſch⸗ 
lands, als einer Kirche entſprächen; während ich in meiner Rede den Verſuch machte, 
meinen Zuhörern den Unterſchied klar zu machen, der nothwendiger Weiſe beſtehen muß, 
zwiſchen dem Organismus der Staatskirche als ſolcher und der freien evangeliſchen 
Kirche in einem Lande, wo ſich der Staat als ſolcher um die Kirche nicht kümmert, ſomit 
Kirchenbau, Beſoldung der Geiſtlichen u. ſ. w. nur in den Händen der betreffenden Ge⸗ 
meinden ruhen läßt. 


*) Das hat auch in dieſem Falle ſtattgefunden. Der Bericht der Theol. Zeitſchr. über den Artikel 
der Deutſchen Evangeliſchen Kirchenzeitung tft jo korrekt, daß er überhaupt nicht korrekter ſein kann, 
denn der betreffende Artikel iſt buchſtäblich wiedergegeben. D. R. 
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Ich beſchrieb ferner, daß bei uns das Kirchengebäude nur dem Gottes dienſt geweiht 
ſei, daß aber für die Sonntagſchule der Gemeinde oder auch für die Parochial⸗Wochen⸗ 
ſchule entweder der untere Raum der Kirche diene, in welchem keine „Haupt⸗Gottesdienſte“ 
gehalten werden, oder aber ſelbſtändige Gebäude, neben der Kirche errichtet wurden, in 
denen dann auch die mehr geſellſchaftlichen Feſtlichkeiten der Gemeinde abgehalten 
würden, und tadelte bei dieſer Gelegenheit das etwas leichtſinnige Verfahren unſerer 
amerikaniſchen Brüder mit dem Gotteshauſe zum Gebrauch ihrer geſellſchaftlichen Ver- 
gnügungen. — 

Die übrigen Punkte, über die ich noch ſchreiben könnte, erſcheinen mir von geringerer 
Bedeutung wie z. B. der Satz: über die „politiſche Macht der Deutſch⸗Amerikaner“, 
der auch eine etwas unrichtige Faſſung erhalten hat.“ F. von Schlüm bach. 


Die 34. Verſammlnung der luth. Generalfynode iſt am 12. Juni in Allegheny 
City, Pa., eröffnet worden. Die Zahl der anweſenden Delegaten betrug 175. Dieſelben 
gehören 23 verſchiedenen Synoden an, die ſelber wieder von ſehr verſchiedenem Umfang 
ſind. Einige dieſer Synoden haben die Zahl von 14 Oelegaten aufzuweiſen, während 
zwei Synoden je durch einen einzigen Oelegaten repräſentirt ſind. Den Berichten, 
ſoweit dieſelben erſchienen ſind, entnehmen wir folgende Angaben: Die Einnahmen für 
äußere Miſſion betrugen in den letzten zwei Jahren 582,400; die für innere Miſſion 
867,175. Unterſtützt wurden 114 Miſſionsgemeinden, von welchen 16 ſelbſtändig ge⸗ 
worden ſind. 

Das Komite für Kirchbauten (Church extension) hatte eine Einnahme von 
583,098 und eine Ausgabe von 573,432. Der Beſitz von Noten, die durch Verpfändung 
von Kircheneigenthum geſichert find, beträgt 581,554. Der Grundbeſitz an Bauſtellen 
und Gebäuden wird auf §64,850 berechnet. Unter den Einnahmepoſten finden ſich auch 
zwei Poſten, welche die Ergebniſſe von Verkauf von Kircheneigenthum ſind. In einem 
Fall $12,700, im andern 54400. An Gemeinden verliehen wurden 528,850, verſchenkt 
wurden $11,729, zum Ankauf von Bauſtellen wurden 87844 verwandt, während die 
Verwaltung der Sache einen Koſtenaufwand von $13,197 erforderte, oder beinahe 18 
Procent ſämmtlicher Ausgaben. 


Die landeskirchliche Derſammlung der Freunde der pofitiven Union hat am 
22. April in Halle getagt. Hofprediger Stöcker ſprach über die kirchliche Lage. So kurz 
der Bericht der O. E. Kztg. über ſeine Rede iſt, ſo läßt er doch die Fähigkeit des Mannes 
zum Parteiführer nicht verkennen, man ſieht das namentlich daran, wie er feine Schlag- 
worte zu verwenden verſteht. Es wird berichtet: Er ſchilderte die Situation der evange⸗ 
liſchen Kirche als ſehr ernſt und tief, und rief, nachdem er die falſchen Heilmittel und 
unbrauchbaren Aerzte zurückgewieſen hatte, dieſelbe zu dem Geiſt und Glauben der Re- 
formation zurück. Da allein ſei die Hilfe. Wenn die Paſtorenkirche der früheren Jahr- 
hunderte dieſen Geiſt habe verknöchern laſſen, ſo löſe die Profeſſorenkirche der Gegenwart 
das Bewußtſein der Wahrheit auf und lege auf theologiſche Fündlein mehr Werth als 
auf die geſchichtlichen Realitäten der Schrift und der Kirchengeſchichte.“ 

Bei dieſen Ausführungen iſt freilich nicht geſagt, warum die Kirche der Gegenwart 
mit dem Schlagwort „Profeſſorenkirche“ bedacht wird. Wenn man vor etwa 30 Jahren 
ſo geredet hätte, dann hätte es wohl eher als zutreffend gelten können. Was würde man 
aber wohl ſagen, wenn die Gegner Stöckers anfangen würden von einer Agitatorenkirche 
der Zukunft zu reden, welche das Bewußtſein der perſönlichen Verantwortlichkeit unter⸗ 
graben und auf die jeweilige Stimmung der Synodalmajoritäten mehr Gewicht legen 
werde, als auf die Wahrheiten der Schrift und auf die ewigen Lebensgüter des Chri⸗ 
ſtenthums. 

Ferner wurde über die Evangeliſtenfrage verhandelt. Die Stimmung war ganz 
entſchieden eine andere als die der Gandauer Konferenz, was ſich ſchon darin zeigte, daß 
der Referent ausführte, daß eine bibliſche und kirchliche Nothwendigkeit ein Evangeliſten⸗ 
amt zu ſchaffen, nicht vorliege, auch durch die Zuſtände der Landeskirche nicht begünſtigt 
werde. Gerade die Gandauer Verſammlung wurde in dieſer Hinſicht ſcharf kritiſirt. 
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Auch der Kampf mit Rom ſtand auf der Tagesordnung der Verſammlung, wobei 
allerdings das Thema nur im Allgemeinen behandelt wurde. Eingehender wurde die 
Beſprechung erſt in ihrem letzten Punkt, nämlich in Betreff des Verhältniſſes zum evan⸗ 
geliſchen Bund. Im Allgemeinen wurde die Stellung der Partei zum evang. Bunde als 
eine neutrale dargeſtellt. Es ſcheint indeß, als ob es bei dieſer Stellung auf die Länge 
nicht verbleiben werde und daß je nach Umſtänden der Verſuch gemacht werden könnte, 
die Partei in Gegenſatz zum evangeliſchen Bunde zu ſtellen. 


An Hofprediger Stöcker iſt von Seiten des Oberkirchenrathes eine Weiſung 
ergangen, welche ſeiner politiſchen Agitationsthätigkeit, wenn auch vielleicht kein 
Ende gemacht, doch weſentliche Schranken gezogen hat. Anlaß zu dem Vorgehen hat der 
Streit Stöckers mit ſeinem Collegen Paſtor Witte gegeben. Derſelbe ſoll früher ein 
Anhänger Stöckers geweſen ſein, ſich aber mit ſeinem früheren Führer derart entzweit 
haben, daß er in einen öffentlichen Streit gerieth, der wie es im Beſcheide des Oberkirchen⸗ 
rathes heißt: „unzweifelhaft auf eine gegenſeitige Bezichtigung des Mangels an Wahr⸗ 
haftigkeit hinauslief.“ Verfolgt man nun aber die Sache weiter, ſo iſt man zum guten 
Theil auf Vermuthungen angewieſen. Nicht etwa deßwegen, weil zu wenig Nachrichten 
vorlägen, ſondern weil dieſelben ſich direkt widerſprechen und etwas Authentiſches über 
den Beſcheid, welchen Hofprediger Stöcker vom ev. Oberkirchenrath erhalten hat, nicht 
vorliegt. Daß die Anhänger Stöckers dieſe Sache als höchſt unbedeutend für Stöcker, 
aber ſehr gravirend für ſeinen Gegner hinſtellen, braucht niemanden zu wundern. Denn 
wenn man einmal einen Mann ſo vergöttert, daß man ihn in eine Linie mit Chriſtus 
ſtellt, ſo müſſen natürlich ſeine Gegner ſtets Unrecht haben. So ſchreibt ein ſolches Blatt: 
„Als Jeſus Chriſtus ſich mit der heuchleriſchen Sippe der Phariſäer und Schriftgelehrten 
. außeinanderzufeßen hatte, nannte er fie Otternbrut u. ſ. w., mit heiligem Zorn entlarvte 

er ihr heuchleriſches Weſen. Und doch war er der Holdſeligſte und Sanftmüthigſte, der 
nicht drohte, da er litt. Was Chriſtum kreuzigte und was den Hofprediger Stöcker ſeit 
dem erſten Tage ſeines Auftretens mit tauſend Nadelſtichen, mit zahlreichen Verleum⸗ 
dungen, mit noch mehr Verdächtigungen, mit ungezählten Bosheiten verfolgte — es iſt 
im Grunde eins und daſſelbe.“ 

Unter ſolchen Umſtänden iſt es ebenfalls ganz natürlich, daß die Anhänger eines 
ſolchen Mannes ſich nicht weiter durch derartige Kämpfe beirren laſſen. Wer dagegen 
dieſen Dingen unparteiiſch und unbetheiligt gegenüber ſteht, wird ſich eben dadurch allein 
noch nicht beſtimmen laſſen, daß andere Auffaſſungen der Sache einfach unter die Rubri- 
ken „Verhüllte Feindſchaft — Unverhüllte Feindſchaft — Thörichtes Geſchwätz“ gebracht, 
oder als „Zeitungslügen“ bezeichnet werden, namentlich wenn ſolche Aeußerungen maß⸗ 
voll gehalten ſind, und von Blättern wie der Ev. Kirchl. Anzeiger oder der Nordd. Allg. 
Zeitung ausgehen. 

Zudem wird ſelbſt von den Anhängern Stöckers zugegeben, daß „die Bewegung ſo 
verfahren iſt, daß es Schade iſt um jeden tüchtigen Mann, der jetzt ſeine Kräfte nutzlos 
in ihr aufreibt.“ Damit iſt doch offenbar zugegeben, daß von anderer Seite her es Hof⸗ 
prediger Stöcker unmöglich gemacht worden ſei, ſich ferner an dieſer Bewegung hervor⸗ 
ragend zu betheiligen. 

Wenn auch Leo XIII. mit ſeinen Klagen über den Raub des Patrimoniums 
Petri und mit ſeinen Wiederherſtellungsforderungen nichts weiter ausrichtet, als daß die 
Leute davon reden und die Zeitungen darüber ſchreiben, ſo iſt das doch wenigſtens die 
nöthige Reklame, ohne die auch der Papſt nicht mehr gut ſeine Geſchäfte weiter führen kann. 

Dagegen ſcheint es mit den Beſchlüſſen der Katholikentage ſchon anders auszuſehen 
und es hat deßhalb auch die italieniſche Regierung bei andern Regierungen Vorſtellungen 
in Betreff der Katholikentage gemacht, da eben die Forderungen derſelben italieniſche In⸗ 
tereſſen berühren. Ueberall hat fie indeß die Antwort erhalten, daß man zwar Nieman⸗ 
den verhindern könne in dieſer Hinſicht ſeine Anſichten auszuſprechen, daß man aber der⸗ 
artigen privaten Aeußerungen keinen Werth beilege. Der Papſt ſeinerſeits hat durch 

ſeine Nuntien erklären laſſen, daß er von ſeinen Anſprüchen nichts aufgebe. Damit 
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bleibt natürlich die ganze Sache ebenſo beim alten, wie ſie es ſeit 1870 geblieben iſt. 
Freilich haben die Anhänger der Kurie die Hoffnung noch lange nicht aufgegeben. Sie 
ſprechen es als ihre Erwartung aus, daß der Papſt endlich einmal bei der allgemeinen 
Abrechnung erhalten werde, was er fordert. Was fie damit meinen, iſt klar. Sie er 
warten nämlich einen allgemeinen europäiſchen Krieg, nach deſſen Schluß die Diplo- 
maten den Zuſtand vor 1866 oder vielleicht auch vor dem dreißigjährigen Krieg — der 
weſtfäliſche Friede iſt ja auch noch nicht von der Kurie anerkann! — wiederherſtellen 
würden und irgend eine oder mehrere Mächte ſich wie Napoleon III. bereit finden laſſen 
könnten, dem Papſt ihre Bajonnete zu leihen. Wenn freilich die Weltgeſchichte alle 100 
Jahre wieder nach derſelben Schablone verlaufen müßte, jo wäre die Rechnung vollkom- 
men richtig und man könnte ſich darauf verlaſſen, daß bis 1920 der Kirchenſtaat wieder 
hergeſtellt ſein werde. 

Was die einzelnen Katholikentage ſelbſt betrifft, ſo haben in letzter Zeit deren drei, 
einer in Oeſterreich, einer in Spanien und einer in Paris ſtattgefunden. Neben dieſem 
letztern gingen freilich noch kleinere Katholikenverſammlungen in den Provinzialſtädten 
Frankreichs her. Da die Theilnehmer des Pariſer Katholikentages ſo wie ſo ſchon in 
Folge ihrer Stellung ſich am kirchlichen Leben zu betheiligen haben, ſo hat auch die mit 
3000 Unterſchriften verſehene Adreſſe nicht viel zu ſagen. Freilich wenn es der Kurie 
gelingen würde, eine Regierung in Frankreich zu ſchaffen, die ſich auf die politiſche Un⸗ 
terſtützung des Klerus angewieſen ſähe, dann läge die Sache anders. Dazu iſt aber 
wenigſtens für dieſes Jahr keine Ausſicht vorhanden. 

Am ſchärfſten hat man auf dem ſpaniſchen Katholikentag gegen die ita⸗ 
lieniſche Regierung losgezogen, obwohl die ſpaniſche Regierung verſucht hat, Aeußerun⸗ 
gen zu verhüten, welche der italieniſchen Regierung Anlaß zu diplomatiſchen Reklama— 
tionen geben könnten. Es ſollen nun einige der im päpſtlichen Intereſſe verübten Stil- 
übungen maſſenhaft gedruckt und im ganzen Lande verbreitet werden. Die Spanier 
werden das vielleicht leſen, aber die Maſſe der ſpaniſchen Bevölkerung wird ſich nicht 
weiter dadurch beunruhigt fühlen. 

Am ausführlichſten find die Berichte über den öſterreichiſchen Katholiken⸗ 
tag, ebenſo ſind ſie auch am intereſſanteſten, weil ſie einen Einblick in die Methode 
gewähren, nach welcher auf dieſen Katholikenverſammlungen gearbeitet wird. An der 
Verſammlung, die vom 29. April bis 2. Mai tagte, betheiligten ſich 2 Erzbiſchöfe, 18 
Biſchöfe und etwa 1800 dem kathol. polniſchen Adel angehörige Perſonen, die aber ſelbſt 
zum größern Theil geiſtlichen Standes ſind. Daß natürlich auch hier die von der Kurie 
beſtellten Reſolutionen für die Wiederherſtellung des Kirchenſtaates nach Vorſchrift an⸗ 
gefertigt und abgeliefert wurden, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Am bemerkenswertheſten waren die Beſchlüſſe, das Schulweſen betreffend, um ſo 
mehr als durch die Aufſtellung ſo maßloſer Forderungen der Widerſtand der Gegner 
Roms gegen das vorliegende neue Schulgeſetz ſich aufs äußerſte ſteigern wird. Denn 
nicht blos die Volksſchule ſoll konfeſſionell, d. h. römiſch⸗katholiſch gemacht werden, auch 
die Mittelſchulen ſollten römiſch gemacht werden. In Salzburg ſei eine freie katholiſche 
Univerſität ins Leben zu rufen. Es wird als den kirchlichen wie ſtaatlichen Intereſſen 
höchſt „abträglich“ bezeichnet, daß Profeſſuren an den weltlichen Fakultäten mit glau- 
bensloſen — d. h. in vielen Fällen „nichtultramontanen“ — Katholiken, ja ſogar mit 
„Akatholiken“ beſetzt werden. An jeder philoſophiſchen Fakultät ſolle eine Profeſſur für 
ariſtoteliſch⸗thomiſtiſche Philoſophie — d. h. für mittelalterliche Scholaſtik — errichtet 
werden u. ſ. w. Alles das aber ſei nur als Abſchlagszahlung zu betrachten, jo lange die 
Univerſitäten nicht gemäß ihren urſprünglichen Stiftsbriefen wieder als katholiſche Uni⸗ 
verſitäten hergeſtellt ſeien. 

Die Beſchlüſſe eines ſolchen Katholikentages ſind nicht Ergebniſſe einer Berathung 
der Plenarverſammlung, ebenſowenig als die Reden wirkliche Debatten find. Beides, 
Beſchlüſſe und Reden, werden in den Sektionsverſammlungen fertig gemacht und die 
Plenarverſammlung hat nichts weiter zu thun als die Reden mit dem nöthigen, oft 


Kirchliche Rundſchau. 223 


ſtürmiſchen Beifall anzuhören und die Beſchlüſſe einſtimmig anzunehmen. Die Theil⸗ 
nehmer einer ſolchen Verſammlung haben, wenn ſie nicht gerade zu einer ſog. Fachſektion 
gehören, das erhebende Bewußtſein, wenigſtens als Nullen hinter einigen Zahlen ſtehen 
zu dürfen, während die Führer ſich nur vermöge der hinter ihnen ſtehenden Nullen als 
Größen fühlen. 

Die Enthüllung der Statue Giordano Brunos hat die Anhänger des Vatikans 
beinahe um ihren Verſtand gebracht, oder wenigſtens ſie veranlaßt ſich ſo zu ſtellen. In 
einem Schriftſtück, welches ſie in Rom verbreiteten, werden diejenigen, welche ſich an 
Errichtung der Statue betheiligten, bezeichnet als „eine Bande von Ungläubigen in der 
Livree des Satans, welche mit gottloſer Freude die Errichtung einer Statue begrüßen, 
welche in der Stadt Rom eine bleibende Beſchimpfung der Religion bildet.“ Weiter 
heißt es da: „Es ſchaudert einem bei dem fürchterlichen Gedanken daran, daß wenn ſchon 
die Herzen der Gläubigen von Gram durchbohrt ſind, wie viel tiefer und ſchmerzlicher 
die Qual des Vaters aller Gläubigen, des ſouveränen Pontifex Leos XIII., ſein muß.“ 

Das ganze Schriftſtück war, wenn man es nicht als die Aeußerungen von Wahn⸗ 
ſinnigen gelten laſſen will — was es auch ſicherlich nicht iſt — nur darauf berechnet, die 
antiklerikalen Elemente derart zu reizen, daß es zu Gewaltthätigkeiten komme, die man 
hätte benutzen können, um der Welt die bedrängte Lage des heil. Vaters recht augen, 
ſcheinlich zu zeigen und eine Intervention zu Gunſten des Papſtes zu fordern. Glüd- 
licherweiſe wußte man das auf der Seite der Gegner des Vatikans auch und es wurden 
von der italieniſchen Regierung alle Maßregeln getroffen, irgendwelche Tumulte zu ver⸗ 
hüten, was denn auch wirklich ganz gut gelungen iſt, fo daß wiederum ein Beweis gelie- 
fert worden iſt, daß es ſich in der Gefangenſchaft, in der ſich der Papſt befindet, gar nicht 
übel leben läßt. 

Freilich hätte ſich Leo XIII. ſammt ſeinen Anhängern ſagen können, daß wenn die 
Errichtung dieſer Statue ein Unrecht ſein ſoll, die römiſche Kirche den größten Theil der 
Schuld davon trägt. Was Giordano Bruno eigentlich war, was er lehrte und erſtrebte, 
wußten wohl die Wenigſten derer, welche die Enthüllung der Statue feierten. Aber daß 
er vom Papſtthum gehaßt, verfolgt und endlich verbrannt worden war, das wußte ein 
Jeder, und das war genug, um ſich für ihn zu begeiſtern. Denn gehaßt werden alle 
patriotiſchen Italiener von Seiten des Papſtes und ſeiner Anhänger, und wenn man ſie 
nicht mehr verfolgt und verbrennt, ſo iſt es auch nur deßwegen, weil man ſich ſagen 
muß: Wir dürfen Niemand tödten. Hätte die römiſche Inquiſition es über ſich bringen 
können, das natürliche Lebensende Giordano Brunos abzuwarten, ſo hätte wohl Nie⸗ 
mand daran gedacht ſein Standbild aufzuſtellen und es als Demonſtration gegen den 
Vatikan zu benützen. 


In Baiern haben die Biſchöfe in einer Denkſchrift an die Regierung „vor⸗ 
läufig“ ſehr viel verlangt, mehr als man ihnen je im Mittelalter gewährt hätte und 
haben auch nicht wenig erhalten. Wenn ihnen die Aufhebung des königlichen Placet, die 
tägliche Schulmeſſe, die konfeſſionellen Mittelſchulen, die Entrechtung der Altkatholiken, 
die Zurückberufung der mit den Jeſuiten affiliirten Redemptoriſten, die Aufhebung oder 
Nichtbeachtung der Verfaſſung zu Gunſten des Konkordats nicht zugeſtanden wurde, ſo 
hat weder der Miniſter Lutz noch der Prinz⸗Regent Urſache ſich beſonderer Feſtigkeit den 
biſchöflichen Forderungen gegenüber zu rühmen, und wenn der Prinz⸗Regent ſich bei dem 
Miniſter bedankt für die Wahrung der Rechte der Krone, ſo hätte freilich der Miniſter 
auch den König von Baiern als päpſtlichen Vaſallen erklären können. Den römiſchen 
Dank hat der Prinz⸗Regent ſammt ſeinem Miniſter bereits erhalten. Der Moniteur de 
Rome droht mit einer baieriſchen Revolution und der Papſt ſagt mit naiver Dreiſtigkeit: 
„Wir können nicht begreifen, wie Eure (der Biſchöfe) gerechte Forderungen deßhalb an 
Kraft verlieren ſollten, weil Staatsgeſetze beſtehen, welche gegentheilige Beſtimmungen 
enthalten.“ Außerdem erklärte er: „Es kann ja kein Zweifel darüber obwalten, daß 
Anordnungen des Apoſtoliſchen Stuhles oder eines allgemeinen Konzils von ſelbſt ſchon 
alle zum Gehorſam verpflichten, welche den chriſtlichen Namen tragen [darunter find 
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natürlich und abſichtlich auch die Proteſtanten Baierns mitinbegriffen. D. R.] und daß 
ſie, auch wenn ſie nicht die Genehmigung des Königs von Baiern erlangt haben, dennoch 
ihre volle Kraft beſitzen.“ 

Das iſt die Art wie Rom ſich bedankt. a 


Ein der Kurie ebenſo überraſchendes wie widerwärtiges Ereigniß war das Ge- 
bet des gefeierten Faſtenpredigers in Rom, des Pater Agoſtino. Er ſchloß nämlich die 
letzte ſeiner ſehr beſuchten Faſtenpredigten mit etwa folgenden Worten: „Segne, o Gott, 
die Kirche und ihr Oberhaupt, Leo XIII., deinen Statthalter auf Erden; möchten doch 
die Wünſche des weiſen Oberhirten erhört werden. Segne die Kirchenfürſten, die See⸗ 
lenhirten und den Klerus. Segne das Vaterland. Bei dieſem Worte fühle ich mein 
Gerz im Krampfe ſich zuſammenziehen. Segne es, Jeſus, und errette es von den Uebeln, 
die es bedrohen. Segne denjenigen, welcher ſein oberſter Lenker und die Perſonifikation 

des Vaterlandes iſt, und ſegne diejenigen, welche mit ihm arbeiten, damit ſie in Er⸗ 
innerung an das Geſetz Chriſti das Vaterland zu Glück und Größe führen können. 
Segne die Jünglinge, welche unter den Fahnen des Vaterlandes ſtehen, und welche die- 
ſes eines Tages vertheidigen müſſen. Segne das Volk, welches den Verführungen der 
Böſen ausgeſetzt iſt. Segne die Familien dieſer Stadt, und möge dein Segen über ſie 
den Frieden ausbreiten und ſie einſt im Himmel glücklich machen.“ 

Dieſe Worte riefen einen Beifallsſturm hervor, wie er kaum in einem Theater dem 
gefeiertſten Dramatiker zu Theil wird. Es iſt aber das leicht begreiflich, wenn man 
bedenkt, daß es das erſte Mal ſein ſoll, daß in Rom ein Prieſter es gewagt hat, öffent⸗ 
lich für Italien und deſſen beſtehende Staatsregierung zu beten. Pater Agoſtino ſoll 
dafür auch vor den Papſt eitirt und von dieſem angewieſen worden ſein, Rom ſofort zu 
verlaſſen. 


Mit welch kindlicher Naivität man von Seiten der anglikaniſchen Kirche um 
Anerkennung von Rom buhlt, das hat ſich in jüngſter Zeit recht deutlich gezeigt. Der 
Episcopat von Irland wurde nämlich angegangen, einen Biſchof für Spanien zu weihen. 
In Folge eines von England ausgeübten Druckes mußte der Erzbiſchof von Irland die 
Weihe zu ſeinem eigenen Bedauern ablehnen. In England will man nämlich nicht, 
daß dem römiſchen Episcopat in Spanien ein anglikaniſcher Gegenepiscopat erwachſe, 
der eben eine Anerkennung der römiſchen Biſchöfe von Seiten des Anglikanerthums 
ausſchließen würde. Die römiſchen Biſchöfe in Spanien werden alſo ganz und voll von 
den Anglikanern anerkannt. Von da aus iſt der Weg zu Anerkennung des römiſchen 
Biſchofs ſelbſt nicht weit und da dieſer eins mit dem Papſt iſt, ſo kann man die Aner⸗ 
kennung des Papſtes auch gleich mit in den Kauf nehmen. 

So gefügig man ſich aber gegen Rom zeigt, fo abſchließend und abſprechend ja ver- 
dammend wird man den Diſſentern gegenüber. So wird in einem neuerdings heraus. 
gegebenen Katechismus gelehrt: „Die autoritative und miniſterielle Machtbefugniß der 
Geiſtlichen beruht allein auf dem Glauben an die Gültigkeit der apoſtoliſchen Succeſ⸗ 
ſion“; „die (anglikaniſche) Kirche iſt die einzige Form des Gottesdienſtes in dieſem Lande 
(England), welche göttliche Autorität beſitzt“; „anderswo kann kein wahrer Gottesdienſt 
ſtattfinden“; „die chriſtliche Religion ſtammt von der Kirche, nicht von der Bibel.“ 
Auch wird die Frage aufgeworfen: „Giebt es eine Alternative zwiſchen (anglikaniſcher) 
Kirche und Atheismus?“ und natürlich ohne weiteres mit einem dreiſten „Nein“ beant- 
wortet. Ebenſo wird der anglikaniſche Gottesdienſt mehr und mehr ſowohl ſeiner Form 
wie ſeiner Idee nach zur Meſſe umgeſtaltet. 


Berichtigung. Seite 189, Zeile 1 ſoll heißen: Geldſtücken ſtatt Geldſäcken. 
Seite 190, zweitletzte Zeile, fol ſtehen: me iſt ſelber geſtraft, ſtatt nicht ſelber geſtraft. 
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Briefe über das Predigen. 
(Eingeſandt von P. J. B. Jud.) 
. 


Mein lieber Freund! 


Jo wenig als der tüchtige Prediger die ſyſtematiſche Theologie entbehren 
kann, ebenſowenig kann er der hiftorifchen entrathen. Denke dir doch einen 
Geſandten, der die Geſchichte des Landes, welches er vertritt, nicht kennte. 
Welch eine erbärmliche Figur würde er machen. Die Geſchichte iſt unſere Lehr— 
meiſterin. Aus der Vergangenheit können wir die kirchlichen Erſcheinungen 
der Gegenwart erkennen und verſtehen. Denn wie Salomo ſagt: geſchieht 
nichts Neues unter der Sonne. Wie oft poſaunt ſich etwas als nagelneue 
Idee, als eine fortgeſchrittene Offenbarung des Geiſtes aus, das bei dem Lichte 
der Geſchichte beſehen, längſt dageweſen und ein längſt überwundener Stand— 
punkt iſt. Es kann dem Geſchichtskundigen nicht ſchwer werden, in einem 
heutigen Schwedenborgianismus den aufgewärmten Sabinismus, in dem 
Täuferthum den alten Montanismus, in einem einſeitigen Lutherthum die 
mittelalterliche Scholaſtik zu erkennen. Wer aber an der Handleitung der Ge- 
ſchichte die Irrwege anderer mit allen Folgen hat kennen lernen, wird vor 
vielen eigenen Irrwegen bewahrt bleiben. Zwar iſt die Kanzel kein Lehrſtuhl 
der Kirchengeſchichte, wir predigen nicht Kirchengeſchichte, aber wir ruhen mit 
unſerer Predigt auf dem Boden der Kirchengeſchichte. Unſere Dogmatik und 
unſere Ethik iſt nicht die Erfindung unſeres Profeſſors, ſondern eine geſchicht— 
liche und fortentwickelte geworden. Aus der Art, wie aber etwas geworden 
iſt, können wir ſehr oft die Berechtigung der Sache ableiten. Eine tüchtige, 
allſeitige Geſchichtskenntniß iſt mehr wie alles andere geeignet, unſer Urtheil 
freizumachen und uns vor einſeitigem Fanatismus zu bewahren. Aber eben 
darum giebt die Geſchichtskenntniß die rechte Sicherheit und Feſtigkeit. Nicht 
nur ſo lange als einer im Seminar iſt, ſondern auch im Amtsleben bedarf er 
es darum, daß er in der Geſchichte der Kirche lebt. Wie viel die Geſchichte 
für die Predigt austrägt, ſehen wir an der erſten Predigt des Petrus, an der 
letzten des Stephanus, an den Predigten und Briefen Pauli. Gerade aus 
der Geſchichte iſt ihnen die Gegenwart klar geworden und durch ſie haben ſie 
für die Gegenwart das rechte Wort gefunden. 

Aber nach all dieſen Präliminarien kommen wir nun zu der Hauptſache. 
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Und was mag dieſe wohl fein? Dein Freund hat oft und viel Gelegenheit 
gehabt, theologiſchen Examina beizuwohnen, auch öfter ſelber zu examiniren. 
Da fiel ihm immer etwas ungemein auf. Er ſah manchen wohl beſchlagen in 
den Sprachen, in der Dogmatik, Ethik. Kirchengeſchichte u. ſ. w. aber beſtand 
jämmerlich; wenn man ihn nach — was denkſt du wohl? — wenn man ihn 
Gottes Wort, nach geſchichtlichen Thatſachen, nach Kernſtellen, nach Be— 
weiſen aus Gottes Wort fragte. So kann einem bei dem ſtolzen Bau des 
Wiſſens das Fundament abhanden kommen. So kann einer wiſſen, was 
Chryſoſtomus und Baſileus, Hyronimus und Thomas Aquinus, Luther und 
Zwingli aus dem Worte Gottes abgeleitet haben und Gottes Wort nicht 
kennen. Ein Student der Theologie kam zu einem großen Profeſſor um ihn 
um Rath für ſeine Studien zu fragen. Er erzählte dem Profeſſor, welchen 
Zweigen des theologiſchen Wiſſens er ſich bisher zugewandt und welche Werke 
er bis jetzt geleſen habe. Dann fragte er, was der Profeſſor ihm nun rathen 
würde zu leſen. Der Profeſſor beſann ſich tief und lange und hob dann an: 
„Mein lieber junger Freund, ich an Ihrer Stelle würde nun anfangen das 
Evangelium Matthäi zu leſen und recht zu ſtudieren. Ja, mein Freund, dann 
würde ich fortfahren und würde das Evangelium Markus vornehmen und 
dann, ja dann, würde ich zum Lukas und Johannes gehen, und dann fort— 
fahren mit der Apoſtelgeſchichte und mit den Briefen der Apoſtel und ſo bis 
durch die Offenbarung hinaus. Dann würde ich das alte Teſtament ſo vor— 
nehmen, vom erſten Buch Moſes bis zum Maleachi. Ja und dann würde ich 
noch einmal ſo anfangen, fortfahren und endigen. Ja, mein lieber junger 
Freund, willſt du ein tüchtiger Prediger werden, ſo lies Gottes Wort. Lies 
es einfältig, laß alle dogmatiſche Findigkeit zurück. Verſetze dich einfach in 
die Zeit und in die Perſonen hinein, zu welchen dich das Leſen des Gottes- 
wortes führt, höre die Worte, die ſie ſprechen und die zu ihnen geſprochen 
werden, als gegenwärtig. Laß alle dogmatiſchen, ſymboliſchen und ethiſchen 


Brillen weg, und ſchenke dem Worte Gottes einmal die einfältige Aufmerk⸗ 


ſamkeit, die du irgend einem dir intereſſanten Buche auch ſchenkeſt. O, wie 
manche Stelle, die durch die theologiſchen Streitigkeiten dir ledern geworden 
iſt, wird wieder Glanz und Leben gewinnen. Laß Abraham, Iſaak und 
Jacob, Moſes und die Propheten zunächſt einmal wieder Menſchen ſein und 
ſiehe, was Gott aus ihnen macht, nicht was die Menſchen aus ihnen gemacht 
haben. Lies die Bibel kurſoriſch durch, laß nichts aus, ſei kein Feinſchmecker, 
lies die „Steh im Wege“ in der Bibel gerade ſo wie „die Poſaunenſtöße aus 
der Ewigkeit.“ Mögen dir die Chronologien und Geſetzeswiederholungen 
wie eine große trockene Sandwüſte vorkommen, gehe hindurch und murre nicht. 
Der Weg nach Kanaan geht durch die Wüſte. Und gehſt du an der Hand 
Gottes, ſo findeſt du in dieſer Wüſte dafür manches Elim mit Waſſer und 
Palmbäumen, wo du gar herrlich ruhſt. Ich ſehe, daß es dem Dichterfürſten 
Göthe bei ſeiner Reiſe nach Italien immer daran lag, die Gegenſtände der 
Natur und der Kunſt im Ganzen und im Einzelnen ſo zu faſſen, daß er einen 
richtigen Eindruck davon hatte. Das ſoll unſer Beſtreben fein beim Bibel⸗ 
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leſen. 1. Eindrücke zu bekommen, 2. eigene Eindrücke zu haben (nicht fremde 
wiederzukäuen), 3. wahre Eindrücke zu haben. Dieſe müſſen gefaßt und 
feſtgehalten ſein. So bekommt man Bibelgedanken. Ich war einmal in 
einer „Stunde“ aller „Stundenhälter“ als ſie die Stelle behandelten: „Daß 
Niemand zu weit greife noch vervortheile ſeinen Bruder im Handel.“ Bruder, 
was iſt dir wichtig geworden, begann der eine. Und jeder ſagte der Reihe 
nach, was ihm wichtig geworden war. Und man hätte aus dem, was allen 
wichtig geworden war, viele Predigten machen können. So ſchließe deine 
Bibel nie, ohne dich zu fragen, was war hier wichtig? Und wenn du dieſes 
mit einigen Anmerkungen ins Tagebuch ſchreibeſt, ſo bekommſt du ein Kapital, 
das dir unendlich große Zinſen trägt. Begegneſt du Anſtößen, regen ſich 
Zweifel, ſo merke dir dieſes; aber grüble nicht lange darüber, ſondern lies 
weiter. Wer den Weg nach Kanaan erſt ebnen will, kommt nicht hin. Der 
Herr giebt dir ſpäter mehr Licht. Kommſt du zu Joſuas „Sonne“ oder zu 
Jonas „Fiſch“ und kannſt dir nicht gleich Rechenſchaft geben, laß ſie liegen, 
es ſind nicht die wichtigſten Dinge in der Bibel. Geh weiter! Später ſiehſt 
du die Dinge von der anderen Seite und fiehft: Ei, ei es iſt ja Alles recht. 
Als Grant Vicksburg eroberte, ſo ſah er, er konnt's von der Nordſeite und 
Weſtſeite nicht nehmen. Da fuhr er in einer dunklen Nacht vorbei, ließ ſich 
ein paar Hundert Schüſſe nachſenden und ſtieg viel weiter unten an das Land, 
erobert dann die Feſtung Port Gibſon, eilt nach Jackſon in Miſſiſſippi und 
erobert die Stadt und dreht ſich dann um und kommt von der Oſtſeite nach 
Vicksburg, das bald in ſeine Hände fiel. So mach du's mit ſolchen Anſtößen, 
geh vorbei, nimm zuerſt das leichtere, wenn du wieder kommſt ſo ſieht es anders 
aus. So lies dich in die Bibel hinein, bis die Bibelgedanken ſich in dich 
hineingeleſen haben und deine ganze Anſchauung eine bibliſche iſt, bis du in 
der Bibel überall zu Hauſe biſt. Das iſt eine Hauptgrundlage für eine gute 
Predigt. Dein Freund Philemon. 


IV. 
Lieber Freund! 


Ih kann von meinem letzten Gegenſtande, dem Leſen des göttlichen Wortes 
noch nicht ganz loskommen. Denn die Grundlage jeder guten Predigt 
iſt, daß ſie bibliſch ſei. Aber die Predigt wird nimmer bibliſch, wenn wir 
nicht ſelbſt bibliſch ſind. Um dies zu werden, müſſen wir die Bibel nicht 
einmal, ſondern unſer ganzes Leben lang leſen. Aber tragen wir ja nichts 
in die Bibel hinein, ſondern gewinnen wir unſere Anſchauung aus der Bibel 
heraus. Als ich im Anfange meiner Studien war, hatte ich einen ſehr from⸗ 
men Lehrer. Aber er hatte die Neigung, die Bibel zu ſchützen und die 
nach ſeiner Anſicht ſchwachen Angriffspunkte zu decken. So ſuchte er an dem 
Jakob ſeine Liſt immer zu beſchönigen mit den Worten: „der Herr hat es 
ihm doch gelingen laſſen“, worauf ihm ein Student einmal erwiederte: „Aber 
Herr Profeſſor, das können wir dann von jedem Dieb ſagen, wenn die Leiter 
nicht unter ihm zuſammenbricht.“ Wie ganz anders leitet doch Paulus gerade 
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von den Sündigen der Gottesmänner die unendliche freie Gnade ab. Wir 
brauchen die Bibel nicht mit ſolchen künſtlichen Auslegungen zu ſchützen, die 
Bibel ſchützt ſich ſelber. Gott hat für feinen Heilsplan nirgends gutes Ma- 
terial vorgefunden, ſondern es durch ſeine Gnade gut gemacht. Lies alſo 
zunächſt die Bibel wie ein anderes Buch, und laß Menſchen und Worte ſo 
in deine Seele ſich eindrücken, wie ſie ſind. 


Aber nun weiter lies die Bibel doch wieder nicht wie ein anderes Buch, 
ſondern wie fie felbft geleſen fein will. Der Herr fagt: „Suchet in der 
Schrift, denn ihr meinet, ihr habt das ewige Leben darin, und ſie iſt's, die 
von mir zeuget.“ Alſo wie ein Roman ſoll ſie doch wieder nicht geleſen werden, 
um uns die Zeit zu vertreiben. Sie iſt vielmehr einem Fremdenführer vergleich- 
bar, der uns Weg und Steg beſchreibt, die wir zu gehen haben, und uns die 
Räthſel der Gegenwart löſt. Ein ſolches Räthſel hatten die Schriftgelehrten 
in Jeſus vor ſich. Er war für ihre ganze Anſchauung verwirrend. Sie 
ſetzten ihre Gerechtigkeit darein, nicht nur von der Sünde, ſondern auch von 
den Sündern ſich abzuſchließen; er ſchloß ſich von der erſteren ganz ab, 
und verband ſich mit den Sündern, um fie zu heilen von der Sünde. Da 
wäre es Zeit geweſen, ſich dieſes Räthſel aus der Schrift löſen und die eigene 
Anſchauung durch die Schrift corrigiren zu laſſen. Das hätte Leben in ihre 
Schriftforſchung hinein gebracht. Aber ſtatt deſſen trommelten ſie in ihrer 
Weeiſe fort, zählten Gebote und Buchſtaben, verglichen große und kleine Ge⸗ 
bote und malträtirten die Schrift wie einen todten Klotz. Ein ſolches Suchen, 
um unſere großen und kleinen Lebensräthſel zu löſen, ſoll unſere Schriftfor— 
ſchung ſein. 

Das führt uns nun auf ein neues Vorſtudium zur Predigt. Das Stu⸗ 
dium des Lebens. Gott hat uns zwei Bücher gegeben. Das eine ſteht ewig 
feſt und unbeweglich, wie ein Fels mitten im Meere, aber nicht wie ein grauer, 
glanz und lichtloſer Fels, ſondern wie ein Leuchtthurm mit lebendigem be⸗ 
weglichem Licht, wie ein heller, klarer Spiegel, in dem jedes Bild ſich wieder 
giebt. Das iſt die Bibel! Wie du dich ſelbſt nicht mit den Augen ſehen 
kannſt, wie der Arzt manche Theile des Menſchen nicht ſehen kann ohne Spies 
gel, aber mit dem Spiegel beides klar und deutlich wird, ſo auch mit dem 
Worte Gottes. Das andere Buch umkreiſt das erſtere wie die Planeten die 
Sonne in bunter Mannigfaltigkeit. Immer neue Bilder treten vor den 
Augen auf, immer neue Räthſel ſtehen vor der Seele. Wenn auch Salomo 
ſagt: es geſchehe nichts Neues unter der Sonne, ſo iſt das doch nur für das 
Auge des ewigen Gottes wahr. Für ein kurzes Menſchenleben iſt unendlich 
viel Neues, noch nicht Geſehenes und Gedachtes jeden Tag vor den Augen. 
Dieſes Buch iſt das Buch des Lebens. Dieſe Bücher ergänzen ſich gegenſeitig, 
eins wird aus dem andern verſtanden, eines erklärt das andere. Werden ſie 
nicht zuſammengebracht, ſo ſind beide werthlos und unverſtanden. Der Leucht- 
thurm ſteht da, aber zeigt mir den Weg, der Spiegel giebt nichts als leere 
Flächen und Raum wieder, aber keine Bilder, zeigt keine Flecken und keine 
Bilder. So kann einer ein großer Schriftgelehrter ſein, und die Bibel zer⸗ 
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gliedern und in Atome auflöſen, aber was er findet, paßt nicht aufs Leben, 
giebt keine Predigt, die was taugt, weckt keine Leute auf, tröſtet Niemand, 
zeigt Niemanden den Weg zum Leben, denn er kennt das Leben nicht. Man— 
chem Prediger wird das Predigen ſchwer, unendlich ſchwer. Man kann ihm 
nicht den Fleiß abſprechen. Er ſitzt vom Montag bis zum Samstag im 
Studierzimmer und arbeitet an ſeiner Predigt und die Predigt bleibt matt, 
weckt Niemanden, tröſtet Niemanden, erbaut Niemanden, belehrt Niemanden. 
Und doch beruht ſie auf reiflicher Exegeſe, iſt nach allen Regeln der Homiletik 
disponirt, hat gewählte Sprache, werden die beſten Autoritäten angeführt, 
berrliche Bilder gewählt. Warum das? Er hat predigen gewollt, aber mit 
der Predigt hat er nichts gewollt. Er hat die Bibel ſtudirt, ſich Gedanken 
von Autoritäten geſammelt, und das alles geordnet und im Schaukaſten vor— 
getragen. Was aber die Gemeinde bedurfte, was ihr nothwendig war, hat 
er nicht gewußt, ſich nicht darum gekümmert. Daß er neben ſeinen ſchweren 
Studirſorgen auch noch die Sorgen feiner Bauern, die Hinderniſſe zum Frie- 
den, bei ſeinen Männern und Frauen, Jungen und Alten, die Haken und 
Häklein, an dem das Glaubensleben ſeiner Leute hängen bleibt, die Klippen, 
an denen fie zerſchellen und zu Grunde gehen, ſtudiren ſoll, iſt ihm nie in den 
Sinn gekommen. Darum iſt er in Verlegenheit geweſen bei dem Predigen 
und wird immer in Verlegenheit bleiben. Haft du ſchon je gehört, daß einem 
General die Abfaſſung ſeiner Generalbefehle ſo ungeheure Schwierigkeit 
gemacht hätte? Gewiß, er hat Schwierigkeit. Die feindliche Stellung zu ſon— 
diren, des Feindes Abſichten zu durchſchauen, die Berichte ſeiner Kundſchafter zu 
einem Geſammtbilde zu faſſen, das Fehlende durch ſeine Vorſtellung zu er— 
gänzen, das Terrain zu benutzen, ſeine Truppen mit ihren Waffengattungen 
ſorgfältig aufzuftellen, zeitig für Munition und Nahrung Sorge zu tragen ꝛc. 
Zu dieſem Allen hat er Regeln in ſeiner Kriegswiſſenſchaft, die er anwendet 
und wo er ſich Raths erholt. Aber iſt dieſes gethan, ſo iſt ihm auch das Ab— 
faſſen ſeiner Orders eine Bagatelle. Er weiß nun was er will, und was er 
will kann er ſagen. Oder ſcheint dieſes Bild ſich mit dem Paſtor nicht zu 
decken, ſo nimm ein anderes. Hat eine Mutter große Schwierigkeit, dem 
Kinde ihre Erkenntniß beizubringen, ihm Ermahnungen zu geben? Wenn 
ſie es nicht thut, ſo fehlt ihr Erkenntniß und Wille ſelbſt, aber nicht die Kunſt 
zu reden, daß das Kind es verſteht. Darum, mein Lieber, muß der Prediger 
das Leben ebenſo wie die Bibel ſtudiren, wenn er ein guter Prediger werden 
will. Ohne dieſes Studium helfen alle Homiletiken nichts. Laß mich dich 
deßhalb zum Schluſſe noch einmal an das Wort erinnern, das ich dieſen 
Briefen zu Grunde gelegt habe: „Machet zu Jüngern alle Völker. 
Zum Jüngermachen muß man aber die Leute, die man dazu machen will, 
ſtudiren. 
Herzl. Gruß 
dein Philemon. 
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Ueber die Kirchenviſitationsfrage. 


(Referat von P. A. Thiele.) 


Ee giebt Fragen, die, wenn ſie einmal aufgerollt ſind, nicht eher wieder zur 
Ruhe kommen können, bis ſie ihre endgültige Erledigung finden. Eine ſolche 
Frage ſcheint für unſere liebe Synode die der Kirchenviſitation zu fein. Nach» 
dem dieſelbe vor ungefähr 6 Jahren zum erſten Male ernſtlich angeregt wurde, 
iſt ſie nicht wieder zur Ruhe gekommen, ſondern in der Theol. Zeitſchrift, auf 
Paſtoral- und Diſtrikts Conferenzen, auf der letzten General-Conferenz, und, 
da letztere ſie den Diſtrikten zu weiterer Beſprechung und Beantragung bei 
der nächſten (alſo diesjährigen) General-Synode wieder überwieſen hatte, von 
Neuem in Referaten, auf Conferenzen, in der Theol. Zeitſchrift und letztlich 
auch im Frier ensboten fo eingehend behandelt, tractirt und ſecirt worden, daß 
man ſich einerſeits nur wundern kann, daß dieſelbe nicht unter den Secir— 
meſſern aller dieſer mehr oder weniger geſchickteu Anatomen wieder verſchieden 
iſt, und andererſeits, daß es ſchwierig ſein dürfte, noch etwas Neues in dieſer 
Frage vorzubringen. Denn man hat mit ihrer bibliſchen Begründung be— 
gonnen, für welche man als locus classicus faſt allerſeits Matth. 18, 15 bis 
20 anführt, eine Stelle, die doch aber ſicherlich in erſter Linie brüderliche Zucht 
unter einander betrifft, und erſt dann die Kirchenzucht, die ja auch ohne Viſt— 
tation geübt wird und nach den Synodal-Statuten geübt werden muß, alfo 
erſt in zweiter oder dritter Linie für die Kirchenviſitation angeführt werden 
mag — mit der bibliſchen Begründung, ſage ich, hat man begonnen und mit 
der mehr oder weniger enthuſtaſtiſchen Lobpreiſung ihres Segens hat man 
geendet. Was giebt's eigentlich da noch zu erörtern?? — Doch halt! da 
iſt ein Punkt: Darf man denn ſo ohne alles Weitere Alles, was in der erſten 
Gemeinde an Ordnungen und Einrichtungen ſich findet, auf die Kirche der 
Gegenwart übertragen? Da laßt uns vor allem erſt die Erioxorov der alten 
Kirche wieder ſchaffen, dann haben wir auch ſofort die rechten ausübenden 
und abhaltenden Organe der visitatio (deren Erwählung ſonſt große Schwie— 
rigkeiten bilden wird), denn beides entſpricht einander wie „Aufſehen“ (Erioxorov) 
und Beſichtigung“ (visitatio; denn dieſes und nicht „Beſuch“ iſt doch offen- 
bar der urſprüngliche Sinn von visitatio). Dann laß uns aber die decονον 
und Ötaxoviscar, die Andorolov und rnpopärar, die edayyeiiorav auch nicht 
vergeſſen, ſondern fie wieder ins Leben zurückgalvaniſtren. Wollen wir das? 
und wenn wir wollen, können wir das? Iſt nicht die Kirche des Herrn, ſein 
Leib, ein lebendiger Organismus, der da wächſt, das heißt doch gewiſſe ver- 
brauchtr Theile ausſcheidet und damit und dadurch neue, dem jeweiligen Zu— 
ſtande des Organismus am meiſten adaequate wieder anſetzt? Unſere liebe 
Synode und Kirche aber iſt auch ein Zweig, freilich wenn auch nur ein Zweig 
dieſer Kirche des Herrn. Darum können wir uns darauf beſchränken, ein 
Doppeltes zu erörten: 1, ob die neue Einrichtung der Kirchen⸗ 
viſitation (denn was vor Zeiten einmal durch den ehrw. Generalpräſes 
geübt wurde, kann bei dem jetzigen, ganz veränderten Zuſtande der Synode 
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kaum ernſtlich dafür angeführt werden), dem Princip, Weſen und 
Charakter unferer Synode, wie ſolche aus den Drdnun- 
gen und Statuten derſelben ſich ergeben und darin 
niedergelegt find, entſpricht? und 2. ob von dieſer Ein⸗ 
richtung beſon derer Segen für die Synode in ihrer 
gegenwärtigen Geſtalt zu erhoffen iſt? Das find die beiden 
Geſichtspunkte, unter denen ich dieſe wichtige Frage, die der ehrw. Syno— 
dalpräſes uns ans Herz legt, kurz vorzuführen unternehme. 

1. Zur Beantwortung unſerer erſten Frage: Entſpricht die neu 
einzurichten de Kirchenviſitation dem Princip, Weſen 
und Charakter unſerer Synode, nach deren Ordnungen 
und Statuten? diene Folgendes. — Es hieße Waſſer ins Meer und 
Eulen nach Athen tragen, wollte man noch nachweiſen, daß unſere deutſche 
evangeliſche Synode auf (sit venie verbo) „demokratiſchem“ Princip beruht, 
d. h. wo die den Körper bildenden Glieder, der Organismus ſich ſelbſt 
und ohne Mitwirkung außer oder über ihm ſtehender 
Faktoren regiert und verwaltet. Hierin liegt nun unſer Diffe⸗ 
renzpunkt — allerdings nur in der Verfaſſung — mit der evang. Kirche 
Deutſchlands. Trotz der derſelben ſchon früher und beſonders in den ſieben— 
ziger Jahren gewährten Kreisſynoden, Provinzial- und Generalſynoden, 
ſcheinbar ganz dem demokratiſchen Prinzip entſprechend, ſteht doch jene Kirche 
auf monarchiſchem, zum Mindeſten oligarchiſchem Princip. Monarchiſch iſt 
ſie, denn noch immer iſt die oberſte Spitze, der summus episcopus, der jeweilige 
Landesherr, mag er auch dem Glauben ſo fern ſtehen, wie der Nordpol dem 
Südpol, mit feinem Miniſterium und beſonders dem Kultusminifter, letzterer 
keineswegs und ebenſowenig wie der summus episcopus von und aus der 
Repräſentation der Kirche gewählt, ſondern ernannt und der Kirche octroirt. 
(Daneben reden noch die beiden Häuſer des Landtages, oft genng zum großen 
Theil aus Judeu und Heiden beſtehend, ein leider oft entſcheidendes Wort in 
die kirchlichen Angelegenheiten hinein !) Kein von den Synoden und wäre es 
einſtimmig gefaßter Beſchluß hat Gültigkeit ohne das „Placet“ des Miniſters 
und gelangt bei Vetoirung desſelben nicht einmal vor die Entſcheidung des 
summus episcopus. Die Lehrſtühle der Theologie an den Univerfitäten 
werden oft genug gegen den ausgeſprochenen Wunſch und Willen der kirch— 
lichen Organe von Seiten der weltlichen Behörde (des Miniſteriums) beſetzt 
— man denke in neuſter Zeit an Harnacks Berufung nach Berlin! Obliga⸗ 
toriſch andererſeits iſt das Inſtitut der kleinen Anzahl der General-Superin— 
tendenten, die vom summus episcopus berufen, doch eben dann nicht primi 
inter pares ſind (weil ſie nicht von der Repräſentation der Kirche erwählt 
ſind), ſondern wirkliche obere oder oberſte Hirten. Dieſe ſind dann dort 
auch die eigentlichen Verwalter und Vollzieher der großen Kirchenviſitation 
und halten die General-Viſitationen mit großem Gefolge von geiſtlichen und 
weltlichen Beiſitzern, letztere meiſtens weltliche Machthaber und Autoritäten, 
Landräthe, Kreisdeputirte, Amtsverwalter, Ober- und Unterbürgermeiſter, 
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Rittergutsbeſitzer u. ſ. w., alles Leute, die zu den „upper ten“ gehören, von 
Diöceſe zu Diöceſe ziehend und fie viſitirend. Und was fie im Großen, das 
üben die ihnen unter-, aber über den anderen Paftoren ſtehenden, wiederum 
nicht von der Kirche erwählten, ſondern vom summus episcopus ernannten 
Superintendenten (Decanen) in ihrem Sprengel, die Kirchenviſitation in den 
einzelnen Parochieen. (Nachdem dieſes niedergeſchrieben war, erſieht Referent 
ſoeben aus den neuſten kirchlichen Zeitſchriften Deutſchlands, daß auch dort 
in einer Schrift: „meletemata ecelesiastica“ ſich eine ſehr berufene und 
namhafte Stimme gegen die Kirchenviſitation erhebt.) Es iſt klar, daß das 
Inſtitut der Viſitation, wenigſtens wie es thatſächlich und gegenwärtig liegt, 
in das monarchiſche und oligargiſche Princip, an Rangorduung, an Ueber- 
und Unterordnung, an höhere und niedere Kirchenorgane, die nicht aus freier 
Wahl der Kirche hervorgehen, ſondern ihr von oben geſetzt werden, geknüpft 
iſt.“) Kurz, noch einmal deutlich geſagt: die Kirchenviſitation beruht auf 
dem Princip, daß ein kleiner Theil mehr gilt und höher ſteht, als der übrige 
größere Theil elerici majoris ordinis und clerici minoris ordinis. Das 
widerſpricht aber durchaus dem Princip und Charakter unſerer Synode cf. die 
Statuten $ 13 (den Paſtor betreffend) und § 18 (die Gemeinde betr.) — 
Man wird darum in wenigen Jahren, wenn die Kirchenviſitation eingeführt 
werden ſollte, die Erfahrung machen, daß (wenigſtens ſeitens unſerer Gemein- 
den) die Visitatores (die die anderen viſitiren) als clericimajoris 
ordinis (Geiſtliche höherer Ordnung — first class) und die visit at i 
(die viſitirten) als clerici minor is ordinis (Geiſtliche niederer 
Ordnung, zweiter Klaſſe, second class und vielleicht ſogar second hand) 
angeſehen werden. Ey 

Das widerſpricht aber gänzlich wieder dem Geiſte der Gründer, wie dem 
Princip unſerer Synode. Zu freier Gemeinſchaft des Geiſtes und der Liebe 
haben ſie ſich, aus den verſchiedenſteu Theilen des alten Vaterlandes kommend, 
aber immer nur auf das ſchauend, was ſie eint (nicht trennt) zuſammen⸗ 
gefunden; Einer galt und ſollte ſoviel gelten, als der Andere, keiner über, 
keiner unter; darum für alle Aemter, die doch ſein müſſen, freie Wahl 
aus ſich ſelbſt; die Beamten auch während ihres Amtstermins nur primi 
inter pares, nur ausführende Organe des Kirchenkörpers und nur ſo lange, 


*) Beruft man ſich für die Einführung der Kirchenviſitation auf Luther, ſo iſt da⸗ 
rauf zu ſagen, daß eben Luther, aus der Noth leider eine Tugend machen müſſend, vor- 
läufig das summus episcopus mit feinen nothwendigen (oben entwickelten) Con⸗ 
ſequenzen adoptirte, aber auch nur als zeitweiligen, vorübergehenden Nothbehelf, 
während er eigentlich und für die Zukunft das demokratiſche Princip im Auge hatte. 
Sodann aber auch, daß zu Luthers Zeiten, bei der von allen Seiten mit ihm beklagten 
grauenhaften Unwiſſenheit der meiſten clerici zur Einführung und Befeſtigung der Re⸗ 
formation die Viſitation wirklich nöthig und darum nützlich war. Doch eben tempora 
mutantus et ros mutamur in illis! Wie anders liegt das heute! Wer von uns kann 
und will alles nachſprechen und nachahmen, was Lnther ſprach und that! Und zu feiner 
Zeit mit gutem Recht! Wie recht hat der Prediger Salomo (3, 1): „Ein jegliches hat 
ſeine Zeit!“ N ö f 
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als die Repräſentation des Kirchenkörpers (Kirchen-Verein! deshalb zuerft 
genannt) ſelbſt nicht tagt — weshalb auch Wahl der Diſtriktsbeamten alljähr- 
lich — Wahl der Generalbeamten alle drei Jahre. Darum konnte auch in den 
aus ſolchem Geiſt und Princip geborenen Statuten unſerer Synode keine 
Stelle fein für eine Viſitationsordnung, die bewußt oder unbewußt eine ge- 
wiſſe Rangordnung vorausſetzt. Ich habe den Muth, zu ſagen und hier 
öffentlich zu bekennen, daß ich die Weisheit der Väter preiſe, daß ſie die Sta⸗ 
tuten ausgeſchenkt haben, wie fie find, d. h. ohne Viſitation und Bifltations- 
ordnung! . 

Wollte man einwenden: aber die Viſitation beſteht doch ſchon in meh- 
reren (beſ. lutheriſchen) Synoden dieſes Landes, welche doch auch im Princip 
auf demokratiſcher Grundlage ſtehen, ſo antworte ich: hier gilt der Satz, si 
duo faciunt idem, non est idem! Man verweiſt uns z. B. auf die Jowa⸗ 
ſynode, deren Viſttationsordnung mit den nöthigen Abänderungen ja auch 
zum Modell einer Viſitationsordnung in unſerer Synode mehrfach gemacht iſt. 
Darauf kann ich nicht beſſer antworten, als bereits in einem Referate über 
Kirchen viſitation, Theol. Zeitſchrift 1888 pag. 304 —305 und pag. 302 (am 
Ende) bis pag. 303 (in der Mitte) geſchehen iſt. Dem hinzufügen will ich 
nur noch, daß unſere Synode eben auch (Gott ſei Dank) Joch und Peitſche 
fanatiſchen Confeſſtonalismus nicht kennt. 

Wenn nun aber von mancher Seite geſagt wird: Aber Gott iſt ein Gott 
der Ordnung, und fein Wort mahnt uns: Laſſet alles ehrlich und ordentlich 
zugehen! — darum auch Viſttation, fo genügt ein Blick auf unſere Statuten, 
daß in denſelben dieſer Punkt der Aufſicht und geordneter Leitung auf das 
Weiſeſte vorgefehen und durchgeführt worden iſt. Dahin gehört $ 4, 9 und 
16 und indirect $ 21. Und die Ausführung dieſer Aufficht iſt den Diſtrik— 
ten (und deren Beamten) anheimgegeben nach $ 37 e, und die Aufſicht über 
die Diſtrikte ſteht wieder bei der Generalſynode und deren Veamten gemäß 
5 30. Das Alles bezieht ſich auf die ordentliche, fortlaufende Beaufſichtigung 
und Leitung, nicht allein auf außerordentliche jeweilige Zucht, denn letztere 
regelt noch im Beſonderen ein ganzes Kapitel der Statuten, nämlich Kapitel 
VII.: Disciplin $ 75 - 80. 

So ſpringt denn in die Augen, daß der Einführung der Kirchen viſitation 
durch die Generalſynode erſt eine Aenderung, reſp. Ergänzung der Synodal⸗ 
ſtatuten vorauszugehen hat: eine Ergänzung durch Einführung und Feſt⸗ 
ſetzung der Kirchenviſitation (verbindlich für alle Synodalen) und Anfügung 
der Ordnung derſelben, ferner eine damit in Einklang zu bringende Modiſi⸗ 
kation der SS 4, 9, 16, (21), 30, 37 e). Letztere Modifikation würde ſich 
als nöthig erweiſen, da ſonſt Competenzkonflikte zwiſchen Diſtriktsbeamten, 
Generalbeamten und Viſitatoren leicht eintreten könnten. Indem ich bemerke, 
daß die Viſitationsfrage an dieſer Stelle nur principiell geprüft und 
erörtert wird, ob ſie dem Princip und Charakter unſerer Synode entſpringt 
und entſpricht, kann ich nicht umhin, jene zuerſt geſtellte Frage anders, als 


mit Nein zu beantworten; ſie entſpringt und entſpricht derſelben nicht, wes⸗ 
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halb auch erſt die oben bezeichnete Statuten⸗Ergänzung 
und Aenderung, die wieder nur nach § 82 geſchehen könnte, der Ein- 
führung der Kirchenviſitation vorangehen müßte. Es ſcheint mir, daß dieſer 
Punkt von höchſter principieller Bedeutung (bisher nur wenig oder oberfläch— 
lich berührt) zunächſt der Angelpunkt für die Kirchenviſitationsfrage ſein ſollte. 

Wir ſind unſerer lieben evang. Synode ſo froh und freuen uns darüber, 
daß dieſelbe in der kaum fünfzigjährigen Zeit ihres Beſtehens des Herrn ſicht— 
baren Segen reichlich erfahren durfte nach innen und nach außen — bisher 
auch oh ne Kirchenviſitation. Da drängt ſich von ſelbſt die Frage auf, ob 
von der neuen Einrichtung, ohne welche die Synode bisher in Segen und 

Frieden bauen durfte, eine weſentliche Förderung derſelben und damit des 
Reiches Gottes im Ganzen zu erhoffen iſt? oder mit anderen Worten unſere 
zweite Frage: 

2. Iſt von derſelben ein beſonderer Segen für die 
Synode gegenwärtig zu erwarten? Was man wünſcht, das 
hofft man auch! Dieſen Eindruck machen dem Referenten faſt alle die in Aus⸗ 
ſicht geſtellten Segnungen der Viſitation, oder, wie fie treffend genannt werden: 
Pia desideria, fromme Wünſche ſind es. Denn von den Federn, die für 
die Kirchenviſitation und ihren Segen ſchwärmen, hat wohl bisher noch kaum 
eine ein Viſitationsprotokoll unterſchrieben, von den begeiſterten Herolden 
derſelben und ihrer Segnungen kaum einer bereits eine Viſttation ſelbſt erlebt 
und ihre Folgen erfahren. Da ihr Referent aber einer der wohl nicht all zu 
Zahlreichen in unſerer Synode fein dürfte, die ſchon viſitirt find (und er darf 
zum rechten Verſtändniß ſeiner Stellung — aber nur aus dieſem Grunde, 
aus keinem anderen, um nicht den Vorwurf des Eigenlobs auf ſich zu laden 
— wohl hinzuſetzen: ohne daß der Viſitator etwas zu tadeln oder zu rügen 
fand), ſo kann er es einerſeits ſich wohl erſparen, über dieſen Punkt lange 
theoretiſche Erörterungen anzuſtellen, andererſeits aber auch bitten und 
hoffen, feinen Worten, die eben auf wirklicher Erfahrung beruhen, in Etwas 

Gewicht beizulegen, denn facta loquuntur. 

Man erwartet da von der Einrichtung der Viſitation ſehr viel, ja wie 
es im oben angeführten Referate ironiſch ausgedrückt iſt: „faſt alles Heil, d. 
h. eine außerordentliche Stärkung und Neubelebung ſowohl des Gemeinde— 
lebens, wie auch des Amtes.“ Man erhofft von ihr (mit P. Berner), ein ſehr 
probates Hülfsmittel zur Abſtellung von allerlei Uebelſtänden, die ſich ſogar 
in unſere Gemeinde einſchleichen, zur Vehinderung des ſo häufigen Stellen— 
wechſels (davon jedoch nachher noch ein Wort!), zur Wachſamkeit für die 
Sicheren, zur Stärkung der Schwachen u. ſ. w.,“ ferner: „Unſer Perſonen— 
leben, unſer Gemeindeleben und unſere weltliche Wirkſamkeit müßte einen 
kräftigen Impuls erhalten“ u. ſ. w. Es würde uns jedoch zu weit führen, 
alle die daran geknüpften Wünſche und Hoffnungen aufzuzählen; aber: „es 
wäre doch zu ſchön geweſen, allein es hat nicht ſollen ſein!“ denn Ihr Referent 
müßte von der Wahrheit abgehen, wenn er behaupten wollte, daß er durch 
die ſtattgehabte Viſitation für fein Perſonenleben, für fein Gemeindeleben 
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und ſeine amtliche Wirkſamkeit einen kräftigen Impuls erhalten hätte. Er 
ſagt vielmehr die volle Wahrheit, wenn er conſtatirt, daß ſowohl er ſelbſt, als 
auch die Gemeinde nach der Viſitation aufathmeten, nicht etwa weil der 
Würgengel gnädiglich vorübergegangen war (denn wie ſchon oben gefagt, 
hatte der Viſttator nichts zu bemängeln, trotzdem Referent jetzt deutlich 
erkennt, daß, wenn der Vifitator eben in der kurzen Zeit der Viſitation wirk⸗ 
lich hätte rechten Einblick erhalten, gar Vieles wohl zu tadeln geweſen wäre), 
ſondern weil beide den Eindruck hatten, als ob ſich in ihr Verhältniß von 
Hirt und Heerde etwas Fremdes, Störendes einſchöbe, zu dem deshalb auch 
keine Seite rechtes Vertrauen haben konnte. Der Text zur Predigt Matth. 
13, 31. 32 war vorgeſchrieben, die darüber gehaltene Predigt mußte ſchriftlich 
eingereicht werden, aber heute noch wartet ihr Referent auf Urtheil und Kritik 
über dieſelbe und iſt ungewiß, ob dieſelbe unter oder über aller Kritik war. 

Es werden nicht viele ſchon Viſitirte fein, die, wenn fie offen ſprechen 
wollen und dürfen (wie wir hier, ein anderes Urtheil über jene Viſttation 
haben. Man laſſe ſich auch nicht durch glänzende Berichte über die General— 
viſttation täuſchen; dieſelben mögen, wenn fie in oben beſchriebener Weiſe 
ſtolz einherſchreiten, für den Augenblick imponiren, in etwas an die äußere 
und äußerliche Machtentfaltung des römiſchen Klerus erinnernd; aber von 
nachhaltigen Wirkungen und dauernden Früchten vernimmt man nachher 
blutwenig. Und doch: „An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.“ Es iſt 
vielmehr, wie in dem Referate über Kirchenvifitation (Theol. Zeitſchrift, Oct. 
1888 pag. 295) mit Recht betont wird, eine Thatſache, daß die Kirche 
Deutſchlands trotz aller Kirchenviſitation keine Controlle über das verwelt— 
lichte Volk auszuüben vermag.“ 

So wäre alſo die nächſte Frage: ob bei uns, und zwar in der Ge— 
genwart, ein beſſerer Boden und günſtigere Verhältniſſe für die Kirchen⸗ 
vifitatton ſich fänden? Zunächſt möchte ihr Referent darauf ſagen, daß eine 
Kirche, die noch eine miſſtonirende iſt, wie unfere Synode, im Gegenſatz zu 
Deutſchlands fertigen, wenigſtens äußerlich conſtruirten und umſchloſſenen 
Landeskirchen es iſt, noch weniger Urſache hat ihre Kräfte zu zerſplittern, was 
offenbar nicht nur bei den Viſitatoren, ſondern auch bei den Viſitirten ge⸗ 
ſchehen würde, vielmehr dieſelben zuſammenzuhalten und auf die gegenwärtig 
uns vom Herrn geſtellte Aufgabe ganz zu coneentriren. Vorläufig und jetzt, 
ja bis unſere Kirche ihr nächſtes Ziel, unſere deutſchen Glaubensgenoſſen 
geiftlich zu verſorgen, erreicht hat, ſollte man nichts einführen, was nicht 
die Löſung dieſer Aufgabe ſelbſt und direct förderte. — Sodann aber 
würde ſchließlich die Kirchenviſttation, wie fie es auch thatſächtich faſt aller⸗ 
orts verborgener und offenbarer Weiſe iſt, hauptſächlich auf eine Viſitation 
der Paſtoren hinauslaufen. Und nun fragen wir: Erfährt dadurch das 
Reich Gottes wirklich eine Förderung? Ein Miethling wird ja doch früher 
oder ſpäter als ein Miethling erkannt, iſt es nicht mehr dem Grundgeſetze, 
der magna charta des Reiches Gottes entſprechend, ihn (unter dem Weizen) 
ausreifen zu laſſen, bis er für das Gericht reif iſt und demſelben verfällt, 
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vorausgeſetzt, daß die Brüder Diſtrikts⸗Präſides wirklich keine Augen zu ſehen, 
keine Ohren zu hören hätten, was ich ja nimmermehr glauben kann. Ich 
will hier gar nicht von der Schwierigkeit reden, paſſende Viſitatoren zu finden, 
auch nichts über die Schwierigkeit des Modus ihrer Erwählung ſagen, auch 
nicht noch auf den Koſtenpunkt hinweiſen, ſondern nur darauf aufmerkſam 
machen, daß ich fürchte, daß Cliquenweſen, Unfrieden und Unzufriedenheit 
unter den Brüdern (Paftoren) noch viel mehr, als ſchon jetzt, überhand neh— 
men würden. Kann und wird z. B. der Viſitator mit ſeinem langjährigen, 
vielleicht gar lieben Jugendfreunde es ſo genau nehmen und ſo ſcharf ſehen, 
als bei einem ihm perſönlich noch unbekannten, vielleicht nicht einmal ſym⸗ 
pathiſchen Bruder, und doch könnte letzterer vor dem Herrn viel treuer erfun— 
den werden, als erſterer. Ach, Brüder, wir ſind ja alle nur ſchwache Men— 
ſchen, und wo Menſchen ſind, da menſchelt's, je mehr Gelegenheit geboten 
wird, je mehr. 

Dagegen auf der anderen Seite: Soll wirklich das Anſehen des geiſt— 
lichen Amtes in unferen Gemeinden noch geſchwächt werden? denn jeder Un⸗ 
befangene wird zugeben, daß wir davon wirklich keinen Ueberfluß haben. Die 
meiſten Gemeinden und ihre Glieder würden ja doch die Sache fo auffaſſen, 
als ob ihnen von Zeit zu Zeit eine beſondere Gelegenheit (in der Viſitation) 
gegeben würde, alle ihre Klagen und Beſchwerden gegen den „böſen“, armen 
Paſtor, der es ja doch nicht allen recht machen kann, in recht breiter und be— 
häbiger Weiſe auszuſprechen. Wie trefflich verlangen dagegen in dem Kapitel 
über Disciplin die Synodalſtatuten: „Jede Klage .. muß . ſchriftlich 
eingereicht werden.“ Es würde in der That eintreten, was in der Theol. 
Zeitſchrift 1888 pag. 300 von den Worten: „die Synode übergäbe damit 
der Gemeinde ... bis pag. 301: „in ſich ſchließt“ treffend ausgeſprochen iſt. 
Leicht könnte es geſchehen, daß durch die Viſitation das Gegentheil deſſen ein- 
träte, was man erhofft und erwartet: daß nämlich der ſo häufige Wechſel 
dadurch nicht verhindert, ſondern vermehrt würde. 

Dazu kommt noch, daß bei der eigenthümlichen Zuſammenſetzung unſerer 
Gemeinden, die eben für alle evangeliſchen Chriſten Platz haben und bieten, 
der Paſtor, beſonders in noch jungen Gemeinden, die größte Vorſicht und 
Weisheit üben muß, nur Antipathieen der Gemeindeglieder (in Lehre, Zucht 
u. ſ. w.) unter einander zu verhüten, ja dieſelben in Sympathieen zu verwan⸗ 
deln, daß fie erzogen werden und lernen: „auf daß fie Alle Eins ſeien.“ Da 
könnte es durch eine etablirte Kirchenviſitation mit und ohne Veranlaſſung 
und Verſchuldung der Viſitators wohl geſchehen, daß dann, nicht etwa ver- 
borgene Schäden aufgedeckt, — das wäre ja recht — ſondern vielmehr auch 
in der Heilung begriffene, oder der Heilung gar ſchon nahe Wunden wieder 
aufgeriſſen würden, und das wäre doch ſtatt Segen Schaden, manchmal un- 
erſetzlicher Schaden. Wem das zu ſchwarz gemalt erſcheint, der denke auch 
z. B. daran, was die Katechismusfrage in mehreren Gemeinden unter deren 
Gliedern angerichtet hat. Auch würden ſogar viele Synodalgemeinden die 
Kirchenviſitation als ein Joch, ein neues, ſchweres, ungewohntes Joch (eben 
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weil ſie nicht eine Inſtitution von Gründung der Synode an iſt) empfinden, 
und eine oder die andere möchte wohl gar, um es wieder abzuſchütteln, ſich 
gar ganz von der Synode trennen. Wie aber ſtehts mit den der Synode 
nicht gliedlich angeſchloſſenen Gemeinden, die von Synodalpaſtoren bedient 
werden? Da könnten alſo wohl nur die Paſtoren viſitirt werden und das 
coram Gemeinde, die der Synode nicht angehört? oder wollte man doch die 
Gemeinden wenigſtens in etwas mit hineinziehen, wie es ja faſt nicht anders 
möglich iſt, wie leicht könnte es geſchehen, daß ſie ſich dagegen auflehnen und 
der Synode verloren gehen möchten? Man ſage auch nicht ſchnell: Um ſolche 
Gemeinden wäre es nicht ſchade! denn einerſeits: Warum bedienen wir ſie 
dann? und andererſeits können fie durch treue Arbeit ſelbſtverleugnender 
Hirten auf dem Wege chriſtlicher Pädagogie im Laufe der Zeit doch noch für 
die Synode gewonnen werden, dafür giebt's ja, Gott ſei Dank, Beiſpiele 
genug; während die Viſitation vielleicht die Peitſche werden möchte, fie von 
uns wegzutreiben. 

Doch wozu noch Weiteres hinzufügen? Ein Experiment und, ich meine 
ein ziemlich gewagtes, nebenbei auch nicht ganz billiges Experiment für unſere 
Synode würde die Errichtung der Kirchenviſitation jedenfalls ſein. Der Herr 
gebe, daß nicht diejenigen, die jetzt am meiſten für Viſitation ſchwärmen, die 
erſten fein werden, die dann über fie den Stab brechen, ja fie wieder zu befei- 
tigen wünſchen werden! Im Allgemeinen kann man beobachten, daß ein gut 
Theil der ältern Brüder der Viſitationsfrage ziemlich kühl gegenüberſteht, 
während fie für manche jüngere eine neue „issue“ zu fein ſcheint — was frei⸗ 
lich wohl Einigen imponiren mag. Nun muß man doch erwarten, daß aus 
den älteren, gereifteren und erfahreneren Brüdern die Viſttatores genommen, 
erwählt werden, will man nicht die göttliche, und darum natürliche Ordnung, 
daß die Jüngeren von den Aelteren beurtheilt werden und von ihnen lernen 
ſollen, auf den Kopf ſtellen. Darum kann es doch nicht etwa Bangigkeit 
vor der Viſitation ſein, was manche ältere Brüder die Sache ſo kühl anſehen 
läßt, als vielmehr ihre größere Erfahrung und reifere Einſicht, die ſie mit 
einer gewiſſen Beſorgniß vor den Folgen dieſer für unſere Synode neuen In— 
ſtitution erfüllt. Ich kann und mag hier die eigenthümliche Thatſache nicht 
verſchweigen, ſondern muß fie conſtatiren, daß von Brüdern, die ſich auf Di— 
ſtriktsconfereuzen für die Viſitation begeiſtern, oft auch wohl nicht ein 
Einziger die Viſitation bereits (an ſich ſelbſt) erlebt und erfahren hat. — 
Meint man aber doch dieſes Experiment einmal machen zu müſſen, ſo überlaſſe 
man es ſeitens der General-Synode den einzelnen Diſtrikten, in 
deren Competenz ſtatutengemäß doch einmal die Beaufſichtigung fällt (und 
das laſſe ich mir nimmer beſtreiten noch widerlegen, daß die Kirchenviſitation 
in erſter Linie nicht ein Stück Beaufſichtigung ſein ſollte), ob ſie durch Mojo⸗ 
rität ihrer Glieder ſich für Viſitation erklären oder nicht, dann braucht man 
auch keine Statutenveränderung und reſp. Ergänzung. Die Diſtrikte, in 
denen die Befürworter der Viſitation die Majorität haben, mögen ſich durch 
(sit venia verbo) „Lokaloption“ die Viſitation erwählen, ohne daß durch 
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die Generalſynode das Joch derſelben gleich allen aufgelegt zu werden braucht. 
Dagegen möchte ich mir den Vorſchlag erlauben (von dem ich großen Segen 
erwarte, weil ich ſeine ſegensreiche Wirkung in Deutſchlands Kirche, wo die 
Einrichtung wenigſtens in einigen Theilen bereits beſteht, bereits an mir ſelbſt 
erfahren habe): Wie wäre es denn, wenn ſich jeder Synodal-Paſtor unter 
den benachbarten Amtsbrüdern einen Vertrauensmann erwählte, der jährlich 
einmal zu ihm kommt, Gottesdienſt und das h. Abendmahl hält, woran der 
Beſucher und Paſtor loci theilnehmend, ſich gegenſeitig daſſelbe reichen, um 
außer auf den Diſtriktsconferenzen ſich das h. Abendmahl noch einige Male 
reichen zu laſſen, denn die „sumptio“ iſt doch nur ein Nothbehelf), 
beſpreche mit ihm ſeine Freuden und Leiden und erbitte ſich deſſen Rath als 
Vertrauensmann und Confeſſionarius. Ebenſo lade dann dieſer ihn (als 

ſeinen wechſelſeitigen Confeſſionarius) einmal jährlich zu ſich, um derſelben 
Handreichung und desſelben Segens theilhaftig zu werden. Die Gemeinden 
werden dann jedes Mal dazu mit eingeladen und nehmen, wenn nicht allzu 
fern, ſehr gern daran theil. Das erquickt die Paſtoren, verbindet die Ge— 
meinden, ſtärkt das ſynodale Bewußtſein — kurz, birgt den Segen der Viſi— 
tation ohne Zwang und ohne deren etwaige üble Folgen. — Inzwiſchen 
mögen dann die Diſtrikte, die ſich für Kirchenviſitation entſchieden haben, ihre 
Erfahrungen machen. Sind dieſelben gute und günſtige, ſo ſteht es ja dann 
auch den andern Diſtrikten, die ſich noch nicht für Viſitation entſcheiden konn- 
ten, frei, in der Erſteren Fußtapfen zu treten und die Kirchenviſitation einzu— 
führen. Aber wenn in irgend einer Frage Vorſicht geboten iſt, ſo ſcheint es 
mir in dieſer, ſo tief in das kirchliche Leben einſchneidenden Frage zu ſein; 
ich bitte darum herzlichſt: videant consules, ne res publica quid detri- 
menti capiat: Mögen die Berufenen zuſehen, daß die Geſammtheit nicht 
Schaden leidet! Der Herr aber wende in ſeiner Weisheit Alles zum Beſten! 


Vom chriſtlichen Vorſehungsglanben. 
(Eingeſandt von P. E. Otto.) 
II. 


Der Glaube an eine göttliche Vorſehung, die nach dem tröſtlichen Worte 
Chriſti Matth. 10, 29 ſich auf die geringſten Vorgänge des Welthaushaltes 
liebevoll erſtreckt, mag ſchön ſein, aber, ſo lautet es bei einer großen Anzahl 
unſerer Zeitgenoſſen, er ſcheitert an dem Felſenſtrande der Natur. In unſeren 
Tagen iſt die Bekanntſchaft mit den Vorgängen in der Natur viel umfaſſender 
und viel eindringlicher geworden, und zweierlei Charaktereigenſchaften, ſo zu 
ſagen, offenbart uns die Natur, die man früher bei oberflächlicherer und be— 
ſchränkterer Beobachtung viel leichter überſehen konnte. Einmal macht die 
Naturordnung, unter der wir ſtehen, den Eindruck des ehern Geſchloſſenen, 
unverbrüchlich Geſetzmäßigen, das keine Ausnahme von feinen Regeln ge- 
ſtattet, noch erwarten läßt; auf der andern Seite macht fie in fo vielen Er— 
ſcheinungen den Eindruck des herzlos Grauſamen, ungebändigt theoretiſchen. 
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Iſt das ſo, dann iſt allerdings in dieſer Naturordnung kein Raum für ein 
väterliches Weltregiment Gottes, da ebenſowohl die ſelbſtändige Freiheit wie 
auch die rückſichtsvolle Liebe, wie fie von ſolchem väterlichen Regiment erfor⸗ 
dert wird, ausgeſchloſſen fein müſſe. 

Iſt das ſo, daß in jenen beiden Eindrücken, die allerdings die Natur 
vielfach auf uns macht, die ganze Wahrheit ihres Daſeins ſich ausprägt, 
müſſen wir uns das Geſammtbild der Natur aus jenen beiden Eindrücken 
zuſammenſetzen, iſt die Welt eben ein geſetzmäßiges und herzloſes All und 
weiter nichts, zu welchem Auswege ſieht man ſich da geführt? O, es giebt in 
der That mehr als einen, und hierin liegt ſchon ein erfahrungsmäßiger Be⸗ 
weis, daß ſtarre Geſetzmäßigkeit nicht der einzige Charakterzug der Allbewegung 
iſt, der wir als Theile eingeordnet ſind, ſondern daß es innerhalb der Geſetz— 
mäßigkeit Möglichkeiten giebt, deren Verwirklichung nicht der ſtarren Noth— 
wendigkeit unterliegt; aber befriedigend iſt doch keiner von dieſen Auswegen. 
Wer ſich jenen beiden Natureindrücken unbeſchränkt hingiebt, mag leicht in 
Gefahr ſtehen, ihnen ſittlich zu unterliegen: herzloſer Egoismus in Geſinnung 
und Handlung iſt eigentlich die naturgemäße Conſequenz jener Anſichten, 
wenn nicht umgekehrt die theoretiſche Auffaſſung der äußeren Natur nur ein 
Wiederſchein der praktiſchen Beſchaffenheit der inneren Natur ſolcher Theo— 
rethiker iſt. Der andere Weg, auf den von ſolcher Vorausſetzung aus ein 
Menſch gerathen kann, iſt der der ſittlichen Empörung, daß er dem Weſen, 
dem er die Verantwortung für dieſe aus Geſetzmäßigkeit und Grauſamkeit 
zuſammengeſetzte Weltordnung zuſchreibt, die Ehrfurcht verſagt, und (es wäre 
eigentlich komiſch, wenn es nicht ſchrecklich wäre) auf den Gedanken kommt, 
er ſelbſt wäre beſſer als Gott. Der dritte von dort aus mögliche Ausweg iſt 
der des idealiſtiſchen Dualismus. Iſt der Geſammteindruck, den die Natur- 
ordnung darbietet, wirklich nur der der geſetzmäßigen Herzloſigkeit, fo iſt aller— 
dings das Walten eines väterlichen, göttlichen Wirkens ganz und gar aus 

derſelben ausgeſchloſſen, und will der Menſch einen Gott haben, ſo muß er 
ihn in einem Gebiete ſuchen, das ſchlechterdings jenſeitig, andersartig, in⸗ 
commenſurabel iſt im Verhältniß zu dieſer Welt. Dann hat man den Gegen⸗ 
ſatz von Ideal und Wirklichkeit derart, daß an der Wirklichkeit gar nichts 
Ideales und an dem Idealen gar nichts Wirkliches iſt. Befriedigend iſt immer⸗ 
hin dieſer Ausweg auch nicht, und jedenfalls auch auf dieſem idealiſtiſchen 
Standpunkte von einem Vorſehungsglauben im bibliſchem Sinne nicht die 
Rede. Der reine Gedanke der Gottheit, der ſo herrlich ſein mag wie er will, 
der aber nichts iſt, der mag mir wohl, wenn ich im Stande bin, auf der 
Schönheit Hügel zu ſteigen, die gemeine Wirklichkeit vergeſſen helfen, aber 
meine Haare auf dem Haupte zählen kann er nicht. 

Wir müſſen daher jenen Sätzen, mit denen die Möglichkeit des Vor⸗ 
ſehungsglaubens beſtritten wird, näher ins Auge ſehen und unſere Frage 
wiederholen: iſt das ſo? Zunächſt der erſte Satz: eine väterliche Vorſehung 
kann es nicht geben, denn in der Natur geſchieht alles nach ſtarrem unabän— 
derlichem Geſetz, nach dem Geſetz von Urſache und Wirkung, ſo daß der In⸗ 
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halt jedes Momentes nothwendige Wirkung der im vorangehenden Momente 
vorhandenen Urſachen iſt. Hiernach iſt eigentlich der ganze Weltverlauf bis 
zum jüngſten Tage ſchon von Anfang an vorgezeichnet, und ein Geleitetwerden 
des Ganzen wie meines Einzelgeſchickes iſt eigentlich nur vor dem Anfang als 
Prädetermination möglich geweſen, gegenwärtig auf irgend einem Punkte des 
Weltverlaufs kann von einem Geleitetwerden etwa nur in dem Sinne die 
Rede ſein, wie ein Stück Eiſen, das in einer Maſchine zu Draht verarbeitet 
wird, durch das Walzwerk derſelben „geleitet“ wird. Neu iſt dieſe Anſchau— 
ung eigentlich nicht, ſondern in der Geſtalt des Prädeterminismus ſchon da— 
geweſen; was ihr gegenwärtig neuen Nachdruck verleiht, iſt der überwältigende 
Eindruck von der Ubiquität des Naturgeſetzes, wie ſich der verſchärften Bes 
obachtung unſerer Zeit dargeſtellt hat. Da iſt nichts in dieſer Erſcheinungs⸗ 
welt, was nicht auf naturgeſetzliche Weiſe geſchieht; was immer verwirklicht 
werden will, und ſei es das Idealſte, muß ſich in die Wege der Vermittlung 
alles Geſchehens hineinfügen. Mag aus Jupiters Haupte Pallas Athene 
fertig gerüſtet hervorgeſprungen ſein, aber ihr für Menſchen ſichtbares Bild 
entſpringt aus keinem Haupte eines begeiſterten Künſtlers fertig, ſondern 
mühſam muß der Marmorblock gebrochen und unter dem ordinären Geſetz 
der Schwere herbeibewegt werden, und tauſende von mechaniſchen Armbewe— 
gungen bedarf es, ehe unter dem Meißel der rohe Stoff ſich die Form des 
künſtleriſchen Gedankens aufzwingen läßt; und fo iſt es mit Allem, es iſt eine 
Welt des Widerſtandes, der Bedingtheit, der Mittelbarkeit, ein unbedingtes 
Schalten und Walten des Geiſtes, das nicht der Vermittelung durch die aller— 
mindeſten mechaniſchen Hülfsmittel bedürfte, giebt es nicht. Und dieſe Natur- 
geſetze, nach denen ſich alles verwirklichen muß, ſie ſind ſtarr und unverbrüch⸗ 
lich; das iſt eben ein Dogma unſerer modernen Weltanſchauung, das ſich 
dem nicht unbewieſen läßt, der nicht in ihr lebt, das ſie aber feſthalteu wird 
bis zum thatſächlichen Beweiſe des Gegentheils; was etwa früher zu Gunſten 
des Wunders von einer Dehnbarkeit der Naturgeſetze geſagt worden iſt, müßte 
ſich, wenn es Gnade finden ſollte, auf naturwiſſenſchaftlichem Wege nach⸗ 
weiſen laſſen. | 

Aber wenn dies nun auch alles der modernen Weltanſchauung einge 
räumt wird, daß die Naturgeſetze überall gelten, und daß ſie unverbrüchlich 
ſind, wird nun daraus erfolgen, daß in dieſer naturgeſetzlich verfaßten Welt 
das freie Walten Gottes, wie es der chriſtliche Vorſehungsglaube vorausſetzt 
und fordert, ausgeſchloſſen ſei? Folgt daraus unabwendbar jener Fatalis⸗ 
mus, der dem kommenden Naturverlaufe nicht anders denn mit reſignirter 
Erwartung entgegenzuſehen vermag, für den das Gebet ein Unding ſein muß, 
weil das, was zu erbeten iſt, doch eben im Momete des Betens entweder ſchon 
geſetzt oder nicht geſetzt ſein muß? Allerdings wird wahre Frömmigkeit ſich 
kein Bild noch Gleichniß machen, das heißt nicht einem nur aus der eigenen 
Vorſtellung gebildeten Gottesbegriffe huldigen, ſondern ſie wird Gott nehmen 
wie er ift, wie er ſich offenbart, fie wird die Wirklichkeit nicht als etwas un⸗ 
abhängig von der Wahrheit Entſtehendes und Vorhandenes betrachten, ſie 
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wird in den Naturgeſetzen keine fremden Schranken für Gottes Willen, ſondern 
eben Offenbarungen desſelben erkennen. Eben darum aber, weil ſie im Na⸗ 
turgeſetze eine Kundgebung des göttlichen Willens erkennt, wird fie die göttliche 
Freiheit auch nicht als eine völlig unbeſtimmte denken können, die alles men⸗ 
ſchenmöglich denkbare vornehmen könne, ſondern ſie wird im Naturgeſetze 
allerdings eine Schranke erblicken, die die göttliche Freiheit ſich ſelbſt gezogen, 
und wird nicht erwarten, daß die göttliche Freiheit ihrer eigenen Selbſtbeſtim⸗ 
mung zuwider handle. Damit wird allerdings das Gebiet der Erwartungen 
und Anſprüche, welche an das freie Walten der göttlichen Vorſehung geſtellt 
werden mögen, eingeſchränkt, nicht, was man ſo nennt, alles Mögliche, d. 
h. alles Vorſtellbare wird von der göttlichen Regierung erwartet werden kön— 
nen, ſondern nur das wirklich Mögliche, d. h. das naturgeſetzlich Vollziehbare. 
Aber das ſittliche Verhältniß des Vertrauens, der Ergebung, der Hoffnung 
zu Gott, wie es im Vorſehungsglauben eingeſchloſſen iſt, geht darum doch 
nicht auf in die Ueberzeugung, daß Alles auf naturgeſetzliche Weiſe feſt und 
wohl geordnet ſei, als ob eine Bethätigung der göttlichen Freiheit nur vor 
der geſetzlichen Naturordnung, d. h. als Schöpfung, nicht aber innerhalb 
derſelben als Vorſehung möglich wäre. Iſt denn die Naturordnung ſo, daß 
ſie durchaus keine Eingriffe der Freiheit geſtattet, wenn ſie nicht aus den Fugen 
gehen ſoll? 

Neugewonnene Geſichtspunkte werden gern in maßlos ausgedehnter 
Weiſe angewandt, und ſo läßt der in unſerer Zeit verſchärft gewonnene Ein- 
druck von der in der Natur herrſchenden Geſetzlichkeit die andere Seite der 
Wahrheit oft überſehen, daß die Natur nicht nur ein Geſetzliches iſt, ſondern 
zugleich ein Lebendiges. Die Natur iſt keine unlebendige Geſetzſammlung, 
ſondern ein geſetzlich verfaßter lebensvoller Organismus, und daß dies Leben, 
welches von den Geſetzen umfaßt iſt, ebenſo den Charakter der Nothwendigkeit 
des unabwendbar Gebotenen an ſich trage, das mag vielleicht von Vielen eben 
in Ueberſpannung einer Conſequenz ohne Weiteres angenommen werden, aber 
naturgeſchichtlich nachgewieſen, ſo daß man wollend oder nicht es anerkennen 
müßte, iſt es jedenfalls nicht. Der Vogel, der im Käfig auf und nieder hüpft, 
folgt jedenfalls in ſeinen Bewegungen mechaniſchen Geſetzen, ſo daß dieſe Be⸗ 
wegungen eben auch durch künſtlichen Mechanismus nachgeahmt werden 
können; es mag auch zugeſtanden werden, daß ſeine Bewegungen in gewiſſem 
Grade nöthigend beeinflußt ſind durch die auf ihn wirkenden Reize des Futter⸗ 
näpfchens auf der einen und des Waſſernäpfchens auf der andern Seite, 
durch den in die Weite ſtrebenden Bewegungstrieb einerſeits und durch die 
erfahrungsweiſe gefundenen Schranken der Drahtſtäbe andrerſeits, natürlich 
auch durch Höhe und Weite ſeines Käfigs und durch die Lage der Sitzſtangen 
in demſelben; aber daß der im Käfig ſpringende Vogel nun durch die Summe 
der auf ihn wirkenden Reize in derſelben vernothwendigenden Weiſe bewegt 
werde wie der künſtlich verfertigte Vogel durch die in ihm conſtruirten Feder⸗ 
chen, Räderchen und Hebelchen, das wird ſich naturwiſſenſchaftlich niemals 
nachweiſen laſſen, und wer das glaubt, der thut es eben aus Neigung und 
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nicht als Nöthigung. Wer alles Geſchehene in der Natur auf ſtarre Noth— 
wendigkeit zurückführt, der verwandelt das Leben in Schein; wer dies thut, 
mit dem läßt ſich nicht ſtreiten, aber er ſoll nicht ſagen, daß er es kraft natur- 
wiſſenſchaftlicher Nöthigung thue. Es iſt dies etwas Erkünſteltes und überall 
wo wir unbefangen denken, ſetzen wir mitten im Naturleben ein vielfaches 
Spiel der Willkür voraus, alſo etwas, was nicht pure Nothwendigkeit iſt. 
Jeden Augenblick tritt in den Zuſammenhang des Naturlebens etwas auf 
völlig naturgeſetzliche Weiſe ein, was doch nicht die Folge purer geſetzlicher 
Nöthigung iſt. Der Geſammtinhalt jedes Momentes im Weltleben iſt nicht 
die ſchlechthin naturgeſetzlich nothwendige Folge vom Inhalte des vorangehen— 
den Momentes. Unzählige Male erſcheinen uns ſolche Aete des Willkürlebens 
in der Natur praktiſch völlig bedeutungslos; ob der Vogel im Käfig in dieſem 
Momente aufwärts oder abwärts hüpſt, darin können wir unbedingt keinen 
zwecklichen Zuſammenhang mit der Erreichung eines Weltzieles erkennen. Zu⸗ 
weilen erhalten ſolche an ſich völlig zwecklos auftretenden Acte des Natur- 
lebens durch ihren Zuſammenhang mit naturgeſetzlich ſich daranſchließenden 
Folgen, namentlich wenn dieſe in das Menſchenſchickſal eingreifen, die Bedeu⸗ 
tung des Zweckvollen für uns; ſo mag die Mücke, die dem Zielenden ins 
Auge fliegt im Augenblicke, da er ſein Gewehr abdrücken will, eine weltge⸗ 
ſchichtliche Miſſion zu erfüllen haben. 

Deutlicher noch tritt uns das Eingreifen der Freiheit in den geſetzlichen 
Naturverlauf entgegen auf dem Gebiete des menſchlichen Wirkens. Gewiß 
wirkt auch der menſchliche Wille nie unbeeinflußt von der Lage der äußeren 
Umgebung, von der Summe der auf ihn wirkenden Reize; aber unſere ganze 
Lebenseinrichtung, unſer ganzes praktiſches Verhalten untereinander beruht 
darauf, daß die menſchlichen Willensäußerungen nicht mit naturgeſetzlicher 
Nothwendigkeit aus der Summe dieſer Einflüſſe reſultieren; man könnte, 
wenn's ſo wäre, keinen Menſchen loben oder ſtrafen, lieben, haſſen, verachten, 
achten; man kann im theoretiſchen Spiele die Willenskraft des Menſchen 
leugnen, aber wer im praltiſchen Verhalten die Conſequenzen durchführen 
wollte, würde ins Irrenhaus geſteckt werden. a 

Nun greift der menſchliche Wille an unzähligen Punkten in den Natur- 
lauf ein, bedacht, zweckvoll und launenhaft willkürlich, bauend und zerſtö— 
rend, wohlthätig und verbrecheriſch, und der Naturverlauf geht darum nicht 
aus den Fugen. Wie kann er nun ein ſchlechthin nothwendiger, in jedem 
Augenblicke unvermeidlich vorbereitete Reſultate liefernder ſein, da er doch 
jeden Augenblick ſolchen Einwirkungen des Nichtnöthigen, auch anders ſein 
Könnenden, offen ſteht. Gewiß geht es bei allem, was die Menſchenhand an 
der Natur thut, auf ſtreng naturgeſetzliche Weiſe zu, aber darum iſt, was 
nach Geſetzen geſchieht, nicht nothwendig auch rein aus denſelben, und es 
giebt unbeſchadet der Unverbrüchlichkeit der Naturgeſetze ein weites Reich der 
Möglichkeiten, die nicht alle verwirklicht werden müſſen, und der möglichen 
Combinationen von Naturfaktoren, die ohne den Eingriff der freien Willens 
thätigkeit von ſelbſt ſich nicht ſo zuſammengefunden haben würden. 
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Was hiermit bewieſen oder behauptet ſein ſoll iſt zunächſt nur das All— 
gemeine, daß der Noturverlauf trotz ſeiner Geſetzlichkeit dem Eingreifen einer 
Freiheit nicht widerſtrebt, und der ſchlichte Glaube wird einfach den Schluß 
machen: wenn ſchon die Menſchenhand das kann und darf ohne das Natur- 
leben in Verwirrung zu bringen, wie ſollte nicht erſt recht die Gotteshand 
es können und dürfen; ja der Glaube wird dies nicht nur für möglich halten, 
ſondern auch als nothwendig fordern. Wie ſollte bei dem tauſendfältigen 
unaufhörlichen Ineinandergreifen der bewußtloſen, alſo auch planloſen Na— 
turgeſetze und des beſchränkten, verkehrten, ſündigen Menſchenwillens ein ver= 
nünftiger Weltenlauf zu Stande kommen, wenn nicht der höchſte, unverwirr— 
bar weiſe und gute Wille fortwährend ſeine Hand dazwiſchen hätte? 

Ja, daß der einfältige Glaube alſo ſpricht und ſchließt, das iſt eine be— 
kannte Sache, es fragt ſich aber eben: hat er auch Recht? unter welchen 
Vorausſetzungen hat er Recht? Wir ſtehen ſolchen Zeitgenoſſen gegenüber, 
denen der Eindruck der in den Naturvorgängen herrſchenden Geſetzlichkeit den 
Glauben an die Möglichkeit göttlicher Regierung umdunkelt hat; wir ſagen 
ihnen: ei, hat doch ſchon ein ſchwaches ſündiges Menſchenkind die Macht, 
dies oder jenes anders zu machen, als es nach den Geſetzen der Natur von 
ſelbſt kommen würde, wie ſollte nicht vielmehr der liebe Gott die Macht haben. 
Ja, wenn der Glaube ſo ſpricht und ſchließt, wer wollte es ihm verdenken 
und wehren? Er ſtützt aber auch ſeine Gewißheit nicht auf die logiſche Correct— 
heit ſeiner Schlußfolgerung, ſondern er hat ſchon vor derſelben eine unmittel— 
bare Gewißheit. Wenn aber die Schlußfolgerung als ein theologiſcher Be— 
weis angewendet wird, um die Vernunft des Andersdenkenden bloszuſtellen, 
ſo wird man dem Theologen doch ſagen, daß er ſich's zu bequem gemacht, wenn 
er mit einem bloßen conclusio a minori at majus fertig zu werden vermeint. 
Es mag ja ganz ſelbſtverſtändlich erſcheinen, daß, was ein Menſch kann, Gott 
erſt recht können muß, und faſt komiſch unvernünftig, daran zu zweifeln; 
aber es wird ſich doch immer etwas in uns gegen die Zuläſſigkeit einer 
Schlußfolgerung ſträuben, durch welche eine des Mißverſtandes fähige Gleich⸗ 
artigkeit zwiſchen dem Wirken des Willens Gottes und dem des menſchlichen 
Willens vorausgeſetzt wird. Daß ein Menſch, ſo wird man ſagen, mit 
ſeinem Willen auf den Naturlauf einwirken kann, wer leugnet das? aber 
dieſe Möglichkeit beruht für ihn ja eben darauf, daß er ein Theil der Natur, 
ein Glied in der Kette des Naturzuſammenhanges iſt, ſo können wir uns aber 
doch das Wirken Gottes nicht denken. Nein, gewiß nicht; aber die Art und 
Weiſe des göttlichen Wirkens können wir uns überhaupt nicht denken. Wie 
die Welt von Gott regiert wird, das iſt unſerer Anſchauung eben ſo verborgen 
als das Wie ihrer Erſchaffung. Ob ſie regiert wird, ob durch ihren natur— 
geſetzlich ſich vollziehenden Verlauf Zwecke erfüllt werden, deren Geſammtheit 
wir als den Willen einer weiſen, auch auf unſer Heil bedachten Liebe bezeichnen 
und empfinden, das iſt eine Frage, die überhaupt nicht durch naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Beobachtung beantwortet wird, ſondern durch ein inneres Erleben. 
Aber wenn ſie regiert wird, dann wird wohl auch die Zuverſicht gerechtfertigt 
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ſein, daß der, von welchem alle Dinge ſind, ſich nicht in der von ihm gemachten 
Naturordnung Schranken gezogen haben wird, die die Verwirklichung ſeines 
Heilswillens unmöglich machen müſſen. In bedeutſameren Momenten des 
perſönlichen Lebens wie in denen des Völkerlebens drängt ſich uns je und 
dann die Ueberzeugung auf, daß die waltende Hand des allmächtigen Gottes 
inmitten des naturgeſetzlichen Verlaufs ungebunden ihr Werk gethan; wer 
kann die Momente alle aufzählen, welche durch eine vorſehungsvolle Begeg— 
nung natürlicher und moraliſcher Mächte und Umſtände das Doppelantlitz 
des Naturgeſetzlichen und des Wunderbaren an ſich tragen. 

Als Winde und Wogen die furchtbare ſpaniſche Armada zerſchellten, die 
dazu beſtimmt war, England, die damals feſteſte Burg proteſtantiſchen Glau— 
bens und bürgerlicher Freiheit zu brechen und der Weltgeſchichte eine entſchei— 
dende rückläufige Bewegung zu geben, da haben die Zeitgenoſſen geſprochen: 
Afflavit Deus et dissipati sunt. Und als der nordiſche Winter von 1812 
die furchtbare napoleoniſche Gewaltherrſchaft zu Tode erſtarren ließ, unter 
welcher Europa ſeufzte und blutete, da haben unſre Väter in jenem früh ein— 
tretenden Eiſeshauche den Hauch des lebendigen Gottes verſpürt und aner— 
kannt. Werden wir heute verſtändiger ſein, indem wir ſtatt deſſen den blinden 
Zufall oder die unbewußte Nothwendigkeit zur Lenkerin der Weltgeſchichte er— 
heben? Aus der zugeſtandenen Thatſache, daß, was immer geſchieht, auf 
naturgeſetzliche Weiſe geſchieht unter Zulaſſung der zahlloſen Einwirkungen 
von Willkür, kann nur das hervorgehen, daß die göttliche Vorſehung viele 
Mittel und Wege haben muß, daß fie ihre Ziele fo oder fo erreichen kann, daß 
es uns nicht beikommen darf, die Anerkennung ihres Waltens vom Eintreten 
oder Nichteintreten irgend eines beſtimmten Ereigniſſes abhängig zu machen. 
Das aber iſt nichts Neues, dieſe Zumuthung iſt dem Vorſehungsglauben von 
jeher geſtellt worden; immer hat Gott in Thaten zur Menſchheit geſprochen: 
Meine Gedanken ſind nicht eure Gedanken und eure Wege ſind nicht meine 
Wege. 

Aber nicht blos die Seite des Naturlebens gilt es ins Auge zu faſſen, 
wonach es ein in ſich geſchloſſenes geſetzliches iſt, ſondern das Problem ver— 
ſchärft ſich noch, wenn wir uns dem anderen Eindrucke nicht entziehen, den 
es auf uns macht, dem des chaotiſch Ungebändigten, des herzlos Grauſamen. 
Neben einer lichten freundlich ſonnigen Seite, in der wir mit Jeſu das Vater— 
antlitz Gottes leicht und gern erkennen, tritt uns noch eine andere entgegen, 
in der ſich dasſelbe für uns verbirgt, eine düſtere, feindſelige. Gewiß iſt an— 
zuerkennen, daß in unſeren Tagen des geſteigerten Verkehrs die Beobachtung 
dieſer furchtbaren Seite des Naturlebens eine viel umfaſſendere und allſeitigere 
geworden, und man kann inſofern ſagen, daß in unſeren Tagen die Be⸗ 
wahrung des kindlichen Vorſehungsglaubens inſofern ſchwieriger geworden 
ſei. Die lichte, freundliche Seite des Naturlebens überwiegt ja, und wer 
ſeine Erfahrungen nur aus dem nächſten Kreiſe ſeines Lebens ſammelt, kann 
vielleicht Jahre lang vor der Erfahrung bewahrt bleiben, daß die Natur auch 
Mächte des Verderbens und Entſetzens entfeſſeln kann; von Erdbeben in 
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Südamerika, von Hungersnöthen und Ueberſchwemmungen in China und In— 
dien würden vor hundert Jahren wenig Europäer gehört haben; uns lehren 
die Zeitungen durch ihre unter friſcheſtem Eindrucke erzählenden Berichte, daß 
alle Tage irgendwo auf der Erde ein Werk der Zerſtörung geſchieht. Ziehen 
wir dann auch von der Summe des über die Menſchheit ſich ergießenden 
Uebels ein reichliches Theil ab, deſſen Entſtehung durch eigene Verſchuldung, 
Leichtſinn, Waghalſigkeit, maßloſe Erwerbsbegier wir muthmaßen können, 
ſo bleibt doch immer noch ein erdrückender Reſt von Uebeln, die wir nicht 
anders, denn als Hereinbrechen von Verhängniſſen ohne Zuſammenhang mit 
Zielen der Vergeltung oder der Erziehung zu benennen verſtehen. Hier ent— 
ſpringen jene Räthſel der Vorſehung, welche von den Tagen Hiobs an bis 
heute die nachdenkenden Frommen beſchäftigt und geängſtet haben. 
(Schluß folgt.) 


+ 


Der hohe Beruf eines evangeliſchen Lehrers. 
Eine Betrachtung auf Grund des Wortes heiliger Schrift: 1 Tim. 4, 15. 16. 


„Jolches warte, damit gehe um, auf daß dein Zunehmen in allen Dingen 
offenbar ſei. Habe Acht auf dich ſelbſt und auf die Lehre, beharre in dieſen 
Stücken. Denn, wo du ſolches thuſt, wirſt du dich ſelbſt ſelig machen, und 
die dich hören.“ 
Auf Grund dieſes Wortes heiliger Schrift erwägen wir folgende zwei 
Fragen: 

1. Welches iſt der hohe Beruf eines evangeliſchen Lehrers? 

2. Was hat ein evangeliſcher Lehrer zu thun, um dieſen ſeinen hohen 
Beruf zu erfüllen? N 

Auf die erſte Frage: Welches iſt der hohe Beruf des evang. Lehrers? 
lautet die Antwort in unſerm Texte: „Der evang. Lehrer ſoll ſich ſelbſt und 
ſeine Schüler ſelig machen.“ Denn, wo du ſolches thuſt, ſchreibt der Apoſtel 
Paulus an den evang. Prediger und Lehrer Timotheus in Epheſus, wirſt du 
dich ſelbſt ſelig machen, und die dich hören. Wollte Jemand darauf entgeg⸗ 
nen: Nur Gott allein kann ſelig machen, und nicht der Menſch, ſo iſt das 
wahr. Doch iſt auch das wahr: Ein Menſch kann als ein Werkzeug des 
Fürſten der Finſterniß nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch Andere in's Verder— 
ben, ja in die ewige Verdammniß ſtürzen. Und ebenſo wahr iſt es: Ein 
Menſch kann als ein Werkzeug in der Hand Gottes nicht nur ſich ſelbſt, ſon⸗ 
dern auch Andere glücklich, ja ewig ſelig machen. 

Der Apoſtel Paulus, welcher unſere Textworte auf Antrieb des hl. Gei— 
ſtes geſchrieben, hat als ein auserwähltes Rüſtzeug Gottes ſich ſelbſt und viele, 4 
die ihn hörten, ſelig gemacht. Es bleibt alſo dabei: die Antwort auf die 
Frage: Welches iſt der hohe Beruf eines evang. Lehrers? lautet auf Grund 
der hl. Schrift: Der evang. Lehrer ſoll ſich ſelbſt und ſeine Schüler ſelig machen. 

Was hat nun ein evang. Lehrer zu thun, um dieſen ſeinen hohen Beruf 
zu erfüllen? Unſer Text nennt uns dreierlei. 
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a. Der evang. Lehrer ſoll ſeines Amtes alſo warten und alſo darin leben, 
daß ſeine Fortſchritte in allen Stücken ſeiner Amtsführung offenbar werden. 

b. Der evang. Lehrer ſoll Acht haben auf ſich ſelbſt und auf die Lehre. 

ec. Der evang. Lehrer ſoll in allen Stücken feiner Amtsführung beharren. 

„Solches warte, damit gehe um, auf daß dein Zunehmen in allen Din— 
gen offenbar ſei,“ heißt es in unſerm Texte, oder genauer überſetzt: „Solches 
warte, darin lebe, auf daß deine Fortſchritte in allen Dingen offenbar ſeien.“ 
Der evang. Lebrer ſoll demzufolge erſtens ſeines Amtes alſo warten und alſo 
darin leben, daß feine Fortſchritte in allen Stücken feiner Amtsführung of- 
fenbar werden. 

Das Amt des evang. Lehrers umfaßt zwei weſentliche Stücke: den Un: 
terricht und die Erziehung. Faſſen wir zunächſt den Unterricht ins Auge, ſo 
ſoll der Lehrer ſeine Schüler in den nöthigen Kenntniſſen und Fertigkeiten 
alſo unterrichten, daß ſeine und ſeiner Schüler Fortſchritte offenbar werden. 
Damit nun ſolches geſchehe, darf weder Lohnſucht noch Ehrſucht die Trieb— 
fe der zum Unterricht ſein, ſondern tine vom Geiſte Gottes gewirkte Liebe zum 
Amte und zu den Schülern muß das bewegende Motiv zum Unterrichten ſein. 

Von dieſer Liebe gedrungen wird der Lehrer ſich ſelbſt in allen nöthigen 
Kenntniſſen und Fertigkeiten zu vervollkommnen ſuchen; wird ſich gewiſſen— 
haft auf jeglichen Unterricht vorbereiten; wird feine Methode in den verſchle⸗ 
denen Zweigen des Unterrichts der Faſſungskraft ſeiner Schüler immer mehr 
anzupaſſen bemüht ſein; wird mit Geduld, aber auch mit entſchiedenem Ernſt 
die Schüler zur Achtſamkeit und zum Fleiße anhalten. Und wo ſolches ge- 
ſchieht, da werden gewiß die Fortſchritte des Lehrers und die ſeiner Schüler 
offenbar werden. 

Unter allen Gegenſtänden des Unterrichts in der evang. Schule iſt ohne 
Zweifel der Religionsunterricht, oder der Unterricht in den Geſchichten und 
Lehren des göttlichen Wortes, der wichtichſte. Um aber den Religionsunter- 
richt ſegensreich ertheilen zu können, muß der Lehrer ſelbſt Religion haben. 
Die Religion beſteht indeß nicht im bloßen Studiren und Wiſſen der hl. 
Schrift, ſondern im Beſitze des Schatzes, der in der Schrift und namentlich im 
Evangelium verborgen liegt. Welches iſt denn dieſer verborgene Schatz? Es 
iſt Jeſus Chriſtus und das Heil in ihm, nämlich Vergebung der Sünden, 
Friede mit Gott, die Erneuerung des Herzens und des Wandels in Chriſti 
Bild, und der lebendige Glaube an Chriſtum, wodurch man in den Beſitz 
dieſes Schatzes gelangt. Hat nun der Lehrer dieſen verborgenen Schatz im 
Acker gefunden und iſt er im Beſitz deſſelben, dann hat er Religion, und dann 
iſt er befähigt, einen ſegensreichen Religionsunterricht zu ertheilen. Er iſt 
dann ein Schriftgelehrter zum Himmelreich gelehrt, der in der Schule aus 
ſeinem Schatze Altes und Neues hervorträgt. Der Lehrer wird dann von 
Herzen zu Herzen reden, und ſolcher Religionsunterricht wirkt bildend nicht 
nur auf den Verſtand, ſondern auch auf das Herz der Kinder. Der Lehrer 
iſt alſo der Säeman, der auf den Herzensacker der Kinder ſäet den Samen des 
göttlichen Wortes, welcher Same früher oder ſpäter in mancher Seele wird 
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keimen, wachſen, blühen und Frucht bringen zum ewigen Leben. Denn „Mein 
Wort ſoll nicht leer zurückkommen,“ ſpricht der allmächtige Gott. Ein ſolcher 
evang. Lehrer wird dann nach dem Säen und Pflanzen auch das Begießen 
nicht verſäumen. Dieſes Begießen geſchieht durch die tägliche Fürbitte und 
Vermahnung, welche Fürbitte und Vermahnung ſich namentlich auch auf die 
Schüler erſtrecken ſoll, die ſeit ihrer Konfirmation die Schule verlaſſen 
haben, und unter dieſen namentlich auf diejenigen, welche als verlorene Schafe 
in dieſer argen Welt ihre eigenen Wege, die Wege des Verderbens gehen. Die 
gläubige Fürbitte, und wo die Gelegenheit ſich darbietet, die in der Liebe 
Chriſti geſchehende Vermahnung, wird gewiß nicht ganz erfolglos bleiben. 
Zu ſolchem Säen, Pflanzen und Begießen ſoll der evang. Lehrer durch die 
Gnade ſich immer tüchtiger machen laſſen, damit auch in dieſem Stücke ſeine 
Fortſchritte offenbar werden. 

So wie eine durch Gottes Gnade wohlgelungene Religionsſtunde die 
ganze Thätigkeit und das Verhalten des Lehrers und der Schüler in den übri- 
gen Unterrichtsſtunden des Tages ſegensreich beeinflußt, ſo iſt der vom Geiſte 
Gottes begleitete Religionsunterricht das Fundament der Erziehung, als das 
zweite Stück in der Amtsführung des Lehrers. Die Erziehung iſt diejenige 
Thätigkeit des Lehrers, wodurch er ſeine Schüler in Geſinnung und Wandel 
zu Menſchen Gottes heranzubilden ſucht. 

So wie nun in der Familie der gottſelige Wandel der Eltern das Haupt⸗ 
mittel in der Erziehung der Kinder iſt, fo iſt auch das chriſtliche Vorbild des 
Lehrers das vornehmſte Mittel in der Erziehung ſeiner Schüler. Der evang. 
Lehrer ſoll daher immer mehr ein Nachfolger ſeines Erlöſers zu werden ſich 
bemühen, damit fein Sinn und Wandel mit dem, was er lehrt, im Einklange 
ſtehen. Solche Harmonie ſeiner Lehre und ſeines Wandels hat auf das ſitt— 
liche Verhalten der Schüler einen bedeutenden Einfluß. Alſo, und nur alſo 
wird der Lehrer ſeinen Schülern gegenüber ſich der nöthigen Autorität d. i. 
der Hochachtung, der Liebe und des Vertrauens ſeiner Schüler zu erfreuen 
haben; welche Autorität der Lehrer beſitzen muß, um das andere Mittel der 
Erziehung, nämlich die Schuldisciplin, erfolgreich zu handhaben. 

Dieſe Schuldisciplin hat den Zweck, den Charakter und das ſittliche 
Verhalten der Schüler Gott wohlgefällig zu bilden. — 

„Gehorſam iſt der Jugend höchſte Tugend,“ ſagt Diſterweg. Es iſt wohl 
von größerem Werthe, wenn man von einem Kinde ſagen kann, es iſt ein 
feinen Eltern und Lehrern gehorſames Kind, als es iſt ein zu Chriſto bekehr— 
tes Kind. Darum ſoll man die Kinder frühe zum Gehorſam anhalten und 
inſonderheit ſie üben in einem willigen Gehorſam. Wo zu dieſem Zwecke 
wiederholte Ermahnungen und Warnungen erfolglos ſind, da ſoll die nöthige 
Beſtrafung des Ungehorſams folgen; doch fo, daß nicht nur Mahnung und 
Warnung, ſondern auch die Beſtrafung im Geiſte des Ernſtes und der Liebe 
geſchieht. 

Eine zweite Zierde der Jugend iſt die Wahrhaftigkeit oder die Liebe zur 
Wahrheit. Dieſe Tugend ſcheint in unſerer Zeit unter der heranwachſenden 
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Jugend immer mehr abhanden zu kommen. Zeigts ſich doch bei ſo manchen 
Kindern, daß ſie ſich nichts daraus machen, wenn ſie mit Wiſſen und Willen 
eine Lüge ſagen. Der Herr wolle den Lehrern Weisheit geben, dieſe Gift— 
pflanze der Lügenhaftigkeit, wo ſie dieſelbe wachſen ſehen, ſammt der Wurzel 
auszugäten, und ihre Schüler ſo zu erziehen, daß ſie der Lüge Feind, aber der 
Wahrheit Freund werden. 

Auch in der aus der Liebe fließenden Friedfertigkeit und Dienſtfertigkeit 
ſollen die Kinder geübt werden. Man dulde daher nicht, daß die Kinder 
einander necken und beleidigen, oder mit einander zanken und ſtreiten, ſondern 
man halte ſie an, daß ſie in Einigkeit und Frieden mit einander leben, und 
daß ſie Eins dem Andern Gefälligkeit und Liebesdienſte erweiſen. 

Auch von dieſem zweiten weſentlichen Stücke der Amtsthätigkeit eines 
Lehrers, von der Erziehung ſeiner Schüler, wie wir dieſelbe in einigen Zügen 
beſchrieben haben, heißt es in unſerem Texte: „Solches warte, darin lebe, auf 
daß deine Fortſchritte in dieſen Dingen an dir ſelbſt und an deinen Schülern 
offenbar werden.“ 

„Habe Acht auf dich ſelbſt und auf die Lehre,“ heißt es weiter in unſerem 
Texte.“ Um alſo den hohen Beruf, ſich ſelbſt und ſeine Schüler ſelig zu machen, 
zu erfüllen, ſoll der evang. Lehrer zweitens Acht haben auf ſich ſelbſt und 
auf die Lehre. — 

Auf ſich ſelbſt Acht haben ſoll der Lehrer. Er ſoll daher täglich be— 
tend vor dem Angeſichte Gottes ſich beſchauen, wie er geſtaltet iſt. Bei ſolch 
aufrichtiger Selbſtbeſchauung wird der Lehrer in der Führung ſeines Amtes 
noch ſo manche Fehler, ſo manche Verirrung, ſo manch Verſäumniß mit tiefer 
Beugung erkennen, und er wird täglich zum Gnadenthrone eilen, Vergebung 
und Gnade und Kraft zu einer vorſichtigeren, treueren und ſegensreicheren 
Ausrichtung ſeines Amtes im gläubigen Gebete ſich erflehen. Und ein ſolch 
demüthiger, gläubiger und treuer Lehrer wird durch die Gnade ſeines Heilan— 
des tüchtig gemacht, daß er ſeinen Beruf und ſeine Erwählung feſt mache, daß 
er ſeinen Schülern immer mehr zum Segen werde, und alſo ſich ſelbſt und 
ſeine Schüler ſelig mache. — 

Auf die Lehre ſoll der Lehrer Acht haben, d. i. auf den Unterricht und 
namentlich auf den Unterricht in den Wahrheiten des göttlichen Wortes. Der 
Lehrer ſoll deßhalb den intellektuellen Standpunkt ſeiner Schüler recht ins 
Auge faſſen, und dem gemäß die nöthigen, aber auch nur die nöthigen Un— 
terrichtsgegenſtände auf den Lehrplan ſtellen. Er ſoll in jedem Unterrichts— 
fache einerſeits das den Kindern Nöthige lehren, aber auch anderſeits vor 
dem Zuviel ſich hüten. Man gebe feinen Schülern nur das und nur fo viel 
zu genießen, als ſie verdauen können, damit nicht ein krankhafter Zuſtand in 
den Anlagen und Seelenkräften der Kinder entſtehe. Beſonders hat der Lehrer 
im Religionsunterrichte darauf zu achten, daß er den Kindern das ihnen Nö— 
thige aus Geſchichte und Lehre des göttlichen Wortes mittheile; aber auch 
alles fern halte, was in den Bereich des jugendlichen Verſtandes und Ge— 
müthes nicht paßt. Man halte ja beim Religionsunterrichte in Lehre und 
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Mahnung das gehörige Maß, und ſorge dafür, daß der Religionsunterricht 
den Kindern nicht eine Laſt, ſondern eine Freude ſei. 

Um den hohen Beruf, ſich ſelbſt und ſeine Schüler ſelig zu machen, zu 
erfüllen, fol der evang. Lehrer endlich drittens in all den bisher genannten 
Stücken beharren. Es iſt ſehr beklagenswerth, wenn ein Lehrer, der in ſeinem 
Berufe einen geſegneten Anfang machte, auch ſchon einen erfolgreichen Fort— 
gang zeigte, in der Ausrichtung ſeines Amtes träge und ſaumſelig wird, alſo 
daß nicht mehr ſeine Forſchritte, ſondern ſeine Rückſchritte in allen Dingen 
offenbar werden. Die Haupturſache ſolches Rückſchrittes iſt gewiß die, daß 
der Lehrer nicht feſt und unbeweglich gegründet iſt auf den Fels des Heils, auf 
Jeſum Chriſtum; oder auch, daß er nicht thut, was er lehrt. Denn wer Jeſu 
Rede lehrt oder hört, aber nicht thut, der baut auf den Sand; und wenn 
dann die Stürme kommen, bekommt das Gebäude Riſſe und fällt endlich zu⸗ 
ſammen. Und im Berufsleben des Lehrers kommen auch zu Zeiten Stürme. 
Zu ſolchen Stürmen gehören der Trotz und die Halsſtarrigkeit mancher Schü— 
ler, der Unverſtand mancher Eltern, eigene Verirrungen in Behandlung der 
Schüler, Mangel an Achtung und Anerkennung von Seiten der Eltern und 
Vorgeſetzten, die mit mancher Schulſtelle verbundene Wage Exiſtenz, und 
ſonſtige Noth und Trübſal im Erdenleben. 

Halten wir uns hier einmal vor zur Mahnung ar Ermunterung das 
Vorbild des Mannes, der unfere Textworte geſchrieben. Dieſer Apoftel war 
in der Lehre, ſowie in ſeinem Sinn und Wandel durch die Gnade ſo unbe— 
beweglich feſt auf Chriſtum gegründet, daß er unter allen Stürmen, die ſein 
apoſtoliſches Leben durchkreuzten, bezeugt: „Nichts kann uns ſcheiden von der 
Liebe Gottes in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn.“ So beharrte er bis an's Ende, 
und hat ſich ſelbſt und Viele, die ihn hörten, ſelig gemacht. „Beharre in die— 
ſen Stücken“ ermahnt er darum den evang. Lehrer und Prediger. Wie aber 
ſollen wir beharren? In eigner Kraft geht's nicht; die eigne Kraft iſt doch 
endlich nichts als eitel Schwachheit. Allein in Chriſti Kraft können wir 
beharren; ſeine Kraft will in uns Schwachen mächtig ſein. Im Bewußtſein 
unſerer Schwachheit wollen wir darum täglich im gläubigen Gebet zu Ihm 
unſere Zuflucht nehmen, damit wir's als Wahrheit erfahren, was der Apoftel 
bezeugt: „Wenn ich ſchwach bin, ſo bin ich ſtark.“ 


Gedanken über körperliche Züchtigung in der Schule. 
(Eingeſandt von P. G. Eiſen.) 
(Schluß.) 
VBeſonders den Anfängern im Lehramte, die meiſt mit vollen Segeln aus dem 
Hafen des Seminars auslaufen, ſchwer geladen mit guten Vorſätzen, möchte 
ich den Rath ertheilen, ja recht vorſichtig zu ſein. Es iſt gut gemeint, gleich 
von vornherein mit der nöthigen Strenge aufzutreten; allein es könnte 
geſchehen, daß er trotz der guten Meinung es von vornherein bei den Kindern 
verdirbt, ähnlich einem Kutſcher, der ſtatt langſam anziehen zu laſſen, zu feſt 
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in die Zügel greift. Die Pferde werden ſtutzig und bäumen ſich auf. Der 
Lehrer muß erſt die Kinder kennen lernen und dieſe wollen ihrerſeits wiſſen, 
woran ſie mit ihm ſind. Sie halten vielleicht anfänglich mit den Antworten 
zurück, nicht wiſſend, wie dieſelben aufgenommen werden. Ein zu raſches 
Zugreifen zu handgreiflichen Mitteln verdirbt Vieles, raubt Zutrauen und 
Achtung. Beſſer ein Lehrer ſpanne die Saiten nicht gleich zu ſtark, um ſie 
immer noch ſtärker ſpannen zu können. Der Lehrer muß ſparſam umgehen 
mit den ihm zu Gebote ſtehenden Hülfsmitteln und ihnen nicht von vornher— 
ein die Spitze abbrechen. 

Aber auch in den Fällen, bei denen eine körperliche Züchtigung ganz 
angemeſſen erſcheinen möchte, iſt es doch rathſam, ſich zu vergewiſſern, ob die⸗ 
ſelbe nicht vom Uebel iſt. Der Lehrer iſt nämlich auch für das leibliche Wohl 
ſeiner Zöglinge verantwortlich. Gewiſſe körperliche Schäden werden dem 
Lehrer oft erſt nach langer Zeit bekannt. Kurzſichtigkeit, Schwerhörigkeit, 
Herzfehler, ſerophulöſe Symptome, ſchwächliche Conſtitution überhaupt ſind 
gar häufig vorhanden. Der Lehrer muß das wiſſen und in Erfahrung zu 
bringen ſuchen und danach die Strafe abmeſſen. 


Als Beleg diene eine meiner Erfahrungen. Ein fleißiger und ſonſt or- 
dentlicher Schüler kam jeden Tag mit ſchwarzen, rußigen Händen, wie mir 
ſchien, zur Schule. Ich drohte ihm mit dem Stock, wenn er wieder ſo ſchmie— 
rige Hände zur Schule bringe. Den nächſten Tag, als ich wieder die Hände 
und Ohren auf ihre Sauberkeit inſpicirte, war ich eben im Begriff, meine 
Drohung auszuführen, als er mir ſagte, er könne eben nichts dafür, er habe 
Eſaushände. Wie ich ſeine innern Handflächen befühlte, fühlten ſich die 
ſchwarzen Punkte wirklich als kleine borſtige Härchen an. Ich ſtand fomit 
im Begriffe, eine Ungerechtigkeit zu begehen. 

Auch nicht alle Köpfe ſind von gleicher Härte, reſp. Dicke. Manche Kinder 
haben eine äußerſt empfindſame Kopfhaut. Auch die Hände ſind von ver— 
ſchiedener Empfindſamkeit. Was eine ſchwielige Hand leicht verſchmerzt, em— 
pfindet eine andere um fo ſchmerzhafter. Auch die Schläfen find leicht gefähr- 
lich verletzbar. Und doch ſetzt ſo mancher Erzieher in ſeinem beleidigten Gefühl 
ſich gefühllos über dieſe Unterſchiede weg. 

Wann ſoll denn körperliche Züchtigung eintreten? 

Da wir Kinder aus allen Volksſchichten haben, auch ſolche (ich denke 
dabei nicht gerade an arme), die aus unglücklichen, verwahrloſten, gottent⸗ 
fremdeten Familien verhältniſſen kommen, da das Böſe ohne alles Scham— 
gefühl, in roher, frecher, oft brutaler Weiſe auftritt und ſich breit macht, ſo 
geſchieht es, daß ein ſolches Benehmen auch in der Schule unter der vorzüg— 
lichſten Zucht und Leitung zeitweiſe zu Tage tritt und anſteckend und vergif— 
tend auf die Umgebung wirkt. Das iſt die grauſe Wirklichkeit, die Schatten 
ſeite im Erzieherberufe. Da helfen keine Palliativmittel, wie Nachſitzen, Platz— 
wechſel, leere Drohungen, ſondern da muß die Strenge, der Muth des Leh- 
rers, das Böſe zu ſtrafen, ſich zeigen. Er darf da nicht den Feigling unter 
der Maske der ſündenzudeckenden Liebe ſpielen, ſondern als chriſtlicher Er⸗ 
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zieher das Böſe ſtrafen mit der Ruthe, ein Exempel ſtatuiren, durch das alle 
andern Kinder gewarnt werden und wodurch die Furcht vor der Autoriät 
aufrecht erhalten wird. Zu ſolchen Vergehen rechne ich alle Handlungen der 
Widerſetzlichkeit, der frechen Auflehnung gegen die Ordnung und Autorität 
des Lehrers, alle Rohheit und Bosheit, inſofern die letzteren als das wirkliche 
Motiv ſich klarſtellen laſſen. Manche Handlung trägt indeſſen den Schein 
der Bosheit und Gemeinheit an ſich, iſt aber im eigentlichen Grunde ein Akt 
der Dummheit und der Unüberlegtheit. So erhielt ich einmal ein halbes 
Dutzend Ohrfeigen in harter Münze ausbezahlt für ein bloßes Verſehen. 
Dieſelben brummen noch heute in meinem Gedächtniſſe nach. Es waren 
Schwabenſtreiche in doppeltem Sinne. 

Ebenſo halte ich für erwieſene Diebſtähle eine Tracht Schläge, mit Ver— 
nunft abgemeſſen, als ein ganz radikales Heilmittel. Was in der Straf— 
juſtiz gegen Erwachſene ſich probat erwieſen, dürfte auch bei der Jugend, rich— 
tig angewandt, ſeines Zweckes nicht verfehlen. 

Gegen Lügen und unzüchtige Redensarten, wie ſie leider oft auch einge⸗ 
ſchmuggelt werden, da find, was unfere Altvordern mit dem ominöſen Namen 
„Maulſchellen“ bezeichneten, am rechten Platze. Mancher, dem durch eine 
ſolche Züchtigung die Schande ſeines Thuns offenbar gemacht wurde, iſt in 
ſich gegangen, wenn er nicht alles Schamgefühls bar war. Selbſtverſtändlich 
muß dem Beſtraften ſeine Sünde klar gemacht werden, er muß ferner von 
ſeinem Erzieher die Ueberzeugung gewonnen haben, daß dieſer nur das Gute 
will, auch auf Koſten einer empfindlichen Strafe. In ſeiner Schule iſt der 
Lehrer kein conſtitutioneller, ſondern unumſchränkter, aber deshalb auch ver— 
antwortungsvoller Monarch, das ſollen die Kinder wiſſen, und vom Schul— 
vorſtande darin beſtärkt werden. Was die Faulheit betrifft, fo mag, wo die— 
ſelbe wirklich erwieſen und nicht mit körperlichen Einflüſſen in Zuſammenhang 
gebracht werden kann, eine fühlbare Züchtigung in dynamiſcher Wechſelfolge 
ertheilt, heilſame Lebensweckerdienſte verrichten. Dabei aber dürfen z. B. in 
Betreff der Hausaufgaben die Kinder nicht über einen Kamm geſchoren wer— 
den, da nicht allen Kindern das gleiche Zeitmaß zur Ausarbeitung der Auf— 
gaben zur Dispoſttion ſteht. 

Wenn ich die Faulheit innerhalb gewiſſer Grenzen körperlich beſtraft 
wiſſen möchte, ſo geſchieht es deshalb, weil in dieſem Stück gerade die Theorie 
ſich ſchöner ausnimmt, als die Praxis. Was und wieviel kommt bei den 
Strafarbeiten nützliches heraus, wie werden ſie gemacht? Sie ſind oft mehr 
von Nachtheil als von Vortheil. Wie viele Lehrer, die ihre Zöglinge nach— 
ſitzen laſſen, überwachen fie, halten fie unter beſtändiger Controlle? Wie 
manchen Lehrer wandelt am Schluß der Schule nicht ein menſchliches Rühren 
an, notabene nicht mit dem oder den Delinquenten, ſondern mit ſich ſelbſt 
und er öffnet dem Vogel den Käfig, um ihm ſelber zu entfliehen! 
Selbſtverſtändlich erwartet man vom Lehrer, daß er unpartetifch handle. 

Er darf keine Ausnahme deshalb eintreten laſſen, weil das eine von Stand 
und das andere armer Leute Kind iſt. 
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Was nun die Einwendung betrifft, mit den körperlichen Züchtigungen 
ſei nichts ausgerichtet, ſie verbittern und ſchaden mehr als ſie nützen, ſo 
könnte man ebenſogut nach dem Nutzen der andern Strafen fragen. 

Es muß zugegeben werden, daß es eben Kinder giebt, bei denen die Macht 
der Sünde ſtärker iſt als alle Erzieherarbeit, bei denen weder Liebe noch 
Strenge die Macht der Gewohnheit brechen. Schon das Kind hat ſeinen 
ſouveränen Willen, an dem oft alle Verſuche, ihn zu lenken und zu überzeu— 
gen, ſcheitern. „Du haft nicht gewollt“, iſt bei manchem Kinde die entſchei— 
dende Urſache des Fehlſchlagens aller erzieheriſchen Thätigkeit. Indeſſen, ſo 
lange ein Kind unſerer Erziehung anvertraut iſt, ſo lange haben wir unſern 
Einfluß geltend zu machen. Damit iſt es nicht gethan, ein ſolches Kind ein— 
fach ſich ſelbſt zu überlaſſen. Das wäre wohl bequem, aber eines chriſtlichen 
Erziehers unwürdig; auch hier gilt des Apoſtels Wort: „Die Liebe iſt lang— 
müthig, fie läßt ſich nicht erbittern.“ Die Eltern, ihrer eigenen Ohnmacht 
oft bewußt, erwarten, und nicht mit Unrecht, von dem erzieheriſch gebildeten 
Lehrer, daß es ihm am eheſten möglich ſei, einen heilſamen, wirkſamen Ein— 
fluß auf ihr Kind auszuüben. 

Nun, wo die Sünde, die Gewohnheit, die ſeelenverderbenden Einflüſſe 
einer ruinöſen Umgebung mächtig geworden, da muß auch die Erziehung mit 
außergewöhnlichen Machtmitteln vorgehen. Die Liebe iſt das treibende Ele— 
ment aller Erziehungsarbeit, aber fie ift keine latente, blinde, noch feige Liebe, 
Sie muß aggreſſiv vorgehen, fie ſchließt die Härte, nicht aber die Strenge aus. 
Es muß dem Kinde eine Macht gegenüber treten, vor der ſeine eigene ſich ge— 
fangen geben muß. Was ſcheuen die meiſten Kinder? Körperliche Strafe, 
Schläge. Dieſe fühlen ſie, während oft alle andern Strafen ſie unempfindlich 
laſſen. Sie ſollen wiſſen, daß es eine Schande iſt, ſich eine körperliche Strafe 
zuzuziehen, daß dieſelbe aber eben ihrem Vergehen angemeſſen iſt, daß die 
Schande dem Vergehen anhaftet und nicht den Schlägen. Wäre die letztere 
Auffaſſung die richtige, ſo wäre jede Wunde, die ein Soldat empfängt, für 
ihn ebenfalls ein Schandfleck. Ein Kind weiß ganz gut zu beurtheilen, in 
welchem Sinne ein Lehrer ſein Strafamt übt. Viele Kinder werden ihren 
Erziehern ewig dankbar ſein für ihre Liebesſchläge. Daß die körperlichen 
Züchtigungen für jeden Erzieher eine ſchwer zu übende Strafe bilden, daß ſie 
aber manchen böſen Willen ſchon im Keime gebrochen, eine radikale Aenderung 
zum Guten bewirkt und auf eine ganze Klaſſe heilſam ernüchternd eingewirkt 
haben, dafür könnten viele Zöglinge auftreten und mit Dank gegen ihre Er— 
zieher dieſe Thatſache beſtätigen. 

Wiſſen die Kinder, daß mit abſoluter Conſequenz Recht geübt und mit 
aller Strenge der Erziehung Nachdruck verſchafft wird, da brechen ſich die 
wilden Wogen des Böſen von ſelbſt. Die Jugend hat ein angebornes Gefühl 
für Autorität und Gewalt und verabſcheut alle Schwäche und Feigheit. 

Auch iſt die Sache der körperlichen Züchtigung nicht ſo ſchlimm, wie ſo 
viele gefühlsduſelige Naturen beiderlei Geſchlechts ſie ausmalen. Man gehe 
doch ins Freie und beobachte, wie ſtark die Nerven, wie widerſtandsfähig die 
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zarten Glieder ſind, wenn zwei ſich in die Haare gerathen, welche Püffe da 
ruhig hingenommen werden. Selbſtverſtändlich will ich damit der Rauferei 
nicht das Wort reden. 

Wir belächeln die Erzieher, quasi Schulmeiſter der Vergangenheit, die 
wie türkiſche Paſchas ihres Amtes gewaltet, aber wir dürfen nicht vergeſſen, 
daß die große, breite Maſſe des Volkes nur durch dieſe Schulen gegangen und 
was an ſittlicher Kraft, an Treue, Rechtſchaffenheit, Wahrheitsſinn und Pie— 
tät in demſelben wurzelt, ſeine geſunde Originalität, die verdankt es zum gro— 
ßen Theil jenen Schulmeiſtern. Ein feiner Kulturkenner äußert ſich folgen— 
dermaßen in Bezug auf die alten Schulen: 

„Dennoch lobe ich mir jene alten rußigen Schulhäuſer von damals, die 
viel beſſer waren, als ſie ausſahen. Hinter ihren grämlichen Geſichtern war 
nach deutſcher Weiſe doch ein recht munterer Geiſt, und jugendlicher Frohſinn 
gedieh gewiß nicht ſchlechter, als in der kalten Vornehmheit moderner Schul— 
paläſte. Gearbeitet aber wurde auch nicht weniger, als in dieſen, wenn auch 
in anderer Fagon. Man hatte nicht fo viel Lehrobjecte, zerſplitterte ſich we— 
niger und geſtattete dem Privatfleiß freien Raum. Heutzutage wird ohne 
Frage mehr gelehrt, als gelernt werden kann: dazumal war's umgekehrt.“ 

Männer, wie ein Luther, Bengel, Harms, Tholuck und Barth ſind auch 
durch ſolche Schulen gegangen, und welchen Einfluß haben ſie auf ihre Um— 
gebung ausgeübt, nicht allein durch ihr Wiſſen, ſondern ebenſoſehr durch ih: 
ren Charakter. In der Schule aber iſt derſelbe geſtählt worden. 

Die große Mehrzahl der heranwachſenden Generation iſt eine ſchiebende 
und geſchobene Maſſe, ein Spielball der Preſſe, ein Werkzeug der Parteipolitik. 

Ich halte dafür, je getreuer und unbeirrter unſere Erzieher und Lehrer 
aus der großen Erziehungsgeſchichte Gottes ſchöpfen, die Bilder ſeiner Lang— 
muth, Liebe und Geduld, aber auch ſeiner Strenge und ſeines heiligen Ernſtes, 

wie ſie uns ſo ergreifend und doch ſo patriarchaliſch einfach in den Geſchichten 

des Alten und Neuen Bundes erzählt find, auf ſich wirken laſſen, deſto ſegens⸗ 
reicher und lichter wird ſich ihre Arbeit geſtalten und ſie werden einſt fröhlich 
auf ihre Erfahrungen zurückblicken, und trotz der grauen Nebel, die auch zeit- 
weiſe auf ihr Schaffen ſich legten, doch der Sonne gedenken, die am Mittag 
den Schleier durchbrochen und gelernt, das Wort in ſeiner Tiefe erfaſſen: 
„Grau nur iſt alle Theorie und grün des Lebens goldner Baum.“ 


Nirchliche Rundſchau. 


Die Unionsbeſtrebungen unter den Lutheranern ſind immer noch im Gange. 
Auf einer freien Konferenz der New⸗York⸗ und New⸗Jerſey⸗Synode in Rome, N. Y., 
wurden am 3. Juli zwölf Theſen beſprochen, welche ſich an das Thema anſchloſſen: „Die 
Hauptintereſſen der ſogenannten lutheriſchen Kirche unſerer Tage liegen weniger in ihrem 
ſpecifiſch lutheriſchen, als vielmehr in ihrem wahrhaft evangeliſchen Charakter.“ 

Von den Theſen wollen wir einige beſonders bemerkenswerthe hier wiedergeben. 
So Theſe 2: „Jede Gemeinſchaft hat das Recht und Anſpruch auf Anerkennung, ſofern 
ſie mit derſelben Schrift den Glauben treibt, der durch die Liebe thätig iſt.“ Theſe 3: 
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„Der Satz: Was lutheriſch iſt, iſt auch chriſtlich, hat ſich überlebt, und führt ſchließlich 
zur römiſchen und ultramontanen Bigotterie.“ Theſe 8: „Aller Fanatismus auf reli- 
giöſem Gebiet hat den Grundirrthum adoptirt, die Rech tgläubigkeit ſtehe über der 
rechtſchaffenen Gläubigkeit.“ Theſe 9: „Das moderne Lutherthum iſt wieder dem 
Grundirrthum oder blinden Wahn verfallen, ein Verſtoß gegen die erſte Tafel des Ge⸗ 
ſetzes ſei ärger und ſündhafter als eine Sünde gegen die zweite Tafel. In der Liebe und 
dem herzlichen Erbarmen zum Nächſten offenbart ſich gerade die Gottesliebe. Der Prie⸗ 


ſter und Levit, die wegen ängſtlichem Einhalten des Tempeldienſtes oder Sabbathge⸗ 


botes oder ſonſtiger Bedenken der Menſchenfurcht an dem Leidenden vorübergingen, 
waren tief unter dem barmherzigen Samariter in ethiſcher Hinſicht.“ Theſe 10: „Unſere 
menſchlichen Anſichten und Glaubens richtungen vermögen die Mehrheit ſelbſt und „das 
Ding an ſich“ niemals zu ändern. Aller voreiliger Fanatismus iſt darum nur ein un- 
zeitiger Uſa⸗Eifer, der da meint, das Himmelreich ſei in Gefahr, ſobald einige Ochſen 
nebenaus weichen, die zufällig an die Bundeslade geſpannt ſind.“ 

Leider fehlt (bis jetzt wenigſtens) jeder Bericht über die ſich daran knüpfenden Ver⸗ 
handlungen und die Aufnahme, welcher ſich derartige „lutheriſche“ Theſen in der ent⸗ 
ſprechenden „lutheriſchen“ Konferenz zu erfreuen hatten. 

Eine andere Konferenz der Lutheraner in New⸗York hat am 23. April in 
Dr. Krotels Gemeinde ſtattgefunden. Dort wurden blos 9 Theſen vorgelegt, die aber 
ein ganz anderes Lutherthum vertraten. Z. B. Theſe 1: „Die lutheriſche Kirche bean⸗ 
ſprucht mit göttlicher Gewißheit die geoffenbarte Wahrheit ganz und in allen Theilen 
rein und unvermiſcht zu haben und zu bekennen.“ Theſe 2: „Da die Wahrheit des gött⸗ 
lichen Wortes nur eine iſt, ſo kann es auch nur eine wahre lutheriſche Kirche geben. 
Dieſe eine wahre lutheriſche Kirche iſt da, wo das ganze Wort Gottes rein gehalten 
wird, ſowohl in der Lehre wie in der Praxis, welche nothwendigerweiſe aus ſolcher 
Lehre erwächſt.“ 

In den weiteren Theſen wird ausgeführt, wie Trennungen Sünde ſeien, ſür die 
Buße gethan werden müſſe. Dieſe Buße führe zur Beſſerung, d. h. in dieſem Falle zur 
Einigung, in welcher alle falſche Lehre und Praxis entſchieden verworfen und die „ſym⸗ 
boliſchen Schriften der Evang. Luth. Kirche, wie fie im Konkordienbuch vom Jahre 1580 
zuſammengefaßt ſind,“ aufrichtig angenommen und bekannt werden. Geſchieht aber 
dies alles, ſo heißt es Theſe 8: „Dann wird und muß eine Vereinigung entſtehen, welche 
Gott gefällt, worüber die Engel jauchzen und nur zum Heil der Kirche gereichen kann,“ 
und Theſe 9: „Wer dann ſich noch weigert, einer ſolchen Vereinigung beizutreten, iſt ein 
ſträflicher Schismatiker.“ 

Daß die erſte Theſe ohne viel Reden angenommen wurde, verſteht ſich eigentlich für 
jeden Lutheraner von ſelbſt. Weiter aber kam die Verſtändigung auf dieſer Verſamm⸗ 
lung nicht. Namentlich war „die lutheriſche Praxis, welche nothwendigerweiſe aus 
ſolcher Lehre erwächſt,“ Gegenſtand der Debatte. Es zeigte ſich eben, wie überall, daß 
man mit derſelben Lehre eine ſehr verſchiedene Praxis verbindet und verbinden zu können 
glaubt, wobei ſchließlich jeder ſeine eigene Praxis als der allgemeinen Lehre entſprechend 
hinſtellt. „Ehe noch (über dieſen Punkt) der Anfang einer Verſtändigung erzielt werden 
konnte, mußte die Verſammlung wegen vorgerückter Zeit geſchloſſen werden.“ Eine 
weitere Verſammlung wurde auf den 17. Mai angeſetzt. Daß man dort viel weiter 
kommen wird, iſt nicht ſehr wahrſcheinlich. Wie man aber die Sache durchführen will, 
wenn es gilt, die Miſſourier, die Jowaſpnode, Generalſynode und Konzil zur Annahme 
„der allein richtigen Praxis“ zu bringen, iſt nicht weiter angedeutet; vermuthlich weiß 
man es ſelber noch nicht. Nur eins iſt ſicher, die 9, Theſe wird, wenn man ſo glücklich 
ſein ſollte, bis dahin zu kommen, ebenfalls einſtimmig angenommen werden. 

Neben dieſen Unionsbeſtrebungen zeigen Vorgänge anderer Art, wie 
weit man noch von einer wirklichen Einigkeit in der Praxis entfernt iſt. Der Delegat 

der New-Yorker Synode legte auf der diesjährigen Verſammlung der Pennſylvanier⸗ 
Synode folgenden Beſchluß ſeiner Synode vor: „Wir weiſen unſere Delegaten an, die 
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Synode von Pennſylbvanien herzlich zu bitten, daß das oft gegebene Aergerniß der Kanzel⸗ 


gemeinſchafft abgeſchafft werde.“ 

Der Beſchluß fand allerdings wenig Bereitwilligkeit zum Entgegenkommen. Das 
Günſtigſte war noch, daß erklärt wurde: „Wir ſind jetzt in der Kanzelgemeinſchaftsfrage 
nicht bereit, auf dieſe Sache einzugehen. Aber wir ſollten die Frage nicht abweiſen, 


ſondern eine höfliche Antwort geben. Ich weiß aus Erfahrung, daß Synoden geklagt 


haben Wir ſollten in dieſe Frage hineinſchauen. Ob die Sache in der 
rechten Form vor uus iſt, will ich nicht entſcheiden, aber es ſollte jedenfalls eine höfliche 
Antwort gegeben werden.“ Weniger höflich waren andere Glieder der Pennſylvania⸗ 
Synode. Es war vorgeſchlagen, eine Komite zu ernennen, welches Beſchlüſſe in dieſer 
Angelegenheit vorlegen ſollte. Der Vorſitzende weigerte ſich aber anfangs, dies zu thun. 
Ein anderer erklärte, der Beſchluß ſei eine Anklage gegen die Pennſylvania⸗Synode 
und gehöre vor das Generalkonzil. Ein dritter beantragte Uebergang zur Tagesord⸗ 
nung, da die Synode von Pennſylvanien fähig ſei, ſich ſelbſt zu regieren und zu ſchützen. 
Es mag alſo noch ziemlich lange dauern, bis ſich alle Lutheraner über die allein richtige 
Praxis“ geeinigt haben. 

Die Enthüllung des Hutten⸗Sickingen Denkmals auf der Ebernburg am 11. 
Juni war den Ultramontanen ebenſo anſtößig wie die Giordano Bruno Feier. Nur 
daß erſtere nicht in Rom ſtattfand. Obwohl das Denkmal nur nationalen Geſichts⸗ 
punkten ſeine Entſtehung verdankt, ſo ſind die Ulttamontanen, die eben immer und 
überall den Völkern feindlich und nur dem Papſte freundlich ſind, doch ſehr erbittert, 
weil ſie eben daran erinnert werden, daß dem Reiche des Papſtes von dieſer Welt immer 
wieder Gegner von dieſer Welt entſtehen. Die Feier ſelbſt verlief in folgender Weiſe: 

Nach einem Geſang hielt Geh. Reg.⸗R. Landrath Agricola aus Kreuznach eine Be⸗ 
grüßungsanſprache. In derſelben hob er beſonders hervor, daß das Denkmal lediglich 
nationalen Geſichtspunkten und Beweggründen ſeine Entſtehung verdanke und dem 
Wunſche entſprungen ſei, den beiden Vorkämpfern deutſcher Einheit und Größe eine 
nationale Ehrenſchuld abzutragen. Das Unternehmen ſei gleichwohl mit Unrecht als 
ein einſeitig konfeſſionelles, kirchenfeindliches, friedenſtörendes bezeichnet und heftig be⸗ 
fehdet worden. Wohl ſei es ſelbſtverſtändlich, daß von dem hiſtoriſchen Bilde der Hel⸗ 
den ihre ſtreitbare Stellung zur damaligen Kirche nicht losgelöſt werden könne, aber es 
habe den Gründern des Denkmals fern gelegen, dieſe der Vergangenheit angehörende 
Stellung ohne weiteres auf die Gegenwart übertragen und ſo den glücklich beſeitigten 
Kämpfen unſerer Zeit neue Nahrung zuführen zu wollen. Dann hielt Prof. Oncken 
aus Gießen die Feſtrede, welcher die Verleſung der Enthüllungsurkunde folgte, worauf 
unter Böllerſchüſſen und dem Hochrufen des Publikums die Hülle des Denkmals fiel. 
Mit dem von Prof. v. Erdmannsdörffer aus Heidelberg ausgebrachten Hoch auf den 
Kaiſer und den Prinz⸗Regenten und dem allgemeinen Geſang „Deutſchland, Deutſchland 
über alles“ ſchloß die Feier, welcher Graf Hutten⸗Czapski und Frhr. v. Recum als Nach⸗ 
kommen der gefeierten Helden beiwohnten. Aus Berlin war Prof. Gneiſt, aus Koblenz 
Reg.⸗Präſ. Puttkamer anweſend. Der klerikalen Preſſe bereitet das Denkmal natürlich 
großen Verdruß, und manche Blätter ſind geſchäftig, an den beiden Vorfechtern der Re⸗ 
formation nur die Flecken zu ſuchen und recht grell zu beleuchten. Dabei fallen denn 
Aeußerungen wie die: „Die Vernunft hätte abmahnen ſollen zu errichten, was vielleicht 
als Siegesſäule nach der Niederwerfung des Katholieismus in Deutſchland gedacht war. 
Die Vernunft iſt unterlegen, der Haß hat geſiegt, und auf der Ebernburg erhebt ſich die 
eherne Lüge, die Verherrlichung des Glaubenskrieges, die ub fia, welche der 
deutſche Kulturkampf ſich ſelbſt geſetzt.“ 


Die deutſch⸗evangeliſchen Gemeinden in Italien, neun an der Zahl, ſtehen da⸗ 
durch in Verbindung mit einander, daß die Paſtoren derſelben zu einer Konferenz zu— 
ſammentraten, welche dieſes Jahr in Livorno ſtattgefunden hat. Obwohl dieſe Kon- 
ferenz noch keinen eigentlichen ſynodalen Verband bildet, indem ihre Mitglieder nur 
Geiſtliche find, die weder im Auftrag ihrer Gemeinden, noch zuſammen mit Abgeord⸗ 


FF 
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neten ihrer Gemeinden ſich verſammeln, fo hat fie doch ſchon bedeutendes geleiſtet. Die 


Kolonien in Bari und Meſſina ſowie Palermo find durch ihre Bemühungen mit deutſch⸗ 
evangeliſchen Gottesdienſten verſorgt worden. 

Im Jahre 1872 erſchien zum erſten Male ein Bericht über ſämmtliche deutſche 
evangeliſche Gemeinden in Italien, wodurch ſich dieſelben von ihrem Beſtehen gegenſeitig 
Kunde gaben. Im Jahre 1880 trat dann die erſte Konferenz zuſammen und es iſt leicht 
möglich, daß in Kurzem eine deutſche evangeliſche Synode von Italien ins Daſein tritt. 


Auf der Synode der ſchottiſchen Staatskirche, welche am 23. Mai in Edinburg 
tagte, war die wichtigſte Frage die Aenderung des beſtehenden Glaubensbekenntniſſes, 
welches in Zukunft etwas weniger ſtreng formulirt ſein wird als bisher. 

Auch die ſchottiſche Freikirche hat ſich dem Drängen auf Aenderung in 
dieſer Hinſicht nicht ganz entziehen können. Sie hat auf ihrer Verſammlung, allerdings 
unter dem Widerſpruch einer ziemlich ſtarken Partei, beſchloſſen, eine Aenderung ihres 
Bekenntniſſes in Betracht zu ziehen. Merkwürdig iſt außerdem noch, daß auf dieſer 
Synode Dr. Dods, den man vor einigen Jahren wegen Irrlehre aus der Kirche aus⸗ 
ſtoßen wollte, zum Profeſſor an einem theologiſchen Seminar ernannt wurde. So 
ändern ſich die Zeiten auch in den Freikirchen. 


Nach mehr als zehnjähriger Anſtrengung iſt es endlich der kirchlichen Rech⸗ 
ten in Berlin gelungen eine Majo rität in der Berliner Stadtſynode zu er- 
ringen. Allerdings iſt die Majorität ſo klein, daß ſie nicht viel kleiner hätte ſein dürfen, 
indem mit 118 gegen 110 Stimmen Generalſuperintendent Brückner zum Vorſitzenden 
der vereinigten Kreisſynoden gewählt wurde. Unter ſolchen Umſtänden bedurfte es ge- 
wiß keiner Entſchuldigung ſeitens eines Blattes dieſer Richtung, daß man der immer 
noch ſehr ſtarken Minorität eine entſprechende Vertretung im Vorſtand und in dem ge— 
ſchäfsführenden Ausſchuß eingeräumt hat. Dagegen ſoll für die Wahl der Vorſtände in 
den Kreisſynoden und in der Provinzialſynode dieſes Verfahren, wie Hofprediger Stöcker 
erklärte, nicht maßgebend ſein. Jenes ſeien kirchenregimentliche Inſtanzen, dagegen 
werde die Berliner Stadtſynode eben nicht als kirchenpolitiſche Verſammlung angeſehen. 

Das wird freilich ganz offen zugeſtanden, daß die Verbindung von Religion und 
Politik viel zu dem vollzogenen Umſchwung beigetragen habe und es ſei manchen dabei 
nicht ganz behaglich. Aber dieſes Unbehagen werde ſich verlieren und die Sieger wür— 
den es als ihre Pflicht anzuſehen haben, überall rein kirchliche Geſichtspunkte zur Gel- 
tung zu bringen. 

Freilich iſt mit dieſer ſo geringen Majorität der kirchlichen Rechten in der Berliner 
Stadtſynode das kirchliche und religiöſe Leben in Berlin noch lange kein anderes gewor- 
den und je nachdem ſich die beiden Parteien zu einander ſtellen, wird eine wirkſame Ab⸗ 
hülfe und nachhaltige Beſſerung ſchwerer oder leichter zu erreichen ſein. Vielleicht daß 
man es lernt — wie man es anderwärts z. B. in Baden wohl oder übel hat lernen 
müſſen — ſich miteinander, ſo gut es eben geht, zu vertragen und im gemeinſamen Inter⸗ 
eſſe zu arbeiten, anſtatt im Parteiintereſſe das gemeinſam Erreichbare zu vernachläſſigen. 

Die elfte Synode der Altkatholiken hat am 12. Juni in Bonn unter Vorſitz des 
Biſchofs Dr. Reinkens ſtattgefunden. Im Vordergrunde der Verhandlungen ſtand die 
Verſorgung der altkatholiſchen Diaspora und Gründung eines Vereins für Kirchen- und 
Schulbauten. So oft auch ſchon der baldige Untergang des Altkatholieismus voraus- 
geſagt wurde, ſo iſt er doch immer noch am Wachſen und namentlich in Nordböhmen 
breitet er ſich trotz des Widerſtandes der Ultramontanen und der Ungunſt des öſterreichi⸗ 
ſchen Regierung gegenwärtig immer mehr aus. Auch in Italien, in Spanien und Por- 
tugal finden ſich altkatholiſche Gemeinden, wenn auch ſchwach und in geringer Anzahl. 
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| Vom ghriſtlichen Vorſehungsglanben. 


(Eingeſandt von P. E. Otto.) 
(Schluß.) 

Aich nur für den Glauben an eine allmächtige Liebe ſind dieſe Vorkommniſſe 
eine ſchwere Prüfung, ſondern auch mit der Idee der Natur als ſolcher ſteht 
das aus ihr hervorbrechende Uebel in ſchwer zu löſendem Widerſpruche; im 
Uebel widerſpricht gewiſſermaßen die Natur ſich ſelbſt. Nicht, daß es bei Ent— 
ſtehung des Naturübels weniger nach den unverbrüchlichen Naturgeſetzen her— 
ginge, als bei der Entſtehung des Guten und Erfreulichen, aber dieſe Geſetze 
ſind nur formeller und untergeordneter Art, und ein höheres materielles Ge— 
ſetz, das der Lebensentfaltung, kommt in dieſen Fällen nicht zu ſeinem Rechte, 
die Welt erſcheint in ihnen nicht als Kosmos, Wohlordnung, ſondern in— 
mitten des Kosmiſchen bricht, wie es uns ſcheint, ein Element des Chaoti- 
ſchen hervor, als hätte das Weltall ſich noch nicht völlig herausgearbeitet aus 
dem Rohen, Wilden, Sinnloſen, zu jenem Meiſterſtücke der Weisheit und 
Güte, das wir auf der anderen Seite in ihm bewundern, oder als wäre es 
vermöge eines Gegenſtoßes ſeiner Entwickelung in das überwundene Chaos 
einigermaßen zurückgeſunken. f 

Daß bei der geſteigerten Welterkenntniß, deren wir uns heute in dieſer 
Beziehung nicht gerade „erfreuen“, der Eindruck jener chaotiſchen feindſeligen 
Seite des Naturlaufs uns in gehäufter Wiederholung entgegentritt, iſt zu— 
geſtanden; aber neu ſind die Eindrücke nicht, die Welt iſt immer ſo geweſen, 
die Elemente haſſen das Gebild der Menſchenhand, oder vielmehr fie haſſen 
nicht und lieben nicht, es iſt eine unberechtigte Perſonification, die Natur- 
mächte grauſam zu nennen, ſie ſind eben herzlos in eigentlichſter Wortbedeu— 
tung. Das allerdings muß dieſe unſere Unterworfenheit unter die herzloſen 
Naturgewalten, die uns in unſerer Zeit in verſtärktem Maaße zum Bewußt— 
fein kommt, uns auch in verſtärktem Maaße einprägen, daß die Bewahrung. 
unſerer irdiſchen Exiſtenz und deren Wohlbefinden nicht der höchſte Gegenſtand 
der göttlichen Vorſehung iſt, ſondern daß die eigentlichſten Ziele derſelben für 
uns jenſeits des irdiſchen Daſeins und ſeiner Güter liegen; glauben wir allein 
in dieſem Leben an eine göttliche Vorſehung, ſo ſind wir die elendeſten unter 
allen Menſchen. Darum ſind im Evangelium von der Gnade Gottes in 
Chriſto auch die für unſer irdiſches Glaubensleben ausreichenden Leitſterne 
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und Löſungen für die unſere Gegenwart bewegenden Glaubensfragen gegeben. 
Es ſind keine neuen Probleme, die wir zu löſen haben, ſondern die alten An— 
fechtungen, denen gegenüber ſich unſer Glaubensleben zu bewähren hat, da— 
rum haben wir auch keine neuen Erleuchtungen nöthig, ſondern das alte 
Wort iſt unſeres Fußes Leuchte. Wer im Glauben an das in Chriſto gewor— 
dene Heil ſteht, wird von keinen neuen Naturbeobachtungen und Lebenserfah— 
rungen in feinem Vorſehungsglauben erſchüttert werden, ſondern er wird fi 
immer wieder die Worte des Pſalmes zu eigen machen, die auch durch die 
Zerſtörung Jeruſalems nicht hingefallen ſind: „Wenn gleich das Meer 
wüthete und wallete, und von feinem Ungeſtüm die Berge einfielen, dennoch 
wird die Stadt Gottes fein luſtig bleiben.“ Es ſind eigentlich nicht einzelne 
Worte der Schrift, die uns die Löſung der unſer Glaubensleben bewegenden 
Fragen darbieten, ſondern es iſt der Geſammteindruck der in ihr niedergelegten 
Offenbarung, die uns Erleuchtung gewährt. Dennoch werden einzelne 
Stellen beſonders lehrhaften Charakters ſein, in welchen das vorliegende 
Problem zum Gegenſtande eigentlichen Nachdenkens gemacht iſt. 

Röm. 8, 19 ff. redet der Apoſtel von einer Unterworfenheit der Kreatur 
unter die Eitelkeit ohne ihren Willen. Er denkt fie ſich alſo wenigſtens ge- 
wiſſermaßen mit dem Triebe einer fortſchreitenden Entwickelung ausgeſtattet, 
deren Endziel mit der vollendeten auch auf die Leiblichkeit ſich erſtreckenden 
Verklärung der Kinder Gottes zuſammenfält: für jetzt aber iſt ihm dieſe fort— 
ſchreitende Entwickelung ſtille geſtellt durch den auferlegten Bann einer „Eitel- 
keit“, eines ſteten troſtloſen Wechſels von Gebären und Verderben. Der Ge— 
danke, daß der gegenwärtige Zuſtand ein unidealer, relativ wiedernatürlicher 
ſei, ruht auf dem Hintergrunde der Vorausſetzung, daß wie die Welt über— 
haupt, ſo inſonderheit auch die Naturwelt zu einem idealen Ziele angelegt ſei. 

In 1 Cor. 15, 21 ff. überblickt der Apoſtel den mit der Auferſtehung 
Jeſu eröffneten Verlauf der Weltvollendung; dieſer Verlauf hat zu ſeinem 
Endziel, „daß Gott ſei Alles in Allem.“ Gegenwärtig iſt er es alſo unbeſchadet 
ſeiner Herrſchaft und Schöpfermacht noch nicht, und damit er es werden könne, 
müſſen erſt alle „Mächte und Gewalten“ abgethan werden; Chriſtus der er— 
korene Reichsfeldherr Gottes muß erſt alle dieſe „Feinde,“ deren letzter „der 
Tod“ iſt, ſich zu Füßen legen. Was immer in dieſen Anſchauungen des Apo⸗ 
ſtels der Form nach jüdiſchen Vorſtellungen und Engeltheorien angehören 
möge, jedenfalls ſind darin auch für unſere Naturbetrachtung fruchtbare, be— 
deutſame Ideen niedergelegt. 

Die Welt, auch die Naturwelt, iſt nichts von vornherein Fertiges, ſon— 
dern ein Werdendes; eben darum iſt ſie auch nicht von Anfang an der reine 
und volle Ausdruck der göttlichen Idee, ſondern ſie hat das erſt zu werden in 
ihrer Vollendung. Ihr gegenwärtiger Zuſtand iſt ein un vollkommener, ver- 
hältnißmäßig ungöttlicher, indem die in ihr waltenden Geſetze und Mächte 
mit nichten der göttlichen Idee völlig entſprechen, beziehungsweiſe, wie nament— 
lich der Tod, ihr geradezu widerſtreiten. Gott aber hat dieſen creatürlichen 
und beziehungsweiſe widerſpenſtigen Mächten Spielraum gegeben, und wir 
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ſagen wohl im Sinne des Apoſtels, Spielraum geben müſſen, damit das Voll— 
kommene zu ihm hin erwachſe, und die Welt auf freie ethiſche Weiſe durch 
Chriſtum zu ſeiner vollendeten Gemeinſchaft gelange. 

Es iſt nicht abzuſehn, was die exacte Naturwiſſenſchaft, einen kleinen 
Ausſchnitt des vom Apoſtel in großem Fluge überſchauten Weltverlaufs er— 
fahrungsmäßig durchforſchend, gegen den darin enthaltenen Grundgedanken 
einzuwenden haben könnte; dieſer Grundgedanke vielmehr, daß auch die Welt 
im Ganzen wie alles Einzelne in ihr, ein Werdendes ſei, das feiner Vollen— 
dung erſt noch harre, ſollte vielmehr ein für ſie durchaus anſprechender ſein, 
iſt ſie doch bemüht nachzuweiſen, daß der gegenwärtige Stand der Natur ein 
Reſultat ſolcher Entwickelung aus dem Chaotiſchen heraus ſei. 

Es gilt nur die Wahrheit dieſes Werdegedankens allen neuzeitigen Nature 
beobachtungen und Erfahrungen gegenüber feſtzuhalten. Alles Werden, ſo 
anders es ein lebendiges iſt, umſchließt neben dem Nothwendigkeitsſyſtem der 
Geſetze, die in ſeiner Anlage begründet ſind, ein weites Reich der Möglich— 
keiten, das als ſolches eine zwingende Nothwendigkeit des Entwidelungs- 
verlaufes ausſchließt; und ſodann: nichts Werdendes wird das, wozu es 
angelegt iſt, lediglich aus ſich ſelbſt, ſondern es erfordert fortwährende Mit— 
wirkung, fortwährenden Zuſtrom der Lebensquellen, denen es entſtammt. Die 
göttliche Vorſehung und Weltregierung widerſpricht nicht nur nicht dem Na— 
turgeſetze mit ſeiner Unverbrüchlichkeit, ſondern ihre Vollkommenheit beſteht 
eben darin, daß die Natur ihrer Idee und ihrem thatſächlichen Beſtande nach 
ſeine allgegenwärtige Wirkſamkeit überall fordert, und daß Er, nicht ferne 
von allem was er geſchaffen, ihr dieſelbe überall zu gewähren im Stande iſt. 
Eingriffe in das Naturleben, und oft recht gewaltſame, mag wohl der Menſch 
machen, Gott hat ſie nicht nöthig, weil er, über dem Naturzuſammenhange 
ſtehend, doch nicht draußen vor deſſen Thür ſteht, ſondern mitten drinnen. 


Was wär' ein Gott, der nur von Außen ſtieße, 
Im Kreis die Welt am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, ſich in Natur zu hegen, 

So daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie ſeine Kraft, nie ſeinen Geiſt vermißt.“ 


— 8 


Briefe über das Predigen. 
(Von P. J. B. Jud.) 
V. 
Mein lieber junger Freund! 
Ars ich das letzte Mal ſchrieb, dachte ich wohl an deine Einwürfe. Als 
Paſtor, meinſt du, habe man wohl Gelegenheit, das Leben zu ſtudiren und 
darum ſei es auch leicht für den Paſtor, zu predigen. Aber eben das mache 


das Predigen als Student ſchwer, weil man ſo außer dem bunten Leben der 
Welt ſtehe. Etwas davon will ich dir nun zugeben. Es iſt darum auch an 
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dem Studenten gewiß weniger zu tadeln, wenn ſeine Predigt ſich etwas mehr 
auf Gemeinplätzen hält, bei der Ausarbeitung der Predigt nach der 
Kritik ſeines Profeſſors ſich richtet, als an dem Paſtor, der lebens— 
länglich Student bleibt, und anſtatt zu fragen, nützt meine Predigt meinen 
Zuhörern, lebenslänglich ſeinen Profeſſor zum Zuhörer hat (in Gedanken 
nämlich) und ſeine Kritik fürchtet. Aber damit bin ich am Ende mit dem 
Zugeben. 

Mache dir keine Illuſionen, daß, wenn man Paſtor ſei, es dann ganz 
leicht ſei, das Leben zu ſtudiren, es fliege dann einem nur ſo zu. Ehe dir die 
Herzen deiner Gemeindeglieder ſich eröffnen, bedarf es unendlich viel Geduld. 
Du mußt ihr Vertrauen erworben haben, daß du es mit ihnen gut meineſt. 
Ihre Sünden ſtehen nicht ſo an der Oeffentlichkeit, daß du ſie auf Schritt 
und Tritt ſehen kannſt. Es bedarf alſo der Arbeit des Aufmerkens, des Füh— 
lens und Taſtens, des Vergleichens. Nirgends tritt dir das Leben nach deiner 
gemachten Schablone entgegen. Du darfſt auch dieſen Schleier der Iris nicht 
mit Gewalt lüften, ſonſt verdirbſt du Alles. Aus den Geſprächen der All— 
täglichkeit, aus dem Verhalten der Leute unter einander, aus dem Reden und 
den Anklagen über einander haſt du ſie in Geduld kennen und in Liebe 
auf ſie wirken zu lernen. Zuweilen wirft du einen großen Fund thun, zu— 
weilen ſcheinbar Werthloſes nur bekommen. Aber bewege Alles in deinem 
Herzen. 

Aber nur nach dieſer Erklärung wirſt du verſtehen, wenn ich dir ſage: 
ſo wenig als du im Amte das wiſſenſchaftliche Studium an den Nagel hängen 
darfſt, ebenſo wenig darfſt du das Studium des Lebens auf die Zeit des Amtes 
verſchieben. An Bildern des Lebens fehlt es dir nicht. Wir haben, Gott fet 
Dank, eine unendlich große Anzahl Volksſchriften, die das Leben treu und 
wahr ſchildern. Da iſt die Unzahl von Schriften von Horn, prächtige 
Sachen von Fries, und wer würde Funke vergeſſen? Auch in unſern Kreiſen 
regt ſich's ja. „Licht und Schatten“ iſt ein treffendes Bild des Lebens. Und 
laß dir noch einen Schriftſteller nennen, der mir für die Predigt mehr aus— 
getragen hat, als alle gelehrten Abhandlungen darüber, es iſt „Jeremias 
Gotthelf“. Von dieſem ſagt Ebrard in ſeiner praktiſchen Theologie mit Recht: 
„Kurzum, wer ein guter Seelſorger werden will, der leſe Jeremias Gotthelfs 
Schriften. Lies ſolche Schriften nicht zur Unterhaltung, ſondern um das 
Leben kennen zu lernen; lies ſie mit Abſicht auf die Predigt. 


Jedoch brauchſt du auch im Seminar dich nicht nur mit Büchern zu 
behelfen, du haſt das Leben in bunter Mannigfaltigkeit um dich her. Bei 
hundert Studenten, die leben, ringen und kämpfen, ſich freuen und trauern, 
angefochten werden von dem Reiche der Finſterniß, und an denen der Geiſt 
Gottes arbeitet, ſollte es dir fehlen an einem Objekte das Leben zu ſtudieren ?! 
Freilich dieſes Studium erfordert nicht nur Fleiß und Achtſamkeit, ſondern 
vor allem Liebe, Liebe die zu helfen ſucht, die bewahren will, die beſſern will. 
Suche den Leichtſinnigen und Trägen zu mahnen, den Aufrichtigen zu ſtrafen, 
den Traurige zu tröſten, dem Unbegabten zu helfen, dem Angefochtenen bei⸗ 
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zuſtehen, ſo öffnet ſich dir das Leben, wie du ſpäter kaum mehr Gelegenheit 
haſt. Nimm es dann mit deiner Uebungspredigt ernſt. Bedenke, daß dir 
nun die Gelegenheit gegeben, mitzuhelfen zur Beſſerung im Bruderkreiſe. So 
wir dir ſchon die Seminarpredigt viel leichter werden. Oder ſollte die Bibel 
den Seminariſten nichts zu ſagen haben? 

Aber noch ein Leben haſt du, das du bis in die innerſten Gründe hinein 
erforſchen kannſt, wie kein anderes, das iſt dein eigenes. Alles andere kann 
dich täuſchen, aber dieſes nicht, wenn du nicht willſt getäuſcht ſein. Suche zu 
ſein wie du ſein ſollſt, ſo wird ſich dir dein alter und neuer Menſch, das Reich 
der Finſteruiß und des Lichtes, Gott und die Welt, vor allem aber die Bibel 
erſchließen. Wenn du dann achtſam biſt, ſo wird ſich dir ein unerſchöpfliches 
Material für die Predigt ergeben. So jemand will des Willen thun, der 
wird inne werden, ob dieſe Lehre von Gott ſei, oder ob ich von mir ſelbſt rede. 
Haſt du die Predigt ſo angefangen, ſo wird es dir ſpäter auch leichter, die 
Welt in andern zu erkennen und zu verſtehen. Nicht als ob man je auslernte 
oder etwa mit dem Seminar gar ſchon ausgelernt hätte. Du wirſt Stadt— 
oder Landleute vor dir haben. Hier iſt nun nicht etwa der Unterſchied, wie 
ihn viele machen: In der Stadt die Gebildeten und auf dem Land die Unge- 
bildeten, in der Stadt die Gelehrten und im Lande die Ungelehrten. Wenn 
es auch nicht gerade umgekehrt iſt, ſo iſt doch der Unterſchied nicht eben groß. 
Aber die Berufsart, die Art und Weiſe zu wohnen u. ſ. w. ſtellt ein anderes 
Lebensbild dar. Andere Verſuchungen, andere Arten von Sorgen, andere 
Kämpfe werden ſich auf dem Lande und andere in der Stadt finden. Die 
Predigt erfordert auch eine andere Sprache. Für einen Talmage iſt es natür— 
lich, ein Hafenbild zur Illuſtration zu brauchen in Brooklyn, wo kaum ein 
Kind iſt, dem nicht gleich Geſehenes dabei in Sinn kommt, oder durch ein 
Gleichniß aus einem Wholeſale Haus ſeinen Gegenſtand klar zu machen. Auf 
dem Lande hätte er gewiß ſeinen Vortrag der Sprache des Volkes angepaßt, 
zu dem er redete, und die Bilder aus dem Geſichtskreis ſeiner Zuhörer ge— 
wählt. So erfordert jede neue Gemeinde ein neues Studium. 

Aber wie oben bemerkt iſt dieſes nicht ein Studium wie ein anderes. Die 
Objekte dieſes Studiums find Objekte der Liebe. Ich fragte einmal einen ans 
gehenden Paſtor: Was iſt die Grundlage einer geſegneten Amtswirkſamkeit? 
Er meinte eine gute Gemeindeordnung. Ich meinte die Liebe. Er hat ſich 
längſt einem andern Beruf gewidmet, er wurde Arzt. Hätte er mich gefragt, 
ſo hätte ich ihm gerathen, Advokat zu werden und dann zu verſuchen in eine 
Legislatur zu kommen. Das Sprüchwort ſagt: Was man nicht kennt liebt 
man nicht. Aber es iſt ebenſo wahr, was man nicht liebt erkennt man nicht. 
Die Liebe, die helfen will, iſt erfinderiſch und ſucht darum die Grundlagen 
der Noth zu erkennen und zu beſeitigen und da fehlt es nicht an Mitteln dazu. 

Herzl. Gruß 
dein Philemon. 
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VI. 
Lieber Freund! 


Mi: haben uns bis jetzt mit dem Fundament der Predigt überhaupt und 
darum mit den Wiſſenſchaften, welche die Predigt vorausſetzt, ſowie mit den 
Kenntniſſen, die der Prediger haben muß, wenn er gut predigen will, beſchäf— 
tigt. Zwar haben wir nicht alles behandelt, aber ich denke, wenn dies recht 

gefaßt iſt, ſo wird ſich anderes von ſelber anſchließen. Ich wollte ja nicht eine 
Homiletik ſchreiben, ſondern dir nur einige Winke, die bei mir aus der Erfah— 
rung gefloſſen ſind, geben. 

Wir kommen nun an die Predigt ſelber. Da begegnen wir gleich einem 
Streit unter den Homileten über die Frage: „Welches iſt die rechte Form der 
Predigt?“ Zweierlei Art treten uns hier entgegen: Die analytifche Predigt 
oder die Homilie und die ſynthetiſche Predigt, oder die Predigt mit Thema und 
Theilen. Letztere wird von mehr künſtleriſch gearteten Naturen oder Charak- 
teren und erſtere von ſolchen vertheidigt, die gerne alle Kunſt, namentlich heid— 
niſche Kunſt, aus dem Gottesdienſt verbannt wiſſen möchten. Für die Homilie 
und gegen die ſynthetiſche Predigt wird angeführt, daß erſtere mehr bibliſch 
ſei, nur die Gedanken aus der Bibel herauslege, an die Bibel ſich halte, wäh— 
rend die ſynthetiſche Predigt gerne ſich vom Text entferne, wegen der Kunſt 
der bibliſche Inhalt ſich verliere, man mehr darauf ſehe ſelbſt als großer 
Kanzelredner angeſehen zu werden, als die Leute zu erwecken, zu bekehren und 
zu erbauen. Gegen die Homilie und für die ſynthetiſche Predigt wird einge— 
wandt, man gebe multa, nicht multum, fie werde gerne ein geiſtloſes Ges 

ſchwätz, das ſchön klinge aber keine faßbaren Gedanken gebe, ſie bekunde die 
Faulheit des Predigers. Was ſollen wir dazu ſagen? Es geht da, wie ſo oft 
im Streite. Man ſieht beim Gegner nur das Schlechte, Verkehrte, und legt 
alles Schlechte, Verkehrte, das man hört auf dem Gebiet der Frage, in den 
Gegenſtand hinein, den der Gegner vertheidigt. Beide haben Recht, wenn es 
ſich um eine ſchlechte Homilie und um eine ſchlechte ſynthetiſche Predigt han— 
delt. Beide haben Unrecht, wenn das Gegentheil der Fall iſt. Beides hängt 
von individueller Begabung und den lokalen Gelegenheiten ab. Denke dir 
einen Miſſionar auf der Straße einer volkreichen Stadt Indiens oder in 
einem Dorfe im Urwalde Afrikas mit einer kunſtreichen Predigt mit Thema 
und Theilen. Gewiß würde da eine ſolche Predigt nicht die paſſende ſein. 
Hier gilt es von dem Nächſtliegendem zum Religiöſen hinüberzuleiten, jede 
Frage wieder zu einem Thema zu geſtalten und darüber zu reden. Anders 
geſtaltet ſich die Sache doch vor einer chriſtlichen Gemeinde, die am Sonntage 
feiernd zuſammentritt, mit einem ganz anders geordneten Gemüth zum Hören 
ſich anſchickt als jene Heiden. Hier wird ſchon das Gefühl, das ſich 
ſelbſt vergißt, um den Zuhörern etwas zu bieten, etwas Geordnetes 
geben; kann man doch darauf rechnen, daß der Zuhörer einem auch bis 
zum Ende hört. Ob man deshalb Thema und Theile ankündigen ſoll, iſt 
allerdings damit nicht erwieſen. Aber daß die Rede da einen einheitlichen 
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Geſichtskreis haben muß. Dann kommt auch bei der chriſtlichen Gemeinde es 
darauf an, was man will. In einer Bibelſtunde iſt eben die Förderung der 
Bibelkenntniß und das Bibelverſtändniß der Hauptzweck, nicht die Ueberzeu— 
gung des Zuhörers, die iſt da vorausgeſetzt. Anders iſt es mit der Sonntags— 
predigt. Hier iſt die Geſtaltung des chriſtlichen Lebens der Hauptzweck. Und 
wo nun die Predigt einen ſolchen Punkt herausgreifen und durch Gottes 
Wort beleuchten will, ſo iſt es für die Hörer offenbar bequemer, behaltlicher, 
faßlicher, wenn der Punkt oder die Punkte ihm genannt werden. Sie ſind die 
Stäbe, um die ſich die einzelnen Gedanken der Predigt im Gedächtniß des Zu— 
hörers herumranken, die Hebel, die in dem Willen des Hörers angeſetzt und 
durch die Gedanken gedrückt werden. — Die individuelle Begabung ſpielt aber 
auch eine Hauptrolle. Einem Gerok bieten ſich auch in, Bibelſtunden ungeſucht 
Thema und Theile, einem Beck finden ſie ſich auch in der Sonntagspredigt nicht. 

Du möchteſt aber nun wiſſen, was meine Wahl wäre? Da entſcheide 
ich mich beſonders für den jungen Prediger für die ſynthetiſche Predigt. 
Warum? Weil ſie bei der Vorbereitung die ſchwerere iſt. Wer das ſchwerere 
thun kann, der kann das leichtere auch. Wie die Bauern wohl ſagen: „Der 
Huf iſt das Pferd,“ ſo kann man auch oft ſagen: Das Thema iſt die Predigt. 
Es iſt ja richtig, die gute Homilie muß auch einen einheitlichen Gedanken 
haben, aber wer den einheitlichen Gedanken nicht ſagen, nicht formuliren will, 
geräth in Gefahr, etwas Unbeſtimmtes dafür zu halten und wenn er dann 
den vermeintlichen einheitlichen Gedanken ausführen will, ſo iſt er ihm ver— 
flogen, hat ſich in Dunſt aufgelöſt. „Damit ihr euch nicht ſelbſt betrüget.“ 
Wer ein den Text und die betreffenden Partien des Lebens umfaſſendes, wohl— 
klingendes Thema gefunden hat, dem wird die Ausführung der Predigt nicht 
mehr ſchwer werden. Aber eben dies erfordert Arbeit und Studium. Was 
das finden will, muß Wort für Wort in den Text eingehen. Er wird davor 
bewahrt, daß er meint, den Text bei oberflächlichem Leſen erfaßt zu haben, und 
wird getrieben in den Text einzugehen, er muß die praktiſchen Gedanken für 
das Leben herausſuchen und das Gewonnene einen. Hat er das gethan, ſo 
wird ſich die Predigt faſt von ſelbſt ergeben und er kann ſein Augenmerk mehr 
der Ausführung ſelbſt zuwenden. Ich lege weniger Werth darauf, daß für 
den Zuhörer das Thema nothwendig iſt als für den Prediger ſelbſt. Es iſt 
für ihn der Prüfſtein ſeiner Vorarbeit. Und dieſe Vorarbeit iſt nicht die Ne— 
ben⸗, ſondern die Hauptſache. Es iſt dies gewiß ein Hauptgrund, warum das 
Thema in der Predigt, beſonders in der deutſchen, ſeinen Platz behalten hat, 
trotz allem, was zum Theil von berühmten Männern und ernſten Chriſten 
dagegen geſagt worden iſt. 

Ob man ſich in Caſualreden vom Thema dispenſiren darf? Das bringt 
uns auf eine beſondere Gattung von Predigt. Eine Caſualrede iſt, wie der 
Name ſagt, eine folche, die einen beſondern Casus d. h. Fall zur Voraus- 
ſetzung hat. Die am meiſten vorkommenden ſind ſolche, die aus perſönlichen 
und Familienverhältniſſen hervorgehen. Wir zählen dahin die Tauf-, Hoch— 
zeit⸗ und Leichenreden. Als Grund wird dafür angegeben, daß eben der Casus 
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hier eine Mannigfaltigkeit von Gedanken an die Hand gebe und darum fet 
es hier thunlich, ohne Thema zu predigen. Allein zunächſt glaube ich bemerken 
zu müſſen, daß auch hier der Prediger eben als Prediger des göttlichen Wortes 
aufzutreten hat, und es weder ſeine Pflicht noch ſein Recht iſt, dieſe Stellung 
außer Acht zu laſſen. „Machet zu Jüngern“ gilt doch wohl auch hier. Es 
ſoll, um ein Beiſpiel anzuführen, zwiſchen der Leichenrede, die ein Paſtor 
einem Staatsmanne hält, und der Gedächtnißrede, die ein Senator im Con- 
greß ihm hält, immer ein ſpecifiſcher Unterſchied fein. Es ſoll in der Leichen- 
rede des Paſtors doch wohl immer durchtönen: Nur was du dem Himmel 
lebſt, dir von Schätzen dort erſtrebſt, das iſt Gewinn.“ Es kann ſich darum 
doch wohl auch bei der Caſualrede nur darum handeln, aus Gottes Wort 
Licht und Troſt auf den einzelnen Fall fallen zu laſſen, Leitung und Füh— 
rung daraus zu lehren. Was kann es Häßlicheres geben, was ſchadet dem 
Chriſtenthume mehr, als wenn man in einer Leichenrede von einem Paſtor 
Leute in den Himmel erheben ſieht und ihre Verdienſte loben hört, die in ihrem 
Leben nie verſucht haben das zu thun, was der Paſtor ſonntäglich als uner— 
läßliche Bedingung ins Himmelreich einzugehen verkündet. Wo wir bei Ca— 
ſualien Chriſtum nicht verkündigen dürfen und nur allerlei Gedanken bringen 
ſollen, da bleiben wir weg und überlaſſen dies andereu Leuten. Warum ſollen 
ſich aber die allerlei Gedanken, die ſich auch für den chriſtlichen Prediger 
aus Gottes Wort und dem einzelnen Falle ergeben, nicht unter einen einheit- 
lichen Geſichtspunkt bringen laſſen? Finden wir nicht auch für die Sonntags— 
predigt eine Mannigfaltigkeit der Gedanken, die ſich nur durch ſchwere Arbeit 
unter einen einheitlichen Geſichtspunkt bringen laſſen? Ferner bemerke ich, daß die 
meiſten Fälle durchaus nicht ſo verſchieden ſind, als wir ſie in jungen Jahren 
uns denken. Unter 30—40 Kindern, die wir taufen, ſind vielleicht kaum 
drei oder vier, vielleicht noch viel weniger Familienverhältniſſe, unter 50 Let- 
chen kaum fünf perſönliche Verhältniſſe, die beſonders vor andern erwähnt 
werden müſſen. Die Mannigfaltigkeit hat doch eben wieder der Text zu brin— 
gen, der auf Leben und Tod, perſönliches und Familienleben, Einigkeit in der 
Ehe, die Erziehung der Kinder ꝛc. zu beleuchten hat. Endlich bemerke ich, daß 
ja auch die Caſualrede nicht alles zu ſagen braucht. Wie lang würde wohl 
eine Taufrede werden, wenn ein Hofprediger alles ſagen wollte, was ſich bei 
der Taufe eines Prinzen, oder die Leichenrede, wenn ein Leichenprediger beim 
Tode eines Kaiſers alles ſagen wollte, was ſich etwa an Gedanken darbietet. 
Wenn wir aber denn doch auswählen müſſen, ſo können wir doch auch wäh— 
len, was ſich unter einen Geſichtspunkt bringen läßt, und haben wir dieſen 
einen Geſichtspunkt, ſo meine ich, können wir ihn ebenſo gut auch nennen. 
Somit wären wir denn doch im Großen und Ganzen auf die ſynthetiſche 
Predigt hinausgekommen. Damit will ich aber darum die gute Homilie nicht 
verworfen haben. Es mag ja ſein, daß einer ſo beanlagt iſt, daß ihm die 
ſynthetiſche Predigt wie eine Art Saulsrüſtung vorkommt, und er meint, er 
könne nicht darin gehen. Wenn er nun gerade einen Goliath zu erlegen hat, 
ſo wird ihn Niemand hindern mit Hirtentaſche und Schleuder auszuziehen. 


— 
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Aber wer die Krlegskunſt erlernen will, der fol ſich an den Panzer gewöhnen 
und lernen darinnen fechten. David hat im ſpäteren Leben die tauſende von 

Philiſtern doch nicht alle mit der Schleuder erlegt, ſondern hat das Schwert 
Goliaths von dem Prieſter Abim elech mitgenommen, und gewiß auch den 
Panzer angelegt und nach Regeln der Kriegskunſt gefochten, wie Joab wohl 
wußte 2. Sam. 11, 20. Wenn einer gute ſynthetiſche Predigten halten kann 
und er findet er würde noch beſſer predigen können, wenn er Homilien hielte, 
dann mag er es auch thun, aber nicht vorher, ſonſt ſpielt ihm die Faulheit 
einen Streich. 

Damit ſei es genug für diesmal. Viele Grüße 
Dein Philemon. 


— 


Welches ſind die Grenzen der Lehrfreiheit in der 
Evangeliſchen Kirche? 
Referat von P. J. J. Meyer. 


Die vorliegende Frage iſt keine neue; ſie gehörte ſchon ſeit Jahrzehnten zu 
den brennenden theologiſchen Tagesfragen. Nichtsdeſtoweniger dürfte es aber 
von Intereſſe ſein, dieſe Frage, die ſchon oft aufgeworfen, nicht ſo oft aber 
beantwortet wurde, einer Betrachtung und Debatte anläßlich einer Diſtrikts— 
Conferenz zu unterziehen, womit Referent jedoch keineswegs den Anſpruch auf 
umfaſſende und in alle Details eingehende Behandlung des Themas will er— 
hoben haben, und das um fo weniger, als er ſich wohl der Schwierigkeit feiner 
Aufgabe einerſeits und ſeiner perſönlichen Unzulänglichkeit anderſeits bewußt 
iſt. Daß er trotz dieſer Erkenntniß einen Verſuch zur Löſung dieſer Frage 
einer ehrw. Diſtriktsconferenz unterbreitet, das hat ſeinen Grund in der 
moraliſchen Verpflichtung, die Referent einem Auftrage des ehrw. Examina— 
tions⸗Comites gegenüber empfindet. 

Lic. Dr. Kahle zu Königsberg i. Pr. nannte vor einer Reihe von Jah— 
ren in einem Referat über dieſes Thema die Lehrfreiheit ein Palladium der 
proteſtantiſchen Kirche und bezeichnete es als eine Ehrenpflicht dieſer Kirche, 
dieſen Schild ſauber und blank zu halten. Damit hat der Genannte gewiß 
eine Wahrheit ausgeſprochen, deren Beherzigung ſich jeder evangeliſche Theo— 
loge muß angelegen ſein laſſen. Wenn nun aber von vielen Seiten in unſern 
Tagen die Lehrfreiheit dahin verſtanden wird, daß in der Evangeliſchen Kirche 
Jeder glauben und lehren könne, wie er wolle, wenn namentlich von rationa— 
liſtiſcher Seite der Ruf erſchallt: keine Dogmatik, keine Theologie, keine reli— 
giöſen Syſteme mehr, mit andern Worten, wenn man in Lehrſachen eine ab— 
ſolute Freiheit ohne beſtimmte Schranken befürwortet, ſo iſt es gewiß an der 
Zeit, ſich mit der Frage zu befaſſen: Wie haben wir die Lehrfreiheit zu ver— 
ſtehen? Welches ſind ihre Grenzen, die wir von Gottes Rechts- und Gewiſ— 
ſenswegen zu reſpectiren haben? — 

Dieſer Ruf nach ſchrankenloſer Freiheit muß um ſo mehr einer Prüfung 
unterzogen werden, als man von jener Seite ganz beſonders ſich rühmt, das 
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Urchriſtenthum des apoſtoliſchen Zeitalters wieder herſtellen zu wollen. Die 
Apoſtel — ſo ſagt man — haben auch nichts von Dogmatik gewußt, haben 
auch keine theologiſchen Syſteme aufgeſtellt, ſondern das Evangelium Jeſu 
Cbriſti in freier Weiſe nach individueller Begabung und Auffaſſungskraft 
verkün digt. Unter dem Palladium abfoluter Freiheit in Lehrſachen wird nun 
namentlich in unſern Großſtädten nach und nach dem Volke genommen eine 
von den Vätern ererbte beſſere Erkenntniß chriſtlicher Heilswahrheiten, das 
Chriſtenthum reducirt auf eine ſeichte Moral, deren Quinteſſenz in dem ver— 
ballhornten deutſchen Sprüchwort: „Thue Recht und ſcheue Niemand“ zum 
Ausdrucke kommt, und es iſt nicht zu läugnen, daß die Paladine dieſes ſoge⸗ 
nannten modernen Chriſtenthums ſeit Jahren keinen geringen Erfolg erzielt 
haben. Altmeiſter Göthe hat es glücklich getroffen, wenn er in ſeinem „Fauſt“ 
den Mephiſtopheles ſagen läßt: 

„Den Teufel ſpürt das Völkchen nie 

Und wenn er ſie beim Kragen hätte.“ — 

Es iſt nun allerdings richtig, daß die Apoſtel Jeſu Chriſti keine Syſteme 
aufgeſtellt haben und überhaupt nicht Dogmenſätze poſtulirt haben, ſondern 
ſich beſchränkten auf die einfache Predigt des Evangeliums, ein einfaches 
Zeugniß von Thatſachen, die ſie geſehen und erlebt hatten. Es wiederholt 
ſich beiſpielsweiſe keine Bezeichnung der Apoſtel fo häufig, als die, daß fie ſich 
„Zeugen der Auferſtehung Chriſti“ nennen. 

Dieſes Zeugniß der Apoſtel aber, nämlich das Evangelium Jeſu Chriſti, 
iſt einem Sauerteige vergleichbar, der, wo er ſich mit anderm Teige mengt, 
eine Gährung hervorruft. Daß eine Gährung ſchon zu der Apoftel Zeit 
anfing einzutreten, das wiſſen wir aus dem Apoſtelſtreit, der Pauium wider 
Petrum ſetzte in Folge des Hereintragens jüdiſcher Ideen ins Chriſtenthum 
von Seiten des Letzteren. Zu den jüdiſchen Ideen, mit denen das Chriſten— 
thum den Kampf von vornherein aufzunehmen hatte, geſellten ſich gar bald 
die philoſophiſchen Ideen und die Unſitten des Heidenthums. Da hieß es 
denn: das iſt mit der Wahrheit des Evangeliums im Widerſpruch. — Wel— 
ches iſt nun aber dieſe Wahrbeit? — Das konnte nicht mehr einfach gepredigt, 
das mußte dem Irrthum und der Verfälſchung gegenüber erwieſen werden. 
So kam es zu einer weitern Entwicklung, und faßte dann eine Kirchenver— 
ſammlung über einen ſtreitigen Punkt einen Beſchluß, der fortan Geltung 
haben ſollte, ſo entſtand dadurch das Dogma. 

Darin iſt nun kein Unrecht zu ſehen, daß man in der Kirche dahin über— 
einkam, daß, wer fortan als Glied der chriſtlichen Kirche gelten wollte, den 
Grundwahrheiten derſelben beizupflichten hätte. Eine Kirche ohne Dogmen 
iſt undenkbar. Das Unrecht des ſyſtematiſchen Denkens in kirchlichen Dingen 
liegt aber da auf der Hand, wo es hinausläuft auf den anmaßenden, dem 
ewigen Richter ins Amt greifenden Schluß: Wer nicht zu uns gehört, gehört 
nicht ins Reich Gottes. Wo eine Kirche mit ihrem Dogmatiſteren dahin 
kommt, daß ſie ſich ſelbſt mit dem Reiche Gottes identificirt, da überſchreitet 
ſie ihre Befugniſſe und maßt ſich eine Freiheit in der Lehre an, zu der ſie jeden⸗ 
falls von Gottes- und Rechtswegen nicht berechtigt iſt. — 
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Es ſei hierorts noch bemerkt, daß nicht alle Concilbeſchlüſſe das Richtige 
getroffen haben — es bleibt dabei, was unſer Katechismus ſagt: „die wahre 
Kirche iſt zu allen Zeiten vorhanden geweſen, aber vielfach mit Irrthum und 
böſem Weſen vermiſcht.“ So hat doch z. B. im 8. Jahrhundert ein Concil 
beſchloſſen, daß die Verehrung der Heiligenbilder zur Rechtgläubigkeit gehöre. 
— Sehr treffend ſagt Herder über die Entwickelung der Lehrmeinungen: 
„Das Chriſtenthum iſt ein Teig, aus dem alles gemacht ward, was ſich machen 
ließ; man hat darüber gedichtet und daraus gemalt; man hat es in My— 
ſterien, Poſſenſpielen, ſogar auf Pfefferkuchen vorgeſtellt und Geſetze darüber 
gegeben; warum ſollte man darüber nicht auch philoſophiren, dogmatiſiren, 
rhetoriſiren, meinen? — Wer kann eine Lehrmeinung wehren? —“ Es 
wird gewiß kein vernünftiger Menſch eine dem Worte Gottes entſprechende 
Lehrmeinung wehren, nur daß das Dogma nicht über das 
Wort Gottes geſtellt werde, ſondern ſich dasſelbe, wo es nöthig 
iſt, allezeit zum Correctiv dienen laſſe. Denn die chriſtliche Lehre wurzelt 
in der hl. Schrift als in Gottes Wort. Aus der Schrift zieht ſie ihren Geiſt— 
wie das Samenkorn ſeine Kraft aus dem Erdboden. In die Schrift muß die 
Lehre ihre Wurzeln ſenken und aus ihr darf ſie lehren und geben mit voller 
Freiheit, ſo lange ſie in Uebereinſtimmung bleibt mit dem Wahrheitsgehalt 
der Bibel, der ſich in Chriſto centralifirt. Eine ſolche Lehrfreiheit hat ihre 
tief begründete Berechtigung in der gottgewollten Mannigfaltigkeit der In- 
dividualitäten mit den ihnen eigenthümlichen Gaben der Auffaſſung und Re— 
production. Dieſer Art von Lehrfreiheit reden wir das Wort und verwahren 
uns hier gegen jeden Zwang in Lehrſachen. Es iſt unſinnig und unnatürlich 
in Lehrſachen, Alles in eine ſtereotype Form gießen zu wollen. Wo immer der 
Verſuch gemacht wurde, da geſchah es auf Koften der gefunden Vernunft, der 
Wahrheit, der perſönlichen Freiheit und des geiſtlichen Lebens. Hat Gott 
in ſeiner Weisheit die Menſchen verſchieden veranlagt und begabt, ſo iſt ein 
Zwang in vehrſachen, der einerlei Anlage und Begabung oder aber freiwilligen 
Verzicht auf jede geiſtige Selbſtändigkeit vorauszuſetzen hätte, entſchieden 
gottwidrig und dann unſinnig und unnatürlich. Mit Recht geißelt Herder 
den Glaubensaufleger, indem er ihn zu ſeinem willenloſen Schüler ſprechen 
läßt: „Neige deine Stirn, damit mein hohler Schädel an deinen hohlen 
Schädel ſtoße! Hörſt du den Schall? — Das iſt ein Dogma, das ebenſo in 
mich überging, wie ich es dir gebe.“ — Wo Zwang herrſcht, da hört alles 
ſelbſtändige Denken, alles wirkliche Aufnehmen und innerliche Verarbeiten. 
auf, da wird der Menſch zur lebloſen Maſchine, die Lehre zur todesſtarren 
Form, ohne perſönlich angeeigneten und perſönlich anſprechenden Wahrheits— 
gehalt. — 

Haben wir nun geſehen, wie die Lehrfreiheit in der hl. Schrift als in 
Gottes Wort eine Schranke von Gotteswegen hat, ſo haben wir unſere Auf— 
merkſamkeit auf weitere Schranken zu richten, die und zum Theil in den ſym— 
boliſchen Büchern gezogen ſind, von denen beſonders im Vordergrund ſtehen 
die Augsburger Confeſſion, Luthers Katechismus und der Heidelberger 
Katechismus. a 


F 
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Unſer Herr hat von ſich nicht nur geſagt: Ich bin das Licht der Welt, 
der gute Hirte, der Weg, die Wahrheit und das Leben u. ſ. w., ſondern er hat 
auch ſeine Jünger gefragt: „Wer, ſagt denn ihr, daß ich ſei?“ — Zu 
einer Martha hat er nicht nur geſagt: Ich bin die Auferſtehung und das 

Leben — ſondern auch hinzugefügt: glaubft du das? — Es iſt aber ein 
Bekenntniß, das der Herr von feinen Jüngern verlangt hat und heute 
noch verlangt, ſollte er's nicht auch von einer Kirchengemeinſchaft, die ihn 
als Haupt zu anerkennen hat, verlangen? Kann eine Kirchengemeinſchaft 
ohne ein beſtimmtes Bekenntniß überhaupt den Anſpruch erheben, eine Kirche 
zu ſein? — Eine Kirche ohne Bekenntniß iſt undenkbar. Darum hält unſere 
evangeliſche Synode, die Unionskirche in Nord Amerika, in ihrem Bekennt— 
nißparagraphen feſt an den ſymboliſchen Büchern der lutheriſchen und refor— 
mirten Kirche, inſofern ſie mit einander übereinſtimmen. Sie hält an den 
Bekenntnißſchriften zweier zur Zeit der Reformation einander unnöthig 
feindlich gegenüberſtehenden Kirchen feſt, weil fie eine Unionskirche iſt 
und es in Gottes Wort nirgends begründet findet, daß die lutheriſchen und 
reformirten Brüder ſich um bloßen Dogmengezänkes willen befehdeten, zum 
Gaudium der römiſchen Kirche und gewiß ſehr wenig in majorem Dei glo- 
riam. Es iſt das den Reformatoren gemeinſame und unbeſtrittene Verdienſt, 
daß ſie erkannten: wie weit ſind wir doch von der reinen Quelle abge⸗ 
kommen und wie haben wir uns knechten laſſen unter das ſchmähliche Joch 
von Menſchenſatzungen und Irrthümern, und daß ſie den Ruf in alle Welt 
erſchallen ließen: zur Quelle zurück! So find denn ihre Bekenntniß— 
ſchriften Wegweiſer und Paniere geworden, die uns zur reinen Quelle, dem 
Worte Gottes, hinweiſen. Wo immer ſie gemeinſam dieſen Weg weiſen, ſind 
ſie uns auch Schranken, in denen wir zu laufen haben. Unſere Aufgabe 
beſteht darin, daß wir uns zur Quelle führen laſſen, nicht aber darin, daß 
wir über dem Wegweiſer das Ziel aus dem Auge verlieren. Eine Kirche, wie 
ſie ſich auch nenne, ſelbſt wenn ſie Luthers Wappen führte, die mit ihren 
Schweſtern am Wege ſteht und hadert über die Inſchrift des Wegweiſers und 
über allem Hader vergißt, die Richtung einzuſchlagen, die ihr gewieſen iſt, die 
ſteht eben, und was Stilleſtand im Reiche Gottes bedeutet, wird fie bald 
ſchmerzlich empfinden müſſen. Wenn ſo vielen Kirchen, und namentlich unſerer 
evangeliſchen Unionskirche von lutheriſcher Seite vorgeworfen wird: ihr habt 
diereine Lehre nicht, und wenn dieſer vermeintliche Mangel Urſache 
wird, alle Gemeinſchaft mit den Schweſterkirchen aufzuheben, ſo iſt doch hier 
entſchieden der Fall eingetreten, wo menſchliche Anmaßung den Sieg über 
gottgeordnetes Recht davongetragen hat, wo die evangeliſche Lehrfreiheit und 
mit iyr das Leben der Kirche ſelbſt zu Grabe getragen wird. Allein dieſen 
Herolden und Wächtern der „reinen Lehre“ halten wir Luthers 62. Theſe 
entgegen, die da lautet: „Der rechte Schatz der Kirche iſt das Evangelium der 
Herrlichkeit und Gnade Gottes!“ „Gottes Wort über Alles“ — ruft Neſſel— 
mann in ſeiner Bearbeitung der Augsburger Confeſſion begeiſtert aus und 
ſagt im Weitern: „Die wir die hl. Schrift für die einzige Quelle und Richt⸗ 
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ſchnur unſeres Glaubens halten, wir können und dürfen nicht unſere 
Bekenntniſſe über die hl. Schrift ſetzen“. Und in Bezug auf die Augsburger 
Confeſſion, dieſer herrlichen Schutzwehr Rom und dem modernen Heidenthum 
gegenüber, ſagt dasſelbe: „Wir wiſſen wohl, daß fie kein Glaubensgeſetz iſt, 
das iſt Gottes Wort allein; wir glauben auch nicht an ſie, aber wir glau— 
ben mit ihr.“ — 

Wie ſollte unſere evangeliſche Synode eine andere Stellung einnehmen 
können und dürfen den ſymbolifchen Büchern und namentlich der Augsbur— 
ger Confeſſion gegenüber, vor welcher der kaiſerliche Beichtvater Pater Aegi— 
dius in Gegenwart der verſammelten Reichsſtände in Augsburg in die Worte 
ausbrach: „Ihr habt eine Theologie, die man nur begreift, wenn man viel 
betet.“ — Wir ſehen in den ſymboliſchen Büchern nicht Geſetze des Glaubens, 
ſondern Zeugniſſe des betenden Glaubens der Väter. 
— Freilich mag uns da entgegnet werden: Aber als ſolche Zeugniſſe legen fie 
auch Zeugniß ab wider jede Abweichung von ihrer Lehre! Iſt nun eine Ab— 
weichung in dieſem oder jenem Stück der Lehre vereinbar mit der Bekleidung 
eines Lehramtes in einer Kirche, die das Bekenntniß der Reformation zu dem 
ihrigen macht? 

Darauf antwortete ſeiner Zeit das königlich baieriſche Oberkonſiſtorium 
in einer Anſprache an die proteſtantiſche Geiſtlichkeit am Rhein wie folgt: 
„Eine Berufung auf die hl. Schrift gegen einen Ausſpruch der Bekenntniſſe 
könnte und würde als ſolche nimmermehr zurückgewieſen werden; nur würde 
allerdings erlaubt und billig ſein, zu unterſuchen, ob ſie gegündet ſei.“ — 
Und wir als Glieder der evang. Synode von Nord Amerika weiſen auf den 
klaren Wortlaut unſeres Bekenntnißparagraphen hin, wonach wir die ſym⸗ 
boliſchen Bücher zu unſerm Bekenntniß nur inſofern machen, als 
ſie miteinander übereinſtimmen, womit ſchon theilweiſe der 
obige Einwand zurückfällt. Völlig aber fällt er dahin, wenn wir auf die 
Differenzpunkte der ſymboliſchen Bücher hinweiſen, die denſelben bei 
vielem Guten und göttlich Wahren immerhin das Gepräge menſchlichen 
Stückwerks aufdrücken und darthun, daß die ſymboliſchen Bücher nicht durch— 
weg als Lehrnoru xar' LEoyn» angefehen werden dürfen. Das muß uns, 
ſo hoch wir die reformatoriſchen Bekenntnißſchriften auch halten, dazu führen, 
daß wir in ſolchen Punkten erſt recht zurückgehen zur Quelle, ſelbſt ſuchen und 
prüfen und uns ein eigenes Urtheil bilden, hierin die ſymboliſchen Bücher 
als Schranken der Lehrfreiheit nicht anerkennend. Zu dieſem Reſultate 
kommen wir auf Grund des Vorgangs der Reformatoren, auf Grund des 
Unionsprincips unſerer evang. Kirche, vor allem aber auf Grund des Wortes 
Chriſti: „So ihr bleiben werdet an meiner Rede, ſo ſeid ihr meine rechten 
Jünger und werdet die Wahrheit erkennen und die Wahrheit wird euch frei 
machen,“ Joh. 8, 31. f. 

Frei zu machen, nicht nur von Menſchenſatzungen, ſondern vom Joch 
der Sündenknechtſchaft, und Chriſto immer ähnlicher zu geſtalten, das hat 
ſchließlich alle wahre Theologie und richtige paſtorale Thätigkeit zum 
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Zweck. Und wenn nun etwa als Bedingung zur Seligkeit immer wieder das 
Stichwort ausgegeben wird: „reine Lehre“ — ſo ſetzen wir hinzu: „vor allen 
Dingen aber reines Leben, reiner Wandel.“ Gottes Wort iſt im 
letzten Grunde nicht Lehre, ſondern Gotteskraft, ſelig zu machen 
Alle, die daran glauben. Gotteskraft kann aber das Wort Gottes nur dem 
werden, dem nicht abgeht die conditio sine qua non zur Seligkeit; die auf- 
richtige, lautere Geſinnungsweiſe, die mit allem Eenſt da— 
rauf bedacht iſt, die beſſere Einſicht und Erkenntniß zur ſittlichen That 
werden zu laſſen. Wollen wir Paſtoren mit Segen wirken, dann darf unſere 
Predigt z. B. nicht den Eindruck hervorrufen: Wir haben doch einen gewand— 
ten, ſcharfſinnigen Prediger, der es verſteht, ſeine Lehrmeinung und Anſchau— 
ungsweiſe glänzend zu verfechten — ſondern die Zuhörer müſſen erfüllt ſein 
von dem Eindrücke: Was wir von unſerm Paſtor zu hören bekommen, das 
iſt die Wahrheit, gepredigt ohne Scheu in aufrichtiger, auf unſer Wohl be— 
dachter Abſicht; und wie der Paſtor predigt, ſo bemüht er ſich auch zu thun 
und zuleben. Was er predigt, iſt ihm ſelbſt Wahrheit geworden und wird 
durch ihn That. — So muß unſere Wirkſamkeit je länger, je mehr im vollen 
Sinne des Wortes eine ſittliche That werden. Wer in dieſem Geiſt 
von Kanzel oder Katheder lehrt, der lehrt als ein Freier in Chriſto, weil ge- 
bunden an ſein Wort und an das chriſtliche Sittengeſetz, das ihm eine 
Schranke iſt, innerhalb welcher er geſichert bleibt vor Abwegen in praktiſcher 
und vor Irrwegen in theoretiſcher Hinſicht. 

Es erübrigt, noch ein Wort zu ſagen in Bezug auf die Frage: Iſt nicht 
ein Unterſchied zu machen zwiſchen einer theologiſchen und einer paſtoralen 
Lehrfreiheit und zwar inſofern, als der einen mehr Spielraum als der andern 
zu geſtatten wäre? — 

Rothe erklärt es für ſelbſtverſtändlich, daß mit der wiſſenſchaftlichen 
Schriftſtellerei über theologiſche Dinge die Jurisdiction der Kirche nicht das 
Allergeringſte zu ſchaffen habe und daß die theologifche Litteratur überhaupt 
gar keinen Beſchränkungen, von welcher Seite her auch immer, dürfe unter— 
worfen werden. Er iſt in weiterem der Anſicht, daß die theologiſche Fakultät, 
weil ſie nicht um der Wiſſenſchaft, ſondern um der Kirche willen da ſei, als 
Bildungsſchule ihrer künftigen Kleriker, auch von der Kirche beaufſichtigt 
werden müſſe, um nicht etwa eine ihrer Beſtimmung geradezu entgegengeſtzte 
Richtung einzuſchlagen. 

Dagegen macht Kahle geltend: „Die proteſtantiſch theologiſchen Fakul— 
täten haben primo loco der Wiſſenſchaft und nur mittelbar der Kirche zu 
dienen; die Wiſſenſchaft aber hat ihr Maß einzig und allein in ſich ſelbſt, 
im Suchen nach der Wahrheit. Etwaigen Gefahren, die der Kirche durch 
Ausſchreitungen einer theologiſchen Wiſſenſchaft, die nicht „umkehren“ will, 
drohen möchten, kann dadurch vorgebeugt werden, daß in den theologiſchen 
Facultäten möglichſt für die Vertretung der verſchiedenen Richtungen geſorgt 
wird.“ — 

Wir pflichten Rothe ganz entſchieden bei, indem wir mit ihm die rein 
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wiſſenſchaftliche Schriftſtellerei über theologiſche Themata der Jurisdiction 
uud Cenſur der Kirche entziehen und derſelben volle Freiheit zugeſtehen und 
im Uebrigen der Anſicht find, daß die theologifche Facultät um der Kirche 
willen da ſein ſollte und zwar in erſter Linie. An Deutſchland Univerſi— 
täten iſt es allerdings Uſus, daß die proteſtantiſch theologiſchen Facultäten 
primo loco der Wiſſenſchaft zu dienen haben, was nach unſerer Meinung 
eher als ein Nachtheil für die Kirche zu beklagen iſt, und das um ſo mehr, 
als wir nicht einſehen können, in wiefern Beſſerung zu erhoffen iſt und Wan— 
del geſchafft werden kann, ſo lange die Kirche in den ihr unwürdigen und 
ihrer Entwicklung nachtheiligen Feſſeln des Staates ſeufzt. — Wenn wir die 
Anſicht vertreten, daß die Theologie in erſter Linie um der Kirche willen da 
ſein ſollte, ſo denken wir nicht etwa an römiſch disciplinirte Prieſterſemina— 
rien, wo alle freie Forſchung und Lehrfreiheit undenkbar iſt, ſondern wir 
haben die vom Staate unabhängigen Kirchen Amerikas im Auge mit den 
unter ihrer Aufſicht und Controlle ſtehenden Predigerſeminaren, in denen die 
Theologie der Kirche zu dienen hat und nicht unter wiſſenſchaftlichen Präten— 
ſionen ſich als Herrin aufſpielt, ganz außer Acht laſſend, wem ſie eigentlich 
ihre Exiſtenz zu verdanken hat. Hierin iſt die Kirche Amerikas entſchieden 
im Vortheil und wenn ſie darauf Bedacht nimmt, in ihren reſpectiven theo⸗ 
logiſchen Lehranſtalten der Lehrfreiheit gewiße Grenzen zu ziehen, fo handelt 
fie nur im Sinne von Offbg. 2, 25 und 1. Tim. 6, 20. 

Welche bedenklichen Folgen für die Kirche die primo loco der Wif- 
ſenſchaft dienenden theologiſchen Facultäten trotz Vertretung aller Rich— 
tungen haben, zeigt in ganz beſonderer Weiſe die Schweiz und zwar überall 
da, wo die Kirche unter ſtaatlicher Bevormundung iſt. „Wird“ — wie von 
Orelli ſagt — „durch die Landesgeſetze weder eine chriſtliche noch eine evan— 
geliſche Kirche, ſonder nur eine neutrale bekenntnißloſe Reli- 
gionsanſtalt garantirt,“ — gewiß ein wenig Vertrauen erweckendes Ge— 
ſtändniß — ſo zeigt uns die dortige Sachlage nicht nur die Wahrheit dieſer 
Behauptung, ſondern auch eine je länger je weniger gleichmäßige Vertretung 
auf Katheder und Kanzel und ein ungleichmäßiges Emporwuchern der neo— 
logiſchen über die pofitiven Elemente. — Was die Folge dieſes Mißverhäli— 
nißes fein wird, iſt vorauszuſehen, und was viele poſitiv gefinnte draußen als 
ein Verhängniß betrachten, nämlich die Trennung von Kirche und Staat, 
deſſen freuen wir uns hier mit Recht als der einzig normalen Stellung der 
Kirche in der Welt. — 

Reſümiren wir kurz, fo ergeben ſich als Antwort auf die geſtellten Fra⸗ 
gen ſolgende Theſen: 

Theſis I: Die Berechtigung der Lehrfreiheit iſt tief begründet in der 
gottgewollten Mannigfaltigkeit der Individualitäten mit den ihnen eigen- 
thümlichen Gaben der Auffaſſung und Reproduction. Die dogmatiſche Dar— 
ſtellungsweiſe des Evangelii iſt eine naturnothwendige Folge der Stellung des 
Chriſtenthums der Welt gegenüber und hat freien Spielraum, ſo lange ſie in 
Uebereinſtimmung bleibt mit dem weſentlichen Wahrheitsgehalt der Bibel, der 
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ſich in Chriſto centraliſirt. Gottes Wort ſteht als Correctiv über jeder daraus 
abſtrahirten Lehre. 5 

Theſis II: Wir erkennen die ſymboliſchen Bücher — vorab die Augs— 
burger Confeſſion, Luthers Katechismus und den Heidelberger Katechismus 
— als Wegweiſer und Führer zum Verſtändniß der hl. Schrift als Gottes 
Wort, und halten ſie hoch als Zeugniſſe des betenden Glaubens der Väter; 
inſofern ſind ſie uns Schranken. Keineswegs aber ſind ſie uns Glaubens— 
geſetze und das um ſo weniger, als ſie in ihren Differenzpunkten neben vielem 
Guten und göttlich Wahren das Gepräge menſchlichen Stückwerks an ſich 
tragen; deßhalb geben fie der freien Forſchung und Lehrfreiheit Raum nach 
ihrer eigenen Aufforderung, nach unſerm Unionsprincip und nach dem klaren 
Wort des Herrn. 

Theſis III: In Rückblick auf den Zweck aller wahren Theologie und 
richtigen paſtoralen Thätigkeit, die Menſchheit zu befreien einerſeits vom Joch 
menſchlicher Satzungen und anderſeits von der Knechtſchaft der Sünde und 
Chriſto immer ähnlicher zu geſtalten, erkennen wir mit Betonung der ſittlich— 
thätigen Seite des Chriſtenthums in der Lauterkeit der Geſinnung und einem 
gottſeligen Lebenswandel eine Schranke der Lehrfreiheit, die nicht nur vor Ab— 
wegen in practiſcher, ſondern auch in theoretiſcher Hinſicht bewahren. 

Theſis IV: Es beſteht ein weſentlicher Unterſchied zwiſchen theolo— 
giſcher und paſtoraler Lehrfreiheit und ziehen wir der erſtern, inſofern ſie ſich 
erſtreckt auf rein wiſſenſchaftliche Litteratur, keine Grenzen. Im Uebrigen 
gelten für beide die Schranken, die in Bezug auf Lehrfreiheit überhaupt zu 
Recht beſtehen und auf welche wir des Nähern hingewieſen haben. 


Die 17. Jahresverſammlung des deutſchen evangeliſchen 
Lehrervereins von Nord-Amerika. 


Am 23. Juli 1889, Vormittags 10 Uhr, wurde die 17. Jahres-Conferenz 
des Lehrervereins in der St. Pauls-Kirche zu Waterloo, Ill., mit Geſang 
und Gebet eröffnet. Hieran ſchloß ſich eine Anſprache über das Wort heil. 
Schrift: 1 Joh. 1, 17. 

Die Hauptgedanken, welche auf Grund dieſes Schriftwortes entwickelt 
wurden, waren folgende: Soll unſer Lehrerverein ſein eine Gemeinſchaft im 
Licht, wollen wir als Vereinsglieder immer mehr werden ein Herz und eine 
Seele, ſo müſſen wir alle im Licht wandeln, wie Gott im Lichte iſt; müſſen 
als aus Gott Geborene nicht mehr leben nach dem Fleiſch, ſondern nach dem 
Geiſt, ſo daß die Früchte des Geiſtes als helle Lichtſtrahlen aus unferem Sinn 
und Wandel hervorleuchten; müſſen kämpfen den heiligen Kampf wider das 
Fleiſch, die Welt und die Macht der Finſterniß, und wo wir in dieſem Kampfe 
in unſerm Gemüth und Gewiſſen verwundet würden, ſo iſt für die, welche im 
Licht wandeln, das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, die rechte Salbe, 
welche ſolche Wunden heilet, ſo daß ſie im Kampfe das Feld behalten und den 
Sieg gewinnen. 
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Nachdem dann die Rolle und das vorjährige Protokoll verleſen, der 
Vertreter der deutſchen evangeliſchen Synode und ſonſtige Gäſte begrüßt wor— 
den, wurde der Jahresbericht verleſen. Hierauf wurden die zur genauen Ab— 
wickelung der Geſchäfte nöthigen Komiteen ernannt, und die Geſchäftsſtunden 
für die Vormittags- und Nachmittags-Sitzungen beſtimmt. 

Am Dienſtag Nachmittag fand in geſchloſſener Sitzung eine Verhand— 
lung ftatt über eine vom Miſſouri-Diſtrikt der Synode an den Lehrerverein 
eingegangene Anklage. Nachdem Ankläger und Angeklagter in ſehr ruhiger 
und würdiger Weiſe ſich über den Gegenſtand der Anklage ausgeſprochen, gab 
der Lehrerverein ſein die Sache entſcheidendes Urtheil ab. 

Am Mittwoch Morgen berichtete das Komite zur Prüfung des Jahres- 
berichtes und ſtellte mehrere Anträge, welche ſämmtlich zu Beſchlüſſen erhoben 
wurden. Die wichtigſten derſelben beziehen ſich auf das Verhältniß des Lehrer— 
vereins und der Lehrer zur Synode. Der Lehrerverein wünſcht in ſeinem bis— 
herigen Verhältniß zur Synode fortzubeſtehen. Würde aber die General— 
ſynode auf ihrer diesjährigen Conferenz zufolge der Anträge mehrerer Diſtrikte 
beſchließen, daß die Lehrer an den Gemeindeſchulen innerhalb der Synode ſich 
der Synode gliedlich anſchließen reſp. der Synode eingegliedert werden ſollen, 
ſo kann der Lehrerverein ſich nur damit einverſtanden erklären, wenn die 
Generalſynode feſtſtellt, 


a. daß das Schulamt eben ſowohl ein Gemeindeamt iſt als das Predigt⸗ 


amt, und der Gemeindelehrer ein Mitarbeiter am Werke des Herrn iſt. 
Eph. 4, 11 . 

b. daß die Lehrer als Synodalglieder ſtimmberechtigte Glieder des Di— 
ſtrikts ſind, in deſſen Grenzen ſie wohnen, und daher verpflichtet ſind der 
Conferenz deſſelben beizuwohnen. 

Am Mittwoch Nachmittag wurden einige Berichte entgegen genommen, 
namentlich auch über die genaue Ausgleichung der Reiſekoſten verhandelt. 
Kollege C. Held verlas ein Referat über das Thema: „Der rechte Unterricht 
tſt kein Verpacken oder Aufſpeichern fertiger Waarenballen, ſondern ein leben- 
diges Wachſen oder ein verſtändnißvolles Aufbauen aus verſchiedenem Bau— 
material.“ Für dies mit großem Fleiß ausgearbeitete Referat wurde dem. 
Referenten ein herzlicher Dank votirt. 

Am Mittwoch Abend fand ein Abendgottesdienſt ſtatt. Herr P. F. Holke, 
der Vertreter der Synode, hielt die Predigt über Eph. 3, 14—19. Hinwei⸗ 


ſend auf das noch vielfach fo laue und bekenntnißloſe Chriſtenthum ſo Vieler, 


die ſich Chriſten nennen, zeigte er an dem Exempel des Apoſtels Paulus, wie 
der Chriſt, wenn er in ſeinem Chriſtenglauben und Chriſtenwandel erſtarken 
und bis ans Ende beharren will, täglich auf ſeinen Knieen betend zu ſchöpfen 
hat aus der Gnaden- und Lebensquelle, die da iſt Jeſus Chriſtus, unſer Herr 
und Heiland; wie inſonderheit Eltern und Lehrer aus dieſer Quelle alſo täg⸗ 
lich ſchöpfen müſſen, wenn ſie die ihnen anvertrauten Kinder und Schüler 
durch Unterweiſung und Zucht und vor allem durch ein echt chriſtliches Vor⸗ 
bild für den Herrn und ſein Reich wollen erziehen können, und wie die Schu⸗ 
Theolog. Zeitſchr. 18 
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len, in denen tüchtige Lehrer in recht chriſtlichem Geiſte wirken, gewiß nach 
innen und außen gedeihen werden. Nachdem die Abendverſammlung durch 
einige Geſangvorträge des Gemeindechors und des Chors der Lehrer recht zur 
Andacht geſtimmt, hielt der Präſes des Lehrervereins auf Grund des Schrift— 
wortes 1 Joh. 4, 11 eine kurze Anſprache, in welcher der Gemeinde und 
namentlich den Gaſtgebern und Gaſtgeberinnen für ihre Liebe und Gaſt— 
freundſchaft der herzliche Dank des Lehrervereins abgeſtattet wurde. 

Am Donnerſtag Morgen fand eine Gedächtnißfeier des ſo früh aus ſei— 
ner Lehrerthätigkeit durch den Tod abgerufenen Bruders H. Schmidt ſtatt; 
die verſammelten Brüder ſangen: „Wenn ich einmal ſoll ſcheiden u. ſ. w.“ 
und: „Erſcheine mir zum Schilde u. ſ. w.,“ woran ſich ein herzliches Gebet 
ſchloß. Hierauf verlas Kollege W. Riemeier ein Referat über das Thema: 
„In welchem Verhältniß ſoll Engliſch und Deutſch in unſern Gemeinde— 
ſchulen gelehrt werden?“ Dies ſo trefflich ausgearbeitete und den Anforderun— 
gen unſerer Gemeindeſchulen entſprechende Referat wurde mit Enthuſiasmus 
entgegen genommen und dem Referenten ein herzlicher Dank dafür votirt. 
Darnach hielt Kollege H. Otto eine Unterrichtsprobe: „Naturgeſchichte als 
Vorbereitung zu einem Leſeſtück!.“ Nachdem auf dem Wege der Anſchauung 
die Schüler die Theile, Eigenſchaften u. ſ. w. der Haustaube hatten kennen 
gelernt, wurde das darauf bezügliche und alſo vorbereitete Leſeſtück von den 
Schülern mit Intereſſe geleſen. Dem Kollegen Otto wurde für ſeine Leiſtung 
ein herzlicher Dank abgeſtattet. 

In der Donnerſtag Nachmittagsſitzung wurde das Defizit unſerer 
Vereinskaſſe durch freiwillige Vorſchüſſe einiger Kollegen gedeckt, bei welcher 
Gelegenheit ſich die Zuverſicht der verſammelten Kollegen bemächtigte, daß 
unſer Lehrerverein als ſolcher ſich noch mehrerer Jahresconferenzen werde zu 
erfreuen haben. Nach Uebernahme von Referaten und Unterrichtproben für's 
nächſte Jahr, nach Beſtimmung der Zeit und des Ortes der nächſtjährigen 
Conferenz und nach geſchehener Beamtenwahl eilte unſere diesmalige Con 
ferenz zum Schluß. 

Der Ortspaſtor, Herr P. J. Nollau, richtete in einer kurzen Anſprache 
noch recht herzliche und ermunternde Worte an die Brüder im Lehrerverein 
und ſchloß dann mit Gebet und Segen. 


Eutwickelungsſtufen in der geſchöpflichen Welt. 


(Aus dem Lehrer-Boten.) 


Ein König von Preußen fuhr durch ein Dorf. Er wurde feſtlich empfangen. 
Ein kleines Mädchen fagte ihm ein Gedicht her. Der König dankte dem 
Kinde und ſagte: nun will ich dir auch einige Fragen vorlegen: „Wohin ge— 
hört das?“ und er wies auf einen Apfel. „Ins Pflanzenreich.“ — „Wohin 
das?“ und er hielt ein Goldſtück in die Höhe. „Ins Mineralreich. — „Wo— 
hin aber gehöre ich denn?“ Das Kind beſann ſich einen Augenblick und 
ſagte: „Ins Himmelreich.“ In dieſer Antwort liegt mehr als ein witziger 
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Einfall eines klugen Kopfes. Es liegt darin eine tiefe naturwiſſenſchaftliche 
und religiöſe Wahrheit. Geben wir dem Gedanken ein wiſſenſchaftlicheres 
Gewand, ſo finden wir drei Reiche der geſchöpflichen Welt: das Reich des 
Unorganiſchen (Mineralreich), das Reich des Organiſchen (Pflanzen- und 
Thierwelt) und das Reich des Göttlichen (Himmelreich). 

Suchen wir kurz den Grundcharakter dieſer drei Reiche zu zeichnen. 

Ins Reich des Un or ganiſchen gehören alle unſere unbelebten 
Weſen: unſere Steine und Erden, unſere Metalle und Salze, der Felsblock 
im Flußbett ſammt den Waſſern, die ihn umſpülen, der Goldklumpen und 
das Sandkorn, der Diamant und die Steinkohle. Im weiten Reich des Or⸗ 
ganiſchen liegen alle unſere Pflanzen und Thiere, vom zarten Moos und der 
unſcheinbaren Flechte bis zur gewaltigen Eiche, vom Aufgußthierchen im 
Waſſertropfen bis zum Walfiſch im Weltmeer. An der Spitze des Organi— 
ſchen ſteht der Menſch. Gewiſſe Werkzeuge, Organe, die mehr oder weniger 
entwickelten Thätigkeiten dienen, eignen allen ins Reich des Organiſchen fal— 
lenden Naturkörpern. Das Reich des Göttlichen wird in der Schrift Reich 
Gottes, Himmelreich genannt. Es iſt die Zuſammenfaſſung aller vollendeten 
oder doch in einer auf Vollendung abzielenden Entwickelung begriffenen Geift- 
weſen, die an ihrer Spitze den zur Verklärung gekommenen Herrn Jeſum 
Chriſtum haben. 

Die beiden erſten Reiche liegen auf dem Gebiete der Erfahrung. Man 
kann ſie für jedes Kind in einer ſinnlich wahrnehmbaren Weiſe veranſchau⸗ 
lichen. Das dritte Reich liegt auf dem ſogenannten Gebiete des Ueberſinn— 
lichen. „Man kann nicht ſagen: ſiehe, hier oder da iſt es.“ „Es kommt auch 
nicht mit äußerlichen Geberden“ (Luk. 17, 20). Aber es fragt ſich, ob nicht 
aus der Betrachtung der beiden erſten Reiche ſich Schlüſſe für das dritte erge— 
ben, die uns daſſelbe näher rücken und aus dem Gebiete des Ueberſinnlichen 
heraus und zum Theil in die Grenzen unſerer Erkenntniß hineinſtellen; es 
fragt ſich, ob nicht die Offenbarungen des Geſehenen uns zu weiteren Offen⸗ 
barungen des Ungeſehenen führen können. 

Was zunächſt in die Augen fällt, iſt, daß die genannten Reiche n i ch t 
gleichzeitig aufgetreten ſind. Das Unorganiſche trat zuerſt in die Er— 
ſcheinung und zwar in Zeiträumen voraus, die wir für ſehr bedeutend halten 
müſſen. Nach dem Unorganiſchen erſchien das Organiſche. Zunächſt dauerte 
wohl lange, lange die alleinige Herrſchaft des Pflanzenreichs. Dann trat 
hinzu das Thierreich, und viel ſpäter erſt krönte die menſchliche Schönheit das 
Reich der lebenden Weſen. Mit des Menſchen Auftreten konnte dann das 
dritte Reich ſich vorbereiten und wie männiglich bekannt, harrt es noch ſeiner 
ſichtbaren, in die Sinne fallenden Offenbarung. Wir beten: „Dein Reich 
komme.“ | 

Deutet ſchon dies auf eine Entwickelun g hin, ſo wird dieſe noch 
klarer aufgedeckt durch die Be ziehugen, welche zwiſchen dieſen Reichen 
von vorne an Platz greifen. 

Suchen wir die allgemeinſte Beziehung auf, ſo ſtellt ſich das Reich des 
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Unorganiſchen dar als die Unterlage des Organiſchen, als feine Lebens- 
bafis. Wo wollte die organiſche Welt ſich anſiedeln, wenn nicht auf dem 
Acker der Erde? Und wo anders konnte das Organiſche ſeine Bauſtoffe holen 
als im Haushalt des Unorganiſchen? Ja ſelbſt die aufbauenden Kräfte mußte 
der Acker der Erde mitbieten in gewiſſen Eigenſchaften, die, phyſikaliſcher Art, 
ich erinnere nur an die wärmebindenden und waſſerhaltenden Kräfte, ihm zu 
Gebot ſtanden und heute noch ſtehen. In derſelben Weiſe ſtellt ſich die orga— 
niſche Welt dar als die Lebensbaſis des Himmelreiches. Im Großen ſenkt ſich 
das Reich Gottes ein in den Acker der Völkerwelt, wo er nur gehörig gepflügt 
und gelockert erſcheint; im Einzelnen läßt es ſich nieder in die menſchliche 
Perſönlichkeit, die das einzigartige Anerbieten nicht zurückweiſt. „Das Reich 
Gottes iſt inwendig in euch“ (Luk. 17, 21), gilt deshalb jedenfalls vom gro— 
ßen Ganzen des Menſchengeſchlechts; aber auch diejenigen haben ſachlich 
nicht Unrecht, die die fragliche Stelle auf den einzelnen Menſchen bezogen 
wiſſen wollen. 

Dabei findet eine Hinentwidelung zum nächſten Reiche in alle— 
wege ſtatt. Es iſt gleichſam die Ausbildung der Geſchlechtsreife zum Zweck 
der Zeugung des höher gearteten Sprößlings. Nehmen wir irgend eine der 
Theorieen von der Bildung der Erdrinde, ſo wird ſich die Hinentwickelung 
vom Unorganiſchen zum Organiſchen unſchwer nachweiſen laſſen. Vielleicht 
ſchwebte einſt unſere Erde als feuerflüſſige Kugel im unermeßlichen Weltraum. 
Durch Ausſtrahlung büßte ſie einen Theil ihrer Wärme ein. Es bildete ſich 
in der Folge eine Kruſte um den flüffigen Kern. Unter dem ungeheuren Druck 
der Dämpfe von innen zerbarſt dieſe Kruſte, ſie runzelte ſich, wurde verbogen, 
zerknickt, verſchoben, ſogar umgekehrt in einzelnen Partien. Mit der Zeit 
ſtürzten die verdichteten Dämpfe der Atmoſphäre auf ſie nieder, blieben endlich 
als Urmeer haften, und Feuer und Waſſer arbeiteten nun zuſammen am Erd- 
körper, Schichte auf Schichte lagernd, Gänge durch die Schichten treibend, 
die Oberfläche zerwühlend, zerbröckelnd, auflöſend. Es war, als zögen, von 
übermenſchlichen Kräften bewegt, rieſenhafte Pflüge über die Erdkruſte, ſie zu⸗ 
zubereiten für den auszuſtreuenden Samen. 

Auch im Reich des Organiſchen daſſelbe ſtufenmäßige Vorwärtsſchreiten. 
Die unmeßbare Menge von Kohlenſäure erlaubte lange Zeit nur das pflanz⸗ 
liche Leben, anfangs ſogar nur in blüthenloſen Formen. Und wenn endlich 
thieriſche Organismen auftraten, wie langſam gings vom Vorherrſchen der 
Fleiſchmaſſe zur heute geprieſenen Fülle des Gehirns! Es würde uns nichts im 
Wege ſtehen, hier ſogar eine Entwickelung des geſammten organiſchen Lebens 
aus einer und derſelben Urzelle anzunehmen, wenn nicht der klare Ausſpruch 
der Schrift: „ein jegliches nach ſeiner Art“ dieſer Auffaſſung entgegen ſtünde. 
Denn ob durch Zuchtwahl, Anpaſſung, Vererbung u. a. m., oder in Folge 
einzelner ſchöpferiſcher Akte, — es iſt eine Fortentwickelung mit deutlich aus⸗ 
geſprochenem beharrlichem Ringen nach Vollen dung. 

Im zweiten Reiche zeigt ſich die Hinentwickelung zum dritten 
Reich in ebenfo unbeſtreitbar klarer Weiſe. Welches Ringen der Völker in den 
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erſten vier Jahrtauſenden der Weltrechnung nach Weltherrſchaft, Weltglück, 
ja Weltſeligkeit! Welches Abmühen auf allen Gebieten menſchlichen Schaffens, 
in Kriegführung, Staatsweisheit, Kunſt, Wiſſenſchaft, Religion, die Vollen— 
dung zu erreichen! Welches Sehnen überall, welches Ahnen und Hoffen be— 
züglich höheren Eingreifens, als der Bankerott auf allen Gebieten zeigte, daß 
das erhoffte Ziel aus eigenen Kräften nicht zu erreichen ſei. Es ſchienen tau— 
ſend Fingerzeige hinzuweiſen auf Einen geheimnißvollen Punkt, den die ſpätere 
Zeit dann rückwärts mit dem Worte kennzeichnete: „da die Zeit erfüllet ward.“ 

Auch im einzelnen Menſchen iſt eine Hinleitung zum dritten Reich überall 
zu entdecken, wo man ſich nur Mühe giebt, den Zuſammenhang der Fäden des 
Gewebes des menſchlichen Lebens bloßzulegen. Auch hier bei geordneter Ent— 
wickelung ein Vorwärtsdringen, das, ob auch ein Ziel erreicht iſt, unbefriedigt 
ſich einem neuen zuwendet. Es iſt, als ob auch hier die tauſend Fragen und 
Räthſel, die unzähligen Anläufe und Niederlagen, die ungemeſſenen Schwin- 
gungen des Gemüthes, vom „himmelhoch jauchzend“ bis „zum Tode betrübt“ 
hinweiſen wollten auf einen ähnlichen Punkt: „da die Zeit erfüllet ward.“ 

Und wem ſollte es entgangen ſein, daß die Entwickelung von unten an 
beſtimmte und ſcharf gezogene Schranken aufweiſt? Man löſe einen 
Kriſtall hundertmal auf, und hundertmal wird er in dieſelben Formen zu— 
rückkehren. Er wird ſich unfähig zeigen, eine höhere Lebensform zu erreichen, 
in eine höhere Welt überzuſpringen, ſo nahe ihm auch dieſe — man vergleiche 
einen Kriſtall mit dem Kieſelpanzer eines der Infuſorien — läge. „Es iſt 
eine Kluft befeſtiget.“ Ja, eine Kluft aller Klüfte trennt beide Reiche, eine 
Scheidewand, wie ſie die Wiſſenſchaft ſonſt nirgends findet. Gleicherweiſe 
ſchwingt ſich der Menſch nicht ins Reich des Göttlichen durch geradlinige 
Entwickelung. An beharrlichen Verſuchen in dieſer Richtung, an gewaltigen 
Anſtrengungen hiefür hats nicht gefehlt. Die Geſchichte lehrt uns Völker 
kennen, die auf dem Gebiet der Kunſt Staunenswerthes geleiſtet haben. An— 
dere haben das Recht in einer heute noch muſtergültigen Weiſe entwickelt. 
Bei andern ging alles Streben darin auf, der Religion bei der reinſten Form 
den reinſten Inhalt zu geben. Es war, als wollten auch die Völker erfüllen, 
was Rückert vom Einzelnen ſagt: f 

Vor jedem ſteht ein Bild Des, das er werden ſoll; 

So lang er das nicht iſt, wird nicht ſein Friede voll. 
Aber die letzten Früchte? — Es iſt ein Wellenſchlag des Meeres, wo die Woge 
ſich hebt und ſich wieder ſenkt. Es ſind die Adlerflüge in der Richtung gegen 
die Sonne, ohne ſie doch zu erreichen. 

Nicht minder bildet der Einzelne vielleicht feinen Leib aus bis zum wun⸗ 
derbarſten Gebrauche einzelner Fähigkeiten. Ein anderer ſteigt im Denken in 
ungemeſſene Tiefen. Ein dritter bringts zu einer beneidenswerthen ſittlichen 
Höbe. Aber es iſt ſtets das Ringen des Kriſtalls nach feinem, nicht nach 
einem höheren Urbild; es iſt ein Kreiſen in den Grenzen einer einmal behaup⸗ 
teten Welt. Es trägt vielleicht bis an ihre äußerſten Grenzpforten, aber nicht 
darüber hinaus. Und mit dem Ruf, „mehr Licht!“ verſchied einſt einer der 
Könige unter den Geiſtern. 
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Was die Brücke von einem Naturreich ins andere ſchlägt, das iſt eine 
ganz neue Potenz, die ſich geltend macht: es iſt das Leben. Sobald 
Leben ins Reich des Unorganiſchen hereintritt, ſo faßt dieſes Leben die unor— 
ganiſchen Teile; es bemächtigt ſich ihrer in ihrem ganzen Umfange; es durch— 
dringt fie, fie im Organiſirtwerden verklärend, auf eine höhere Daſeinsſtufe 
überführend. Man kann dann, ohne Furcht, darüber angefochten zu wer— 
den, ſagin: „Der Kriſtall iſt von Neuem, er iſt von oben geboren.“ Erliſcht 
aber dieſes Leben wieder, ſo iſt fernerhin auch keine Kraft der Welt mehr, keine 
Wiſtenſchaft, keine Chemie, keine Entwicklung im Stande, aus dem Silicium 
den wunderbaren Kriſtallpalaſt zurückzubauen, den vordem das Leben ſo ſicher 
und zielbewußt aufgeführt hatte. „Der Geiſt Gottes ſchwebte auf dem 
Waſſer,“ ſagt die Schrift (1. Moſ. 1, 2) in ihrer knappen Weiſe, wo die 
Worte Prinzipien bedeuten. Dabei iſt dieſes Leben höchſt vielgeſtaltig. Wo 
es aber gewiſſe Bahnen eingeſchlagen hat, verläßt es dieſelben nimmer. Ein 
Vogelleben holt ſeinem Urbild gemäß aus dem Unorganiſchen nur, was ihm 
paß Und ob auch ſelbſt von der gründlichſten Naturforſchung im Keim die 
Richtung des Lebens noch nicht zu erkennen wäre, das Leben kennt dieſe Rich— 
tung genau. Das Vogelleben bildet den Vogelkörper, das Fiſchleben den 
Fiſchleib. Wie ein Künſtler ſitzt das diesbezügliche Leben an ſeinem Stoff, 
zieht mit unſichtbarem Finger die beſtimmenden Linien, knetet, formt, ſcheidet 
aus, holt Material herbei, bis erfüllet ift das alte Wort: „ſtehe da, es ift 
ſehr gut.“ — Das menſchliche Leben baut menſchliche Formen gemäß dem 
Modell, das als Erdenkloß erſtmals geformt ward. 1. Moſ. 2, 7: „Gott 
blies ihm ein den lebendigen Odem.“ So vermillionenfacht ſich der erſte 
Schöpfungsgedanke im Leben in unzähligen neuen Schöpfungsthaten, die 
eigentlich keine neuen Akte ſind, ſondern nur fortgeſetzte Arbeit deſſen, was 
Leben heißt. Sauerſtoff, Waſſerſtoff, Kohlenſtoff, Stickſtoff, Schwefel, Eiſen, 
Kalcium und wie die Grundſtoffe alle heißen, bilden endlich jene Linien, jene 
Formen, die den Griechen ſchön genug waren, ihre Götter hineinzukleiden; 
jene Geſtalten, von denen Sirach ſagt: dein Auge ſiehet gern, was lieblich 
und ſchön iſt; jenen Triumph organiſcher Schönheit, der einſt fogar die 
„Kinder Gottes“, d. h. höhere Weſen, anzog, fie berückend zu ſchwerem Fall. 

Vom zweiten ins dritte Reich geht's gleichermaßen nur durch die Potenz, 
die Leben heißt, aber ein anderes Leben iſt, nicht Vogelleben, nicht Fiſchleben 
nicht Menſchenleben, ſondern Chriſtusleben. Gal. 4, 4: „Da die 
die Zeit erfüllet ward, ſandte Gott feinen Sohn,“ Luc. 1, 35: „Die Kraft 
des Höchſten wird dich überſchatten.“ Darum ſprach Jeſus (Joh. 14, 6) die 
hochbedeutſamen Worte: „Ich bin das Leben!“ Oder Joh. 15,5 in ähnlichem, 
Sinn: „Ich bin der Weinſtock!“ Es war hieſelbſt ein neues Ferment, das 
das Organiſche zunächſt in ihm hob ins Göttliche — Joh. 1, 14: „wir ſahen 
ſeine Herrlichkeit,“ nämlich ſinnlich wahrnehmbar auf Tabor und dem Berg 
der Himmelfahrt — und das namentlich im Sakrament des Altars, aber 
auch im Wort Gottes und Gebet als völlig neuer Sauerteig ſchon Taufende 
durchdrungen hat und in Zeiten und Ewigkeiten ohne Zweifel alle 3 Scheffel. 
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Mehl (Matth. 13, 33) der Menſchenwelt gar durchſäuern wird. In einzelnen 
Menſchen aber bläſet der Wind, wo er will (Joh. 3, 8). Und ein Menſch, 
der aus dem Geiſt geboren iſt, iſt eine neue Kreatur (2. Kor 5, 17). Das 
Alte iſt vergangen. Im tiefſten Kernpunkte des menſchlichen Weſens, im 
Geiſt des Gemüts, ſitzt dann der Künſtler, benützt den Umlauf des irdiſchen 
Lebens und feine Bauſtoffe, läutert fie, erhöht fie und konſtruirt mit ſicherer 
Hand einen Bau, von Gott erbauet, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, 
das ewig iſt im Himmel (2 Kor. 5, 1). Ob dann, bei ſolcher Lokaliſirung 
des Lebens, der äußerliche Menſch verweſet, ſo wird doch der innerliche von 
Tag zu Tag verneuert. 2 Kor. 4, 16. 

Auch ein ungeſtalter Klump, iſt er noch ſo roh und plump, 

Iſt nur Cbriſti Leben drinnen wird ſich ſchon ins Reine ſpinnen. 

Chriſti Menſchheit und ſein Wort ſind ihm Faſern, Zeug und Ort. 

Wird nicht Chriſti Geiſt und Leben ihm auch Maß und Bildung geben? 
ſagt tiefſinnig unſer geiſtvoller Oetinger. 

Nun erheben ſich freilich 2 Fragen. Nämlich: iſt es wirklich ſchlechter— 
dings nothwendig, in die Entwicklung der geſchöpflichen Welt außerordent— 
liche Thatſachen, wie wir's eben mit dem Leben gethan haben, aufzunehmen! 
Unn wenn je, iſt dann überhaupt die Entwicklung noch eine Entwicklung, 
wird fie nicht vielmehr ſtellenweiſe zur Kataſtrophe? 

Was das erſte betrifft, ſo würde ſich die Sache allerdings in unſern Vor— 
ſtellungen viel glatter machen, wenn man annehmen dürfte, das unorganiſche 
Weſen habe ſich eben als unorganiſches ſo lange fortentwickelt, bis durch das 
Zuſammenfließen günſtiger Umſtände das Protoplasma (der erſte Bildungs— 
ſtoff fürs organiſche Leben) und dasjenige darin erwacht ſei, was wir jetzt 
Leben nennen. Es wäre auch Tauſenden von Menſchenkindern über eine 
gewiſſe innere Unruhe weggeholfen, wenn man behaupten dürfte, das Reich 
Gottes ſei eben eine geſteigerte und erhöhte Erſcheinung des organiſchen Le— 
bens, geiſtlich ſei von geiſtig nicht weſentlich verſchieden; chriſtliches Leben ſei 
nur ſittliche Vollkommenheit und was das mehr iſt. Wir hätten dann ſtatt 
dreier Welten nur eine. Man könnte ſich darin nicht nur leichter orientiren, 
ſondern auch der häßliche Unterſchied, wie man hin und wieder meint, zwiſchen 
höher und nieder abgeftuft, zwiſchen mehr oder weniger geadelt fiele weg. Und 
in der That, ſchon zweimal glaubte man den Schlüſſel zur Löſung des Rät— 
ſels gefunden zu haben, beidemal in der Lehre von der Ueberzeugung, die man 
ſpäter wieder aufnahm, nachdem man ſie wegen mangelnder Begründung 
hatte erſtmals fallen laſſen müſſen. Es ſollte darnach möglich ſein, daß aus 
unorganiſchen oder niederen organiſchen Subſtanzen organiſche oder höher 
organiſirte Weſen von ſelbſt entſtünden, ſobald nur die geeigneten Umſtände, 
beiſpielsweiſe Wärme und Feuchtigkeit, günſtig zuſammenträfen. Man konnte 
dann noch viel leichter auch auf dem Gebiete des menſchlichen Lebens anneh— 
men, ſittliche Schönheit werde zum Chriſtenthum, ſobald ſie es nur zu einem 
gewiſſen Grad der Wärme und Innigkeit werde gebracht haben. Allein die 
gewiſſen hafteſten Verſuche haben neuerdings gezeigt, daß es mit der Urzeugung 
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nichts it. Der Satz omne vivum ex vivo hat eine allgemeine und unbes 
dingte Anerkennung gefunden, und kein Mann der Wiſſenſchaft wird mehr 
feinen Namen für die Vertretung der Urzeugung hergeben wollen. Nur da— 
rüber zerbricht man ſich noch den Kopf, woher unter dieſen Umſtänden das 
erſte Leben komme als durch das Wunder eines unerhörten Zufalls. Uns gilt 
das Wunder des bibliſchen Schöpfungsberichts, wornach im geeigneten Mo— 
mente die Entwicklung, im Leben einen neuen Einſatz nehmend, neu anhebt, 

Aber iſt dabei die Entwicklung noch eine Entwicklung, wenn ſie zweimal, 
oder wenn wir den Satz von der mütterlichen Urzelle verwerfen, gar zum 
öftern mit neuen Kapitalien neue Arbeit beginnt? 

Man geftaite hier ein Gleichniß. Es war ſchon den Alten die wunder— 
bare Regelmäßigkeit in den Bewegungen der Himmelskörper bekannt. Aber 
wie, wenn nun zum erſtenmal eine Sonnenfinſterniß beobachtet wurde? War 
das nicht eine Kataſtrophe? Konnte da noch von Ordnung die Rede ſein? 
War das nicht Störung, Zerwürfniß und Mißhelligkeit? Und doch, wenn 
man in der Folge merkte, daß dieſe Finſterniſſe ſich regelmäßig wiederholen, 
mußte man nicht ſchließlich über die noch viel tiefſinnigere Ordnung ſtaunen? 
Eine Entwicklung, die gerade fortſchreitet, einfach, mit den Kräften des Aus— 
gangspunktes haushaltend, iſt ſchon dem Kinde eine Entwicklung. Aber eine 
Entwicklung, die ſich unterwegs bereichert, eine Entwicklung, die ſich ſelber 
entwickelt, iſt eine umfaſſendere Erſcheinung. Es iſt eine Bewegungsbahn 
mit Knotenpunkten. Ob dann dieſer Knotenpunkte nur zwei ſind, wie bei 
der Annahme, daß eine Urzelle die Mutter alles Lebendigen ſei, oder ob es 
zwei Knotenpunkte auf irgend einer Potenz ſind, macht einen weſentlichen 
Unterſchied nimmer. Die Entwicklung ſchreitet dadurch nicht aus ihren Bah— 
nen, ſie erſcheint nur reicher. 

Wenn im Bisherigen die Linien zwiſchen den Naturreichen ſo ſcharf 
gezogen worden ſind, daß die Naturreiche ſich zu getrennten Welten geſtaltet 
haben, fo muß ’es von nicht geringem Intereſſe fein, den einzelnen Natur— 
körper ſicher feinem Reiche zutheilen zu können. Welches find nun die Merk— 
male für die Zugehörigkeit zum einzelnen Reich? 

Da müſſen wir uns zunächſt erinnern, daß man früher nur einzelne 
hervorſtechende Eigenthümlichkeiten nahm, um die Naturkörper einzugliedern. 
So konnte man unter Umſtänden die Korallen für Blumen des Meeres hal— 
ten und die Seeſchwämme dem Mineralreich zuzählen. Um den Menſchen 
im Reich des Organiſchen von demjenigen im Himmelreich zu unterſcheiden, 
griff man vielfach zum Geſichtspunkt ſittlicher Schönheit. Allein was iſt 
ſchöner, der Bergkriſtall im Erdinnern oder die Flechte an der Oberfläche des 
Geſteins? Wem gebührt der Preis harmoniſcher Ausbildung mehr, dem 
Schmetterling, oder der Blüte, die er umgaukelt? Oder wem iſt eher der Lor— 
beerkranz zuzutheilen, dem Mucius Scävola, der fürs Vaterland die Hand 
dem Feuer überläßt, oder der Tabea in Joppe, die ihre Nächte dem Dienſt 
der Armen opfert? Und wenn etwa die Blume noch ſchöner erfunden werden 
ſollte als der Käfer, der ſie beſucht, giebt dann das ein Recht, die Blume 
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einem höheren Reich zuzutheilen als den Kerf? Man ſieht, Schönheit, For— 
menreichthum, überhaupt äußere Erſcheinungen werden täuſchen, wenn man 
fie als Merkmale zur Einteilung benützen will. Ueberhaupt iſt es, ganz abge— 
ſehen von allem andern, verhängnißvoll, bloß in der Quantität gewiſſer Er— 
ſcheinungen den Einteilungsgrund zu ſuchen. Wo liegt die beſtimmende 
Maßzahl? Wir müſſen im höheren Reiche etwas finden, was im niederen 
Reiche nicht, in keiner Weiſe, in keinem Grade, auch nicht einmal keimartig 
vorhanden iſt. Das bezügliche Merkmal haben wir, ſobald wir von der 
Stellung zum Leben ausgehen. Zum Leben gehören vier Funda— 
mentalthätigkeiten: Ernährung, Fortpflanzung, Empfindung und Bewegung. 
Darum dürfen wir kurzweg ſagen: was dieſe Lebensthätigkeiten übt, gehört 
zum Organiſchen. Und wollen wir das Reich des Organiſchen ſelber wieder 
gliedern, ſo gehen wir auf die Lebensthätigkeiten ſelber näher ein und ſagen: 
was bloß an Ernährung und Fortpflanzung Theil hat, iſt Pflanze; wem 
auch Empfindung und willkürliche Bewegung gegeben iſt, iſt Thier. 

Ganz in demſelben Gedankengang ſchreiten wir auf den höheren Stufen 
fort, indem wir Leben noch näher definiren. Wir finden: Leben iſt die fort— 
laufende Anpaſſung innerer Beziehungen an äußere; oder einfacher: Leben 
iſt der fortgeſetzte Verſuch, ſich mit der Umgebung in Beziehung zu ſetzen. 
Damit haben wir die Pflanze als lebend, weil ſie mit Luft, Waſſer und Erde 
korreſpondirt, ihre Bedürfniſſe mit den äußeren Umſtänden in Uebereinſtim— 
mung bringt. Ebenſo lebt das Thier inſ noch; höherer Weiſe, weil es ganz 
nach eigener Wahl den Verkehr mit ſeiner Umgebung ins Werk ſetzt. Sollte 
man darnach nicht auch beſtimmen können, wer ins Himmelreich gehört? 
Sollte man nicht ſagen düfen: im Reich des Göttlichen lebt, wer im Stande 

iſt, ſich mit den weſentlichen Faktoren des Himmelreichs in Uebereinſtimmung 
zu ſetzen? Wenn demgemäß jemand dem im Himmelreich Gebotenen ſeiner— 
ſeits Bedürfniſſe entgegenbringt, wenn er verſteht, das Dargereichte ſich anzu— 
eignen, wenn die Arbeit der Umbildung der göttlichen Nahrungsſtoffe in 
regem Gang bei ihm ſteht, wenn der Aufnahme von Bauſtoffeu eine Aus- 
und Abſcheidung von unbrauchbarem Material zur Seite geht, fo lebt Lein 
ſolcher ſo ſicher im Himmelreich, als die Palme im Pflanzenreich, alldieweil 
ſie Waſſer aufſaugt und Waſſerdampf und Gaſe transpirirt. Gleichzeitig 
zeigt die Energie, mit der das alles ſich vollzieht, die Energie des geiſtlichen 
Lebens überhaupt an. Die andern Thätigkeiten des Lebens: Fortpflanzung, 
Empfindung und Bewegung, werden dabei zugleich wie auf höherer Stufe fo 
auch in höherem Grade geübt. Nicht nur iſt, wer ins Himmelreich gehört, 
für Anregungen von Seiten des Himmelreichs aufgeſchloſſen, wie es einſt die 
Wurzel dieſes Reiches war: „Er wecket mir das Ohr, daß ich höre wie ein 
Jünger“ (Jeſ. 50, 4); „meine Stunde ift noch nicht gekommen“ (Joh. 2, 4); 
„meine Zeit iſt noch nicht hier“ (Joh. 7, 6); „muß ich nicht fein in dem, das 
meines Vaters iſt?“ (Luc. 2, 49); ſondern er ſetzt auch wie eben derſelbe die 
Anregungen in gleichgeartete Bewegung um: „was der Vater thut, das thul 
gleich auch der Sohn“ (Joh. 5, 19); ich will ſolche Leute aus euch machen, 
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die in meinen Geboten wandeln“ (Eph. 36, 27). Ja der Trieb, an der 
Zeugung und Geburt von Kindern des Himmelreichs, geboren wie der Thau 
aus der Morgenröthe, theilzunehmen, äußert ſich in der Theilnahme an äußerer 
und innerer Miſſionsarbeit in einer der Energie des geiſtlichen Lebens pro— 
portionalen Stärke. (Schluß folgt.) 


Rirchliche Rundſchau. 


In den wenigen Tagen, in welchen unſere Generalſynode verſammelt war, iſt mehr 
geſchehen, als ſich jetzt ſchon nach allen Richtungen völlig überblicken läßt. Von dieſer 
Synode geht nun aus, die Umgeſtaltung unſeres ſynodalen Verlagsweſens (ob mit oder 
ohne ſynodale Druckerei läßt ſich im Augenblick noch nicht ſagen), der Beginn einer 
neuen Lehranſtalt, eines Lehrerſeminars, die beſoldete Stellung des Ehrw. Synodale 
präſes, die Bildung zweier neuen Diſtrikte, anderer weniger bedeutungsvollen Dinge 
nicht zu gedenken. Gerade der Umſtand, daß die Synode beinahe über die ſeiner Zeit 
drohende Seminarſchuld hinweg iſt, ſcheint ſich als Sporn für neue Unternehmungen 
bewieſen zu haben. Die Synode wird für die nächſten drei Jahre und vielleicht noch 
länger vollauf Arbeit mit der Ausführung der Dinge haben, die zunächſt nur in der 

Form von Beſchlüſſen ins Daſein, getreten find. 


Die Miſſouriſynode hat jährlich etwa 60 Candidaten aus ihren beiden Lehran⸗ 
ſtalten und man ſollte meinen, daß ſie damit nicht nur auskommen könnte, ſondern ſogar 
noch übrig haben müſſe. Dem iſt aber keineswegs ſo, ſondern es werden immer noch 
mehr verlangt. Es wird in einem Aufruf des „Lutheraner“, der zum Eintritt in die 
Lehranſtalten der Synode auffordert, geſagt: „Ende Mai dieſes Jahres waren, wie 
üblich, die Diſtriktepräſides unſerer Synode in St. Louis verſammelt, um für die bei 
ihnen eingelaufenen Berufe Predigtamtscandidaten zu erlangen. Hierbei trat die 
Thatſache zu Tage, daß 114 Candidaten begehrt wurden, während wir aus unſeren bei- 
den Anſtalten zu St. Louis und Springfield nur 57 zur Verfügung hatten. Noch anders 
ausgedrückt heißt das: Es wurden gerade noch einmal ſo viele Candidaten begehrt 
als verfügbar waren, oder während von 114 Gemeinden und Gemeindebezirken um 
Prediger gebeten wurde, konnte nur 57 derſelben die Bitte gewährt werden.“ Das iſt 
deutlich und auch wir können es uns merken. 


Als das Paradies der amerikaniſchen Prediger wird die New Yorker Trinity⸗- 
Gemeinde bezeichnet. Der Hauptpaſtor, Dr. Morgan Dix, erhält $12,000 Gehalt, aber 
fein wirkliches Einkommen wird nur durch feine Bedürfniſſe beſchränkt. Er bekommt 
einfach Alles, was er wünſcht. Von ihrer Gründung in 1697 bis auf den heutigen Tag 
iſt die alte Dreieinigkeitsgemeinde ſtets in der Mode geweſen. Ihre Gründung war ein 
ſchwerer Schlag für die Prediger der alten holländiſchen reformirten Kirche, deren junge 
Glieder in Menge zur neuen Dreieinigkeits-Kirche übergingen, weil dort Alles „ſo eng- 
liſch war.“ Dies wäre alſo der erſte Fall von Anglomanie, den die amerikaniſche Ge- 
ſchichte kennt. Die kleine Farm, welche die junge Gemeinde von der Kolonialregierung 
zum Geſchenk bekam, iſt heute der reichſte Theil der Stadt New York. Das Beſitzthum 
der Oreieinigkeits⸗Kirche zwiſchen der Battery und der 14. Straße wird auf 140 Mil- 
lionen Dollars geſchätzt. Ihre rieſigen Geſchäftsgevierte und ſchmutzigen Miethshäuſer, 
ihre düſteren Waarenräume und ariſtokratiſchen Wohnpaläſte werfen ein Einkommen 
ab, das für die Bedürfniſſe eines kleinen Königreichs genügen würde. Ihr Seelſorger 
wohnt frei in einem prachtvollen Haufe, und feine Stellung iſt ihm auf Lebenszeit ge- 
ſichert. Er iſt der Liebling der Geldmänner der Großſtadt und der Abgott der modiſchen 
Frauen. Werthvolle Geſchenke und häufige Erholungsreiſen nach Europa machen ſein 
Loos ſo lieblich. als man es nur denken mag. Da der größere und einflußreichſte Theil 
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ſeiner Gemeinde im Sommer fortgeht, kann er, wenn es ihm gefällt, die alte Drei- 
einigkeits-⸗Kirche zuſchließen oder fein Geiſtesſchwert einſtweilen einem Gehülfen einhän⸗ 
digen. Von dieſen Gehülfen erhält jeder 86000 das Jahr und viele Geſchenke, ſo daß 
„Old Trinity“ wirklich als das Paradies der Prediger bezeichnet werden kann. K. Bl. 


Daß die Heirath eines Paſtors auch feiner Gemeinde wichtig und intereſſant 
iſt, iſt ja nichts ungewöhnliches. Dagegen dürfte folgender Fall, den das „K. Bl.“, 
berichtet, doch ſchon eher zu den Ausnahmen gehören: „In Omaha hat auf eine merf- 
würdige Veranlaſſung hin der Paſtor G. H. Schnur von der zur Generalſynode gehö- 
renden lutheriſchen St. Markus⸗Kirche fein Amt niedergelegt. Seine Gemeinde wollte 
ihm nämlich nicht geſtatten, ein Weib nach ſeinem eigenen Geſchmack zu wählen. Pa- 
ſtor Schnur's Herz hatte ein Mitglied ſeiner Gemeinde, ein achtbares Mädchen, zur Le. 
bensgefährtin gewählt, während die Gemeinde ihm eine andere Frau zugedacht hatte. 
Die Verlobungsanzeige rief einen wahren Sturm in der Gemeinde hervor. Eine 
Gemeindeverſammlung wurde einberufen und in derſelben eine Reſolution eingebracht, 
in welcher der Paſtor getadelt wird, weil er in einer der wichtigſten Fragen feines Lebens. 
die Wünſche ſeiner Gemeinde nicht genügend berückſichtigt habe, und daß in Folge deſſen 
feine Reſignation erwünſcht ſei. Dieſe Reſignation fiel zwar bei der Abſtimmung glän⸗ 
zend durch, aber Paſtor Schnur fand es, in Anbetracht der herrſchenden Stimmung für 
gerathen, freiwillig zu reſigniren. Die Reſignation wurde von der Gemeinde auf aus— 
drücklichen Wunſch des Geiſtlichen auch angenommen.“ 


Ueber die Ausſichten der römiſchen Kirche auf eine numeriſche Ueberzahl 
in den Vereinigten Staaten haben zwei Katholiken mit iriſchen Namen Berechnungen 
angeſtellt. Nach denſelben beträgt die Zahl der Katholiken 12 Millionen, während von 
andern 8—10 Millionen angegeben werden (vgl. Th. Ztichr. 1887 Seite 223). Nun iſt 
berechnet worden, daß wenn auch nur die Nachkommen der eingewanderten Katholiken in 
ihrer Kirche verblieben wären, die Zahl der Anhänger Roms ſich auf etwa 22 Millionen 
belaufen müßte. Die Zahlen werden folgendermaßen vertheilt. Es ſollten 15 Millionen 
Seelen iriſcher Abkunft römiſch⸗katholiſch fein. Statt deſſen ſind's ſieben. Ebenſo ſoll- 
ten die von Deutſchland Eingewanderten ſammt ihren Nachkommen etwa 5 Millionen 
Katholiken aufweiſen. Statt deſſen find es höchſtens drei. Ueber die aus Polen, Böhmen, 
Ungarn, Italien, Frankreich, Spanien u. ſ. w. Eingewanderten und ihre Nachkommen 
werden keine näheren Angaben gemacht, ſondern dieſelben zuſammen auf 2 Millionen 
geſchätzt. Es mag das nun alles richtig ſein, aber nichtsdeſtoweniger iſt es Thatſache, daß 
die politiſche Macht dieſer 10 oder 12 Millionen ſtärker iſt — als die von 20 Millionen 
Proteſtanten, weil ſie eine compacte einheitlich organiſirte und auch in politiſchen Fra- 
gen von ihren geiſtlichen Leitern abhängige Maſſe bilden, mit der man beſſer rechnen 
kann und auch genauer rechnen muß, als mit den unter ih zerſplitterten Protenanten, 
deren kirchliche Zerfahrenheit auch auf politiſchem Gebiet ihre Wirkungen hat. 

Ueber methodiſtiſche Miſſion wird folgendes berichtet. Die Geſammtzahl der 
Mitglieder aller Miſſionskonferenzen beträgt 63,295. Von dieſen find 37,013 „von pro- 
teſtantiſchen Kirchen im nördlichen und mittlern Europa gewonnen worden,“ 4531 in 
römiſch⸗katholiſchen Ländern, 2946 in Bulgarien und 18,803 aus den heidniſchen Böl- 
kern Aſiens. Ein ganz gewiß eigenthümlicher Miſſionsbericht, der, wie es ſcheint, nur 
noch den einen Unterſchied zwiſchen Methodiſten und Nichtmethodiſten anerkennen will. 
n Die Beſtrebungen für Freiheit und Selbſtändigkeit der evangeliſchen Kirche 
Preußens ſtehen zwar immer noch im Stadium der Synodalbeſchlüſſe und Wü ſiſche und 
der Erörterung durch die Tagesliteratur, aber gerade hier hat ſich gezeigt, daß man um 
einen Schritt weiter getrieben wird. Die Unhaltbarkeit des Gedankens, daß dieſe freie 
und ſelbſtändige Kirche zugleich Siaatskirche ſein könne, drängt ſich den Verfechtern die— 
ſer Freiheit immer mehr auf. Etwas Neues iſt der Gedanke allerdings nicht. Schon 
Bismark hat es den Vertretern des Antrags Hammerſtein deutlich genug geſagt, daß ihre 
Beſtrebungen, in die staatsrechtliche Stellung des Königs von Preußen eingreifen, daß 
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die Rechte, welche der König von Preußen als oberſter Biſchof ausübe, nicht an ſeine 
Perſon, ſondern an ſeine Stellung im Staate gebunden ſeien, und das Königthum und 
der Summepiskopat des Königs nicht neben einander ſtehen, ſondern in einander lie 
gen, indem der Summepiskopat ein Theil der königlichen Befugniſſe ſei. Eine Umge— 
ſtaltung der Dinge, welche den König in kirchlicher Beziehung nur an die Synode bindet, 
iſt eben eine Aufhebung des Summepiskopates und Erſetzung deſſelben durch eine in der 
Perſon des Königs liegenden Union zwiſchen dem Staat und einer im Staate befind— 
lichen Kirche, ſowie z. B. der Präſident der Vereinigten Staaten möglicherweiſe auch 
zugleich oberſtes Glied einer Kirchengemeinſchaft ſein könnte. So hartnäckig man dies 
früher beſtritten hatte und behauptet wurde, man wolle den Summepiekopat des Königs 
nicht aufheben, ſondern erftirecht herſtellen, dadurch, daß der König in kirchlicher Hinſicht 
‚einzig und allein als Oberhaupt der durch die Synode repräſentirten Kirche daſtehe, fo 
willig wird jetzt zugeſtanden daß das ein Ungedanke ſei, der ſich ſelbſt aufhebt. Viel 
mehr jei der Summepiskopat in ein obrigkeitliches Patronat zu verwandeln. Nur in 
dieſem Falle hätten die Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der Kirche Ausſicht, zu einem er- 
reichbaren Ziele zu gelangen. Eine Selbſtändigkeit der Kirche könne ohne einen Bruch 
mit dieſem (d. h. ge enwärtig in Preußen !beitehenden) Synodalſyſtem nicht erlangt 
werden. Denn eine Staatskirche könne unter den Verhältniſſen von heute keine wahr- 
hafte Kirche ſein. Unſere miſſouriſchen Nachbarn werden jedenfalls mit Genugthuung 
davon Notiz nehmen, daß man nun in einem leitenden kirchlichen Blatte daſſelbe zu— 
giebt, was ſie längſt vor tauben Ohren gepredigt haben. Freilich zur Bildung einer 
Freikirche will man ſich natürlich nicht entſchließen, der Staat ſoll das Patronat der 
Kirche haben, d. b. er darf dafür ſorgen, daß es der Kirche nicht an Geld- und Machtmit⸗ 
teln fehle. Hat die evargelifche Kirche Preußens dieſes erreicht, dann ſteht fie der römi- 
ſchen Kirche, die ja auch ein derartiges Staatspatronat überall gern annimmt, ja es 
fordert, in einer Hinſicht gleich. In anderer Hinſicht dagegen ſteht ſie weit hinter ihr 
zurück; denn auf dieſem Punkte iſt die römiſche Kirche vor tauſend Jahren ſchon geweſen. 
Einholen kann man ſie jedenfalls auf dieſem Wege nicht mehr. Wie man ſie erſt aber 
überflügeln oder gar ihr energiſchen Widerſtand leiſten will, iſt vollends unerklärlich. 
Es iſt nur gut, daß die Lebenskraft der evangeliſchen Kirche nicht in ihrer Kirchenpolitik 
liegt, während Rom auch als Kirche nur noch von ſeiner Politik lebt. 

Daß die Separation wieder eine Vereinigung aus ſich erzeugt, kommt auch zu- 
weilen vor und iſt ſogar in neuerer Zeit unter Lutheranern vorgekommen. Das Dber- 
kirchencollegium in Breslau hat nach längern Unterbandlungen eine Vereinigung zu 
Stande gebracht mit den unter Superintendent Hoffmann in Homberg vereinigten 
Niederheſſen, mit den unter Superintendent Bingmann in Höchſt ſtebenden Oberheſſen 
und den unter dem Paſtor Wolf in Bleckmar ſynodal organiſirten, ſeparirten Hanno— 
veranern, ſo daß ſich vier verſchiedene lutheriſche Freikirchen allerdings noch nicht zu 
einer vereinigen, aber doch ihre Angehörigen gegenſeitig wenigſtens gaſtweiſe zum heil. 
Abendmahle zulaſſen. ü 

Eine anders geartete und begründete Union iſt die, welche in der Miſſionshaus⸗ 
gemeinde in Hermannsburg ins Leben getreten iſt. Es beſtehen nämlich in Hermanns 
burg drei kirchliche Parteien: die landeskirchlichen Lutheraner, die hannoveriſch frei- 
kirchlichen Lutheraner und die Harmsiſch-freikirchlichen Lutheraner. Das Miſſionshaus 
gehört aber keiner der drei Parteien und kann und will auch die materielle Unterſtützung 
keiner dieſer drei Parteien verlieren. Allen dreien angehören kann das Miſſionshaus 
nicht, denn ſie verwerfen einander. Nun hat man die Sache umgekehrt. Man hat eine 
Miſſionshausgemeinde gegründet, zu welcher alle Inſaſſen des Miſſionshauſes gehören, 
gleichviel von welcher Partei ſie ſonſt ſind. Allerdings legt ſich damit auch die Frage 
nahe: Wenn die drei Parteien innerhalb des Miſſionshauſes ſich zu einer Gemeinde 
vereinigen können, warum müſſen ſie außerhalb deſſelben ſich in drei Gemeinden ſpalten? 


Die böhmiſchen Altkatholiken, welche ſich noch nie des Wohlwollens der diter- 
reichiſchen Regierung zu erfreuen hatten, werden von derſelben nun offen bedrückt und 
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verfolgt. Nachdem das wiederholte Anſuchen der Altkatholiken im Iſergebirge um die 


Bewilligung ihrer Konſtituirung als ſelbſtändige Kirchengemeinde vom Kultusminiſte⸗ 
rium abermals wegen angeblich nicht genügenden Nachweiſes der zur Beſtreitung der 


Kultusauslagen erforderlichen Mittel abgewieſen worden iſt, obwohl die Altkatholiken 
im Iſergebirge bereits 1200 Seelen zählen und an regelmäßigen Jahresbeiträgen eine 
ſichere Jahreseinnahme von mehr als 2000 Fl. nachgewieſen haben, hat der altkatholiſche 
Gemeindevorſtand gegen dieſe ablehnende Entſcheidung des Kultus miniſters den Rekurs 
an den Verwaltungs-Gerichtshof ergriffen. Dieſer hat aber den Rekurs unterm 29. 
April d. J. mit der Begründung abgewieſen, daß er in dieſer Frage nicht zuſtändig ſei, 


weil die Entſcheidung darüber, ob die von den Anhängern einer Religionsgeſellſchaft 
nachgewieſenen Mittel zur Errichtung einer ſelbſtändigen Kultusgemeinde hinreichend 


ſeien, ausſchließlich in die Kompetenz des Kultusminiſteriums falle, was formell richtig 
iſt. Das Kultusminiſterium hat ſich aber mit ſeinem abweiſenden Beſcheid nicht begnügt, 
ſondern nach der Entſcheidung des Verwaltungs-Gerichtshofes auch noch das altkatho— 
liſche Pfarramt in Warnsdorf angewieſen, den ſeit 1. Oktober v. J. zu Deſſendorf im 
Iſergebirge ſtationirten Hülfsprediger Anton Abſenger ſofort zurückzuberufen, da dem 
ſelben der fernere ſtändige Aufenthalt im Iſergebirge nicht geſtattet ſei, ſondern er nur 
in Vertretung des Pfarrers und mit beſonderer Vollmacht deſſelben zu den jeweiligen 
Pfarrfunktionen in das Iſergebirge kommen dürfe. Als aber das Pfarramt in Warns⸗ 
dorf dagegen vorſtellig wurde, weil bei den zahlreichen pfarramtlichen Verrichtungen im 
Iſergebirge, ſowie wegen des regelmäßigen Religionsunterrichts die Stationirung 
eines Hülfsgeiſtlichen daſelbſt nothwendig ſei, wurde auf Veranlaſſung des Kultus— 
miniſters die Gensdarmerie angewieſen, den altkatholiſchen Hülfsgeiſtlichen Abſenger 
im Iſergebirge auszuforſchen und, falls er nicht mit einer beſondern Vollmacht des 
Pfarrers von Warnsdorf zur Vornahme einer nothwendigen Amtshandlung verſehen 
fei, denſelben ſofort nach Warnsdorf „abzuſchieben.“ 

Dieſer Vorgang iſt jedenfalls ſtark und grenzt bereits an offene Gegnerſchaft, wenn 
gleich ſich dagegen formell nichts einwenden läßt, weil zur Errichtung einer pfarramtli-- 
chen Expoſitur und Einſetzung eines Lokalkaplans irgend einer Konfeſſion die ſtaatliche 
Genehmigung erforderlich iſt und das grundſätzliche Freizügigkeitsrecht hier aus dem 
Grunde nicht angerufen werden kann, als es ſich nicht um eine Privatperſon, ſondern 
um eine von der Regierung nicht zugelaſſene geiſtliche Amtsperſon handelt. Die Sache 
wird nunmehr im Herbſt im Abgeordnetenhauſe zur Sprache kommen, wo es überhaupt 
wegen der ſeit März d. J. aufgekommenen ultramontanen Politik zu ernſten Erör— 
terungen kommen dürfte. 


Wenn die Kurie Frankreich immer noch als ein römiſch-katholiſches Land an- 
ſieht, ſo hat ſie in kirchenpolitiſcher Beziehung nicht ſo unrecht, denn die liberalen und 
ungläubigen Katholiken Frankreichs ſind eben immer noch keine Proteſtanten; ſie mö— 
gen der römiſchen Kirche beſchwerlich, ja hinderlich ſein, aber ſie bilden immer noch 
keine beſondere von Rom getrennte Religionsgemeinſchaft, die durch ihr Wachsthum der 
römiſchen Kirche Widerſtand leiſten könnte. Da außerdem für den Laien nur ein paf- 
ſives Eingefügtſein in einige rituelle Formen nöthig iſt, um ein offizieller Katholik zu 
fein, und die Größe und Anzahl dieſer Formen von Rom den Verhältniſſen fo meiiter-- 
lich angepaßt wird, daß keiner zu ſehr beengt wird, wenn er nur ſeine Zunge im Zaum 
und ſeine Gedanken in Beſchränkung halten kann, ſo gibt die Kurie die Hoffnung noch 
lange nicht auf, daß das heutige Frankreich zu irgend einer Zeit wieder gut römiſch werden 
kann, wenn die politiſchen Verhältniſſe es angezeigt erſcheinen laſſen. Die Proteſtanten 
braucht man in dieſer Rechnung nicht weiter zu beachten, denn einen politiſchen Faktor 
bilden fie in der Bevölkerung Frankreichs nicht. Ja man ſtreitet ſich ſogar, ob fie im 
den letzten hundert Jahren überhaupt zu- oder abgenommen haben. Es werden da ſehr 
bemerkenswerthe, aber auch ſehr unvereinbare Ziffern aufgeſtellt. Im Jahre 1680 fol- 
len 1,900,000 Proteſtanten in Frankreich geweſen ſein. Nach dem Widerruf des Edikts 
von Nantes ſollen etwa 400,000 ausgewandert, 400,000 katholiſch geworden und- 
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1,100,000 zurückgeblieben ſein. In der Volkszählung von 1801 werden 600,000 Pro- 
teſtanten angegeben. Die offizielle Volkszählung von 1872 ſchreibt den Nachkommen der 
alten dugenotten etwa 501,000 Seelen zu, wozu noch etwa 80,000 Lutheraner kommen, 
die meiſt als Einwanderer bezeichnet werden. Nach dieſen Ziffern wäre es in Frank— 
reich mit dem Proteſtantismus in den letzten 100 Jahren ganz entſchieden rückwärts 
gegangen, und zwar um ungefähr 100,000 Seelen. Dagegen werden auch andere Zah- 
len ins Feld geführt, welche das Gegentheil beweiſen. Es wird von einem Pariſer 
Rechtsgelehrten darauf aufmerkſam gemacht, daß in einer im Jahre 1803 an das Kultus— 
miniſterium gerichteten Adreſſe die Häupter der Proteſtanten die Zahl derſelben auf nur 
488,000 angaben, und daß in einem Bericht von Portalis an den erſten Conſul aus dem 
Jahre 1803 die Zahl auf 454,999 erniedrigt ſei. Ebenſo ſollen in den Aufzeichnungen 
von Rabaut Dupuis, dem jüngſten Sohne von Paul Rabaut (Prediger der Wüſte ge— 
nannt), die Zahl der Proteſtanten im Jahre 1802 auf 428,056 angegeben ſein. Nach 
dieſen Angaben würde alſo die Zahl der Proteſtanten ſich um etwa 100,000 vermehrt 
haben; mindeſtens aber werden die Zahlen, nach welchen fie ſich vermindert haben fol- 
len, ſehr zweifelhaft. N 

Wichtiger und mehr entſcheidend dagegen ſind andere Angaben. Es gibt unter den 
franzöſiſchen Proteſtanten 532 Gemeinden, 699 Filialen, 929 Kirchen und Kapellen, 256 
andere gottesdienſtliche Orte, 638 Pfarrſtellen, von denen 428, alſo beinahe zwei Orittel 
erſt zwiſchen 1806 und 1880 geſchaffen wurden. 

Bedenkt man nun, daß ſeit Aufhebung des Edikts von Nantes unter allen klerika— 
len Regierungen, die Frankreich hatte, ſtets darauf hingearbeitet wurde, in erſter Linie 
die proteſtantiſchen Gemeinden zu zerſtören, oder als man das nicht mehr konnte, die 
Bildung neuer Gemeinden unmöglich zu machen, oder wenigſtens nach Kräften zu er— 
ſchweren, ſo iſt die Bedeutung der Zunahme der Zahl der Gemeinden klar genug. Ohne 
ihre Sammlung in Gemeinden verſchwinden die in der Diaspora lebenden einzelnen 
Proteſtanten mit ihrem Tode, die einzelnen Familien gehen ſehr oft ſchon in der zwei— 
ten, faſt ſicher aber in der dritten Generation wieder zum Katholizismus über, während 
ihre Sammlung zu Gemeinden ſie der evangeliſchen Kirche erhält. 

Dazu kommt noch, daß in neuerer Zeit mehr gethan wird, um die zerſtreuten Pro- 
teſtanten aufzufuchen, fie womöglich regelmäßig zu beſuchen und zu gemeinſamen fonn- 
täglichen Gottesdienſten zu vereinigen, als in den Zeiten des Kaiſerreichs gethan werden 
konnte, da die Regierung Napoleons eben niemals „vergaß, daß der Katholizismus die 
Religion der Mehrheit“ war und die Güte ihres Gedächtniſſes durch Erſchwerungen, die 
ſie dem Proteſtantismus bereitete, zu beweiſen ſuchte. 

Außerdem ſcheint — und das iſt ein Punkt, über den die Statiſtiker nicht viel Aus- 
kunft geben können — das religiöſe Leben in den proteſtantiſchen Kirchen Frankreichs im 
Steigen zu ſein. Wenn aber das der Fall iſt, werden auch die Früchte davon nicht 
ausbleiben. 


In Belgien befindet ſich der Proteſtantis mus ebenſo in der Minderheit, wie in 
Frankreich. Dagegen zeigt ſich in demſelben ein regeres Leben, namentlich in den pro— 
teſtantiſchen Gemeinden der Bergwerksdiſtrikte, deren Glieder zum großen Theil frühere 
Katholiken ſind. Obwohl dieſe Leute arm, ſehr arm ſind, ſo machen ſie doch große An⸗ 
ſtrengungen für ihren eigenen Beſtand als Gemeinden zu ſorgen und die evangeliſche 
Wahrheit auszubreiten. Im Laufe des letzten Jahres wurden 500 neue Mitglieder in 
die Kirchenliſten eingetragen, größtentheils die Frucht der Bemühungen dieſer armen 
Bergwerksarbeiter, die bei Nachbarn und Mitarbeitern Miſſionsdienſte mit Wort und 
Werk thun. Die Bibelcolporteure werden in Folge davon an vielen Orten gerne auf— 
genommen, da eben die Leute vorher ſchon viel Gutes über die „proteſtantiſchen Bücher“ 
gehört haben. In dem Dorfe Gaifre, nahe bei Lüttich, hat ſich eine evangeliſche Ge- 
meinde gebildet (vergl. Märzheft, Seite 95.) Die römiſch⸗katholiſche Kirche dort ſteht 
leer, das Haus des Prieſters ebenſo; dagegen iſt eine kleine, raſch erbaute evangeliſche 
Kirche an jedem Sonntage überfüllt. Auch ſonſt ſchreitet die Miſſſonsarbeit, die aller⸗ 
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dings vielfach mit Mangel an materiellen Mitteln zu kämpfen hat, in geſegneter Weiſe 
fort. — Nachdem die ultramontane Regierung Belgiens bis jetzt nichts gethan hat, um 
die Verſprechungen zu rechtfertigen, welche die römiſche Kirche in Bezug auf ſociale 
Fragen und Klagen macht, hat doch endlich einmal der neue Eiſenbahnminiſter verſucht, 
den Angeſtellten an den Eiſenbahnen, Poſt und Telegraphen etwas Sonntagsrihe zu 
verſchaffen. Vorher war auf den Bahnhöfen, den Bureaus, ſowie in den Werkſtätten 
die Sonntagsarbeit das Gewöhnliche. Doch jetzt find etwa 200 Güterzüge am Sonntag 
weggefallen, 8000 Arbeiter der Centralwerkſtätten haben jetzt den Sonntag frei. Ebenſo 
feiern die Reparaturwerkſtätten am Sonntag, wenn auch nicht gänzlich, da die Arbeiten 
auf das Maß deſſen beſchränkt worden find, was für die Sicherheit des Betriebs uner- 
läßlich iſt. In den großen Städten ſind die Frachtämter wenigſtens Sonntags Vormit⸗ 
tags geſchloſſen. Außerdem iſt die Beſtimmung erlaſſen worden, daß die Unternehmer 
neuer Eiſenbahnen in Belgien verpflichtet ſind, die Sonntagsruhe ihrer Arbeiter zu 
garantiren. Freilich hat man mit dieſen Reformen ſpät angefangen. Die ultramon— 
tane Regierung kann leicht in kurzer Zeit von einer liberalen abgelöſt werden und wenn 
dieſe Dinge ſich noch nicht eingelebt haben, ſo mögen ſie ſchnell wieder verſchwinden. 
Wer weiß, ob überhaupt etwas geſchehen wäre, wenn ſich die ultramontane Regierung 
noch völlig ſicher gefühlt hätte? 

Die Bedrückungen der Lutheraner in den Oſtſeeprovinzen find noch lange 
nicht zu Ende, ſie werden vielmehr immer härter. So wurden durch einen Erlaß vom 
21. Juni 1889 alle Miſſionsfeſte der lutheriſchen Gemeinden verboten, ſowie alle Samm- 
lungen zu Miſſionszwecken unterſagt, da eine Miſſionsthätigkeit der lutheriſchen Geiſt⸗ 
lichkeit, in welcher Form ſich dieſelbe auch äußern möge, in Rußland nicht zugelaſſen 
werden könne. Oieſer Erlaß wird in der Ueberſchrift als: „Seiner kaiſerlichen Majeſtät 
des Selbſtherrſchers aller Reußen Befehl“ bezeichnet. 

Nicht minder deutlich ſpricht eine nur wenige Zeilen lange Mittheilung der Revaler 
Zeitung. Dieielbe lautet: „Nachdem den Vertretern der evangeliſch⸗lutheriſchen Gemein- 
den der Stadt Reval, welche bisher die Centralkaſſe der kirchlichen Armenpflege ver- 
waltet haben, am geſtrigen Tage durch höhere Gewalt die Fortſetzung ihrer Thätigkeit 
verboten, und der Beſtand der Kaſſe im Betrag von 837 Rbl. 77 Kop., ſowie alle dazu 
gehörigen Bücher und ſonſtigen Gegenſtände genommen worden iſt, hat ſomit die Ver⸗ 
einigung gegen Verarmung und Bettelei, ſowie die Armenſtube aufgehört zu exiſtiren. 
Reval, den 21. April 1889. Superintendent Haller.“ 

Wenn der Papſt es angezeigt findet, fo kann Amerika noch zu feinem allgemein 
anerkannten Schutzheiligen kommen. Wenigſtens hat eine von 800 Unterſchriften be⸗ 
deckte Adreſſe den Papſt erſucht, Columbus zur Feier der 500jährigen Entdeckung Ame⸗ 
rikas (12. Oct. 1892) zu kanoniſiren. 

Da der Papſt neuerdings wieder mit feiner Abreiſe aus Italien gedroht hat, 
ſo hat man Spanien als einen paſſenden Aufenthalt für denſelben angeſehen, und der 
Stadtrath von Sevilla hat denn auch den Beſchluß gefaßt, den Papſt zu bitten, er möge, 
falls die Ereigniſſe ihn veranlaſſen ſollten, Rom zu verlaſſen, doch jazfeinen Aufenthalt 
in Sevilla nehmen. Ebenſo ſollte die Königin erſucht werden, dem Papſte die königlichen 
Paläſte Sevillas zur Verfügung zu ſtellen. Der Papſt hat nun dem Stadtrath ven Se- 
villa den apoſtoliſchen Segen geſpendet, während die Königin ihm für ſeine Eigenmäch⸗ 
tigkeit einen Verweis ertheilte. 

Die drei neuen franzöſiſchen Kardinäle, nämlich die Erzbiſchöfe Richard von 
Paris, Foulon von Lyon und Guilbert von Bordeaux, haben am 11. Juni das Barett 
erhalten. Der Präſident der franzöſiſchen Republik wohnte der kirchlichen Feier bei. Die 
Koſten für die Kardinalshüte werden indeß nicht mehr vom Staate getragen, ſondern 
fließen entweder aus den Privatmitteln der neuen Würdenträger oder aus den Kaſſen 
ihrer Bisthümer. Diefe Koſten find nicht gering. Kardinal Lavigerie war der letzte, deſſen 
Hut der franzöſiſche Staat bezahlt hat. Bis der Hut auf dem Kopfe ſitzt, für den der 
Papſt ihn beſtimmt hat, iſt das Verfahren ein ſehr umſtändliches. Nachdem die Ernen⸗ 
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nung in einem Konſiſtorium verkündet iſt, ſchickt der Papſt den Ernannten feine „Miss 
dominici,“ um jedem eine „Calotte,“ das bekannte rothe Käppchen, zu überreichen und 
ſich dem neuen Kirchenfürten als päpſtlicher Geſandter (ablogatus) vorzuſtellen. Cs 

find gewöhnlich Nobelgarden und Perſonen des päpſtlichen Hofadels; diesmal waren 
Fürſt Leopold Ruſpoli, Marquis Forti und Graf Pietromarchi dazu auserſehen. Nach 
der Ueberreichung des Käppchens und der Aufſetzung des Baretts müſſen die neuen Kar— 

dinäle perſönlich nach Rom gehen und ſich dort die letzte und wichtigſte Kopfbedeckung, 
den Hut, holen, der ihnen in einem weiteren Konſiſtorium verliehen wird. Die Rechnung 

für dieſe verſchiedenen Formalitäten ſtellt ſich wie folgt: dem Nobelgarden, der das 
Käppchen überbracht hat, für feine Miſſion 5000 Frs.; demſelben ein Geſchenk, für ein 

Tintenfaß, für Cigarren u. dgl. nicht weniger als 1000 Frs.; dem Ablegaten, welcher 
das Barrett gebracht hat, 10,000 Frs.; das obligate Geſchenk für das Bruſtkreuz, die 

Schuhe ꝛc. mindeſtens 1000 Frs.; da der Ablegat regelmäßig von einem Sekretär beglei- 
tet iſt (da er doch unmöglich das ſchwere Barett allein tragen kann), fo iſt es billig, die- 

ſem Sekretär eine Gratifikation aufzunöthigen, im Betrage von wenigſtens 1500 Frs.; 

die Ausfertigung und Eintragung der entſprechenden Bullen koſtet mit allen Sporteln 

die Summe von 22,000 Frs.; die Reife des neuen Kardinals nach Rom, wo er genöthigt 
iſt, den neuen Hut zu „begießen,“ d. b. den Kardinälen, Biſchöfen und ſonſtigen Mon- 
ſignori Diners und Soireen und den zahlreichen päpſtlichen Bedienten Trinkgelder zu 

geben, koſtet ganz gering gerechnet 12,000 Frs.; zuſammen alſo: 52,500 Frs.! 


Zur römiſchen Frömmigkeit gehört manches, wovon man ſich kaum etwas träu- 
men läßt. Noch heute wird in Frankreich die Hubertusmeſſe in der Schloßkapelle zu 
Chantilly geleſen. Vor drei Jahren noch feierte ſie dort der Herzog von Aumale, und 
wer fie jetzt mitfeiern will, mag ſich an einen der zahlreichen Parforcejagdbeſitzer Frank— 
reichs wenden, denn alle, die katholiſchen Glaubens ſind, folgen dem alten Brauch. — 
So wird bei allen der Hubertustag, der die Zeit der Reitjagd eröffnet, nach alter Weiſe 
gefeiert. Morgens um 8 Uhr findet die Meſſe in der Schloßkapelle ſtatt. Der geweihte 
Raum iſt dann mit Hirſchgeweihen und Stechpalmzweigen geſchmückt. Die Meute von 
60—70 Stück, in Chantilly unter dem Herzog von Aumale ſogar von 120 prächtigen, 
ſchwarz-weiß⸗gelbgefleckten Rüden, wird koppelweiſe herbeigeführt und im Halbkreiſe 
vor den Stufen des Altars aufgeſtellt. Die Piqueurs blaſen, wenn der Pfarrer die 
Stufen zum Altar hinaufſteigt, das Sankt Hubertus-Signal vierſtimmig auf ihren 
Jagdhörnern. Die Schloßherrin kniet zur Linken auf der Familienbank, neben ihr der 
Schloßherr. Hinter ihnen und hinter der Meute ſcharen ſich die Gäſte. Zum Schluß 
der Feier ſpricht der Pfarrer über die Rüden den Segen. 


Am 21. Juli ftarb in Roſtock Dr. theol. Michael Baumgarten z mit deſſen 
Perſönlichkeit ein Stück mecklenburgiſcher Kirchengeſchichte eng verbunden iſt. Geb. am 
25. März 1812 zu Haſeldorf in Holſtein, ſtudirte er ſeit 1832 in Kiel, wo er auch als 
Privatdocent 1839 ſeine akademiſche Laufbahn begann. 1850 wurde er nach Roſtock be⸗ 
rufen. Obwohl er im Ganzen gut orthodox war, ſo vertrug ſich ſeine Richtung doch nicht 
mit der Kliefoths, und ſo wurde er denn zunächſt aus der Examenskommiſſion entfernt 
und ſpäter ſeines Amtes entſetzt. Es war das allerdings nur unter Mißachtung aller 
rechtlichen Formen möglich, wogegen auch von Männern ſtreng lutheriſcher Richtung 
Verwahrung eingelegt wurde. Das von Krabbe verfaßte Konſiſtorialgutachten, auf das 
hin die Abſetzung erfolgte, wurde ſelbſt von Männern wie Hofmann, Scheurl und De⸗ 
litſch entſchieden mißbilligt, demſelben Unrecht und Unwahrheit vorgeworfen, aber einen 
Mann wie Kliefoth konnte das ebenſowenig anfechten wie die Gutachten der Greifd- 
walder und Göttinger Fakultät, die ebenfalls das Verfahren gegen Baumgarten ent⸗ 
ſchieden mißbilligten. Später ſchloß er ſich (1865) dem Proteſtantenverein als einziger 
Vertreter der orthodor-gläubigen Richtung an, trat aber 1877 wieder aus demſelben aus, 
da er natürlich dort niemals heimiſch werden konnte. 
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Briefe über das Predigen. 
(Von P. J. B. Jud.) 
VII. 


Lieber Freund! Vielleicht habe ich in mei nem letzten Schreiben, das ja 
hauptſächlich die Arten der Predigt behandelte, ein wenig vorgegriffen, da ich 
bereits von dem Thema ſprach. Es ließ ſich aber nicht leicht vermeiden. Ich 
gehe heute darum ein wenig rückwärts und rede zuerſt von der Textwahl. 
Damit bin ich aber wieder zu einem kitzlichen Punkte gekommen. Denn eine 
große Menge von Stimmen und darunter ſehr gewichtige erklären ſich wenig- 
ſtens für die Sonntagspredigt gegen jede Textwahl. Ich hörte in Paſtoral— 
konferenzen die Perifopen als die Flagge, als das Panier, ja als das Bekennt⸗ 
niß der evangeliſchen Kirche preiſen und in gewiſſen Kreiſen läßt es ſich kaum 
vermeiden, in den Geruch der Ketzerei zu kommen, wenn man die Perikopen 
nicht faſt als das Evangelium preiſt. Deſſenungeachtet will ich nach dem 
Grundſatze handeln: „Prüfet alles“ und das andere nicht vergeſſen: „das 
Beſte behaltet.“ Warum ſollen wir jahrein, jahraus über die Perikopen 
predigen? Ein Gebot in der Bibel, einen Vorgang der Apoſtel haben wir 
nicht. Ich hörte auch noch nie, daß irgend ein Vertheidiger der Perikopen 
dieſen Beweis nur verſucht hätte anzutreten. Dagegen wird eine beſondere 
Kirchlichkeit öfter darin geſucht. Nun habe ich aber auch noch nirgends ge— 
funden, daß ſich die Geſammtkirche etwa in einem ökumeniſchen Contil für dle 
Perikopen erklärt hätte. Partikularkirchen haben ja den Perikopenzwang 
eingeführt und mögen ihre Gründe dafür gehabt haben. Das aber, was 
irgend eine Partikularkirche für ihren Kreis gut findet, kann für uns doch 
kein Geſetz ſein. Haben die Reformatoren doch erklärt, auch die Concilien 
hätten irren und fehlen können, und wie es uns ſcheint mit vollem Recht. 
Darum iſt die Prüfung der Perikopen wohl erlaubt. Die erſte Frage iſt: 
Wie ſind ſie entſtanden? Und die Antwort: Wahrſcheinlich zufällig. In 
der erſten chriſtlichen Kirche gab es eine Gemeindepredigt in unſerem Sinn 
jedenfalls nicht. Die Gemeinde kam zuſammen und erbaute ſich gegenſeitig 
mit Pfalmen und Lobgeſängen und geiſtlichen lieblichen Liedern, daneben 
machten ſich die einzelnen Gemeindegaben, Zungenreden, Weiſſagungen und 
Auslagen geltend. Allmählich wurde ſonntäglich auch aus den von den 
Apoſtel geſandten und wieder und wieder abgeſchriebenen Briefen geleſen und 
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bald fanden ſich regelmäßige Lektionen aus dem alten Teſtamente ein, die nach 
der Sammlung des Kanon mit neuteſtamentlichen verbunden und nach und 
nach auch erſetzt wurden. Es wurde auch Sitte, daß freie Vorträge gehalten 
wurden von den Presbytern. Aber wie Vorleſer und Redner verſchieden 
waren, ſo war auch die Rede von der Lektion unabhängig. Doch ergab es 
ſich ganz von ſelbſt, daß der Presbyter öfter über die Lektion das Wort ergriff 
und redete. Im Abendlande gab es verſchiedene Lektionarien, fo das capua— 
niſche, das matländiſch galliſche und mozarabiſche, die aber ſämmtlich unter— 
gegangen ſind, um dem römiſchen Platz zu machen, deſſen Entſtehung und 
Ausbildung in die Zeit der Karolinger fällt, aber erſt im Laufe des Mittel— 
alters unter mancherlei Veränderung zur Herrſchaft kam, ohne übrigens alles 
abweichende zu verdrängen. Erſt das Tridentiner Co neil war es, welches päpſt— 
liche Miſſale als das allgemein gültige und ſeither unveränderliche feſtſtellte. 
Aber auch in dieſem Falle mußte man noch Ausnahmen geſtatten, indem 
denjenigen Kirchen und Stiftern, welche den Beweis führen konnten, daß ſie 
über 200 Jahre lang im Beſitz eines andern Miſſale geweſen waren, der Fort— 
gebrauch deſſelben gewährt wurde. 
Die Behandlung ganzer Bücher der hl. Schrift, welche im Reformations— 
zeitalter ſowohl in Sachſen wie in der Schweiz aufgekommen war, iſt wieder 
durch die Rückkehr zu den allerdings nicht unveränderten Perikopen verdrängt 
worden. Wir ſind alſo weder durch die Bibel noch durch die Kirche genöthigt, 
nur über die Perikopen zu reden. Unſere Parole lautet einfach: „Machet zu 
Jüngern“ und: „Lehret ſie halten alles was ich euch befohlen habe.“ Wie 
wir dieſe beiden Befehle erfüllen, das heißt, welchen Weg wir einſchlagen, um 
zu dieſem Ziele zu gelangen, hat der Herr uns freigelaſſen und die Apoſtel 
haben ſich auch nicht befugt geſehen, darin uns ein Joch aufzulegen. Aber 
faffen nicht die Perikopen eben dieſes „Alles“ fo recht in ſich zuſammen? Zu- 
nächſt die Gegenfrage: „Wo ſteht es denn geſchrieben, daß man in einem 
Kirchenjahre durch das alles hindurch kommen müſſe und wo iſt der Beweis, 
daß man es könne? Die Apoſtel haben alles gelehrt ohne Kirchenjahr und 
Perikopen, nicht in einem Jahre aber durch ihr Leben hindurch, wo und wie es 
die Bedürfniſſe erheiſchten, nicht ein einzelner aber alle zuſammen. Wir ha— 
ben nichts gegen das Kirchenjahr einzuwenden. Es iſt aus den Bedürfniſſen 
der Gemeinde Jeſu Chriſti hervorgegangen, die großen Heilsthatſachen Gottes 
ſich immer wieder vorführen zu laſſen und ihrer feiernd zu gedenken. Obwohl 
Line menſchliche Einrichtung, ſo iſt ſie doch ſchön. Allein entfprechen die Pe⸗ 


rikopen dem Kirchenjahre? Und müſſen es gerade dieſe fein um das Kirchen- 


jahr zu feiern? Die Feſtperikopen ſind ja ſo ziemlich alle paſſend gewählt. 
Obwohl auch da ſich ebenſo paſſende Texte wählen laſſen, wie die Erfahrung 
lehrt. Aber wie ſteht es z. B. mit den Paſſionsperikopen? Wir treten in 
die Leidenszeit Jeſu ein. Aber mit Ausnahme des Evangeliums am Sonntag 
Quinquageſimä ſpricht keines von den Leiden des Herrn. Wenn man nicht 
anderswoher die Leiden des Herrn kennen lernt, ſo gewiß aus den Paſſions⸗ 
perikopen nicht. Es iſt nicht das Leiden des Herrn, nicht die Paſſionszeit, 
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ſondern die Faſtenzeit, die in dieſen Evangelien gefeiert wird. Noch viel 
ſtärker tritt dies in den Epiſteln hervor. Daß man die Evangelien auf das 
Leiden des Herrn drehen kann, iſt mir wohl bekannt. Man kann bei der 
Verſuchung, bei der Heilung des Taubſtummen, bei dem kananäiſchen Weib— 
lein zeigen, wie der Herr durch ſein Leiden den Teufel überwunden und uns 
von ihm erlöſt habe, man kann aber bei der Speiſung der 4000 reden, wie 
uns der Herr wieder Seelenſpeiſe verſchafft u. ſ. w. Aber es ſteht nicht im 
Text. Der Zuhörer lernt unſern Scharfſinn bewundern, wie wir das 
„drehen“ können, aber er erhält nicht den Eindruck, daß wir die Bibelgedanken 
herauslegen, daß Gottes Wort es iſt, was wir ihm bringen. Gewiß kön— 
nen wir darum Gottes Wort predigen. Wir können das auch ohne Text. 
Aber leſen wir einmal einen Text, ſo hat der Zuhörer das Recht, zu erwarten, 
daß wir ihm die Gedanken dieſes Textes herauslegen. 

Ebenſowenig aber als die Perikopen einer evangeliſchen Auffaſſung des 
Kirchenjahres entſprechen, entſprechen ſie einer zuſammenhängenden Auslegung 
der Heilslehre. Sehen wir z. B. nach den Epiſteln der feftlofen Hälfte des 
Kirchenjahres. Da wird uns folgendes klar: Man ſuchte durch dieſe Lektio— 
nen den Apoſteln gerecht zu werden und las darum ihre Briefe oder vielmehr 
Stücke daraus der Reihe nach durch in der Anordnung, wie ſie ſich in alten 
Handſchriften findet, nämlich: Johannes, Petri, Römer, Corinther, Galater, 
Epheſer, Philipper, Coloſſer, Theſſalonicher. Dieſe Reihenfolge iſt nur durch 
die Quatember-Epiſteln unterbrochen, die in der katholiſchen Kirche Faſttage 
waren. Welcher Grundſatz bei der Auswahl der Abſchnitte aus dieſen Epiſteln 
geherrſcht hat, iſt mir unbekannt. Aber es zeigt ſich ſehr oft ein ſtarker Hang 
zum moraliſtren. Der Raum iſt zu eng, um mich eines weiteren darüber 
zu verbreiten. Ich wollte dir nur einige Gründe angeben, warum ich 
mich nicht für alle Zeiten in der Sonntagspredigt binden will an die herkömm- 
lichen Perikopen. Wohlverſtanden ich meine nicht, daß man gar nicht darüber 
predigen ſoll. Dieſe Abſchnitte ſind auch Gottes Wort, aber man ſoll ſich 
kein eiſernes Geſetz machen laſſen, nur darüber zu predigen. 

Das nächſte Mal mehr. 

Herzl. Gruß Dein i Philemon. 


VIII. 


g ieber Freund! Nach meinem letzten Briefe Haft du gefehen, daß ich mich 
in der Wahl meiner Texte nicht durch eine hergebrachte Textſammlung binden 
laſſen will. Das, was den Geſandten Jeſu Chriſti in ſeinen Reden bindet, 
iſt: „Machet zu Jüngern und lehret ſie halten Alles, was ich euch befohlen 
habe“, nicht die Perikopen. Da kann offenbar nur der Zuſtand der Gemeinde 
die Textwahl und die Predigt regieren. Dieſen Zuſtand zu erfahren, zu wif- 
ſen, zu verſtehen iſt meine erſte Aufgabe wenn ich in eine neue Gemeinde ein— 
trete. Man kann darin zu wenig und zu viel vorausſetzen. Zu wenig ſetzt 
man voraus, wenn man jede Gemeinde als einen Haufen Unbekehrter anſieht, 
die man zuerſt durch die Schrecken der Hölle aufwecken müſſe und könne und 
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dann gehe es durch die Gnadenverkündigung hindurch zur Heiligung d. h. 
auf die Arbeit anderer Knechte Gottes herabſehen, die vorlaufende und 
wirkende Gnade Gottes und das Wirken des hl. Geiſtes verkennen. Zuviel 
wird vorausgeſetzt, wenn man die Gemeinde, weil ſie Verſammlung Getaufter 
iſt, ſchon a priori als eine Gemeinde von fertigen Jüngern anſieht. Beides 
führt zu Luftſtreichen. Hier gibt es keine allgemeine Schablone, nach der man 
handeln könnte. Wie man den Zuſtand der Gemeinde kennen lernt, gehört 
eben nicht hieher, ſondern in das Gebiet der Paſtoraltheologie. Soviel iſt 
ſicher, daß wenn einer neu in eine Gemeinde kommt, ſo weiß er meiſt nicht viel 
über den Zuſtand einer Gemeinde und darum läßt ſich weder Textwahl noch 
Predigt wohl auf dieſe Kenntniß baſiren. Als man den Oberlin einmal 
fragte, warum er ſo lange in dem öden Steinthale wohne, ſagte er: Es nahm 
mich zehn Jahre ehe ich meine Gemeinde kennen lernte und ich denke, es wird 
mich noch einmal zehn Jahre nehmen ehe ich ſo auf ſie gewirkt habe, wie ich 
ſoll. Nun ſollen wir aber doch im Anfange ſchon in der Gemeinde wirken 
und ihr predigen. Da iſts dann allerdings geboten, ſich an das Allgemeine 
zu halten. Und für das erſte Jahr mag es da ganz gut fein, über die Peri- 
kopen zu predigen. Beobachtet einer in dieſer Zeit während des Predigens, 
nachher bei Hausbeſuchen, in den Geſprächen mit den Gemeindegliedern, bei 
Krankenbeſuchen die Wirkung der Predigt, ſo wird er ein klares Bild von 
dem Zuſtande der Gemeinde erhalten und ſeine Textwahl darnach einrichten 
können. Aus meiner eigenen Erfahrung einige Beiſpiele. Ich war in einer 
Gemeinde, in welcher mir zwei Dinge allmählich ſchwer aufs Herz fielen. Das 
eine war, daß die Gemeinde für das Reich Gottes doch auch ſo gar nichts 
übrig hatte, und das andere, daß die jungen Leute die Kirche, vor allem aber 
das Abendmahl merkwürdig vernachläſſigten. Ich ſprach darüber mit einem 
alten Manne in der Gemeinde und beklagte mich darüber. Er ſagte mir: 
Ihr ſeid ſchuld daran. Ihr ſagt die Collekte an und ſprecht dann einen 
Bibelſpruch dazu und damit Baſta. Aber ihr predigt nicht über die Chriſten⸗ 
pflicht der Wohlthätigkeit. Ihr thut, als ob Texte wie das Wittwenſcherflein 
und Ananias und Sapphira gar nicht in der Bibel wären. Ihr ſagt den 
Leuten ja nicht, daß ſie Gott anlügen, wenn ſie am Erntefeſt nur einen Cent 
in den Gotteskaſten legen. So macht ihr es mit dem Abendmahl. So oft 
ihr das Abendmahl ankündigt, thut ihr als ob es die größte Seelengefahr 
wäre, zum Abendmahl zu gehen. Von dem Gericht, was man ſich eſſen und 
trinken könne, ſprecht ihr immer, aber von dem Segen des Abendmahles nie 
und noch weniger von der Pflicht des Chriſten, es zu genießen. Ihr ſprecht 
überhaupt nie über das Abendmahl als in der Vorbereitung und da habt ihr die 
Leute nicht, die ihr gern hättet. Es hatte mich damals geärgert, mir von einem 
Gemeindeglied und dazu von einem Gaſtwirthe, ſo die Leviten leſen zu laſſen. 
Aber ich dachte darüber nach und kam zu der Einſicht, er hat recht; predigte 
über das Wittwenſcherflein und über Nothwendigkeit und Segen des Abend⸗ 
mahlgenuſſes und beides nicht umſonſt. In einer anderen Gemeinde hörte 
ich oft Klagen, und zwar nicht ohne Grund, über die Weltfälligkeit der 
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Jugend. Ich wurde aufgefordert, der Jugend mehr zu predigen. Ich 
dachte über den Grund dieſer Erſcheinung nach und kam zu dem Schluſſe, 
der rechte Grund dieſer Weltfälligkeit find die Eltern ſelbſt. Wenn die Ge- 
meindeſchule anfing fo kamen ein paar, und erſt wenn der letzte Welſchkorn— 
kolben zu Haus war, kamen die andern. Mit dem Unterrichte gings nicht 
beſſer. Da nahm ich den Text, „was der Menſch ſäet, das wird er ernten”, 
Und zeigte den Eltern die Ernte ihrer Erziehung. Dann aber predigte ich 
auch über den Text: „Jüngling, ich fage dir, ſtehe auf.“ Beides nicht ohne 
Nutzen. Ich könnte Dir ſolche Beiſpiele aus meiner und anderer Erfahrung 
hunderte erzählen, könnte Dir zeigen, wie zuweilen ein Geiſt des Unglaubens, 
von einigen Männern nur vielleicht herrührend, vielleicht aber auch ein Geiſt 
eines ſchiefgewickelten Pietismus oder Methodismus das Jüngerwerden hin— 
dert. Aber das nützte wenig. Denn nicht meine und anderer Feinde Hinder⸗ 
niſſe hot deine Predigt zu überwinden, ſondern deine. Ich glaube Du ver— 
ſtehſt mich, daß ich mit allem ſagen will: Wähle dir deine Texte, daß ſie die 
von dir unter Gebet und anſtrengender Beobachtung erkannten Zuſtände treffe. 
Nur zwei Dinge will ich noch bemerken. Man hört öfter bei den Ver— 
theidigern der Perikopen hervorheben, die Leute werden nicht ſo verletzt, wenn 
eine ſcharfe Wahrheit aus dem Sonntagsevangelium ſie treffe, als wenn man 
feine eigenen Texte wähle. Das erinnert an das Sprichwort: Waſch mir 
den Pelz aber mach mich nicht naß. Man denkt, das Wort Gottes thue es 
dann allein und man habe weniger die Verantwortung davon zu tragen. 
Das iſt eine Feigheit. Der Prediger ſoll ſeine Haut zu Markte tragen, auch 
wenn ſie ihm durchgewalkt wird. Dann iſt es aber auch eine Täuſchung. 
Solche verdeckten Wahrheiten wirken entweder gar nicht, es wird nicht ver- 
ſtanden, oder fie erregen erſt recht den Aerger. Man erblickt darin Seiten- 
hiebe. Streiche ſind gut und ſollen geführt werden, aber man führe fie offen. 
Man laſſe es die Gemeinde fühlen, daß man ſich als Geſandten Gottes, als 
Miniſter hält, der das Recht hat, Hinderniſſe für das Jüngerwerden anzu- 
i greifen, und den Muth, es zu thun. Das andere iſt das, man ſuche wirklich 
Zuſtände der Gemeinde zu treffen. Was nur einzelne angeht, werde auch 
nur einzelnen geſagt. Vor allem aber töne nie eine perſönliche Verletztheit 
hindurch. Wir predigen nicht uns ſelbſt. 
Herzl. Gruß Dein Philemon. 


Referat über Actorum 8, 14—17 
von P. H. Schmidt. 


Wenn der vorliegende Text auf Beſchluß der Paſtoralconferenz als exegeti⸗ 
ſches Referat bearbeitet werden ſoll, ſo kann es ſich bei demſelben nicht um be⸗ 
ſondere exegetiſche Schwierigkeiten, die etwa gelöſt werden ſollten, handeln, 
denn es kommen weder ſchwierige Conſtruktionen, noch verſchiedene Auffaſſun⸗ 
gen betreffs der Ueberſetzung vor; vielmehr ſind es dogmatiſche Differenzen, 
deren Verfechter aus der vorliegenden Stelle einen locus classicus bilden 
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möchten. Darum iſt das vorliegende Referat kein rein exegetiſches, ſondern 
ein exegetiſch dogmatiſches; wenn dann aus unſerer Stelle ein locus classicus 
zu Tage tritt, der nicht nach Art der exegetiſchen Kritikaſter einreißt, ſondern 
vielmehr die Glaubenslehre lebendig aufbaut, dann iſt dem Schreiber dieſes 
der Mühe ſchönſter Lohn geworden! — Alſo zur Sache! — Es iſt die Zeit 
der erſten Liebe in die uns die angegebenen Verſe der Apoſtelgeſchichte verſetzen 
und zwar in die Zeit der erſten Liebe der jungfräulichen Kirche, aber die Liebe 
fordert Leiden und Opfer und ſo liebt ſich ein Stephanus zu Tode und erringt 
den ewigen Kranz. Das Blut der Märtyrer iſt die Saat der Kirche; wie 
herrlich bewährt ſich dieſes Wort ſchon bei den älteſten aller Verfolgungen. 
Je mehr man das Wort hindert, die Gewiſſen einſchnürt, den Glauben zu 
dämpfen ſucht mit der ungeſtümen, erbarmungsloſen Wuth eines Saulus, 
deſto ſchneller und unaufhaltſamer läuft daſſelbe und ſo hören denn die Apoſtel 
zu Jeruſalem, daß Samaria, nicht die einzelne Stadt, ſondern das ganze 
Land, das Wort Gottes angenommen habe. Im Grundtext heißt es: „mit 
Freuden aufnehmen;“ und für einen Diener Chriſti kann dies nicht 
nur wichtig fein, ob Jemand das Evangelium gleichgültig, gedankenlos, ab- 
lehnend, mit Trotz oder aber mit Freuden aufnimmt, denn dies ſetzt ein 
beſonderes Schätzen, Erkennen und Liebgewinnen voraus. Die Apoſtel er- 
kennen ihre heilige Pflicht, die junge, grünende, aus dem Märtyrerblute ent— 
fproffene Saat, zu pflegen. Sie ſenden darum aus ihrer Mitte Petrum und 
Johannem zu dieſem Zweck nach Samaria. Daß die Apoſtel zwei aus ihrer 
Mitte abordnen, entſpricht einmal der Praxis des Herrn ſelbſt, Luk. 10, 1; 
das anderemal iſt es ein Zeugniß davon, daß ſie nicht einen Einzelnen unter 
ſich, nach römiſcher Lehre, mit dem päpſtlichen Primat belehnten! Endlich 
darf nicht verſchwiegen werden, daß es nicht unwichtig iſt, daß gerade Petrus 
und Johannes auserſehen werden. Johannes war einer von denen, die es 
dereinſt dem Elias an Feuereifer nachthun und Feuer vom Himmel herabfallen 
laſſen wollten, der Samariter Städte zu zerſtören, Luk. 9, 54. Petrus hin⸗ 
gegen war derjenige, der, auf Johannes deutend, den Herrn fragte: Herr, was 
ſoll aber dieſer? Joh. 21, 21. Der Geiſt des Herrn hatte ſie geläutert, daß 
fie nun wiſſen, weß Geiſtes Kinder fie find, Luk. 9, 55. Wir aber lernen 
noch daraus, daß des Herrn wunderbare Führungen, wenn ein Geiſteshauch 
für einen Augenblick den Schleier der Vorſehung uns lüftet, ſtets etwas Be— 
ſchämendes für uns haben müſſen, denn wir werden dann unſeren voreiligen 
Eifer, unſere Liebloſigkeit, Glaubensloſigkeit ꝛc. ꝛc. gewahr, daß wir beſchämt 
wie Joſephs Brüder daſtehen und uns ſagen laſſen müſſen: Ihr gedachtet es 
böſe zu machen, Gott aber gedachte es gut zu machen! — Am meiſten aber 
ſoll ein ſolcher Lichtblick unſer Vertrauen ſtärken, daß der Herr in ſeiner Kirche, 
nach ſeiner Verheißung, von allem Anfang an lebt und wirkt und dabei Jeden 
gerade an den Platz zu ſtellen weiß, auf dem er am beſten am Platze iſt. Nicht 
zu verkennen iſt es ferner, wie feſt organiſirt von Anfang an die apoſtoliſche 
Kirche iſt und wie ſich die ſchönſte Ordnung ſo ganz von ſelbſt ergiebt; wie 
beſchämend iſt dies nicht für unſere heutige Zeit, die nach apoſtoliſcher Ord⸗ 
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nung nichts mehr fragt, ja am liebſten von keiner Ordnung etwas wiſſen 
möchte, ja wo jeder ſein eigener Biſchof iſt, weil er keine Autorität anerkennt, 
als wie das höchſteigne Selbſt! Werfen wir einen Blick auf dieſe Ordnung: 
Da predigt der, durch die Verfolgung nach Samaria gekommene Flüchtling, 
der Diakon Philippus, das Evangelium; das Wort wird begleitet durch mit— 
folgende Zeichen, ſo daß die ſchlimmſten Bollwerke des Heidenthums fallen, ſo 
daß der Zauberer Simon ſelbſt ſich gezwungen ſieht, denen zuzufallen, die ihm 
Macht und Anſehen über das Volk genommen haben und zwar nicht durch 
Zaubermittel, Trug und Täuſcherei, ſondern durch die unwandelbare Predigt 
des Evangeliums und die dieſelbe begleitenden Zeichen. Männer und Weiber 
bekennen freudig ſich zu dem Wort, das Leib und Seel' geſund zu machen 
vermag und Philippus tauft fie in dem Namen des Herrn Jeſu! — Wie vor- 
bildlich und verheißungsvoll, inſonderheit für die Miſſionskirchen; vorbild— 
lich inſofern, daß dieſelben von einem Centralpunkt aus geleitet werden 
müſſen; daß die Miſſionare ausgerüſtet ſein müſſen mit beſonderen Geiſtes— 
und Gnadengaben; daß aber die Väter der Kirche die Aufgabe haben, das 
von den Miffionaren begonnene Werk zu feſtigen, damit alle Gnadengüter 
und Heilmittel den Neubekehrten nicht fehlen möchten und nach der Bekehrung 
die Bewährung nicht ausbleibe. Verheißungsvoll iſt es ferner für alle 
Miſſtonsarbeit, wie hier durch die Predigt und die mitfolgenden Zeichen die 
Macht des Heidenthums gebrochen wird. Es war gewiß kein leichtes Arbeits— 
feld, das Philippus pflügen und beſäen mußte; die Samariter, ein Miſch⸗ 
volk im natürlichen Leben, wie auch in der Religion und noch dazu gar be⸗ 
zaubert von der Zauberei des Simon. Apoſtelg. 8, 11. Ein jeder von uns 
hat es wohl innerhalb der Chriſtenheit erfahren müſſen, daß der Aberglaube 
und die damit verbundene Zauberei das hartnäckigſte Unkraut iſt, welches den 
Weizen am friſchen fröhlichen Wachsthum hindert und nun gar wenn der 
Aberglaube ganz entfeſſelt, frei und öffentlich als ein Glaubensartikel und 
Religionsaktus zu Tage tritt! In der Chriſtenheit ſchämt ſich doch noch 
mancher frei und öffentlich ſeinen Aberglauben zu zeigen, obgleich die Peſt, die 
im Finſtern ſchleichet, ja gleich gefährlich iſt, da ſie fich doch wie giftiges Ge⸗ 
würm zu Tage ringt. In Samaria überwindet das Evangelium den argen 
böſen Feind und darum haben auch wir die Verheißung und wollen uns ihrer 
freuen und tröſten, wie uns dieſes Kapitel überhaupt eine heilſame Lehre für 
den Betrieb der Miſſion geben kann! — 8 
Die Apoſtel kommen nun zu Samaria an, um über die Neubekehrten 
zu beten, damit ſie den heiligen Geiſt empfangen. Die Geiſtesmittheilung ge- 
ſchieht, indem die Apoſtel betende Hände aufheben und betende Hände auflegen. 
Wenn das Gebet die ſubjektive Aneignung deſſen iſt, was das Wort dem 
Glauben verheißt, ſo haben wir heute noch gerade daſſelbe Mittel, deſſen die 
Apoſtel ſich bedienten, wenn wir auch zugeſtehen, daß ihnen die Gabe des 
heiligen Geiſtes in beſonderem Maaße und beſonderer Kraft zu Theil gewor- 
den war. Es mag eben daran liegen, wenn heute des Geiſtes Wehen ka um 
zu ſpüren iſt, ſodaß ſich kaum die Herzen, wie viel weniger die Stätten, da die 
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Gläubigen unferer Tage fich verſammeln, bewegen, weil man wohl viel vom 
heiligen Geiſt redet, aber wenig gläubig darum betet und am wenigſten darauf 
hält, daß das zweite Stück, die Handauflegung, zu ihrem völligen Rechte 
kommt! Man meint, das ſei ein äußerliches, bedeutungsloſes Ding und ver⸗ 
gißt dabei, daß Gott viele ſeiner Gnadengaben an äußerliche Dinge bindet 
und durch dieſelben vermittelt! Die Apoſtel waren keine Zauberer wie Simon 
und doch legen ſie die Hände auf; auch iſt Vers 17 nicht anders zu verſtehen, 
als daß in Folge der Handauflegung der heilige Geiſt mitgetheilt wurde. 
Würde das Jemand für einen magiſchen Vorgang erklären? Als der Herr 
Jeſus die 4000 und 5000 in der Wüſte ſpeiſt, fo ſpricht er zuerſt die Dank— 
ſagung und dies iſt die einfachſte und ſicherſte Löſung des Speiſungswunders, 
aber er theilt auch das Brod aus und reicht es ſeinen Jüngern und hätte er 
das nicht gethan, ſo wäre ſein Wunder ganz unvermittelt, es würde uns 
etwas fehlen — wenn nicht der Heiland das Brod den Jüngern reichte und 
dieſe der Menge. Hier nun legen die Jünger die Hände auf, die ſie zuvor im 
Gebet gen Himmel erhoben und damit iſt die Mittheilung des Geiſtes ver— 
bunden und wir glauben nicht zuviel zu ſagen, auch „gebunden!“ “) es 
rade wie bei der Taufe die Mittheilung der Taufgnade an das Waſſer gebunden; 
im heiligen Abendmahl die Mittheilung des Leibes und Blutes Chriſti an 
Brod und Wein, ſo hier die Mittheilung des heiligen Geiſtes an die Auf— 


*) Nur muß das richtig verſtanden werden. Sofern eine menſchliche geſchichtliche 
Vermittelung in Betracht kommt, iſt dieſe Behauptung ganz richtig; aber nicht inſofern 
als ob die Geiſteswirkung an ſich nur innerhalb und auf Grund dieſer Handlungen mög— 
lich wäre. In dieſer Hinſicht gilt zu jeder Zeit: Ev. Joh. 3, 8 und 2. Kor. 3, 17. 

Gerade an dieſem Punkt ſcheiden ſich die Wege zwiſchen dem äußerlichen Kirchen 
thum, das auf die Legalität ſeiner Formen, die Erfüllung derſelben mit dem ewigen 
Lebens⸗ und Geiſtesinhalt Chriſti gründen will und darum immer wieder das Heil von 
einem rite vollzogenen opus abhängig macht und mit der Vollziehung ſolcher legalen 
äußern Akte einem Menſchen das ewige Leben meint mittheilen zu können und dieſe 
Mittheilung mehr oder weniger garantiren zu können behauptet, und dem Evangelium, 
das als göttliche Kraft die Gläubigen ſelig macht nnd eben als dieſe göttliche Kraft die 
äußern Formen ſeiner Mittheilung aus ſich heraus erzeugt und mit ſeinem eigenen 
Leben erfüllt. 

Wir ſind nun allerdings, wenn wir das Werk Chriſti und der Apoſtel fortſetzen 
wollen, wenn wir dem Geiſte Chriſti eine Stätte in den Herzen ſchaffen wollen, an die 
Formen der Mittheilung des Wortes Chriſti und die Vollziehung ſeiner Befehle gebun⸗ 
den, wir können fie nicht aufgeben oder gar durch anderes erſetzen oder verbeſſern. Da- 
gegen iſt der Geiſt Chriſti nicht nothwendig an unſere Worte und Handlungen gebunden. 
Es können alle Dinge vorhanden fein, welche Träger des Geiſtes Chriſti ſein können und 
ſollen und doch fehlt gerade das, um deßwillen ſie da ſind, der Geiſt ſelbſt, weil ſie in 
irgend einem Falle oder aus irgend einem Grunde zur todten Formel oder Formel 
geworden ſind. 

Gerade hier aber wird gelten, daß die Formen ihren Ort und ihre Zeit haben und 
daß die bloße Wiederherſtellung einer Form das verſchwundene Leben nicht wieder zu— 
rückbringt. Wo dagegen, ſei es in der Kirche, ſei es im Einzelnen, das Geiſtesleben 
wirkſam iſt, da wird es ſich immer wieder in den Ur- und Grundformen des Chriſten⸗ 
thums ausgeſtalten, aber dieſe werden nie als alte Formen mit neuem Inhalt, ſondern 
als Lebenserſcheinungen auftreten, in welchen Form und Inhalt miteinander entſtanden 
ſind und durch einander in ihrer lebendigen Einheit beſtehen. Matth. 9, 17. D. R. 
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legung der Hände! Man hat die Schöpfung einen Akt der Demuth der 
ewigen Liebe genannt, indem ſich dieſelbe herabließ von ihren Geſchöpfen ver— 
achtet und verworfen zu werden und doch nicht müde wird, ihre Geſchöpfe zu 
ſich emporzuziehen, nicht durch Mittel ihrer Allmacht, ſondern im Sohne, dem 
Eingeborenen, den ſie hingiebt in menſchliche Geſtalt des ſündlichen Fleiſches, 
ihn leiden und ſterben läßt; aber wie wird die ewige Liebe gerade in ihrem 
Erlöſungswerke gemeiſtert und corrigirt von der unvernünftigen Kreatur, die 
ſich brüſtet, einen Blick gethan zu haben in die Geheimniſſe feiner Raths- und 
Schatzkammer, die ihm nicht allein die Ehre gönnt und die Mittel ſeiner 
Gnade blind verachtet. Wie ſich die Phariſäer, Schriftgelehrten und Aelte⸗ 
ſten und all das vornehme vom Wiſſen geblähte Gelichter der jüdiſchen Ge⸗ 
lehrſamkeit weiſer dünkten, als die Weisheit ſelbſt und dieſelbe meiſterten und 
zu vernichten ſtrebten, ſo iſt es jetzt noch unter den Schriftgelehrten unſerer 
Tage, denen die eigne Weisheit über Allem ſteht und über Alles geht! Würde 
dagegen die Kirche und ihre Diener ringen im Gebet um den heiligen Geiſt 
und dann im Glauben den Neubekehrten die Hände auflegen, die Gabe des 
heiligen Geiſtes würde gegeben werden und ſich auch äußern in beſonderen 
Gnadengaben und deren Wirkungen. Apoſtg. 10, 44 und 19, 6. Es klingt 
darum faſt wie ein Hohn, wenn man hört, wie in allen Kirchen viel vom 
Geiſt geredet, auch wohl darum gebetet wird, aber wie kraft- und wirkungs⸗ 
los verhallt dies Alles, da man es verſäumt, ſich an Gottes Ordnung zu bin⸗ 
den, vielmehr den Geiſt binden will an menſchliche Willkür. Methodiſten, 
Baptiſten, Irvingianer, Quäker ꝛc. Noch erübrigt es uns, Vers 16 zu be 
trachten, der als erklärender Zwiſchenſatz eingeſchoben iſt. Da heißt es: 
„Der heilige Geiſt war noch auf Keinen gefallen, ſon⸗ 
dern ſie waren allein getauft worden in den Namen 
des Herrn Jeſu!“ ; 
Hierbei ift zweierlei zu beachten; einmal: Keines von beiden, Taufe und 
Geiſtesmittheilung, iſt überflüſſig, oder unweſentlich, oder könne uns das An— 
dere erſetzen, und zum andern: Keines kann die Wirkung des andern auf⸗ 
heben oder auch nur beeinträchtigen, denn Jedes iſt grundverſchieden in ſeinem 
Weſen und feinen Wirkungen. Würde man nun ſagen: aus dieſer Stelle 
iſt klar erſichtlich, daß in der Taufe eine Geiſtesmittheilung nicht ſtattfindet, 
denn es ſteht ausdrücklich da: der heilige Geiſt war noch auf Keinen gefallen, 
ſondern ſie waren allein getauft in den Namen des Herrn Jeſu 3 — wie wollte 
man dann dieſe Stelle mit Apoſtg. 2, 38 in Einklang bringen, wo doch die 
Gabe des heiligen Geiſtes ausdrücklich von der Taufe abhängig gemacht wird; 
— oder dürfte man denn ſagen: die Jünger haben keinen heiligen Geiſt em⸗ 
pfangen, als der Herr ſie anblies und ſprach: Nehmet hin den heiligen Geiſt; 
weil derſelbe damals noch nicht ausgegoſſen war? — Freilich iſt ein Unter⸗ 
ſchied in der Geiſtesmittheilung da, aber derſelbe beſteht weder in der Quanti⸗ 
tät, noch in der Qualität, ſondern es iſt der verſchiedene Zweck, den wir zu 
unterſcheiden haben. Die Taufe iſt das Eintauchen in die Fülle der Gnade, 
der Trinität; in das Blut Jeſu Chriſti, daß unſere blutrothen Sünden 
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ſchneeweiß wäſcht, fie ift das Feuer, welches die Schlacken ſchmilzt und das 
lautere Gold zu Tage fördert, ſie iſt das Meer, das das fleiſchgeborene Ge— 
ſchlecht erſäuft und vertilgt; ſie iſt das Bundeszeichen und Siegel der Gnade 
des Neuen Teſtamentes. dadurch wir haben ein gutes Gewiſſen und einen un— 
gefärbten Glauben. Wie könnten wir dieſelbe gering achten, oder gar ſagen: 
es finde keine wirkliche und weſentliche Geiſtesmittheilung ſtatt? Es gieb 
nur ein Entweder, oder: entweder in der Taufe wird uns mitgetheilt in der 
Kraft des lebenſchaffenden Geiſtes Gottes, „die neue Kreatur in 
Chriſto,“ oder die Taufe iſt ein ganz weſen- und wirkungsloſes äußeres 
Zeichen, das gerade ſogut unterbleiben kann, wie ja auch die Baptiſten in 
ihrem Unglauben ganz richtig ſagen: ob ich einem Kinde, oder einem Kalbe 
die Stirn begieße, bleibt ſich ganz gleich; ſo wenig, wie man an dem Kalbe 
eine Wirkung ſpürt, ebenſowenig hat das Kind etwas empfangen; — ſelig 
ſind darum, die nicht ſehen und doch glauben! — Was ſoll nun aber die 
weitere Geiſtesmittheilung durch Gebet und Handauflegung? Da doch in 
der Taufe ſchon alles Weſentliche gegeben iſt? Das Werk war freilich noch 
längſt nicht vollbracht dadurch, daß er von Maria geboren war; er mußte 
erſt noch einen langen Leidens weg gehen, den bitteren Leidenskelch trinken, ehe 
er ſprechen konnte: Es iſt vollbracht! Dadurch, daß der neue Menſch 
in uns geboren iſt durch Chriſtum, ſind wir ebenſowenig ſchon vollendet, ſon— 
dern, wer ausharret bis an's Ende, der wird ſelig! Zu dieſem Ausharren 
brauchen wir aber fortwährend Speiſe und Kraft, daß wir anziehen den Herrn 
Jeſum, daß wir immer mehr verklärt werden in ſein Bild, bis wir endlich ein 
vollkommener Mann in Chriſto geworden ſind; dazu will und muß uns 
unfer himmliſcher Vater helfen durch feinen heiligen Geiſt, der nicht außer- 
halb, ſondern allein innerhalb der Kirche Jeſu Chriſti wirkt. Wir ſehen, die 
Apoſtel theilten dieſen Geiſt den durch Philippus Getauften mit durch Gebet 
und Handauflegung; dadurch iſt klar, daß die Apoſtel die Träger und Ver— 
mittler dieſer beſonderen Gnadengabe waren! Dieſe zu erhalten und nicht 
zu verſchütten, iſt heilige Aufgabe der Kirche und ihrer Diener! Damit die, 
welche durch ihr Wort glauben und getauft werden, nicht den Mächten 
der Finſterniß anheimfallen müſſen, weil Niemand ſich ihrer annimmt und 
ihnen mittheilt etwas geiſtliche Gabe! Einen ſch wachen Anklang an dieſe 
apoſtoliſche Praxis, das Gepflanzte zu begießen und zu pflegen, finden wir in 
der Konfirmation und für dieſe ift unſere Stelle der locus elassicus! Der- 
felbe muß uns anſpornen, fie treuer zu üben als bisher und durch den Glau- 
ben zu reinigen von den todten Werken. Unſere Agende will den Geiſt däm— 
pfen, indem fie geradezu verbietet, erwecklich zu den Kindern zu reden! Das 
ſei ferne! Vielmehr ſei es unſere heiligſte Pflicht, daß die Kinder, die wir 
konfirmiren, wahrhaft erweckt, mit Kräften des Geiſtes erfüllt und ausgerüſtet 
werden, damit Chriſtus in ihnen eine Geſtalt gewinne und ſie den guten 
Kampf des Glaubens auch zu kämpfen verſtehen! So gründet denn die 
Taufe das neue Leben in uns, und des halb iſt ebenſo unerläßlich und äußerſt 
wichtig, daß weitere Geiſtesmittheilungen daſſelbe nähren und fördern. 
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Philippus legt den Grund durch Predigt und Taufe: die Apoſtel begießen 
die ſproſſende Saat mit Waſſern des Lebens. Letzteres für das Wichtigere 
und Werthvollere zu halten, weil ein Diakon nur die Taufe ſpende, die Apoftel 
hingegen die Geiſtesgaben, iſt römiſcher Sauerteig Uns gilt es, nach den 
beſten Gaben zu ſtreben, das Eine zu thun, das Andere nicht zu laſſen. Wo 
ein Gebäude errichtet wird, legt man vernünftigerweiſe erſt den Grund; wo 
Leben genährt werden ſoll, muß es zuvor lebenskräftig geboren ſein. Es läge 
nun nahe, unſere Konfirmationspraxis nach ihren anhaftenden todten Werken 
mit der apoſtoliſchen Praxis zu vergleichen; doch dies fällt außerhalb des 
Rahmens der gegenwärtigen Arbeit. 


Ueber paſtoralen Takt. 
(Eingeſandt von P. C. Kißling.) 


Meinen folgenden Ausführungen über den „paſtoralen Takt“ ſtelle ich als 
Rechtfertigung und Entſchuldigung das pauliniſche Wort voran: „Laſſet 
Alles ehrlich und ordentlich zugehen.“ (1. Cor. 14, 40) Gewiß iſt es ja 
eine Haupt und Grundforderung für einen evangeliſchen Prediger, daß er das 
Wort recht zu handhaben wiſſe, daß er jedem zur rechten Zeit ſein Gebühr 
gebe, daß er das ganze, volle Evangelium in feiner ganzen Lauterkeit und 
Reinheit ſeiner Gemeinde darbiete. Bei der Prüfung eines Candidaten zur 
Qualifikation für das heilige Amt hat man allerdings in erſter Linie nicht 
darauf zu ſehen, um mit Schiller zu reden, „wie er ſich räuſpert und wie er 
ſpuckt,“ ſondern ob er das Wort Gottes in Kopf und Herzen hat. Wer aber 
dieſe äußeren Dinge, um das draſtiſche Beiſpiel zu wiederholen, das „Sich 
räuſpern und ſpucken“ für unbedeutend, für nebenſächlich und belanglos hal— 
ten wollte, der würde einem ſchweren Irrthum unterliegen. Jedenfalls ver- 
räth eine ſolche Annahme Mangel an Welt- und Menſchenkenntniß. Wie 
ſchon im weltlichen Verkehr der Takt, der Anſtand eine große Rolle ſpielt, und 
Viele nur darnach ihr Urtheil fällen, ſo iſt es auch eine mißliche Sache um 
das Fehlen des geiſtlichen Taktes, des paſtoralen Anſtandes. Allerdings mit 
unſerem Thema haben wir nicht den Mittelpunkt, ſondern nur die Peripherie 
unſeres Amtes berührt. Aber durch die Peripherie hindurch führt der Weg 
zum Centrum. Ein Prediger, der z. B. hauptſächlich durch ſeine feinen For— 
men, durch ſeine einſtudirten Geſten glänzen wollte, während er dabei ſeinen 
Zuhörern doch nur Stroh ſtatt Brod vom Himmel vorſetzte, würde jenem 
Manne gleichen, der in der Kirche während des Geſanges aus Mangel eines 
Geſangbuches den Mund auf und zu machte, die Lippen bewegte, ohne einen 
Ton hervorzubringen. Er würde dadurch entweder dem Fluch der Lächerlich— 
keit oder dem Vorwurf der Heuchelei verfallen. Dagegen andererſeits: wie der 
Verfaſſer in einer früheren Arbeit in dieſer Zeitſchrift über die Form der Pre— 
digt (Märzheft 1887 pag. 72 ff.) nachzuweiſen ſuchte, daß wir in vielen 
Fällen durch die äußere Form der Predigt unſere Zuhörer für den Inhalt er— 
wärmen und gewinnen müſſen, ſo läßt ſich auch hier ſagen, daß eine Ver— 


300 Ueber paſtoralen Takt. 


nachläſſigung des paſtoralen Taktes, ein den Regeln des Anſtandes zuwider— 
laufendes Benehmen und Handeln eine ſchwere Schädigung des Amtes 
unausbleiblich zur Folge haben müßte. In einer Zeit, die gerade auf Aeußer— 
lichkeiten einen übertriebenen Werth legt und ſich hauptſächlich dadurch beein— 
fluſſen läßt, kann ſich auch ein Prediger des Evangeliums der Forderung nicht 
entziehen, den paſtoralen Takt, das Wohlanſtändige in feinem Thun und 
Treiben zu wahren. Laſſet Alles, auch die äußeren, ſcheinbar geringfügigen 
Dinge, ehrlich und ordentlich zugehen, damit unſer Amt nicht geläſtert werde! 
Es ſollen hier keine geiſtlichen Anſtandsregeln, kein paſtorales Seitenſtück 
zu Knigge's „Umgang mit Menſchen“ gegeben, ſondern nur auf etliche Ab— 
wege aufmerkſam gemacht und davor gewarnt werden. Der Ueberſichtlichkeit 
wegen faſſe ich unſern Gegenſtand in die vier Punkte zuſammen: 


I. Im Amtskleid; II. An heiliger Stätte; III. Im U m⸗ 
gang mit der Gemeinde; IV. Auf unſerer Studirſtube. 


I, Wenn wir an den Paſtor denken, fo denken wir vor Allem an den 
berufsmäßigen Verkündiger des Evangeliums, der an dem dafür beſtimmten 
und geweihten Ort der Gemeinde Chriſti Wort und Sakrament ſpendet. Und 
wenn wir zur Zeit des Gottesdienſtes das kirchliche Lokal betreten, ſo fällt 
uns an dem Prediger zunächſt ſeine Kleidung, ſeine Amtstracht in die Augen. 
Unſere Gemeinden, wie überhaupt jeder, der in der Chriſtenheit aufgewachſen 
iſt, ſind ſo ſehr daran gewöhnt, den Paſtor im ſchwarzen, langhinabwallenden 
Gewande, im Talar, ſeines heiligen Amtes warten zu ſehen, daß es ihnen 
nicht nur nicht auffällt, daß ſie es ganz in der Ordnung finden, ſondern daß 
die Meiſten etwas vermiſſen würden, daß es ihnen auffallend wäre, den Die— 
ner des Wortes ohne ſein Amtskleid ſeines Amtes warten zu ſehen. Aber 
doch darf man fragen: „Warum unterſcheiden ſich die Prediger auch durch 
ihre äußere Erſcheinung von den übrigen Chriſten, die ſich im Gotteshaus 
verſammeln? Welchen Urſprung, welchen Grund, welchen Zweck hat der 
Ornat?“ Auf die heilige Schrift werden wir uns ſchwerlich berufen dürfen. 
Denn wenn man die Kleider des Herrn (Joh. 19, 23), ſeine Alba und den 
Rock, „das Meßgewand“ genannt hat, „in welchem der ewige Hoheprieſter 
am Abend vorher zum erſten Mal das göttliche Myſterium gefeiert hatte,“ ſo 
iſt das denn doch nicht nur eine gewagte, ſondern geradezu lächerliche Be— 
hauptung. Ebenſo, wenn man in dem Mantel oder yeAdvn (2. Tim. 4, 13), 
den Paulus zu Troas ließ, ein beſtimmtes Gewand ſieht, etwa die paenula, 
welche „der Apoſtel Paulus bei der Feier der hl. Myſterien trug.“ (cf. Herzogs 
Realencyklopädie VIII. pag. 44). Unſere Amtstracht gründet ſich nicht auf 
eine in der Schrift gegebene Andeutung, ſondern ſie iſt eine Sitte, die ſich im 
Laufe der Zeit von ſelbſt gebildet hat. Sie iſt aus der Volkstracht hervor— 
gegangen, indem bei fortſchreitender Mode die ältere Tracht dem Kultus ver— 
blieb. Auch iſt bei uns das gottesdienſtliche Gewand nicht ſo eng mit dem 
Amt und der Ausübung des Amtes verwachſen und verbunden wie in der 
katholiſchen Kirche, wo bekanntlich eine Meſſe gar nicht vollſtändig und wirk— 
ſam wäre, wenn ſie ohne die Meßgewänder celebrirt würde. Ein Prieſter, der 
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aus beſonderen Gründen das Meßgewand nicht tragen will oder kann, muß 
ſich zuvor einen ausdrücklichen Dispens des Papſtes verſchaffen. So ſchlimm 
iſt es nun bei uns allerdings nicht. Der heilige Geiſt wirkt wohl durch das 
Wort Gottes und die heiligen Sakramente, als die von Gott verordneten 
Gnadenmittel, aber nicht durch den Talar. Und eine packende, geiſtes mächtige 
Predigt würde wohl im Allgemeinen nichts von ihrer packenden Gewalt, von 
ihrer Geiſtesmacht und ihrer herzenfaſſenden Wärme verlieren, auch wenn ſie 
nicht im Chorrock gehalten würde. Aber dennoch, wenn wir auch das Amts— 
kleid eine Sitte nennen, die durchaus keine conditio sine qua non unſeres 
Amkes iſt, ſo behaupten wir doch, daß der Paſtor gut thue, die heilige Hand— 
lung im Amtskleid zu vollziehen. Ausnahmen ſind natürlich zuläſſig. Es 
gehört zum paſtoralen Takt, den Talar zu tragen. Und zwar nicht etwa aus 
dem Grunde, wie mir einmal Jemand ſagte, um damit die defekt gewordene 
Civilkleidung zu verdecken. Das Tragen des Kirchenrocks ſoll nicht etwa den 
Schneider länger entbehrlich machen und für den Paſtor ein geeignetes Mittel 
zum Sparen abgeben. Sondern das Tragen des Talars gehört zum paſtora— 
len Takt eben weil es eine Sitte iſt. Wie jede Sitte etwas tief im Volks- 
bewußtſein wurzelndes iſt, das nicht willkürlich entſtanden, ſondern auf der 
Baſis des ganzen Volkslebens ſich herausgebildet hat und dadurch ſich unter— 
ſcheidet von der bloßen Gewohnheit und geradezu in Gegenſatz tritt zur wech— 
ſelnden, launenhaften, oft geradezu unſittlichen Mode, wie dies Otto Frick in 
ſeinem Artikel: „Ueber das Weſen der Sitte“ in den „Zeitfragen des chriſt— 
lichen Volkslebens“ überzeugend nachweiſt, ſo iſt auch der Ornat nicht etwas 
gleichgültiges, ſondern eine edle, dem Amt und feiner Verrichtung angepaßte 


und entſprechende Sitte. Freilich ſpricht ſich Wallenſtein verächtlich darüber 
aus, wenn er von der Sitte ſagt: 
Das ganz 

Gemeine iſt's, das ewig Geſtrige, 

Was immer war und immer wiederkehrt 

Und morgen gilt, weil's heute hat gegolten! 

Denn aus Gemeinem iſt der Menſch gemacht, 

Und die Gewohnheit nennt er ſeine Amme! 

Aber dennoch muß auch er ſich vor der Macht der Gewohnheit beugen 

wenn er ſie nennt: 

„Die ruhig, ſicher thronende, 

Die in verjährt geheiligtem Beſitz, 

In der Gewohnheit feſtgegründet ruht, 

Die an der Völker frommem Kinderglauben 

Mit tauſend zähen Wurzeln ſich befeſtigt!“ 

Und wiederum wenn Wallenſtein von der Sitte ironiſch ſagt: 

Weh dem, der an dem würdig alten Hausrath 

Ihm (d. h. dem Menſchen) rührt das theure Erbſtück ſeiner Ahnen! 

Das Jahr übt eine heiligende Kraft; 

Was grau vor Alter iſt, das iſt ihm göttlich,“ 
ſo liegt darin eine tiefe Wahrheit. Auch der Talar iſt „ein theures Erbſtück 
unſerer Ahnen.“ Wie überhaupt die Verletzung einer eingebürgerten, durch 
Jahrhunderte traditionell gewordenen Sitte als ein ſtrafbarer Eingriff in die 
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geheiligten Volksrechte erſcheint, und aus dieſem Grunde in vielen Fällen als 
unſittlich beurtheilt wird, ſo iſt auch die Geringſchätzung des geiſtlichen Ge— 
wandes eine Verachtung einer, wenn auch nicht bibliſch begründeten, aber 
doch geſchichtlich gewordenen, durch Jahrhundertelangen Gebrauch gehetligten 
und darum zu achtenden Sitte. !) — Die meiſten Menſchen haben ein feines 
Gefühl für das, mas ſich ſchickt, was ſich gehört, und was nicht. Nun es 
ſchickt ſich, es gehört ſich für einen Paſtor, daß er im Talar ſeines Amtes 
wartet. In Herzogs Realencyklopädie leſen wir am Schluß des Artikels über 
geiſtliche Kleider und Inſignien in der chriſtlichen Kirche, über die engliſch⸗ 
redenden amerikaniſchen Paſtoren folgenden Satz: „Während des Geſanges 
treiben ſich die Geiſtlichen oft auf Sophas und Lehnſtühlen herum, welche 
auf der Plattform ſtehen. Iſt es zu heiß, wird wohl auch der Rock abgelegt?) 
und in Hemdärmeln oder Staubrock gepredigt, ſogar das hl. Abendmahl aus- 
getheilt.“ Ich frage: Sollte ſich das ſchicken? Daß wir Deutſche in dieſem 


1) Daß die Sitte durckaus nichts Gleichgültiges iſt, ſondern daß derſelben eine tief 
ſittliche Bedeutung innewohnt, und daß jede Verletzung der Sitte eine beklagenswerthe 
Pietätsloſigkeit iſt, hat Niemand deut icher und klarer gezeigt und nachgewieſen als der 
deutſche Kulturhiſtoriker W. Riehl in feinem gehaltvollen, köſtlichen, geradezu klaſſiſchen 
Buch: „Die Familie.“ Er ſpricht in demſelben leider von einer Zeit, die längſt hinab 
iſt in der Zeiten Strom, und man möchte dem Verfaſſer mit Queſtenberg zurufen: „O, 
daß Sie von ſo ferner, ferner Zeit, und nicht von morgen, nicht von heute ſprechen!“ 
Und der Sehnſuchtsſeufzer des „Jünglings am Bache“ zieht einem durch die Seele: 

„Sehnend breit' ich meine Arme Nach dem theuren Schattenbild! 

Ach, ich kann es nicht erreichen Und das Herz bleibt ungeſtillt.“ i 
Ich kann mir nicht verſagen, einen Auszug aus Riehls Erklärung und Definition der 
Sitte hieherzuſetzen: „Die Entſtehung der Sitte vergleiche ich mit der Entſtehung des 
Volksliedes. Kein Volkslied hat einen beſtimmten, nennbaren Verfaſſer. So lange man 
einen ſolchen noch nennen kann, iſt das Lied auch kein wirkliches Volkslied geworden. 
Nur das Volk ſelber macht Volkslieder. Allein ein Einzelner muß doch der erſte Urheber 
geweſen ſein? Ganz gewiß. Andere bildeten aber ſein Lied weiter; ganze Generationen 
modelten es auf's neue um, ſo daß immer wohl Elemente des urſprünglichen Liedes 
bleiben, aber auch fo viel neue, an denen Hunderte mitgearbeitet, hinzukamen, daß zu- 
letzt Niemand mehr ſagen kann, wer eigentlich das Lied gemacht hat. Wüßte man auch 
den Namen des Autors, fo thut das gar nichts zur Sache. Oas Lied iſt ſein Lied nicht 
mehr. — — So entſteht und wächſt das Volkslied und ganze Generationen find fein 
Dichter und Componiſt geweſen. Aehnlich geſchieht es mit der Sitte. Eine Sitte kann 
niemals von einem Einzelnen gemacht werden: ſie wird und wächſt wie das 
Volkslied — Das Vorurtheil, daß eine Sitte ſchon darum gut ſei, weil ſie ſehr alt iſt, 
iſt in der Regel nicht unbegründet. Ein Volkslied muß auch alt ſein, ſehr alt, um recht 
ächt und gut zu ſein. Ein ganz neues Volslied iſt eigentlich ein Unſinn. Denn ein ſol⸗ 
ches Lied könnte wohl im Volk geſungen werden, aber es kann nicht vom Vo Uk ge- 
macht fein; dazu braucht es Zeit. — — Die Sitte iſt das geſchichtliche Produkt einer 
ganzen Kette menſchlicher Entwickelungen. Sie iſt ein Gefäß nicht des Witzes eines 
Einzelnen, ſondern der Weisheit der Jahrhunderte. — — Und auch darum ſind ſie gut, 
weil ſie alt ſind, denn ſie haben die Feuerprobe der Jahrhunderte beſtanden.“ Und Otto 
Frick definirt am Schluſſe des oben erwähnten Artikels die Sitte alſo: „Die Sitte iſt 
das Leben ſelbſt, gefaßt in die Reinheit naiven Volksbewußtſeins und gehalten im Zau⸗ 
ber naturwüchſig entſtandener, anmuthiger Formen.“ Und Luthardt dent die Sitte 

„den Niederſchlag der Vergangenheit im Leben der Gegenwart.“ 
2) Geſchieht doch wohl ſelten und nur höchſtens auf Campmeetings. D. R 
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Punkt doch etwas anders fühlen, geht auch aus jenem Artikel hervor. Denn 
der Verfaſſer deſſelben fährt fort: „Anders die Deutſchen. In der lutheriſchen 
Kirche iſt der Chorrock faſt allgemein gebräuchlich, in der unirten bei der 
Hälfte (wohl etwas mehr. D. R.) in der reformirten bei einem Dritttheil der 
Paſtoren“. Daß aber den Geiſtlichen hier zu Lande, insbeſondere den hier 
geborenen und erzogenen, eine vorwiegende Abneigung gegen die geiſtliche 
Amtskleidung herrſcht, hängt vermuthlich mit der Abneigung gegen jeden 
Standesunterſchied und mit der Anerkennung einer allumfaſſenden Gleichheit 
und Freiheit zuſammen. Nach den obigen Auseinanderſetzungen läßt ſich die 
fehlende Begeiſterung für den Kirchenrock ſchon aus dem Grunde begreifen 
und entſchuldigen, weil die amerikaniſche Kirche noch verhältnißmäßig jungen 
Datums iſt und noch gar nicht Zeit gehabt hat, in dieſer Richtung eine feſte 
Sitte auszuprägen und auszugeſtalten. Wie viele andere Dinge, ſo iſt auch 
der Talar bei uns eine „importirte Sache“, die ſich aber hoffentlich mehr und 
mehr Bahn brechen und allgemeine Anerkennung und Aufnahme finden wird. 
Das wäre auch deßwegen ſehr zu wünſchen, weil der Talar ſeinem Träger, 
der nicht geradezu aus der Gedankenloſigkeit ein Geſchäft macht, eine eindring- 
liche Predigt hält, was uns bekanntlich, die wir ſo ſelten dazu Gelegenheit 
haben, dringend Noth thut. Denn wenn nicht nur Schneider Kleider, fon- 
dern auch Kleider Leute machen und wenn Emil Frommel einmal ſagts): 
„Ein Menſch, der ſein beſſeres Kleid anzieht, wird ſich ſagen, daß man ſich 
auch benehmen muß wie gut, angezogene Leute,“ ſo wird man doch wohl auch 
dem Talar eine ähnliche Beredtſamkeit zutrauen dürfen. Wenn der Stifs⸗ 
prediger K. H. Rieger in Stuttgart ſeinen Rock anzog, um die Runde bei 
ſeinen Kranken zu machen, ſo pflegte er ſich den Spruch Pauli vorzuſagen: 
„So ziehet nun an, als die Auserwählten Gottes, Heilige und Geliebte, herz⸗ 
liches Erbarmen, Freundlichkeit, Demuth, Sanftmuth und Geduld.“ Col. 
3, 12. So, meine ich, ſollte auch der Chorrock, ſo oft wir ihn anziehen, eine 
eindringliche Sprache zu uns reden. Auf der einen Seite mahnt er uns zur 
Demuth, daß wir nicht uns ſelber die Ehre geben und es uns ſtets bewußt 
bleibe, daß wir Diener Gottes ſind, die Gottes Willen, Gottes Rath und 
Heil den Gemeinden zu verkündigen haben. Auf der andern Seite aber er— 
innert er uns an unſere Freiheit den Menſchen gegenüber und warnt uns vor 
Menſchenfurcht und Menſchenſcheu, daß wir frei und offen, ohne Rückhalt die 
Wahrheit bezeugen, denn es iſt nicht unſer, ſondern Gottes Wort, was wir 
reden. Wir ſollen uns als Diener Gottes fühlen und in feinem Auftrag 
und auf ſein Geheiß reden, ob es den Leuten gefällt oder nicht, ob unſere 
Rede dem Balſam gleicht, der kühlend und lindernd auf die Wunde fällt, oder 
dem ſcharfen Salz, das in die offene Wunde dringt und den Schmerz aufs 
Höchſte ſteigert. Unſer Auftrag, an den unſer geiſtliches Gewand uns 
mahnen ſoll, lautet: „Gehe hin zu den Gefangenen deines Volkes und predige 
ibnen und ſprich zu ihnen: So ſpricht der Herr, Herr; ſie hören es oder 


3) In einem Artikel „Ueber Geſellſchaften und Geſelligkeit.“ Neue Chriſtoterpe, 
1883, pag. 188. 
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laſſen es.“ Heſekiel 3, 11. Und dieſe beiden Theile der Kirchenrockspredig 
können wir uns nicht oft genug ins Herz ſchreiben. Wenn die bisherigen 
Ausführungen nicht blos Phantaſien ſind, ſondern wenn die Amtskleidung 
uns wirklich dieſen Dienſt leiſten kann und leiſtet, ſo wird es wohl auch nicht 
gleichgültig ſein, in welcher Verfaſſung ſich unſer Talar befindet und wie 
wir uns in demſelben unſern Gemeinden präſentiren. Emil Frommel ſagt 
in dem eben citirten Artikel: „Wir ziehen beſſere Kleidung an zur Geſell— 
ſchaft, weil Kleider mit zur Darſtellung des Schönen gehören. Es liegt auch 
etwas Sittliches dem zu Grunde. Es iſt eine Mißachtung gegen den Ein- 
ladenden, in nachläſſiger Kleidung zu erſcheinen.“ Das gilt noch in höherem 
Maße hier. Das ſcheint ja freilich etwas ſehr Aeußerliches zu ſein und große 
Geiſter mögen es unter ihrer Würde halten, ſich mit ſolchen Lappalien abzu— 
geben. Aber ex ungue leonem. Die Menſchen werden oft mehr an den 
kleinen als an den großen Dingen erkannt. Und vom Aeußeren läßt ſich oft 
mit ziemlicher Sicherheit auf das Innere ſchließen.“) Ein abgetragener, 
fadenſcheiniger Kirchenrock, der an marasmus senilis leidet, oder einer, der 
ſeinem Träger paßt wie dem David Sauls Waffenrock oder umgekehrt, der 
von überſtandenen Leiden, Strapazen und traurigen Erfahrungen aller Art 
zu erzählen weiß, wirkt ſchon von vornherein ſehr erbaulich auf unſere Zu— 
hörer. Ja, dieſe eben aufgeführten Abnormitäten ſind geradezu im Stand, 
dieſem oder jenem unter unſerer Zuhörerſchaft die ganze Erbauung zu rauben 
und ſie gleichen ſomit den Vögeln, die den geſtreuten Samen auffreſſen. Und 
dann iſt es auch geradezu eine Mißachtung des heiligen Amtes und ſomit 
Gottes ſelbſt, geradeſo wie ein baufälliges, ſchmutziges Kirchengebäude für 


4) Von welcher Bedeutung die Kleidung im Allgemeinen für den Menſchen iſt, ſchil⸗ 
dert Julius Einſiedel in einem Aufſatz in den „Zeitfragen des chriſtlichen Volkslebens“ 
über „das Gouvernantenweſen in England,“ Band IX., Heft 3 pag. 27 ff. treffend mit 
den Worten: „Man beſchuldige uns nicht der Kleider- oder Modennarrheit, wenn wir 
zu behaupten wagen, daß wir Menſchen, beides Frauen wie Männer, in einem gewiſſen 
Sinne ſehr unter dem Einfluß des äußerlichen Gewandes ſtehen, uno daß die Kleidung 
ganz entſchieden auf den zeitweiligen Habitus des inneren Menſchen wirkt. Es dürfte 
ſich der Mühe verlohnen, dieſe Eigenheit pſychologiſch zu ergründen, ſie durch Beiſpiele 
zu erhärten, bedarf keiner Anſtrengung. Wer mit verwahrloſten Kindern zu thun hat, 
der weiß, wie bändigend der Einfluß eines neuen ſauberen Anzugs bei Jungen ſich er- 
weiſt, die ſonſt nur gewohnt waren ungewaſchen und zerfetzt auf der Straße zu liegen. 
Selbſt erwachſene Lumpen ſtehen moraliſch und für den Augenblick eine Stufe höher, 
wenn ſie zu einem reinen Hemdkragen kommen, während andrerſeits einem auf Abwege 
gerathenen Menſchen von guter Herkunft nichts Aeußerliches fo zu immer tieferem Ver- 
ſinken bringt als der zerriſſene Rock, der ihm zur Gewohnheit geworden iſt. Das Kleid 
wird zum Bild der Seele und wer ſich nicht mehr ſchämt äußerlich zerlumpt zu ſein, iſt 
kaum dazu angethan an inneren Schäden zu flicken. Sollte unter unſern Leſern und 
Leſerinnen jemand an Zufällen übler Laune leiden, dem ſei als erprobtes Mittel gegen 
Verdrießlichkeit hiermit empfohlen ſich zu waſchen und mit etlicher Sorgfalt angethan 
unter die Leute zu gehen; es ſollte uns Wunder nehmen, wenn bei dem äußerlichen Pro⸗ 
ceß nicht auch ein freundliches Geſicht für die Nebenmenſchen zum Vorſchein käme. Man 
möge uns entgegenhalten was man will, das „neue Kleid“ hat ſeine Bedeutung für den 
Menſchen.“ Es will mich bedünken, als wäre eine ſolche Kleider⸗Philoſophie Rechtfer⸗ 
tigung genug, den obigen Punkt in einer theologiſchen Zeitſchrift zur Sprache zu bringen. 
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die meiſten Gemeinden eine ſchwere Anklage iſt und eine Gleichgültigkeit gegen 
das Evangelium verrathen.?) Wir müſſen uns vor einem doppelten Extrem 
hüten. Schon im gewöhnlichen Leben macht ſowohl ein nachläſſiger, zerlumpter 
Anzug, wie auch das Gegentheil einer geckenhaften Modetracht einen unan— 
genehmen Eindruck auf uns. Die goldene Mittelſtraße iſt auch hier zu em- 
pfehlen. Keine überladenen, goldverbrämten, koſtbaren Kirchengewänder, 
aber auch keinen Chorrock, durch den man uns beinahe ins Herz ſehen kann, 
oder der den Augen einen freien, ungehinderten Zutritt zu unſerer übrigen 
Kleidung geſtattet. So viel von unſerer Amtstracht. 
(Fortſetzung folgt.) 


— >. 


Entwickelungsſtufen in der geſchöpflichen Welt. 
(Aus dem Lehrer-Boten.) 
(Schluß.) 


Ichließlich ſpitzt ſich die Frage zu einer ganz perſönlichen zu. Iſt 
es zwar ſchwer, ja beziehungsweiſe unzuläſſig, andere Menſchen auf ihre 
Bürgſchaft im Himmelreich zu prüfen, ſo iſt es im Gegentheil die einzig durch— 
ſchlagende Lebensfrage für jeden einzelnen, zu wiſſen, wohin er gehört. Die 
hl. Schrift ſtellt ſich ganz auf naturwiſſenſchaftlichen Boden, wenn fie hart⸗ 
näckig das niederere Reich gegenüber dem höheren als todt betrachtet. Der 
Kriſtall iſt todt gegenüber der geringſten Alge, und wenn er ſie an Schönheit 
1000mal überträfe. So iſt der hl. Schrift der natürliche Menſch todt gegen⸗ 
über dem geiſtlichen Menſchen und todt, auch wenn er in ſeiner Welt es zu 
den höchſten Möglichkeiten gebracht hätte. Daher war eine Offenbarun 9 
nothwendig; denn der Kriſtall iſt unfähig, zu erkennen, daß er, in kleinſten 
Theilen aufgelöſt, einen Beſtandtheil des pflanzlichen, des thieriſchen, ja des 
menſchlichen Organismus bilden könne. Der natürliche Menſch kann eben⸗ 
ſowenig erkennen, wobin ihn das Chriſtusleben erhöhen, auf welche Stufe 
der Verklärung es ihn ſtellen kann. „Er kann es nicht erkennen, denn es 
muß geiſtlich gerichtet ſein“ (1 Kor. 2, 14); nicht: er darf es nicht erkennen, 


5) Allerdings gebört das nicht in unſer Kapitel. Aber im Vorbeigehen erlaube ich 
mir die Aufmerkſamkeit der werthen Leſer darauf zu richten, daß es in dieſer Hinſicht 
unter uns vielfach noch ſehr traurig beſtellt iſt. Es ließe ſich da ein ziemlich umfang- 
reiches Klagelied anſtimmen. „Ich wohne in einem Cedernhauſe und die Lade des Bun— 
des des Herrn iſt unter den Teppichen,“ ſagt bekanntlich David und begründet damit 
ſeinen projektirten Tempelbau. Dieſes zarte Gewiſſen fehlt unſern Gemeinden vielfach. 
Sie machen ſich wenig Unruhe darüber, daß ſie in prädtigen Häuſern wohnen, während 
ihre Kirche nicht nur ihrer heiligen Beſtimmung, ſondern auch der ganzen Stadt und 
Gegend zur Schande gereicht. Und mancher Gemeinde dürfte wohl das Wort des Pro- 
pheten Haggai in Erinnerung gebracht werden: „Das Volk ſpricht: Die Zeit iſt noch 
nicht da, daß man des Herrn Haus baue. Aber eure Zeit iſt da, daß ihr in getäfelten 
Häuſern wohnet und dies Haus muß wüſte ſtehen?“ 1, 2. 4. Ob nicht mancher Paſtor 
in dieſer Richtung ſeinen Einfluß geltend machen könnte? Dann würde dieſer Punkt von 
dem „paftoralen Takt“ doch nicht fo weit abliegen! Mit einem bischen guten Willen 


und wenn man nicht ſo bald „laß“ wird, läßt ſich Manches ausrichten. 
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oder wird es nicht erkennen, ſondern er kann es nicht erkennen. Wenn daher 
die hl. Schrift mit zäher Konſequenz zwiſchen „lebendig fein” und „todt fein“ 
ſo ſehr unterſcheidet, daß dabei ſogar die einzelnen Stufen des Lebendig- und 
Todtſeins weniger ins Gewicht fallen, ſo will das eine Mahnung an jeden 
ſein, ſich von dem Leben zeugend berühren zu laſſen, um einen reichlichen Ein⸗ 
gang ins Himmelreich zu gewinnen. Stellen, wie: „dieſer mein Sohn war 
todt“ (Luk. 15, 32). „laß die Todten ihre Todten begraben“ (Matth. 8, 22); 
„da ihr todt waret durch Uebertretung und Sünden“ (Eph. 2, 1); „da ihr 
todt waret in den Sünden und in der Vorhaut eures Fleiſches“ (Kol. 2, 13); 
„welche in Wollüſten lebet, iſt lebendig todt“ (1 Tim. 5, 6); „du haft den 
Namen, daß du lebeſt und biſt todt“ (Off. 3, 1) ſind darum als Fingerzeige 
für eine höhere Daſeinsſtufe vom Standpunkt der Entwicklungsſtufen von 
beſonderem Werth. b 

Eine Täuſchung über ſeine Stellung in den Reichen der geſchöpflichen 
Welt kann ſich übrigens jeder erlauben. Man kann auch warten wollen, ob 
nicht, nachdem erſt die eigene Erfahrung gemacht wäre, daß eine Auferſtehung 
aus ſich ſelbſt nicht möglich iſt, ſich neue Lebensanerbietungen ergeben. End- 
lich kann auch, wer's wünſcht, ſeine Stellung auf der Grenze zwiſchen den 
obern Reichen nehmen. Er ſteht dort nicht einmal allein. Zu einem edlen 
Jüngling ſprach einſt der Herr des Himmelreiches: „du biſt nicht ferne vom 
Reiche Gottes“ (Mark. 12, 34). Und ein vornehmer Mann meinte (Apoſtelg. 
26, 28) einem der Verkündiger jenes Reiches gegenüber: „es fehlet nicht viel du 
überredeſt mich“ ꝛc. Allein ob und unter welchen Umſtänden die eiferſüchtige Hut, 
die an den Grenzen des Reiches zu walten ſcheint, eine zweite Möglichkeit, Leben zu 
gewinnen, eröffnen wird, wer mag dafür die Garantie übernehmen oder den 
Verſuch an ſich wagen wollen? Und wenn das dritte Reich in ſichtbare Erſcheinung 
treten wird, ſo wird ſo wenig die eigene Meinung über ſich die Einlaßkarte ins 
höhere Reich geben, als dem Kriſtall ein etwaiges Pochen auf ſeine Schönheit 
eine Stätte im Pflanzenreich je zu ſichern vermag. Eben ſo wenig wird ſich 
die Grenzſtellung am Reich augenblicklich in eine Zugehörigkeit zum Reich 
umwandeln, denn Leben ſchließt allenthalben Wachsthum mit Nothwendigkeit 
ein. Entſcheidend für eine Eingliederung ins obere Reich wird nur der pers 
ſönliche Charakter ſein, wie er ſich unter den Einflüſſen des Lebens aus dem 
oberen Reich während der ganzen Durchgangszeit durchs niedere Reich her⸗ 
aus entwickelt hat. 

Man ſieht unter den Denkmälern der Friedhöfe hin und wieder auch 
eine abgebrochene Säule. Und in der That, das menſchliche Leben gleicht 
im Einzelnen und in der Geſammtheit nur zu ſehr der abgebrochenen Säule. 
Der Fuß ſteht im Unorganiſchen. Der untere Theil iſt einfach, ſchmucklos, 
als hätte die Säule alle Mühe gehabt, ſich nur erſt aus dem Unorganiſchen 
heraus zu ringen. Nach und nach tritt Ornamentik auf; die Säule geſtaltet 
ſich reicher und immer reicher. Blattranken umſchlingen die Säule, Blüthe 
reiht ſich an Blüthe, Frucht an Frucht; Gedanke folgt auf Gedanke, Geiſt 
auf Geiſt. Aber es fehlt der Abſchluß, das Kapitäl. Oder iſt vielleicht der 
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Abſchluß nur verdeckt durch die Wolke, die ſich eben geheimnißvoll über die 
Säule lagert? Gott ſei gelobt! ja — der Schleier reißt und welch erhabenen 
Anblick bietet nun der Gipfel! Es iſt ein Engelshaupt, nein, die verklärte 
Geſtalt Chriſti ſelbſt, was den Wunderbau abſchließt. Sonnenhafter Blick 
leuchtet aus den Augen, ein überirdiſch reines Gewand lagert ſich um die 
Schultern; paradiefifche, himmliſche, göttliche Klarheit ſpielt um die Züge. 
Das iſt das Ende der geſchöpflichen Entwicklung. „Welche würdig ſein wer— 
den, jene Welt zu erlangen, find den Engeln gleich“ (Luk. 20, 35). Item: 
„wir wiſſen, wenn es erſcheinen wird, daß wir ihm gleich ſein werden“ 
(I. Joh. 3, 2). So wird die Entwicklung in ihrer Vollendung zur thatſäch— 
lichen, weitausreichenden, alle Schöpfungswunder hinter ſich laſſenden Er— 
löſung. 
Nachſchrift. Vorſtehende Arbeit verdankt ihre Entſtehung den An— 
regungen, welche das vortreffliche Werk: Drummond, das Naturge⸗ 
ſetz in der Geiſteswelt“) f. Lehrerbote 1888. Nr. 1. S. 8 dem Ver⸗ 
faſſer gegeben hat. 


Kurze Auszüge 
aus den Verhandlungen der 28. Allgemeinen Deutſchen Lehrerverſammlung, 
welche vom 10. bis 15. Juni zu Augsburg tagte. 


In der Vorverſammlung am 10. Juni, Abends 7 Uhr, wurde zunächſt die 
Tagesordnung für die Hauptverſammlungen feſtgeſetzt, und wurden aus der 
großen Zahl der der Verſammlung zur Verfügung geſtellten Vorträge die- 
jenigen ausgewählt, welche für unſere Zeit eine hervorragende Bedeutung ha— 
ben. Daran ſchloß ſich ein Begrüßungs⸗Abendfeſt, das mit muſtkaliſchen 
Darbietungen gewürzt war. 

Die Hauptverſammlung am 11. Juni eröffnete Seminaroberlehrer 
Halben, Hamburg, mit einem herzlichen Willkommen⸗Gruß. Dann fang 
die Feſtverſammlung ſtehend das Lied: „Die Himmel rühmen des Ewigen 
Ehre.“ Nachdem hiernach mehrere Anſprachen und Begrüßungsreden ftatt- 
gefunden, hielt Schuldirektor Al b. Richter, Leipzig, einen Vortrag über 
„Volksthum und Volksſchule.“ Der Hauptinhalt dieſes Vortrags war fol— 
gender: Weil an die Stelle der Mißachtung volksthümlicher Ueberlieferungen 
begeiſterte Pflege derſelben getreten iſt, ſo muß auch die deutſche Volksſchule 
den volksthümlichen Ueberlieferungen noch größere Beachtung zu Theil wer— 
den laſſen, und muß der Unterricht in Naturgeſchichte, Grammatik, Literatur⸗ 


*) Drummond, Henry, Das Naturgeſetz in der Geiſteswelt. Aus 
dem Engliſchen. Leipzig. J C. Hinrich's Verlag. Preis 6 M. — Denjenigen unferer 
Leſer, welche der engliſchen Sprache mächtig find und ſich für das in der That ſehr be⸗ 
deutende Werk von Drummond intereſſiren, empfehlen wir die Anſchaffung des engli- 
ſchen Originals, welches ſie unter dem Titel Natural law in the spiritual world 
by Henry Drumond'' dir ft von der Buchhandlung Hodder and Stoughton, 27 
Paternoster Row, E. C. London zum halben Preiſe der deutſchen Ueberſetzung be⸗ 
ziehen können. 5 ö a a 
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kunde und Geſchichte recht volksthümlich betrieben werden. Ein beſonderer 
Werth in erziehlicher Hinſicht iſt den volksthümlichen Ueberlieferungen der 
Heimath zuzuerkennen; darum ſollte aller Unterricht der Volksſchule mit 
Heimathskunde verquickt ſein. 

Jetzt folgte ein Vortrag von Oberlehrer Fr. Gärtner, München, 
über das Thema: „Was kann die Schule zur Löſung der Pn Frage 
beitragen?“ 

In dieſem Vortrag ſind die Hauptgedanken folgende: Zur Löſung der 
ſozialen Frage find nicht nur äußere Mittel, als Krankenkaſſen, Unfalls ver— 
ſicherungen u. ſ. w., ſondern auch innere Mittel, vor allem die geiſtliche und 
ſittliche Hebung der Maſſen erforderlich. Jeder Staat, der nicht will aus der 
Reihe der Kulturſtaaten geſtrichen ſein, hat dafür zu ſorgen, daß alle ſeine 
Unterthanen, auch die geringſten derſelben, ſich die wahre Bildung, die in der 
harmoniſchen Ausbildung der geiſtlichen und ſittlichen Kräfte im Menſchen 
beſteht, aneignen können und müſſen. Unſere gegenwärtige Zeit verlangt 
nicht nur eine erhöhte Durchſchnitts- und Maſſenbildung, ſondern auch eine 
möglichſt inviduelle Bildung. Zu den Faktoren, die zur Bildung und Er- 
ziehung des Volkes berufen ſind, gehört außer der Familie und Kirche auch 
die Volksſchule. Der Staat kann die Schule nicht entbehren; gute Schulen, 
gute Bürger. 

Will aber die Schule recht bilden und erziehlich wirken, ſo darf ſie außer 
der materiellen Bildung auch die formale Bildung nicht verſäumen; es kommt 
nicht darauf an, wie viel der Schüler lernt, ſondern wie er lernt. Die 
Schule ſoll den Thätigkeitstrieb des Kindes wecken, ſoll durch Arbeit zur Ar- 
beit und zum Fleiß erziehen. Die Schule ſoll alle diejenigen Eigenſchaften 

pflegen, die einem volksthümlichen Unterrichte als gute Grundlage zu dienen 
haben, als da find: „Frömmigkeit, Rechtſchaffenheit, Wahrheitsliebe, Autori— 
tät, Pietät, Uneigennützigkeit, Gefälligkeit, Beſcheidenheit u. ſ. w.“ Der 
Religionsunterricht hat die Liebe zu Gott und den Menſchen zu pflegen. Jede 
Religionsſtunde ſoll eine Weiheſtunde ſein, in welcher Gedanken der Liebe, 
des Friedens und der Verſöhnung in die kindlichen Herzen gelegt werden. 
Wenn das geſchieht, wenn wahre Frömmigkeit und Religiofität gepflegt wird, 
ſo wird das kommende Geſchlecht nicht wie jetzt ein großer Theil der Soziali— 
ſten die Religion wie eine taube Nuß über Bord werfen.“) 

Weil die Volksſchule für den größten Theil der Jugend die einzige Bil— 
dungsquelle iſt, fo hat fie eine hohe Bedeutung für den Haushalt des Volkes, 
ſie iſt das Verbindungslied zwiſchen der Familie und dem vielgeſtaltigen Leben. 
Die deutſche Volksſchule ſoll zur Löſung der ſozialen Frage eine allge— 
meine Volksſchule fein, die Kinder aller Stände und Konfeſſionen auf- 
nimmt. Die Schule bedarf ferner einer zeitgemäßen Gliederung. Unten ſoll 

*) Wir vermiſſen in dem, was hier über den Religionsunterricht geſagt iſt, den 
Kern und Stern des chriſtlichen Religionsunterrichtes, der da iſt Jeſus Chriſtus unſer 
‚Heiland, Zu Ihm, der Quelle wahrer Frömmigkeit und Religioſität, die Zöglinge hin- 


zuführen und ſie aus derſelben kindlich gläubig ſchöpfen lehren, iſt das eee zur 
Löſung der ſozialen Frage. 
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der Kindergarten angefügt werden. Da das Kind, wenn es die Volksſchule 
durchlaufen hat, noch nicht reif iſt, um an das Leben abgegeben zu werden, ſo 
ſoll ihm in einer guten Fortbildungsſchule Gelegenheit gegeben werden, ſich 
ſittlich und innerlich weiter auszubilden und ſoll dadurch der Gefahr vorge— 
beugt werden, im Umgange mit mehr oder weniger rohen Geſellen unreife ſo⸗ 
zialiſtiſche Ideen aufzunehmen. 

Doch wird auch die beſte Volksſchule den obigen Bedürfniſſen nicht ent- 
ſprechen, wenn nicht der rechte Lehrerſtand an derſelben wirkt, der innerhalb 
und außerhalb der Schule freudig ſein beſcheiden Theil zur Löſung der fozia- 
len Frage beiträgt. Damit der Lehrer aber in dieſer Weiſe wirken kann, be⸗ 
darf er ſelbſt einer rechten ſozialen Stellung. Was ihm geſchieht, kommt 
dem Ganzen zu gute. Jede würdige Stellung, jedes erhöhte Anſehen, jede 
freiere Bewegung, iſt ein ihm anvertrautes Gut, das er ſo anzuwenden hat, 
daß es der Jugend zum Heile dient und dem Ganzen frommt. Der deutſche 
Lehrer hat die Aufgabe, deutſches Weſen zu lehren und zu leben. 

In der zweiten Hauptverſammlung lag das Thema vor: „Gehört der 
Handfertigkiitsunterricht in die Schulen und Lehrerbildungsanſtalten?“ 
Zwei Referenten behandelten daſſelbe. 5 

Der erſte, Hauptlehrer Jais, Karlsruhe, hob in feinem Vortrage fol— 
gende Punkte hervor: a) Der gegenwärtige Schulunterricht bildet durch die 
ausſchließliche Lern- und Denkarbeit die Geiſteskräfte des heranwachſenden 
Geſchlechtes einſeitig aus. Schädigung der Geſundheit, praktiſche Unbehili— 
lichkeit und Scheu vor manueller Arbeit ſind die zu Tage tretenden Folgen. 
b) Dieſe Uebelſtände heben zu helfen, iſt am beſten der Handarbeitsunterricht 
für Knaben geeignet, denn durch einen methodiſch geordneten Unterricht in 
gewiſſen Handarbeiten wird die Geſchicklichkeit der Hand gebildet, das Auge 
geübt und die Bildung eines feſten energiſchen Willens erzielt. c) Der Hand⸗ 
arbeitsunterricht bildet ein heilſames Gegengewicht gegen die nachtheiligen 
Einflüſſe, welche durch überwiegend geiftige Anſtrengung hervorgerufen wer— 
den. d) Dieſe wichtige Bedeutung des Handfertigkeitsunterrichts für die 
harmoniſche Ausbildung der männlichen Jugend läßt es wünſchenswerth er— 
ſcheinen, daß derſelbe ſich mit der Zeit Eingang in die Schulen und Lehrer- 
bildungsanſtalten verſchaffe. i 

Der Referent weiſt dann noch darauf hin, wie der Handarbeitsunter- 
richt in den Schulen folgender Länder eingeführt, ja daſelbſt in manchen 
Schulen obligatoriſch ſei, nämlich: in Frankreich, Belgien, Dänemark, 
Schweden und in einigen Städten der Schweiz. 

So ſehr in dieſem Vortroge dem Handfertigkeitsunterrichte das 
Wo rt geredet wird, fo entſchieden tritt der zweite Referent, Bezirkshaupt⸗ 
lehrer Leid ig, Schwabach, in feinem Vortrage der Einführung deſſelben 
in der Volksſchule entgegen. Die Freunde des Handarbeitsunterrichts weiſen 
mit Vorliebe darauf hin, wie der Referent ſagt, daß in faſt allen Schulen für 
die Mädchen der Unterricht in den weiblichen Handarbeiten Berückſichtigung 
gefunden, und dem entſprechend auch Knabenhandarbeiten in den Schulen 
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erlernt werden müßten. Aber, ſagt der Referent weiter, der Unterricht in 
den weiblichen Handarbeiten wird nicht vom Klaſſenlehrer (oder Klaſſenleh⸗ 
rerin), ſondern von eigenen Induſtrielehrerinnen außer der Schulzeit ertheilt 
und umfaßt ſolche Fertigkeiten, die eine jede Hausfrau zur Erfüllung ihres 
Berufes bedarf. Ganz anders liegt die Sache bei den Knaben. Da ver— 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß dieſelben frühzeitig einem biſtimmten Berufe zu— 
geführt werden. Der Referent ſtellt dann unter anderen folgende Leitſätze 
auf: a) Die von den Freunden des Handarbeitsunterrichts gegen den heuti- 
gen Volksſchulunterricht erhobenen, mitunter harten Vorwürfe find unbe⸗ 
gründet und müſſen zurückgewieſen werden. b) Der Handarbeite unterricht 
für Knaben mag immerhin ſchätzenswerthe erziehliche und unterrichtliche Vor— 
theile gewähren; dennoch kann nicht zugegeben werden, daß er einem allge— 
meinen Bedürfniß des Volkes entſpringe. e) Die Pflege des Handarbeits- 
unterrichts kann um ſo weniger Aufgabe der allgemeinen Volksſchule ſein, als 
dadurch letztere entweder allzuſehr überlaſtet oder die Hauptſchularbeit zu 
Gunſten des Nebenſächlichen bedeutend derkürzt werden würde. d) Das me— 
thodiſch und nicht zu ſpärlich betriebene Schulturnen bildet mit dem Geſang⸗ 
und Zeichnenunterricht ein vollkommen genügendes Gegengewicht gegenüber 
den nachtheiligen Einflüſſen der geiſtigen Anſtrengung. e) Wenn der Hand— 
arbeitsunterricht nicht in den Rahmen der Volksſchule gehört, ſo kann ihm 
folgerichtig auch kein Platz im Lehrplan der Lehrerbildungsanſtalten einge- 
räumt werden. 5 

Nach einer heißen Debatte über das für und wider bezüglich des 
Handarbeitsunterrichts wurde folgender Antrag zum Beſchluſſe erhoben: 
„Die 28. Allg. Deutſche Lehrerverſammlung erkennt die erziehliche Bedeutung 
des Handarbeitsunterrichts an, hält aber die Frage der Einführung deſſelben 
in den Volksſchulen und Lehrerbildungsanſtalten noch nicht für ſo geklärt, 
daß ſie entſchieden für oder gegen dieſelbe Stellung nehmen könnte, und ſetzt 
eine Beſchlußfaſſung hierüber bis zu einer folgenden Verſammlung aus.“ 

In der dritten Hauptverſammlung am 13. Juni hielt Lehrer A. 
Weichſel, Würzburg, einen Vortrag „über den Ausbau der deutſchen 
Volksſchule.“ Auf Grund dieſes Vortrages wurde folgender Antrag zum. 
Beſchluß erhoben: „Das heutige gewerbliche, geſchäftliche und ſtaatliche Leben 
ſtellt an einen großen Theil der heranwachſenden Jugend höhere Bildungs- 
forderungen als fie die allgemeine 7 ſtufige Volksſchule gewährt. Es iſt des 
halb ein dringendes Bedürfniß, im organiſchen Anſchluß an die Volksſchule 
eine Mittelſchule einzurichten, welche den weitergehenden Anforderungen des 
gewerblichen Lebens entſpricht.“ 

Als letzter Vortrag wurde behandelt das Thema: „Die Nothwendigkeit 
einer entſchiedenen und allgemein giltigen Vereinfachung unſerer Rechtſchrei— 
bung.“ Referent: Seminarlehrer Krebs, Gotha. 

Einige der Hauptpunkte in dieſem Vortrage find folgende: Seit der Ein— 
führung der neuen Rechtſchreibung hat ſich in derſelben eine große Verſchie— 
denheit zwiſchen der Schule und dem Leben dargeſtellt. Was in der Schule 


Die Berufsfreudigkeit des Lehrers. f 311 


zu Recht befteht, hat noch keineswegs bei den Behörden, in der Preſſe und im 
Volke das Bürgerrecht erlangt. Ein einziges orthographiſches Regelbuch für 
alle deutſchen Schulen iſt ein unabweisbares Bedürfniß der Schule und Eh- 
renſache des deutſchen Volkes. Haben wir erſt eine einheitliche, von den Be- 
hörden als Norm anerkannte Schulorthographie, ſo wird dieſelbe mit dem 
heranwachſenden Geſchlechte auch mehr und mehr ins Volk hineinwachſen. 
Es ſollten namentlich einfache durchgreifende Regeln für die Schreibung der 
Fremdwörter aufgeſtellt werden; denn auf dieſem Gebiete herrſcht gegenwär⸗ 
tig eine geradezu heilloſe Verrwirrung. Das ſchwierigſte an allen ſchwierigen 
Kapiteln unſerer Schulorthographie iſt unſtreitig das von den Wörtern mit 
großem und kleinem Anfangsbuchſtaben. Welche ungeheure Mühe, welche 
koſtbare Zeit erfordert in der Schule die Einübung der darauf zielenden 
Regeln und Ausnahmen! Hier vermißt man wiederum die Konſequenz. 
Als wünſchenswerth erſcheint ferner die vollſtändige Beſeitigung des „ph“ in 
deutſchen Wörtern und eine weitere Beſchränkung in der Anwendung des 
Dehnungszeichens. Eine von den Schulbehörden veranlaßte und dem Staat 
zu empfehlende orthographiſche Konferenz, wozu auch Oeſterreich und die 
Schweiz ſollten eingeladen werden, wäre das geeignetſte Mittel, eine einheit- 
liche und vereinfachte Rechtſchreibung herzuſtellen. 

Folgende Leitſätze wurden zum Beſchluß erhoben: a) Eine einheitliche, 
im ganzen deutſchen Reiche ale Norm geltende Rechtſchreibung iſt nicht nur 
im Intereſſe der Schule, ſondern auch der nationalen Einheit drin zend noth— 
wendig. b) An Stelle der verſchiedenen Schulorthographien, die trotz ihrer 
Mängel als erſter Schritt zum Beſſeren anzuſehen ſind, muß eine für alle 
deutſchen Schulen giltige Rechtſchreibung treten. C) In derſelben find alle 
Schwankungen, Doppelformen und Inkonſequenzen zu beſeitigen; gewiſſe 
weitere Vereinfachungen ſind wünſchenswerth. d) Die neue Rechtſchreibung 
iſt von den verbündeten Regierungen ee und in Schule und amtli⸗ 
chen Verkehr ee, 


Die Berufsfreudigkeit des Lehrers. 
(Eingeſandt von G. H. Bräutigam.) 


Wir lehren unſere Kinden nach dem fünften Gebote in unſerem Katechis— 
mus, wie geſchrieben ſteht Hebr. 13, 17: „Gehorchet euren Lehrern und folget 
ihnen, denn ſie wachen über eure Seelen, als die da Rechenſchaft dafür geben 
ſollen, auf daß ſie das mit Freuden thun und nicht mit Seufzen, denn das 
iſt euch nicht gut. — Dieſer Spruch enthält zunächſt nur eine Mahnung an 
die Schüler, ſich ſo zu verhalten, daß der Lehrer einſt mit Freuden Rechen— 
ſchaft darüber und über feine Thätigkeit abgeben könne. Aber jedes Bibel- 
wort iſt unergründlich, und ſo läßt auch dieſer Spruch eine weitere Deutung 
zu. Nehmen wir dazu noch die anderen Sprüche, in denen ſehr gewarnt wird, 
den Kindern Aergerniß und Hinderniß zu bereiten, ſo müſſen wir ſagen: 

Dieſer Spruch enthält eine Mahnung an e denn Jedermann ſoll 
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ſich fo verhalten und dazu helfen, daß einſt der Lehrer mit Freuden Rechen⸗ 
ſchaft ablegen könne. Ja, es iſt damit auch eine Selbſtpflicht für den Lehrer 
eingeſchloſſen, auch ſeinerſeits alles zu thun, „daß das einſt mit Freu- 
den geſchehen könne.“ Soll aber der Lehrer ein ſt mit Freuden 
Rechenſchaft geben können, ſo iſt doch gewiß eine Hauptbedingung hierzu die, 
daß er hier ſeines Amtes mit Freuden hat warten können, und darum will 
ich verſuchen, in dieſen Zeilen die mancherlei Beeinfluſſungen unſerer Berufs- 
freudigkeit — ſeien ſie zum Guten oder zum Böſen — uns einmal vorzuführen. 
Die Lehrer wachen über die Seelen der Kinder. — Von Natur iſt die 
Seele des Kindes eine bloße Kraft, die den Körper bewohnt; aber es iſt eine 
ſelbſtbewußte Kraft, die der Vervollkommnung fähig iſt und ſich willkürlich 
äußern kann. Erſt durch Einwirkungen, Beziehungen, mancherlei Umſtände 
wird die Seele etwas, wird der Menſch erſt zum Meuſchen, und an der Er⸗ 
reichung dieſes Zieles hat die Erziehung einen großen Antheil; denn ſie iſt 
ja die planmäßige Einwirkung auf den Zögling oder Schüler, um ihn zum 
wahren Menſchen zu machen. Der Erzieher — und dieſen Titel maßen wir 
uns Volksſchullehrer, oder wenn es beſſer klingen ſollte, Gemeindeſchullehrer, 
auch an — muß die ſchlummernden Talente wecken, das Vermögen zur That— 
kraft entfalten, gleich einem Baumgärtner die ſchädlichen Neigungen unter- 
drücken, die guten fördern, und ihnen eine ſolche Richtung geben, daß ſie ſich 
zu Tugenden entfalten, damit der Menſch ein brauchbarer Bürger werde des 
Reiches Gottes hier und dort. Ja, der Beruf des Erziehers iſt 
ein hochwichtiger, ein heiliger, — aber freilich auch ein 
ſchwerer Beruf. Aber das Bewußtſein von ſeiner Wich⸗ 
tigkeit muß uns ſtets eine Quelle ſein, aus der wir immer und immer 
wieder eine neue Freudigkeit ſchöpfen zum Wirken in demſelben; es ſei uns 
das heilige Feuer, an dem wir immer aufs Neue die Flamme edler Begeiſte— 
rung entzünden, wenn unſere Kräfte erlahmen und erſchlaffen, wenn Wider— 
wärtigkeiten im Amte uns die Schaffensfreudigkeit rauben wollen. — Wir 
haben wohl manchmal in einer Schulſtunde uns recht abgemüht, dem Schüler 
etwas klar und verſtändlich zu machen, und wenn wir nun glaubten, daß 
Alles wohl begriffen und verſtanden ſein müſſe und die Probe darauf machten 
und anfingen zu examiniren — ſiehe, da wars nichts, da war unſere viele 
Mühe vergebens. Da ſchlagen wir die Hände über dem Kopfe zuſammen, da 
will der Kleinmuth uns übermannen, auch den Tüchtigſten unter une, und 
wir fühlen ſo recht die Schwere unſeres Berufes. Aber es bilft uns doch 
nichts, wir müſſen eben nochmals anfangen und faſſen nun die Sache von 
einer andern Seite an. Nun geht's ſchon beſſer, und wenn wir am Schluſſe 
des Schuljahres Rückſchau halten und uns ſagen können, daß unſere Arbeit 
doch nicht vergeblich war, daß die Kinder doch durch unſere Mühe gefördert 
wurden und ihre Kräfte ſich entfaltet haben, ſo iſt das doch wieder ein recht 
erhebendes Gefühl. Wir fühlen uns belohnt für alle Mühe und Arbeit und 
vergeſſen ſind die Enttäuſchungen, die wir haben erleben müſſen. Wir kommen 
uns vor wie der Wantere‘, der die Wüſte mit ihren Mühſeligleiten und Un- 
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bilden hinter ſich hat und ſich am glücklich erreichten Geſtade erquickt am er— 
friſchenden Quell. Unſer Selbſtvertrauen iſt gewachſen, neuer Muth und 
neue Heiterkeit zieht ein in das Lehrerherz. Dieſes werden wohl die meiſten, 
ſchon längere Jahre im Amt befindlichen Kollegen ebenſogut, als wie ich ſelbſ, 
gefühlt und erfahren haben. 

Den einzelnen Schüler ſich entfalten, ja eine ganze Generation 
ſich entwickeln zu ſehen, das bereitet dem beobachtenden Lehrer eine 
weitere Freude. Wie der Vater ſein eigenes Kind ſich entwickeln ſieht, wie er 
in dem heranwachſenden Sohne ſein Ebenbild erblickt; wie er im Voraus ſich 
denkt, wie das ſpätere Leben ſeiner Familie ſich geſtalten wird, ſo kann auch 
der Lehrer ſich ein Bild machen von dem zukünftigen Ausſehen ſeiner Gemeinde, 
d. h. wenn er nicht, wie es leider hier fo häufig geſchieht, durch ſelbſtverſchul— 
dete, und wie noch häufiger, durch nichtverſchul dete Urſachen, 
gezwungen wird, ſeine Stelle zu wechſeln. — Er kann ſchon ungefähr er— 
meſſen, welche Kinder in die Fußtapfen der Eltern treten werden; er kann da 
und dort auf ein aufkeimendes Talent aufmerkſam machen; er kann Winke 
geben, wie ein geweckter Junge einem ihm zuſagenden Berufe zugeführt werde. 
Manche Hoffnung wird ja getäuſcht, manchmal wird ſtatt des Weizens nur 
Unkraut geerntet; aber dieſe Fälle ſind doch immerhin ſelten, in den weitaus 
meiſten Fällen trägt der ausgeſtreute Samen reiche Frucht. 

Wenn nun in einer Gemeinde alles wohlbeſtellt iſt, wenn Gefälligkeit, 
Höflichkeit, Nächſtenliebe ſich finden unter den Mitgliedern, wenn Vorſteher 
der Kirche und Schule in Harmonie zuſammen arbeiten; wenn man dem 
nachdenkt, was keuſch, was lieblich, was wohllautet, — wenn eine Gemeinde 
alle dieſe lobenswerthen und chriſtlichen Tugenden beſitzt, dann wird der Lehrer 
nicht ſagen: Das iſt mein Werk — das wäre vermeſſen von ihm — aber er 
kann doch ſagen: „Ich habe manches Steinchen zu dieſem Baue beigetragen, 
da und dort läßt ſich meine Hand erkennen,“ und das Gefühl der Befriedigung, 
welches in uns Lehrer einzieht, wenn wir uns ſagen können, an einem fo 
hochwichtigen Werke, an dem Reiche Gottes, mit Segen thätig geweſen zu 
ſein, das iſt ja gar ein reicher Lohn für den Menſchen. So blüht an dem 
ſchwierigen Wege eines Lehrers und Erziehers gar manches Blümchen der 
Freude; man muß es eben beachten und zu genießen wiſſen. 

Wenn nun aber der einzelne Lehrer, auf die Wichtigkeit des Berufes 
pochend, für ſich perſönliche Ehrenbezeugungen beanſpruchte, ſo wäre das keine 
billige Forderung. Kellner, der alte Schulmann, ſagt in ſeinen Aphorismen: 
„Daraue, daß dem Stande und Berufe volle Achtung und Ehre gebührt, 
darf man noch nicht den Schluß ziehen, daß nun von alle dem Weihrauch 
jedem einzelnen ein gehöriger Theil durch die Naſe ziehen müſſe. Nicht der 
Beruf bringt Anſehen und Verdienſt, ſondern die Art, wie man den Beruf 
erfüllt.“ — Ich muß auch dieſes Umſtandes Erwähnung thun, weil die Ver⸗ 
kennung deſſelben manchem jüngeren Kollegen Enttäuſchung bereitet und er 
damit in ſeiner Berufsfreudigkeit geſtört wird, bis er zur Erkenntniß kommt, 
daß für Jeden in jedem Stand das Sprichwort gilt: „Gebückt, gebückt ꝛc!“ 
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Man iſt gern geneigt, die Leiſtungen der Gemeindeſchullehrer, beſonders 
die der Elementarlehrer, mit Geringſchätzung zu betrachten gegenüber den 
Leiſtungen der Lehrer an den ſogenannten Hochſchulen. Nun, der Elemen- 
tarlehrer muß ſich ja mit kleinen Dingen beſchäftigen und abmühen, weil er 
dem Kinde die Elemente alles Könnens und Wiſſens beibringen ſoll; aber 
eben deshalb iſt ſeine Arbeit um ſo wichtiger. Ein gutes Fundament legen 
ift ſchwieriger, als der fpätere Fortbau darauf, und deshalb darf der Elemen— 
tarlehrer, wenn er feine Schuldigkeit gethan hat, ebenſo ſtolz das Haupt tra— 
gen, als der Lehrer einer böheren Klaſſe, oder einer Hochſchule. Er kann 
ganz getroſt von ſich behaupten, daß er der Menſchheit ſo große Dienſte ge— 
leiſtet hat, als irgend einer im Staate. Deshalb möchte ich die Vorſteher ir— 
gend einer Gemeindeſchule warnen vor dem Wahne, daß irgend eine gebildete 
Perſönlichkeit, fei fie nun weiblichen oder männlichen Geſchlechts, befähigt ſei, 
die untere oder Elementarklaſſe zu übernehmen. Die Anforderungen an einen 
Lahrer der Jetztzeit erfordern einen Kraftaufwand des Geiſtes, wie er kaum in 
einem anderen Berufe von einem Menſchen verlangt wird. Wenn trotzdem 
bei Vielen, ja leider Gottes ſelbſt bei Gemeindegliedern, über die Leiſtungen 
einer Gemeindeſchule noch völlige Unkenntniß herrſcht, ſo wollen wir uns 
darüber nicht ereifern. Erfreulicherweiſe macht ſich nun auch in unſeren Ge— 
meinden die Anſicht geltend, daß eine tüchtige chriſtliche Schulbildung das 
Beſte iſt, was man ſeinen Kindern mitgeben kann und daß die Koſten hiefür 
nie zu theuer find. Ebenſo ſollte ſich aber auch die Anſicht Bahn brechen, daß 
an manchen Stellen eine Aufbeſſerung des Gehaltes des Lehrers nur zum 
Beſten und Gedeihen der Schule gereichen könne. Aber wir Lehrer müſſen 
eben zufrieden fein und uns die alten Heroen der Pädagogik von Peſtalozi 
an bis herab zu den Größen der Jetztzeit zum Muſter dienen laſſen. Sie 
alle haben gekämpft und gerungen, Viele unter allerlei Entbehrung mit Hin— 
gabe ihres Vermögens, nur beſeelt von dem Drange, der armen Menſchheit 
aufzuhelfen. Laßt uns ein Gleiches thun, — und laßt uns auch das mit 
Freuden thun. (Schluß ſolgt.) 


Rirchliche Rundſchau. 


Während die Theologiſche Zeitſchrift meiſt ſagen muß „Relata refero,“ fo iſt fie 
auch diesmal in der Lage etwas noch nicht berichtetes zu bringen. Es iſt der Beſuch des 
Ehrw. Sekretärs der Deutſchen Diasporakonferenz, Hr. Dr. Borchardt, in St. Louis. 
Derſelbe hatte im Auftrage dieſer Konferenz die Küſte des Stillen Oceans vom Puget 
Sund bis nach Süd- Californien ſowie Nevada und Utah durchreiſt, um die kirchlichen 
Zuſtände der evangeliſchen Deutſchen in dieſem Theil Amerikas aus eigener Anſchauung 
kennen zu lernen. 

Auf der Rückreiſe beſuchte Dr. Borchardt auch St. Louis und unſer Prediger⸗ 
ſeminar, wo er allerdings nicht als ein Fremder ankam, da er ſchon ſeitdem unſer gegen- 
wärtiges Predigerſeminar beſteht, in Verbindung mit demſelben geſtanden und auch der 
Synode durch Ueberweiſung von Zöglingen an daſſelbe ſchätzenswerthe Dienſte geleiſtet 
hat. Sowohl bei der Anſprache an die Schüler und Lehrer des Seminars als auch in 
der Konferenz, welche in St. Louis gehalten wurde, wie in dem Abendgottesdienſte in 
der evang. St. Paulskirche, war es von hohem Intereſſe, einen Mann zu ſehen und zu 
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bören, der von unſern deutſchen evangeliſchen Glaubensgenoſſen an der Küſte des Stillen 
Oceans, in Südamerika, auf den Steppen von Südrußland, ſowie in den Thälern des 
Kaukaſus nicht bloß gehört, oder geleſen, ſondern ſie ſelbſt geſehen, ihnen gepredigt, mit 
ihnen geredet und zum Theil auch jahrelang unter ihnen gelebt und gearbeitet hat. 

Nicht aber das allein war es, was den Beſuch des Schriftführers der Dias pora— 
konferenz werthvoll machte. Durch die Thätigkeit dieſer Konferenz iſt eine zwar völlig 
freie, aber lebendige und ſegens reiche Verbindung aller evangeliſchen Deutſchen ins Le- 
ben gerufen worden. Während man vor dreißig Jahren kaum wußte, daß und ob es 
außer Deutihland und Nordamerika noch evangeliſche Deutſche gebe, und ſelbſt wenn 
man wollte, nur ſehr wenig oder gar nichts von ihnen und ihren Zuſtänden erfahren 
konnte, fo kennt man heute die deutſchen ev ingeliſchen Gemeinden und Synoden in 
Nordamerika, in Braſilien, in Centralamerika, in Chile, in Südafrika, in Kleinaſien, 
in Egypten und dem heil. Lande, in Cis⸗Kaukaſien und Trans Kaukaſien, in Italien, 
Südfrankreich und England, ebenſo wie die in Auſtralien, Neuſeeland und einigen In- 
ſeln des Stillen Oceans, mit einem Wort, die deutſchen evangeliſchen Gemeinden auf 
der ganzen Erde. 


Die Lehranſtalten der Miffourifynode haben in dieſem Herbit eine außerordent⸗ 
lich große Zahl von Schülern aufzuweiſen. Neu eingetreten ſind in die verſchiedenen 
Anſtalten 246. Die in Fort Wayne eingetretenen 74 kommen zum Theil aus den Pro⸗ 
gymnaſien; ein Theil iſt indeß neu eingetreten. Ebenſo iſt es im Concordia⸗-Seminar 
in St. Louis, wo ſich unter 59 neu aufgenommenen Schülern auch ſolche befinden, die 
aus Oeutſchland kommend, jetzt erſt ganz neu eingetreten ſind. 


Die Jowafynode hat am Sonntag den 15. September ihr neues Seminar in 
Dubuque eingeweiht. Ueber die Feſtreden und ſonſtigen Feierlichkeiten weiter zu berich- 
ten iſt wohl um ſo weniger nöthig, als das Feſt in ähnlicher Weiſe verlief wie ſeinerzeit 
die Einweihung unſeres eigenen Seminars, nur daß der Regen ſchon Vormittags vor 
Beginn der Feier aufhörte. 


Das Kirchengeſetz betr. die Fürſorge für Wittwen und Waiſen der Geiſt⸗ 
lichen der evang. Landeskirche der neun ältern Provinzen Preußens tritt mit dem 1. Okt. 
d. J. in Kraft. Das Wittwengeld beträgt ein Drittel der verdienten Penſion, das 
Waiſengeld für jedes Kind ein Fünftel des Wittwengeldes, für mutterloſe Kinder ein 
Drittel deſſelben. Für eine Wittwe, die mehr als 15 Jahre jünger iſt als ihr verftor- 
bener Mann, treten Abzüge ein und zwar ¼ für jedes Jahr mehr als 15. Auch haben 
Wittwen und Kinder, aus der Ehe eines Geiſtlichen, die erſt nach Verſetzung in den Ruhe 
ſtand geſchloſſen wurde, keine Anſprüche. Die Gelder, welche eine Wittwe aus örtlichen 
Stiftungen oder aus Didcefan- oder ſonſtigen Wittwen Kaſſen bezieht, ſollen bei Berech- 
nung ihrer Anſprüche mit eingerechnet werden, ſo daß ſich alſo die von der . 
Kaſſe ausgezahlte Summe um die ſonſtigen Bezüge vermindert. 

Die Einzahlungen find folgendermaßen geregelt. Die Geiſtlichen zahlen 3 %% ihres 
Einkommens; die Gemeinden zahlen 1% ihrer Staatsſteuern, und die Kirchenkaſſen, 
welche Ueberſchüſſe aufzuweiſen haben, 10 % ihrer etatsmäßigen Ueberſchüſſe. Sind 
anderweitige Bezüge geſichert, ſo iſt der von dem Geiſtlichen zu bezahlende Beitrag zu 
ermäßigen, aber nur bis auf ½ Procent ſeines Einkommens. Dieſer Betrag aber muß 
unter allen Umſtänden bezahlt werden, ſelbſt dann, wenn Geiſtliche, welche Mitglieder 
der allgemeinen Verpflegungsanſtalt ſind, durch eine ſchriftliche Erklärung für ihre 
Wittwen auf das Wittwengeld verzichten. 

Intereſſant wäre es, einen Vergleich mit unſern Verhältniſſen aus el wenn 
dergleichen möglich wäre. Ein Drittel der verdienten Penſion iſt nach den beſtehenden 
Einrichtungen in den meiſten Fällen eine immerhin noch beſcheidene Summe; ebenſo iſt 
aber auch 3 % des Einkommens nicht ſehr hoch gegriffen. Wie ſich aber vollends die 

Beiträge der Gemeinden und Kirchenkaſſen zu den Beiträgen der Geiſtlichen verhalten, 
läßt ſich nicht beſtimmen, nur ſoviel ergiebt ſich, daß ſelbſt bei dieſen ſehr mäßigen Aus⸗ 
zahlungen das Aufbringen der Mittel doch bedeutende Anſtrengung erfordert. 
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Die engliſche Kirchenkonvokation ſcheint auch darauf hinzuarbeiten, oder genauer 

geſagt, darauf hingedrängt zu werden, daß das Verhältniß der engliſchen Staatskirche 
zum Staate ein weniger enges werde. Gerade hier zeigt es ſich, daß vie engliſche Staats⸗ 
kirche die am meiſten vom Staat abhängige proteſtantiſche Kirche iſt, wenn man ihr 
überhaupt den Namen proteſtantiſch, den ihre Angehörigen zum Theil verwerfen, zu- 
geſtehen will. 
Die Kirchenkonvokation war urſprünglich eine Art kirchliches Parlament, oder, wenn 
man will, auch Synode, die im Mittelalter behufs Selbſtbeſteuerung der Geiſtlichkeit 
zuſammengerufen wurde. Da ihr außerdem noch das Recht, Beſchwerden einzubringen 
zuſtand, ſo hatte ſie vor der Trennung der engliſchen Kirche von Rom einen bedeutenden 
Einfluß. Nachher hatte ſie etwa die Stellung einer Landesſynode, welche über Lehre und 
Kultus berieth und die kirchlichen Geſetze, ehe ſie dem Parlament vorgelegt wurden, 
wenigſtens formell guthieß. Im Jahre 1665 wurde aber das Beſteuerungs recht dem 
Staate übertragen und da die Verſuche, kirchlich Reformen durchzuführen, zu den hef— 
tigſten Streitigkeiten führten, ſo wurde ſeit 1717 die Konvokation zwar jedesmal mit 
dem Parlament einberufen, aber ſofort wieder vertagt. In den letzten Jahrzehnten trat 
fie auch wieder faktiſch zuſammen, ohne daß fie indeß ſich eine Bedeutung hätte ver- 
ſchaffen können. Jede der beiden Kirchenprovinzen hat ihre eigene Konvokation; Canter— 
bury mit einem Ober- und Unterhaus, während York nur ein Haus hat. In beiden 
Provinzen ſind Laien von der Konvokation ausgeſchloſſen. 

Dagegen liegt in Folge der Suprematie der engliſchen Krone über die Kirche die 
letzte Entſcheidung über kirchliche Fragen, ſelbſt dann, wenn ſie Lehrfragen ſind, gar nicht 
in den Händen des Klerus, ſondern ausſchließlich in den Händen von Laien, indem der 
oberſte kirchliche Gerichtshof (Court ot Privy Council) in dieſen Angelegenheiten nur 
aus Laienrichtern beſteht. 

Die Kirchenkonvokation von Canterburv hat nun in dieſem Jahre für kirchliche An⸗ 
gelegenheiten einen gemiſchten Gerichtshof in Vorſchlag gebracht. Daß eine Umgeſtaltung 
des kirchlichen Gerichtsweſens nöthig iſt, haben die ebenſo endloſen wie reſultatloſen 
Ritualiſtenproceſſe bewieſen; namentlich aber wird die Sache von Bedeutung bei den 
gegenwärtig anhängigen Proceſſen gegeu den Biſchof von Lincoln und den Dechanten 
und das Kapitel von St. Paul in London. (Vgl. Th. Ztſch. 1888 Seite 255.) Die Ri⸗ 
tualiſten erkennen nämlich den Geheimen Rath (Privy Council) nicht als rechtmäßigen 
Gerichtshof an, weil er ohne Zuziehung der Kirchenkonvokation geſchaffen worden iſt 
und weil Laien über innerkirchliche Fragen entſcheiden. Um nun dieſe Einwände hin⸗ 
fällig zu machen ohne die Suprematie der engliſchen Krone anzutaſten, hat die Konva⸗ 
kation mit einer Stimme Mehrheit folgenden Vorſchlag gemacht; die Krone ſoll eine 
Anzahl von Richtern für kirchliche Proceſſe ernennen, aus welchen der Lordkanzler für 
jeden einzelnen Fall fünf auswählen ſoll. Außerdem ſollen die beiden Erzbiſchöfe ſowie 
jedesmal vier Biſchöfe zu dieſem Gerichtshof gehören. Dagegen ſoll die Abſtimmung 
nicht nach der Anzahl der Richter im Ganzen, ſondern nach Ständen erfolgen. Sind nun 
die Abſtimmungen einander widerſprechend, ſo iſt die Appellation hinfällig und das 
Urtheil der vorhergehenden Inſtanz bleibt giltig. Zufrieden werden allerdings die Ri⸗ 
tualiſten nicht ſein, denn die Suprematie des Staates iſt nicht beſeitigt, während ihre 
Gegner es ebenſowenig ſind, da ſie fürchten, daß die Entſcheidung des Gerichtshofes, der 
nun ein kirchlicher ſein würde, die gegenwärtigen Lehrgrundlagen der engliſchen Kirche 
verändern könnte, während es ſich bei der Entſcheidung von Laien nur darum handle, ob 
die untere Inſtanz die beſtehenden Geſetze im gerade vorliegenden Fall richtig angewendet 
habe oder nicht. 

Außerdem iſt noch ſebr fraglich, ob das „Haus der Gemeinen“ auf dieſe Vorſchläge 
überhaupt eingeht, denn dort liegt die ſchließliche Entſcheidung der Sache. 

Ein anderer Vorſchlag der Kirchenkonvokation hat mehr Ausſicht auf Verwirklichung. 
Bei der Frage „über Organiſationen zur Chriſtianiſirung der Arbeitermaſſen“ wurde 
nämlich die Gründung von Mönchsorden befürwortet und zwar in folgenden Anträgen: 
„1. Die Zen iſt gekommen, wo die Kirche zur Erfüllung ihrer Aufgaben ſich der hinge⸗ 
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benden Arbeit von Bruderſchaften, ſowohl von Klerikern als von Laien, mit Vortheil 
bedienen kann. 2. Den Gliedern ſolcher Bruderſchaften iſt zu geſtatten, ſich ſelbſt durch 
widerrufliche Gelübde von Eheloſigkeit, Armuth und Gehorſam zu binden. 3. Solche 
Bruderſchaften haben in Unterwerfung unter die Autorität des betr. Diöceſanbiſchofs 
und nur auf Einladung und mit Beiſtimmung des Pfarrgeiſtlichen zu arbeiten.“ 

Der erſte dieſer Anträge, die vor dem Plenum nicht durch einen Ritualiſten, ſondern 
durch Diakonus Farrar vertreten wurden, wurden ohne Entgegnung einſtimmig ange- 
nommen, die beiden andern aus Zeitmangel bis auf weiteres vertagt. 

Den Beſchlüſſen iſt übrigens die Ausführung zum Theil ſchon vorangegangen, in- 
dem ein Orden vom heiligen Geiſt bereits ſeine „Regel“ veröffentlicht hat 
und ein Mönch — „Bernhard“ nennt er ſich — in einem Buch bereits die Erfahrungen 
des anglikaniſchen Kloſterlebens beſchreibt, das in ſich ſelbſt „vollkommener und verdienſt— 
licher als irgend ein in der Welt mögliches Leben“ ſein ſoll. 

Auch eine Art „Evangeliſcher Bund“ hat ſich in England gebildet unter dem 
Namen „Tlie Protestant Churchmens Alliance, Dieſelbe beabſichtigt in allen eng- 
liſchen Diöcefen womöglich Zweigvereine ins Leben zu rufen. Als Aufgabe dieſer Allianz 
wird erklärt: 1. Die Beſchaffung einer Grundlage für eine Union und von Gelegenheiten 
für Beſprechung und gemeinſchaftliches Handeln aller Mitglieder der Kirche, welche die 
Principien der Reformation, das jetzige Gebetbuch und die Artikel ſowie die Uniformi- 
tätsakte als ihre Norm für Lehre und Ritus, und ganz beſonders den nicht⸗prieſterlichen 
Charakter der Geiſtlichkeit der Kirche von England aufrecht erhalten wiſſen wollen; 
2. Die Beſchaffung von Mitteln, welche je nach der Zeitlage erforderlich ſcheinen, um 
das Volk zu belehren und zu unterrichten, über die wahre Geſchichte und die wahren 
Principien der Kirche von England und des allgemeinen Gebetbuchs, deren Grundlage 
die Lehre des heiligen Gotteswortes iſt — zugleich mit dem Zweck, die Anhänglichkeit 
deſſelben an die Staatskirche zu ſichern und aufrecht zu erhalten, ſowie auch die Entfrem⸗ 
dung des Volkes von derſelben durch falſche Darſtellung ihrer Lehre und Disciplin 
zu verhindern.“ 

Damit hat ſich die Evangelical party der engliſchen Staatskirche ein beſtimmtes 
Programm gegeben, das in erſter Linie gegen den Ritualismus, dieſem Vorläufer und 
Handlanger des Romanismus, gerichtet iſt. Die Partei hat allerdings mit dem Nach- 
theil zu kämpfen, daß ihr Programm zunächſt ein rein konſervatives iſt, daß ſie eben 
nur nicht rückwärts nach Rom will. Bleibt ſie übrigens feſt dabei ſtehen, ſo werden ihr 
außer der bloßen Abwehr auch noch po itive Aufgaben erwachſen. Zunächſt gilt es, ähn⸗ 
lich wie in Deutſchland, die zerſtreuten und einander aufreibenden Kräfte zu ſammeln 
und zu einigen. Charakteripiſch iſt in dieſer Beziehung ſowohl das Wort eines Gliedes der 
Verſammlung in London: „Wir ſind zuerſt Proteſtanten und nachher erſt Konſervative 
oder Liberale,“ als auch die Aeußerung eines engliſchen Kirchenblattes: „Wir ſind 
bereit ſelbſt die Staatskirche zu opfern, falls ſolch großes Opfer nöthig fein ſollte, um 
unſern Proteſtantismus zu erhalten.“ 

Wie nöthig es übrigens in England iſt, für Erhaltung des Proteſtantismus einzu⸗ 
treten. Das zeigt ſich an den Berichten über den Fortſchritt des Ritualismus. So hat 
ſich z. B. ein ritualiſtiſcher ſtaatskirchlicher Geiſtlicher ſeiner Gemeinde als Zeichen ſeines 
bevorſtehenden Amtsantrittes ein mit Juwelen beſetztes Kreuz überſandt. Als er ſein 
Amt angetreten hatte, verlangte er von ſeinem Chor die Knieebeugung bei jedem Gloria, 
was indeß der Chor verweigerte und führte den Weihrauch beim Altardienſte ein. Von 
ſolchen Dingen bis zum Uebertritt in die römiſche Kirche iſt nur ein Schritt, den neuer- 
dings auch wieder drei anglikaniſche Geiſtliche vollzogen haben. 

Am 16. Auguſt haben die Waldenſer am Genfer See ein Denkmal an die 
vor 200 Jahren erfolgte Rückkehr ihrer Vorfahren nach ihren Thälern, eingeweiht, und 
zwar an der Stelle, von wo aus P. Henri Arnaud nach der Tradition ſich mit ſeiner 
muthigen Schaar einſchiffte. Feſtgäſte waren nicht blos aus der Schweiz und den Thä⸗ 
lern, ſondern auch aus Rom und Neapel gekommen. Paſtor Boſio, der ſtellvertretende 
Leiter der Waldenſer, hielt im Anſchluß an den 126. Pſalm die Feſtrede, welche auf die 
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wunderbare Erhaltung der Waldenſerkirche, ihre Miſſion für Italien und die Freiheit 
und Anerkennung, deren ſie ſich heute erfreut, hinwies. Nach ihm ſprach P. Meille von 
Luzern, indem er an den Schwur von Sibaud erinnerte, in welchem die Waldenſer das 
Gelübde thaten: Wir geloben alle unſerm Herrn und Heiland Jeſus Chriſtus, ſo viel es 
uns möglich ſein wird, den Reſt unſerer Brüder dem grauſamen Babel zu entreißen, um 
mit ihnen ſein Reich aufzurichten und zu erhalten bis zu unſerm Tod.“ Er ſchloß ſeine 
Rede mit den Worten: Die Waldenſer haben mehr gethan als durch ihren Fleiß und 
ihre Arbeit ihre zerſtörte Heimath wieder herzuſtellen, ſie gaben Italien nicht nur eine 
blühende Landſtrecke, ſie brachten ihm Gewiſſensfreiheit; ſie waren der Anlaß, daß der 
Staat das Prineip der moraliſchen Freiheit, dieſe Quelle alles wahren Lebens und Fort⸗ 
ſchrittes der Völker, anerkannte. Der Geiſt der Väter lebt in den Kindern fort. Die 
Waldenſerkirche trägt das Evangelium über ganz Italien, von Aoſta an, wo ſich eine 
Waldenſerkapelle gegenüber von dem Denkmal erhebt, das an die Ausweiſung Calvins 
erinnert, bis hin nach Rom, wo die Waldenſergemeinde eine prächtige Kirche beſitzt. 

Cronaca nera — die ſchwarze Chronik heißt ein Blatt, das in Italien ſeit 
dem 20. Auguſt 30,000 Abonnenten gewonnen hat und die Intereſſen des niederen Klerus 
in Italien vertritt. Die niedere Klerus iſt ja dort vielfach vaterländiſch geſinnt. 
Prieſter und Mönche hatten an den Befreiungs⸗ und Einigungskämpfen Italiens theil⸗ 
genommen und viele von ihnen ihren Tod auf dem Schlachtfelde gefunden. 

Das Blatt ſtellt ſich entſchieden auf die Seite Italiens, hofft aber durch Ueberwin⸗ 
dung der intranſigenten Partei im Vatikan den Papſt von ſeinen falſchen Berathern zu 
befreien und ihn für eine Ausſöhnung mit Italien zu gewinnen. 

Zugleich arbeitet es auf eine Verbeſſerung der Lage des niederen Klerus hin, ſowie 
auf eine geſchütztere Stellung deſſelben gegenüber der Willkur und den Launen der kirch⸗ 
lichen Machthaber. 

Während mancher Prälat in Rom feine 30,000 Lire (über 55600) verpraßt, fo find 
viele alte Prieſter noch glücklich zu nennen, wenn ſie es bis zu einem Jahreseinkommen 
von 500 Lire (nicht ganz 595) gebracht haben. Auf dem Lande giebt es Prieſter, die 
von 10 bis 15 Lire monatlich erhalten (§1.88— 2.72); diejenigen, welche monatlich 30 
Lire (55.64) Gehalt haben, find ſchon ſelien. Dabei ſind ſie der Willkür ihrer geiſtlichen 
Oberen vollig ſchutzlos preisgegeben. So hatten z. B. zwei Prieſter ſich in Venedig ge— 
äußert, daß der Patriarch ſchlecht berathen geweſen ſei, als er der Königin von Italien 
bei ihrem Beſuch in Venedig die ihr gebührenden Ehrenbezeugungen verweigert habe. 
Dafür wurden fie vom Patriarchen a divinis ſuspendirt. Da nun der eine von ihnen 
vermögenslos itt, fo iſt er gezwungen, Almoſen zu erbitten, um leben zu können. 

Ob ſich die Erwartung der Cronaca nera,’’ daß der Papſt, wenn er beſſer infor- 
mirt ſei, auch friedlich gegen Italien geſinnt ſein werde, iſt bis jetzt ſehr zweifelhaft, denn 
er hat die Crouaca entſchieden verdammt und durch feine Nuntien den Regierungen 
einen Proteſt gegen dieſelbe mittheilen laſſen. Es wird ſich dem Papſte gegenüber auch 
in dieſem Falle, wie in allen früheren, das Wort erfüllen: Niemand kann zween Herren 
dienen. a 

Der Kardinal Lavigerie iſt mit feinem Kreuzzug ſchon wieder auf dem Rüd- 
zug. Die Luzerner Verſammlung wurde erſt angeblich aus Rückſicht auf die Franzoſen, 
welche wegen ihrer Wahlen, die aber 6—8 Wochen ſpäter fielen, nicht kommen konnten, 
verſchoben. Urſprünglich hatte man in Deutſchland, Belgien, Italien und England die 
Sache betrieben, ohne ſich ſonderlich um die Franzoſen zu kümmern. Sogar ultraman- 
tanen Blättern erſchien die Erklärung der Verſchiebung des Luzerner Congreſſes durch 
die Rückſicht auf die Franzoſen „gezwungen,“ d. h. in dieſem Falle auf gut deutſch „un⸗ 
wahr“ Da mußte zuletzt Kardinal Lavigerie die letzte Delung und den päpſtlichen 
Segen erhalten, konnte alſo unmöglich einen Congreß abhalten. Einige Tage darauf 
war er wieder beſſer. 

Die ganze Sache entpuppt ſich als eine jeſuitiſche Intrigue, wodurch die Papftpolitik 
mit Zuhilfenahme Frankreichs gefördert werden ſollte. Der italieniſche Miniſterpräſi⸗ 
dent — und wohl nicht er allein — hatte die Sache durchſchaut und den Kardinal als 
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einen Agenten Frankreichs bezeichnet. Es handelte ſich bei der ganzen Kreuzzugsbewegung 
darum, Deutſchland, Italien und England in kriegeriſche Unternehmungen in Afrika zu 
verwickeln, damit die Franzoſen für ihren Rachekrieg freie Hand bekämen. Nun, nach⸗ 
dem die Sache mißlungen iſt, ſoll die Nichtbetheiligung der Franzoſen ſchuld daran ſein. 
Das ſind römiſche Humanitätsbeſtrebungen. f 

In einem Rundſchreiben der heiligen Congregation der Biſchöfe an alle 
Patriarchen, Erzbiſchöfe und Biſchöfe, ſowie an alle Ordinarien wird alle Schuld 
an dem Untergang des Kirchenſtaates im Jahre 1870, ſowie an der Errichtung 
des Giordano - Bruno - Denkmals den „Freimaurern und ihren Genoſſen“ zu⸗ 
geſchoben und Belehrung durch Hirtenbriefe, Predigten u. ſ. w. über die Schwere des 
durch beide Thatſachen in den Augen Roms begangene Verbrechen angeordnet. Außer⸗ 
dem werden den Gläubigen Gebete und Werke der Genugthuung empfohlen, durch welche 
die dem göttlichen Namen durch Errichtung des genannten Denkmals zugefügte Schmach 
geſühnt und Gottes Zorn beſänftigt werden fol. Wem fiele nicht Röm. 2, 17—24 ein? 

Wie dreiſt die römiſche Prieſterſchaft im Nehmen it und mie fie, ſobald es 
ſich um Geldmittel handelt, alle andern Mittel dieſem Hauptmittel dienſtbar zu machen 
verſteht, zeigt ſich in einem Aufruf, mit dem ſich dieſelbe auch an evangeliſche Chriſten 
wendet. Dieſelben werden nämlich um Gaben zum Wiederaufbau der theilweiſe abge⸗ 
brannten Wallfahrtskapelle des heiligen Rochus erſucht, weil Göthe im Jahre 1814 die 
Rochuskapelle bei Bingen beſucht und das bunte Jahrmarktstreiben des Rochusfeſtes 
humorvoll geſchildert hat. Schon das wäre Dreiftigkeit genug, die Proteſtanten des⸗ 
halb um Gaben anzugehen, weil einmal ein berühmter Proteſtant den Platz beſucht und 
beſchrieben hat. Bedenkt man aber, daß gerade Göthe es iſt, der ſeit einer Reihe von 
Jahren von ſolchen römiſchen Literaten, wie Brunner und Baumgärtner, unabläſſig und 
ſyſtematiſch mit Schmutz beworfen wird, deſſen Werke als „ſchlechte Lektüre“ hingeſtellt 
werden, vor der ein jeder Katholik ſich hüten müſſe und die man mit allen Mitteln aus 
den Kreiſen der gebildeten Katholiken zu verdrängen ſucht, ſo kommt man in Verlegen⸗ 
heit um einen Ausdruck in der deutſchen Sprache, der ein derartiges Benehmen hin- 
reichend zu charakteriſiren im Stande wäre. a 

In Bapern wurde ein katholiſcher Geiſtlicher wegen Gottesläſterung verur- 
theilt. Derſelbe hatte nämlich in einer Wirthſchaft ſeinem Aerger über eine Tanzbeluſti⸗ 
gung in ſolcher Weiſe Ausdruck gegeben, daß das Gericht ihm wegen Gottesläſterung 
zwei Monate Gefängniß zuſprach. 

Daß auch Stahlwaaren durch eine Art Weihungsprozeß im Werthe ſteigen, 
wenigſtens für Katholiken, hat ſich in neuerer Zeit gezeigt. Es werden nämlich an vielen 
Orten ſtählerne Uhrketten zu dem vier bis fünffachen Werthe gekauft, weil ſie von den 
in der Kirche St. Pietro in Vincoli aufbewahrten Ketten des heil. Petrus berührt worden 
ſind. So wird es wenigſtens bezeugt durch Atteſte des Vorſitzenden der Erzbrüderſchaft 
der Ketten St. Petri, welche die Verkäufer aufzuweiſen im Stande ſind. Dieſe Erzbruder⸗ 
ſchaft hat den Zweck, die Verehrung der Ketten des heiligen Petrus zu verbreiten und der 
Zweck dieſes Kertendienſtes iſt das Gebet um Ausrottung der Ketzer. 

Auch in Griechenland beftebt eine Geſellſchaft für innere Mif ſion, die als einen 
Zweig ihrer Thätigkeit eine Stiftung ins Leben gerufen hat, die den Namen „Apoſtel⸗ 
Paulus⸗Stiftung“ führt und den Zweck hat, die ſehr durftige geiſtliche Bildung und 
religiöſe Erkenntniß der Eemeinden zu heben, oder eigentlich die Geiſtlichkeit derart zu 
reorganiſiren, daß fie einer ſolchen Aufgabe gerecht werden kann. Da nämlich in Brie- 
chenland der Staat ſich um den Unterhalt der Geiſtlichen gar nicht kümmert, ſondern die 
Feſtſtellung und Aufbringung des Gehaltes der Geiſtlichen lediglich den Gemeinden über- 
läßt, ſo iſt die äußere Lage der griechiſchen Geiſtlichkeit an den meiſten Orten eine ſehr 
ärmliche und es iſt gerade bei den beſſer geſtellten Klaſſen eine Abneigung gegen den geiſt⸗ 
lichen Beruf vorhanden. Während die beſſer dotirten Stellen in den Städten ſtets von 
einer Menge Bewerber beſtürmt werden, ſind die Landg meinden oft längere Zeit un⸗ 
leſetzt. Daß derartige Zuſtände verderblich für die religiöſe Erkenntniß und das reli- 
giöſe Leben ſind, iſt ſelbſtverſtändlich. Die „Apoſtel⸗Paulus⸗Stiftung“ will nun durch 
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Gewährung von Gehaltszulagen die Geiſtlichen namentlich in den kleineren Landge— 
meinden zu einem längeren Verbleiben an ihren Stellen zu beſtimmen ſuchen; außerdem 
aber die Bildung und Befähigung der Geiſtlichen ſelbſt heben. Diejenigen Geiſtlichen, 
welchen ein Zuſchuß gewährt mird, haben ſich nämlich in Athen einem Lehrkurſus zu 
unterziehen, in welchem ſie unter der Leitung eines Geiſtlichen, welcher Mitglied der 
„Anaplaſis,“ d. h. der inneren Miſſionsgeſellſchaft iſt, die bekenntnißmäßige Erklärung 
der Evangelien, ſowie die volksthümliche Predigt erlernen ſollen. 

Außerdem ſollen ſie — und gerade das iſt hier ganz eigenthümlich — einen Lehr⸗ 
gang in der praktiſchen Landwirthſchaft machen. Die Sache verliert ihr befremdliches, 
wenn man bedenkt, daß die Neugriechen alles werden wollen, nur keine Bauern und Ar- 
beiter. Während überall am öſtlichen Theile des mittelländiſchen Meeres griechiſche 
Kaufleute, Advokaten, Lehrer, Aerzte und Journaliſten in Ueberfluß vorhanden ſind, 
fehlt es in Griechenland an Landbauern und Arbeitern, ſo daß der größte Theil des 
Landes als Weide benutzt wird. 

An den ruſſiſchen Univerſitäten ſollten dieſen Herbft zum erſtenmal die durch das 

neue Univerſitätsſtatut vorgeſchriebenen Staatsexamina ſtattfinden. Die Beſtimmun⸗— 
gen über den Examensmodus ſind aber dermaßen ſtreng, daß nur ſehr wenige Studenten 
ſich zum Examen meldeten. Damit nun aber die ganze neue Einrichtung ſich nicht als 
einen Fehlſchlag erweiſe, wurden die Studenten von den ODekanen der verſchiedenen 
Fakultäten theils mündlich, theils durch vertrauliche Rundſchreiben in Kenntniß geſetzt, 
daß man die ſtrengen Examensvorſchriften in ſehr milder Weiſe anwenden werde, was 
natürlich allgemeine Befriedigung und Ermuthigung zum Beſtehen der Examina erzeugte. 


Schul nachrichten. 

Lehrer J. Field, Glied des Lehrervereins, hat gewechſelt und die Lehrerſtelle an der 
zweiten Klaſſe der evang. Zions Gemeinde in St. Louis, Mo., übernommen. — Lehrer 
C. F. Lohſe, Glied des Lehrervereins, iſt zum Lehrer an der zweiten Klaſſe in der deut- 
ſchen proteſtantiſchen Waiſenheimath, St. Louis Co., Mo., gewählt worden. — Lehrer 
J. F. Riemeier, Glied des Lehrervereins, iſt als Lehrer an der erſten Klaſſe der evang. 
Friedens⸗Gemeinde in St. Louis, Mo., berufen worden und hat derſelbe daſelbſt ſein 
Amt am 21. September angetreten. — Lehrer L. E. Carſtenſen, Glied des Lehrervereins, 
hat die Lehrerſtelle an der zweiten Klaſſe der evang. Immanuels-Gemeinde in Chicago, 
Ills., übernommen. 

Die auf der diesjährigen Conferenz der evang. General⸗Synode beabſichtigte orga- 
niſche Eingliederung des Lehrervereins, reſp. der Lehrer in Synodalverband iſt noch auf 
drei Jahre bis zur nächſten General-Conferenz der Synode verſchoben worden. Demzu— 
folge beſteht der Lehrerverein in ſeiner bisherigen Verbindung mit der Synode noch fort. 
Den Oiſtrikts⸗Synoden iſt der Auftrag geworden, über dieſen Gegenſtand noch weiter 
eingehenden Berathungen ſich zu unterziehen und das Reſultat derſelben der nächſten 
General⸗Synode zu unterbreiten. Die Lehrer innerhalb unſerer Synode haben alſo 
noch drei Jahre Zeit, es ſich reiflich zu überlegen, ob ſie, wie es vom Komite — das auf 
der General Conferenz über die Anträge der Diftrifte bezüglich des Verhältniſſes der 
Lehrer zur Synode zu berichten hatte — der General⸗Synode zur Beſchlußnahme unter- 
breitet wurde, ſich als nur berathende, aber nicht ſtimm berechtigte 
Glieder in die Synode wollen aufnehmen laſſen. Gewiß iſt es der aufrichtige Wunſch 
der Lehrer, mit der Synode in möglichſt innige Verbindung zu treten, als ja die auf 
Gottes Wort gegründete und von Chriſti Geiſt gewirkte, brüderliche Verbindung der 
Paſtoren und Lehrer zu einem geſegneten Zuſammenwirken am Werke des Herrn er- 
forderlich iſt. Doch ſtehen die Lehrer mit einem f agenden „Warum?“ gegenüber 
einer Mitgliedſchaft, die ihnen das Stimmrecht vorenthält; und zu erwarten iſt, daß 
gerade die recht tüchtigen und entſchieden chriſtlichen Lehrer gegen eine ſolche Mit⸗ 
gliedſchaft find und daß auch viele unferer evangeliſchen Gemeinden für volle Mit- 
gliedſchaft ihrer Lehrer eintreten werden. N x 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evang. Synode von Nord : Amerika. 
Zahrgang XVII. November 1889. Aro. 11. 


Briefe über das Predigen. 
| (Von P. J. B. Jud.) 
IX. 


Lieber Freund! Wenn ich in meinem letzten Briefe forderte die Textwahl 
ſoll durch den Zuſtand der Gemeinde bedingt werden und habe dir einige 
Beiſpiele angeführt, ſo meinte ich damit natürlich nicht, daß nun jede Predigt 
wieder einen beſonderen Zuſtand zur Veranlaſſung haben müſſe, oder daß 
vollends der Prediger eine chronique scandaleuse werden müſſe, der nun 
jeden Sonntag etwas aus ſeiner Gemeinde „bringe.“ Sondern ich meinte alle 
ſeine Predigten ſollen zu dem Zuſtande der Gemeinde paſſen, er ſoll ſeiner 
Gemeinde das aus Gottes Wort bringen, was ihr fehlt. 

Wir kommen nun zu einem weiteren wichtigen Gegenſtand, den wir ſchon 
einmal berührten, zu dem „Thema“: Was iſt das Thema? Es iſt ein Satz 
der die Einheit der folgenden Predigt zum Ausdruck bringt. Es zeigt nicht 
nur dem Prediger Weg und Grenze für ſeine Predigt, ſondern auch dem Zu⸗ 
hörer das Ziel auf das der Prediger losſteuert. Es ſpannt und beruhigt 
den Zuhörer zugleich, indem er dadurch weiß, er wird nicht planlos in un⸗ 
endlichen Weiten herumgefübrt. Er folgt darum williger und wird genöthigt 
zu folgen. Dieſem Bedürfniß des Zuhörers, zu wiſſen, wo es hingeht, iſt 
gewiß die allgemeine Sitte in der Kanzelberedtſamkeit ein Thema voranzu— 
ſtellen entſprungen. Man könnte zwar einwenden der Text gebe ja bereits 
dieſe Geſichtspunkte. Jedoch iſt der Text, um zu einem früheren Gleichniſſe 
zurückzukehren, gleich der Sonne. Es kommt auf den Gegenſtand an auf 
den er ſcheint. Der Zuhörer hat das Bedürfniß zu wiſſen, auf was der 
Prediger dieſe Sonne ſcheinen laſſen will. Das Thema iſt und ſoll eine 
Einheit des Textes ſein, aber nicht die objektive, wie ſie in dem Texte ohne 
Meditation liegt, ſondern die ſubjektive, durch die Meditation des Predigers 
hindurchgegangene Einheit. Z. B. wenn ich ſage, wir betrachten heute: 
„Wie der Phariſäer und der Zöllner im Tempel beten,“ ſo habe ich die Ein⸗ 
heit von Luk. 18, 9—14 gegeben, aber der Zuhörer weiß damit nicht, daß ich 

über den Text nachgedacht habe, er weiß nichts von meinem Eindrude, den 
ich vom Texte habe, auch nicht wohin ich ihn mit meiner Predigt führen will. 
Sage ich aber: „Wir ſehen: Wie die Erhörung des Gebetes von der Stel— 
lung des Herzens abhängt,“ ſo ſieht der Zuhörer, daß ich eine beſtimmte Auf- 
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faſſung des Textes habe, er erkennt das Ziel zu dem ich ihn hinführen will. 
Die Sonne läßt jedes in einer beſtimmten Farbe erſcheinen. Dies iſt die 
erſte Forderung nach der, daß das Thema der Ausdruck der Einheit der 
folgenden Predigt ſein ſoll: das Thema muß Farbe haben. Die andere For⸗ 
derung, die aus demſelben Geſichtspunkte hervorgeht, iſt die Kürze des The— 
mas. Wenn das Thema dem Zuhörer das Ziel zeigen ſoll, auf das ich ihn 
hinführen will, muß er es nach einmaligem Hören behalten können, ſonſt 
nützt es ihm nichts und könnte dann gerade fo.gut wegfallen. Ein Thema, 
das folgendermaßen lautet: „Wie tröſtlich es am Todtenfeſte für uns iſt, daß 
der Herr von Jairi Töchterlein geſagt hat: das Mägdlein iſt nicht todt, ſon— 
dern lebet,“ iſt, wenn es auch von einem Dr. der Theologie ſtammte, zu lang 
um feinen Zweck zu erfüllen. Warum nicht einfach: Unſer Troſt am Todten— 
feſte, mit derſelben Partition 1. Der Herr vergleicht den Tod mit einem 
Schlafe; 2. Er bürgt für das Erwachen aus dieſem Schlafe; 3. Er bekräf— 
tigt ſeine Worte mit der That. Es ſcheint zuweilen die Kürze nur auf Ko— 
ſten der Genauigkeit gefunden werden zu können. Daß aber die Länge 
darum noch keine Genauigkeit gibt zeigt obiges Beiſpiel. Der Troſt wird 
dann doch nicht nur aus dem „ſagen,“ ſondern aus dem ganzen Vorgange 
cgeſchöpft, wie die Partition beweiſt. Will man noch eine Forderung hinzu— 
fügen, fo mag es die des Wohlklangs, des Rhythmus fein. Jedoch fällt dieſe 
Forderung mit den andern zwei der Farbe und der Kürze ſo zuſammen, daß 
wir ſie füglich übergehen. 

Mit dem Thema hängt die Partition auf das engſte zuſammen. Gibt 
das Thema den Ausdruck der Einheit der ganzen Predigt, ſo die Partition 
die Einheiten der Haupttheile. Gibt das Thema das Hauptziel zu dem der 

Prediger den Zuhörer führen will, ſo die Theile die einzelnen Stationen. 
Die Forderungen des Themas, Farbe, Kürze und Wohlklang gelten auch hier. 

Aber eine beſondere Forderung tritt hinzu. Wir wollen ſie die Begrenztheit 
nennen. Es ſollen der Theile nämlich nicht zu viele angegeben werden. 

Werden zu viele angegeben, fo kann der Zuhörer fie nicht behalten. Darum 

ſollen in der Regel nicht mehr als höchſtens vier oder fünf Theile ange» 
geben werden. f | 

Was nun die ſprachlich rhetoriſche Form des Themas und der Theile 

betrifft, ſo liegt daran nicht ſo viel, wenn obige Forderungen erfüllt werden. 
Ein Thema kann, wenn der Text ſehr kurz iſt, mit dem Texte zuſammen fallen, 

es kann ein Theil des Textes ſein und die Theile können beſondere Sätze ſein, 

oder ebenfalls mit Textworten genannt werden. Oder das Thema kann ein 

Satz, ja nur ein Subjekt ſein, in dem die Textgedanken ſich zuſammenfaſſen. 
Ueber dieſe Formen findeſt du in jeder Homiletik Aufſchluß. Die Indivi⸗ 
dualität hat hier viel Recht. 

1 Wir wollen für diesmal ſchließen und das nächſte mal uns zu dem weit 

wichtigeren Gegenſtande, der Vorbereitung auf die Predigt, wenden. 

Unterdeſſen nimm meine herzl. Grüße. Dein i 

Philemon. 
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Lieber Freund! Da die Predigt auf der einen Seite Bibelauslegung ſein 
muß, andererſeits aber Bibelauslegung eben in beſtimmter Anwendung, ſo iſt 
bei der Vorbereitung das richtige Bibelverſtändniß das erſte, was die Vorbe— 
reitung anſtreben muß, alſo die Exegeſe der erſte Schritt in der Vorbereitung. 
Ich meine das iſt eine Urſache, warum viele klagen das Predigen werde ihnen 
ſchwer. Es geht ihnen wie Einem, der ſchreinern will, aber das Handwerk 
nicht verſteht. Er hat einen Balken oder ein Brett unbeſchlagen und unge⸗ 
hobelt. Dieſes Material will nirgends hinpaſſen. Man kann nicht einmal 
ein richtiges Maß davon nehmen. Dieſer Schreiner klagt nun: Ich habe 
nicht den rechten Stoff für meinen Zweck. Da kommt der richtige Schreiner 
mit Maß, Breitaxt und Hobel. Er thut Arbeit, die anfangs nutzlos er— 
ſcheint. Er mißt, aber nicht ob der Stamm an die Stelle, wo er hinein ſoll, 
paßt, ſondern macht nur mit der Schnur eine gerade Linie und behaut eine 
Seite nach dieſer Linie. Iſt dieſe Seite recht, ſo wird die andere vorgenom- 
men; nach und nach kann man mit dem Winkelmaß daran, der Hobel folgt 
und es zeigt ſich, daß in dem unpaſſenden rohen Block dasjenige enthalten 
iſt, was paßt. Staunend hat der erſte Schreiner zugeſehen und ſich gewun⸗ 
dert über die ſcheinbar unnöthige Arbeit, die ja mit der Sache nichts zu thun 
habe. Es iſt mit der Vorbereitung auf die Predigt gerade ſo. Die Exegeſe, 
die ſich nur mit dem Wortſinne beſchäftigt, ſcheint nutzlos, man möchte den 
Stoff wie man ihn gerade braucht. Der Stoff iſt in der Bibel, aber er muß 
herausgeholt werden, und da iſt Arbeit nöthig, die ſcheinbar mit der betref⸗ 
fenden Predigt nichts zu thun hat. Es handelt ſich darum, den Sinn, den 
der Schriftſteller dabei hatte, zu verſtehen. Dazu iſt erſtens nöthig, Wort 
für Wort zu leſen und den Begriff des Wortes, den der Schriftſteller zu ſei⸗ 
ner Zeit und an ſeinem Ort damit verband, zu erfaſſen, und zweitens ſich 
ganz in Zeit und Ort und Lage des betreffenden Textes hineinzuverſetzen. 
Das iſt die Gelehrtenarbeit des Paſtors; ſie hat ſcheinbar mit der Predigt 
nichts zu thun. Und das iſt wohl der Grund, warum ſie Viele unterlaſſen. 
andere ſie aber auch nicht recht verſtehen. Ein Student, der eine Exegeſe über 
einen beſtimmten Text liefern ſollte, ſoll auf das Blatt geſchrieben haben: 
„Hier iſt nichts zu erklären, hier iſt alles klar.“ Derſelbe hat offenbar nicht 
verſtanden, was Exegeſe iſt. Ihm war Exegeſe nur das ſich herumſchlagen 
mit Schwierigkeiten, mit Kreuzen der Exegeten, wo er aber kein ſolches Kreuz 
fand, da fand er auch nichts zu thun. Gewiß, der Prediger darf den Kreu— 
zen nicht aus dem Wege gehen, aber der Kampf mit dieſen Schwierigkeiten iſt 
das Wenigſte von ſeiner Arbeit. Seine Arbeit beſteht im Herauslegen der 
gewöhnlichſten Begriffe. Der Herr ſagt: Wachet! Der Student ſagt, da 
iſt nichts zu erklären. Weil er ſich nicht bemüht hat, ſich einen Begriff von 
dem zu bilden, was Wachen im körperlichen und geiſtigen Sinne bedeutet und 
ſich nun frägt: wie kann man darüber predigen? Ein Anderer ſucht ſich 
dieſen Begriff allſeitig zu bilden und findet Material nicht für eine, ſondern 
für manche Predigt. Zu dieſer Vorbereitung haben wir Hülfsmittel, die 
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Commentare. Sie ſcheinen die trockenſte Seite der Theologie zu behandeln. 
Ich meine nämlich die kritiſch-exegetiſchen Commentare; fie find langweilig, 
weil fie ſtudirt fein wollen. Aber das tft gerade das berechtigtſte Hülfsmittel 
der Vorbereitung auf die Einzelpredigt. Aber mehr als Hülfsmittel ſind ſie 
nicht, ſie ſollen die Arbeit des Predigers fördern, nicht erſetzen. Sie geben 
Vieles in den langen Einleitungen und ſetzen es dann im Texte voraus, an⸗ 
deres ſetzen ſie überhaupt voraus, oder ſcheint für ihren Zweck überflüſſig, was 
gerade dem Prediger von Werth iſt. Ich wollte einmal über das zerſtoßene 
Rohr und den glimmenden Docht reden. Ich ſchlug alle mir zugänglichen 
Commentare nach; alle ſprachen vom „Zerſtoßen“ und „Glimmen“. Aber 
was ich wiſſen wollte, warum der Herr für den bewußten Zuſtand das Bild 
vom Rohr und Docht braucht, fand ich in keinem CTommentar. Ich mußte 
mir ſelber helfen und fand in dem Rohre den Stab und die gemeinſte Waffe 
des Morgenländers und alſo das Bild der Kraft, und in dem Dochte den 
Lichtträger, das Bild der Erkenntniß und Freude und in beiden den Nor- 
malmenſchen, wie er ſein ſoll. Nun wurde mir erſt die Größe des Ausſpruchs 
klar, „nicht zerbrechen“ und „nicht auslöſchen.“ Da ſah ich gleichſam einen 
Kampf im Gottesherzen, eine Verſuchung, das Nutzloſe, dem Zweck nicht Ent— 
ſprechende weg zuwerfen, und den Sieg der Liebe, die das nicht thut. 

Haben wir durch die Exegeſe den Wortſinn des Textes, den der Schrift— 
ſteller hineingelegt hat, erfaßt, ſo ſtellen wir den Text mit dieſem Sinne in 
unſere Zeit, Ort und Verhältniſſe hinein. Da find ja verſchiedene Möglich- 
keiten. Die erſte iſt: die Verhältniſſe ſind dieſelben, wir legen ſie nach dem 
Texte klar und beantworten die aus ſolchen Verhältniſſen entſpringenden 
Fragen aus und mit dem Texte. Oder die Verhältniſſe find verſchieden; wir 
können z. B. den Herrn Jeſum nicht mehr mit leiblichen Augen ſehen, wir 
erfahren nicht mehr Wunder wie die Kinder Iſraels fie in der Wüſte erfah⸗ 
ren hatten, unſere Leiden ſind größer oder kleiner, wir ſelbſt ſind ſchlechter 
oder nicht ſo ſchlecht wie die im Texte uns vor Augen geſtellten Perſönlichkei⸗ 

ten. Das alles muß dem Zuhörer klar gemacht werden, um dann die Sonne 
des Textgedankens auf die Verhältniſſe unſerer Zuhörer ſcheinen zu laſſen. 
Wenn Luther bei der Bibelüberſetzung es als ſeine Aufgabe, aber auch als 
ſchwere Arbeit bezeichnet hat, die Propheten und Apoſtel deutſch reden zu 
machen, ſo hat er damit eigentlich auch die Arbeit und Aufgabe der Predigt 
bezeichnet. Nur handelt es ſich bei uns nicht nur um die Sprache, ſondern 
um alle einzelnen Umſtände. Wir ſollen unſere Texte verſtehen nach dem, 
was ihre Verfaſſer zu ihrer Zeit geredet haben, wie ſie zu unſeren Zeiten und 
in unſeren Verhältniſſen geredet hätten. Sind uns dieſe Dinge klar, dann 
handelt es ſich ja nur darum, den Stoff zu ordnen und dem Zuhörer in fol= 
cher Form zu geben, daß er am Beſten folgen und es verſtehen und be⸗ 
halten kann. ö 

— Es thut mir leid, heute mit der Vorbereitung nicht fertig werden zu 
können und noch das eine und andere auf meinen nächſten Brief verſchieben 
zu müſſen. Mit Gruß Dein e 5 Philemon. 
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(Von P. C. Kißling.) 

(Fortſetzung. ) | 

II. Da wie uuſere Amtstracht aber faſt ausſchließlich in der Kirche 
tragen, ſo bleiben wir gleich an Ort und Stelle und betrachten den Paſtor 
an heiliger Stätte und belauſchen ihn in ſeiner Leitung und Aus⸗ 
richtung des Gottesdienſtes. Unſer Hauptgottesdienſt zerlegt ſich, abge— 
ſehen von der Mitwirkung der Gemeinde, in zwei Theile: in den Altar- 
gottesdienſt und in die Predigt. Von vornherein ſei bemerkt, daß ein Gottes- 
dienſt nicht gleichgültig iſt und daß auch das ſcheinbar Unbedeutendſte unter 
Umſtänden von großer Bedeutung und Wirkung ſein kann. Dies Bewußt— 
ſein muß uns vom erſten bis zum letzten Wort erfüllen und uns bei unſerem 
Amtiren ſtets gegenwärtig bleiben. Gewöhnlich halten wir die Predigt für 
den Mittelpunkt und die Hauptſache des Gottesdienſtes, und wenn wir vom 
Gottesdienſt reden, ſo denken wir faſt ausſchließlich an die Predigt. Und 
wohl nicht gerade mit Unrecht. Wir evangeliſche Chriſten ſetzen unſern Ruhm 
darein, daß die Predigt in unſerer Kirche wieder die ihr gebührende Stellung 
einnimmt, daß ſie ihrer Aſchenbrödelſtellung entrückt und in das Mittel des 
evangeliſchen Kultus geſtellt worden iſt. Und bei vielen evangeliſchen Chriſten 
iſt der Ausdruck: „In die Predigt gehen“ gleichbedeutend und gleichumfaſſend 
mit: „In die Kirche gehen.“ Aus dieſem Grunde herrſcht in manchen Ge— 
meinden die nicht ſtreng genug zu verwerfende Unſitte, daß die meiſten Glieder 
ſich erſt während oder nach dem Altargottesdienſt in der Kirche einfinden und 
dieſelbe womöglich gleich nach dem Amen wieder verlaſſen, als wäre das, was 
vorgeht und nachfolgt eine läſtige Beigabe ohne Belang und Bedeutung. Und 
es iſt ein großes Unrecht, daß auch die Paſtoren ſo leicht in die Gefahr ge— 
rathen, den Altargottesdieſt gewohnheitsmäßig, ohne Ernſt und Andacht als 
nebenſächlich abzumachen und den Hauptnachdruck in unmotivirter Weiſe auf 
die Predigt zu legen. Ein Unrecht nenne ich das, denn ſo gewiß das Reden 
mit Gott im Gebet und das Reden Gottes in ſeinem Wort höher ſteht als 
das Reden über Gott und göttliche Dinge, ſo gewiß iſt das Gebet und das 
Verleſen des Schriftabſchnittes am Altar über die Predigt zu ſtellen. Denn 
auch die gläubigſte, ſchriftmäßigſte Predigt iſt doch nicht mit dem Wort Gottes 
ſelber auf eine Stufe zu ſtellen. Daher ſcheint es nicht überflüſſig, dem Altar- 
gottesdienſt die ihm gebührende Sorgfalt und Aufmerkſamkeit zu widmen. 
Nicht als ſollte hier einem beſonders ſalbungsvollen, affektirt feierlichen Ton 
das Wort geredet werdeu — davon wird ſpäter noch zu reden ſein —, nein, 
alle Unnatur, jede Künſtelei und Effekthaſcherei iſt vom Uebel und ſollte von 
uns gebührender maßen verabſcheut und ſtreng vermieden werden. So iſt es 
nichts Seltenes, daß ein Paſtor die Anfangsworte mit ſo leiſer, dumpfer 
Stimme vorträgt, daß er in einer etwas geräumigen Kirche unmöglich ver— 
ſtanden wird. Man bekommt den Eindruck, als rede er mit ſich ſelber, oder 
als murmle er geheimnißvolle Beſchwörungsformeln. Aber wenn wir den 
Gottesdienſt im Namen des dreieinigen Gottes eröffnen, oder unſere Gemeinde 
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im Namen des dreieinigen Gottes begrüßen, ſo iſt es eigentlich mehr als taft- 
los, es iſt geradezu Sünde, einem großen Theil der Gemeinde dieſen Gruß 
vorzuenthalten, weil unſere Stimme nicht bis zu ihrem lauſchenden Ohre 
dringt. Und in der Regel iſt nicht die ſchwache Lunge des Redenden daran 
ſchuld, ſondern bloße Angewohnheit, Trägheit, Bequemlichkeit. Aber alles 
„Sich gehen laſſen“ an heiliger Stätte entſpricht nicht der Heiligkeit unferer, 
Aufgabe. Gleich von Anfang an, wenn wir den Namen des dreieinigen 
Gottes auf unſere Gemeinde legen, ſollen wir den Mund friſch, herzhaft auf— 
machen und nicht als wären wir im Begriff einzuſchlafen. Und wenn wir 
dann mit unſeren Zuhörern vor das Angeſicht des heiligen und gnädigen 
Gottes treten, um in Lob und Dank, Bitten und Flehen unſer Herz vor ihm 
auszuſchütten, fo muß ein Ton heiliger Inbrunſt durch unfere Stimme klin— 
gen. Man muß es uns anhören und abfühlen, daß wir ſelber tief durch- 
drungen ſind von dem: 

Gott iſt gegenwärtig! Laſſet uns anbeten! 

Und in Ehrfurcht vor ihn treten! 

Weder ein kreiſchender, ſchreiender Ton, noch ein tiefes, unverſtändliches 
Gemurmel, noch ein raſches Herplappern, als ob wir gejagt würden, entſpricht 
der Heiligkeit des Gebetes. Namentlich bei den regelmäßig wiederkehrenden 
agendariſchen Gebeten liegt die Verſuchung ſehr nahe — und wie oft fallen 
wir darein, dieſelben raſch, gedankenlos, ohne Andacht, ohne Sammlung, 
ohne Gebetsgeiſt herzuleſen. Aber das kann nur alle Andacht ertödtend, alle 
Inbrunſt erſtickend auf die Gemeinde wirken und uns ſelbſt iſt es nicht gut. 
Wir müſſen ſelber von Herzen mitbeten, unſere Herzen wirklich zu Gott erhe— 
ben, Ewigkeitsluft athmen, dann werden wir auch den rechten Ton und Aus- 
druck treffen. 

Alles in uns ſchweige, und ſich innigſt vor ihm beuge!“ 

Wir kommen zur Verleſung der Perikopen. Wie leicht nehmen wir es 
gewöhnlich damit! Wie handwerksmäßig, gedankenlos gehen wir mit Gottes 
Wort um! Und es ſollte uns doch jedesmal ein heiliger Schauer ergreifen, 
wenn wir uns anſchicken, die Worte des ewigen Gottes, die Worte des ewigen 
Lebens unſern Gemeinden vorzutragen. Wie ſelten mag es wohl vorkommen, 
daß wir den betreffenden Abſchnitt zuvor für uns auf unſerer Studirſtube 
durchleſen, um den rechten Ton und den beſten Ausdruck zu treffen! Und 
doch kommt darauf unendlich viel an. Ein gut vorgeleſener Text iſt eine 
halbe Predigt. Ich erinnere mich, daß mir durch das bloße ausdrucksvolle, 
mit dem rechten Nachdenken verſehene Vorleſen das Verſtändniß eines Kapi- 
tels aufging, das mir bis dahin ziemlich dunkel und unverſtändlich war. 
Das Vorleſen erſetzte mir einen Commentar, Man kann es bei dem aus- 
drucksvollen Vorleſen eines bekannten Bibelabſchnittes — ich erinnere nur an 
die Leidensgeſchichte — an der athemloſen Stille und Spannung fühlen, wie 
das Wort die Herzen trifft und packt. Aber wie viel wird von uns gerade 
hierbei geſündigt und verſäumt! Es iſt unglaublich, welche Verſtöße da vor— 
kommen, Verſtöße, gegen welche der Verſtof noch verhältnißmäßig harmlos 
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erſcheint, wenn man z. B. den Segen folgendermaßen betont: „Der Herr 
ſegne euch und behüte euch, als gäbe es zwei Herrn, die wir um Segen an— 
rufen könnten, und: er laffe fein Angeſicht leuchten über euch, als fürchteten 
wir, der Herr könne ein anderes Angeſicht über uns leuchten laſſen. Das 
richtige Vorleſen iſt eine Kunſt und ein gutes, klangvolles, modulations— 
fäbiges Organ iſt eine gute Hülfe dabei. Aber durch Uebung läßt ſich viel 
erreichen. Allerdings gibt es Stellen, bei denen die richtige Betonung nicht 
ganz leicht zu finden und zu treffen iſt, ja die geradezu eine mehrfache Be- 
tonung mit dem gleichen Rechte zulaſſen. So zeigt z. B. Superintendent 
Schuſter in feinem Artikel: „Der gute Vortrag, eine Kunſt und eine Tu- 
gend“ 1), daß man bei der Anrede des Herrn an Judas bei der Gefangeneh- 
mung: „Judas, verräthſt du des Menſchen Sohn mit einem Kuß?“ auf 
jedes der einzelnen Worte den entſcheidenden Grundton legen kann, daß aber 
dann der Sinn jedesmal ein erheblich anderer wird. Wird der Name des 
Judas betont, ſo will der Herr ihm ins Gewiſſen rufen, wie viel er an 
ihm gethan hat. Es iſt ein Schmerzensſchrei darüber, daß einer feiner Jün— 
ger dieſe That an ihm verübt. Betont man „des Menſchen Sohn“, ſo läßt 
es die Abſcheulichkeit des Verrathes erkennen, daß Judas gerade den heiligen, 
unſchuldigen Menſchenſohn zu ſeinem Opfer erwählt hat. Legt man den 
Nachdruck auf „mit einem Kuß“, fo wird damit das Unnatürliche ausge 
drückt, daß Judas gerade das Zeichen der Liebe ſo entweiht und zu ſeiner 
teufliſchen That angewendet hat. Endlich kann man auch den Nachdruck auf 
„verräthſt du“ legen, um damit gerade die That des Verrathes in ihrer vol— 
len Verwerflichkeit zu kennzeichnen, ganz abgeſehen von den ſie begleitenden 
Umſtänden, von wem ſie ausgeht, gegen wenn ſie ſich richtet, welches Mittels 
ſie ſich bedient. Und Schuſter kommt ſchließlich zu dem Reſultat, daß jene 
vorwurfsvolle Anrede in Haupt- und Nebenton auszuſprechen iſt und zwar in 
tiefſter Erregung und mit einem ſteigenden gegen das Ende des Satzes zu 
feiner Spitze gelangenden Affekte, alſo: „Juda, verräthſt du des 
Menſchen Sohn mit einem Kuß?“ Zu einer richtigen Betonung iſt 
es erforderlich, daß man ſich ſo lebhaft als nur möglich in den vorzuleſenden 
Abſchnitt hineinverſetzt und ſo ſelten auch die Kunſt des guten, richtigen Vor— 
leſens iſt, ſo leicht laſſen ſich die Hauptmängel deſſelben durch etwas Nachden— 
ken und guten Willen beſeitigen und vermeiden. Indem ich nun noch einmal 
den ganzen Altargottesdienſt zuſammenfaſſe, thue ich es mit den Worten des 
Conſiſtorialrathes Kirchner, und „halte was du haft” 2). Als Liturg ſoll der 
Geiſtliche prieſterlichen Ernſt und prieſterliche Würde zeigen oder noch beſſer 
haben, ſowohl in der Handlung als auch im Vortrag. Letzterer darf daher 
nicht ſchläfrig, monoton, wohl aber muß er ruhig, gemeſſen und ernſt gehal— 
ten fein, mit einem Worte: es muß durch den liturgiſchen Vortrag die Ge 
betsweihe hindurchgehen, und die Würde des heiligen Amtes und der heiligen 
Handlung muß ſich durchweg geltend machen. Nichts Traurigeres, als wenn 


1) In „Mancherlei Gaben und Ein Geiſt.“ 1881, zweites Heft. 
2) Aprilheft 1882, pag. 207. 
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die liturgiſche Handlung fo mechaniſch abgemacht und das Formular fo ab- 
geleiert wird, als wenn das Ganze ein äußeres, ſchnell zu erledigendes opus 
operatum wäre. Liturgiſches Gebet und liturgiſche Handlung müſſen im 
Gegentheil auf die Gemeinde den Eindruck der höchſten Feierlichkeit und 
Würde machen. Bei manchen Geiſtlichen wirkt ſchon das bloße Hingehen 
zum Altar und die äußere Haltung von vornherein erbaulich.“ 

Wir begleiten nun den Paſtor auf die Kanzel und wenden uns vom 
Altargottesdienſt zum zweiten Hauptbeſtandtheil des Gottes dienſtes, zur Pre— 
digt, d. h. ſelbſtverſtändlich nicht die Predigt an ſich, ſondern die äußere Form 
in welcher der Geiſtliche ſeine Predigt darbietet, hat uns hier zu beſchäftigen. 
Das iſt aber gerade der Punkt, wo an Taktloſigkeit und Geſchmackloſigkeit 
Unglaubliches geleiſtet wird. Wir achten dabei vornehmlich auf den Vortrag 
und auf die Geſtikulation des Redners. Göthe legt Wagner „dem trockenen 
Schleicher“ das Wort in den Mund: „Der Vortrag macht des Redners 
Glück.“ Und mancher aufrichtige Pfarrer wird ſeufzend mit ihm bekennen 
müſſen: „Ich fühl' es wohl, noch bin ich weit zurück.“ Der Vortrag iſt 
freilich etwas Aeußerliches und wenn eine Predigt nur ihres guten Vortrags 
wegen „glücklich“ genannt zu werden verdient, ſo iſt es ſehr traurig und der 
betreffende „Redner“ würde beſſer thun, ſeine glänzenden Talente im Theater, 
auf den Brettern, welche die Welt bedeuten, zu verwerthen. Nichts Wider— 
licheres als ein Schauſpieler auf der Kanzel! Auch iſt zuzugeben, daß ein 
guter Vortrag von einer glücklichen Naturanlage abhängt. Gott hat jedem 
Vögelein feine beſondere Stimme gegeben. Ein Rabe wird nie eine Nachti⸗ 
gall werden. Aber dennoch iſt der Vortrag in vielen Fällen von entſcheiden— 
der Bedeutung für die Wirkung der Predigt. Die beſte Predigt verfehlt 
ihre Wirkung, macht keinen tiefen Eindruck, wenn ſie mangelhaft oder ge- 
radezu ſchlecht vorgetragen wird. Und auch hier ſind viele Mängel durch 
Achtſamkeit und Uebung und ſtrenge Selbſtzucht zu überwinden. Wenn 
Leſſing einmal ſeiner Schweſter den Rath gibt: „Schreibe, wie du ſprichſt, 
ſo ſchreibſt du ſchön,“ ſo möchte ich den Paſtoren den allerdings etwas auf— 
fallend klingenden Rath geben: „Rede, wie du ſprichſt, ſo redeſt du 
ſchön!“ Das ſoll heißen: Rede, wie es dir natürlich iſt, wie man es von 
dir im gewöhnlichen Leben gewöhnt iſt, vielleicht mit etwas mehr Hebung der 
Stimme. Alles andere Reden iſt unnatürlich, gezwungen und daher taktlos. 
Daß dieſe Mahnung durchaus am Platze iſt, ſagt uns Spurgeon, der ſich 
darüber alſo vernehmen läßt: 3) „Kaum ein Mann aus einem Dutzend 
ſpricht auf der Kanzel wie ein Menſch. Dieſes affektirte Weſen beſchränkt ſich 
nicht nur auf Proteſtanten, denn ein katholiſcher Schriftſteller bemerkt: 
„Ueberall ſonſt ſprechen die Menſchen, fie ſprechen im Wirthshaus und 
auf der Bühne, aber fie hören auf zu ſprechen auf der Kanzel, denn da begeg— 
nen wir nur einer nachgemachten, künſtlichen Sprache und einem falſchen 
Ton. Dieſe Art des Redens iſt nur in der Kirche erlaubt, überall ſonſt würde 
es nicht geduldet.“ Ueberall finden wir, daß die Majorität unſerer Prediger 


3) „Lectures to my students,“ first Series, Lecture VIII., pag. 180 ff. 
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einen heiligen Ton für den Sonntag hat. Sie haben eine Stimme für das 
Staatszimmer und für das Schlafzimmer und eine ganz andere Stimme für 
die Kanzel, ſo daß, wenn ſie auch nicht gerade in ſündlicher Weiſe doppel⸗ 
züngig find, jedenfalls buchſtäblich fo find. Sobald fie die Kanzel betreten 
haben, ſind ſie nicht mehr Fleiſch und ſprechen wie Menſchen, ſondern es be⸗ 
ginnt ein Gewinſel, a broken hum-haw, a ore rotundo oder ſonſt eine 
unanſtändige Art von Lärmmacherei, um ja jeden Verdacht fernzuhalten, daß 
ſie aus der Fülle des Herzens herausſprechen. Wenn der Talar angezogen 
iſt, wie oft erweiſt er ſich nur als das Leichentuch von des Mannes wahrem 
Weſen.“ Wie recht Spurgeon hat, kann Jeder erproben, dem ſich dann und 
wann die Gelegenheit bietet, einem fremden Gottesdienſt beizuwohnen. Ich 
habe Leute gekannt, die vor lauter Heiligkeit und Frömmigkeit eine ganz un⸗ 
natürliche, wie ſie meinten, dem entſprechende Stimme angenommen haben. 
Es gibt kaum etwas Widerlicheres auf der Welt, als ſolch ein heiliges Ge⸗ 
wimmer, dem man ſchon meilenweit das Gemachte und Gezwungene anhört. 
Auf jeden un verdorbenen, wahrheitsliebenden Menſchen macht ein ſolches Ge⸗ 

rede den Eindruck der Scheinheiligkeit. Von wahrer, recht verſtandener 
Frömmigkeit iſt das fo weit entfernt wie der Morgen vom Abend. Das Evans 
gelium will die menſchliche Natur nicht vernichten, ſondern verklären, weihen, 
reinigen. Alle Unnatur iſt unevangeliſch, weil unwahr und unlauter. Auf 
dieſe Menſchen mit ihren heiligen Stimmen läßt ſich wohl auch das Wort 
des Herrn anwenden: „Wenn ihr faſtet, ſollt ihr nicht ſauer ſehen wie die 
Heuchler, denn fie verftellen ihre Angeſichter, auf daß fie vor den Leuten ſchei⸗ 
nen mit ihrem Faſten. Wahrlich, ich ſage euch, ſie haben ihren Lohn dahin.“ 
Es gibt verſchiedene Arten, die Stimme zu verſtellen. Es fei hier hauptſäch- 
lich vor dem ſogenannten Kanzelton gewarnt. Darunter verſteht man theils 
den langweiligen, eintönigen Vortrag ohne allen Wechſel, der alles, von der 
erſten Silbe bis zum letzten Buchſtaben auf die gleiche Weiſe herleiert, ohne 
das Wichtige oder das Minderwichtige mit der Stimme im Mindeſten zu 
markiren; theils verſteht man darunter das gerade Gegentheil, einen Vor⸗ 
trag mit beſtändig ſich wiederholendem gleichem Wechſel in der Stimme. 
Ahlfeld ruft aus: +) „Im Vortrag aber behüte Gott Alle vor einem Kanzel⸗ 
ton, der viel wirthſchaftet mit A und O und Ach und der auch die nicht 
bedeutungsvollen Stellen ſchreit.“ Dekan Meyer in Biberach in feinem 
Werkchen „Biſt du ein Geiſtlicher?“ faßt die verſchiedenen in Rede ſtehenden 
Vortragsarten, oder vielmehr Unarten folgendermaßen zuſammen: „Der eine 
Prediger, ſobald er die Kanzel betritt, ſtimmt einen weichlichen, ſentimenta— 
len, ja weinerlichen Ton an, es iſt nichts Friſches, Gerades darin; der an⸗ 
dere ſpricht zwar von der Leber weg, fährt aber mit ſeiner Stimme wie mit 
einem Orkan, mit einem brauſenden Strom über die Ohren der Zuhörer 
hinein und dies vielleicht in einer kleineren Kirche. Wieder ein anderer 
wechſelt mit jenem piano und mit dieſem forte, die Stimme iſt zuerſt wie der 


9 „Homiletiſche Aphorismen von Ahlfeld“ von Paſtor G. Kummer, und „Paſtoral⸗ 
blätter für Katechetik, Homiletik und Seelſorge.“ Dezember 1886, pag. 663. 
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Hauch einer Neolsharfe, dann aber ſchwillt ſie an zu einer Kroft, daß beinahe 
die Mauern einſtürzen. Er ſpricht weniger auf der Kanzel, fingt viel- 
mehr, vielleicht iſt er kein ſchlechter Sänger und iſt in der Stimme nichts Un⸗ 
angenehmes, aber es iſt immer die gleiche Melodie. Der Andere redet in 
gemeſſenem, felerlichem Ton, wie ein Geiſt aus der unſichtbaren Welt heraus, 
ſei es durch die ganze Predigt hindurch, oder, was häufiger iſt, beim Ein⸗ 
gangsgruß und beim Gebet, insbeſondere beim Vaterunſer; vom Hören der 
einzelnen Worte kann da kaum mehr die Rede fein." Kurz Schuſter's Bitte 
iſt nur zu berechtigt: 
Erlös uns, Herr, von Predigtton! 
: Gib uns Natur und Wahrheit wieder! 

Und zu dem Vortrag geſellt ſich die Geſtikulation. Die Geſten, wenn 
fie rechter Art find, haben den Zweck, den Inhalt der Predigt zu veranſchau— 
lichen und ihm den gehörigen Nachdruck zu geben. Eine richtige Aktion ift 
nicht Jedermanns Sache. Einſtudirte, theatraliſche Geſten ſind vom Uebel. 
Da halten wir es lieber mit Claus Harms, der ſeinen Studenten den Rath 
gab: „Meine Freunde, wenn Sie keine Geſten zu machen wiſſen, ſo machen 
Sie auch keine!“ obwohl das Fehlen aller und jeder Geſtikulation, wenn der 
Mann „ſtarr und kalt als ob fein Bildniß aus dem Stein gehauen ſei“ auf 
der Kanzel ſteht, von den Gemeinden ſicherlich als ein großer Mangel em⸗ 
pfunden werden wird, an den ſich die Leute ſchwer gewöhnen. Aber in dieſem 
Fall, d. h. wenn der Paſtor keine oder wenig Bewegungen macht, die Hände 
in die Taſchen zu ſtecken, oder auf den Rücken zu legen, oder über der Bruſt 
zu kreuzen, oder ſich an der Kanzel anzulehnen, als wäre man im Begriff 
umzufallen, iſt unanſtändig, iſt gegen das Geſetz der Schönheit und verletzt 
zugleich die Ehrerbietung, die wir der Majeſtät Gottes ſchuldig ſind, der unſer 
vornehmſter Zuhörer und Zuſchauer iſt. Im Uebrigen laſſe ich Schuſter für 
mich reden, der in dem oben citirten Vortrag: „Der gute Vortrag eine Kunſt 
und eine Tugend“ ſagt: „Bewahrt die Geſtikulation nur dieſen, ihrem We— 
ſen und ihrer Aufgabe entſprechenden Grundcharakter (nemlich der Veran— 
ſchaulichung und Bekräftigung), ſo darf ſie ſich im Uebrigen auf ihrem Ge— 
biet völlig frei bewegen und der Eigenthümlichkeit der einzelnen Individuali⸗ 
tät das Recht laſſen, welches ihr kraft der von Gott gewirkten Begabung 
gebührt. Der Eine wird dann die Geſten raſcher ausführen, der Andere 
langſamer und gemeſſener; die lebendigere Natur wird einen häufigeren Ge⸗ 
brauch von der unterſtützenden Wirkſamkeit der Geſtikulation machen, die 
ruhigere Perſönlichkeit wird dieſe nur ſparſamer und ſeltener verwenden. Zu 
warnen iſt dann nur noch vor jedweder Unnatur und vor jeder Uebertreibung 
in der Ausführung. Ein unausgeſetztes Manövriren mit den Händen und 
Armen z. B., wie man es nicht ſelten findet, kann nur ſtörend und zerſtreuend 
wirken, denn es zieht die Aufmerkſamkeit auf die Geberden ab, welche doch 
nichts als Nebendinge ſind, und hemmt die Aufnahme und innere Verarbei— 
tung des Predigtinhaltes, welche nur bei der erforderlichen Ruhe geſchehen 
kann. Eine Unnatur und Uebertreibung wäre es ferner, wenn man ohne 
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Unterſchied alles in der Geſtikulation veranſchaulichen, alles bekräfti⸗ 
gen wollte. Vielmehr hat hier ein feines Taktgefühl, gewonnen 
durch tiefgehende allgemeine Bildung, eine ſorgfältige Erziehung und der Ver⸗ 
kehr in gebildeten Kreiſen dem Geiſtlichen zu ſagen, bis zu welcher Grenze 
er in ſeinen Bewegungen gehen darf, um in ihnen nicht geſchmacklos und 
ſtörend zu werden. Wie es beiſpielsweiſe auf jeden Gebildeten mindeſtens 
unangenehm wirken muß, wenn man den Prediger ſeine Ermahnungen zur 
Demuth vortragen hört und er begleitet dieſelben mit einem ſtrengen Ausdruck 
ſeiner Geſichtszüge, einer ſtolz zurückgeworfenen Haltung ſeines Kopfes, indem 
dies ganz augenſcheinlich an den Phariſäer erinnert, wahrlich ein ſchneidender 
Contraſt nicht blos zu den geredeten Worten, ſondern auch zu den Gefin« 
nungen, welche den Redenden eben in dieſem Moment um ſo mehr erfüllen 
ſollten: ſo wäre es nicht minder eine große Taktloſigkeit, ein Verſtoß gegen 
den guten Geſchmack und das natürliche Gefühl, wenn er bei anderer Gele- 
genheit eben dieſen Phariſäer oder andere charakteriſtiſche Typen der Art in 
ſeiner eigenen körperlichen Erſcheinung den Zuhörern lebendig vorführen 
wollte. Aus derartigen Nachahmungen und Perſonificirungen in Mienen 
und Geberden erwachſen nicht erbauliche Bilder, ſondern erbauungsſtörende 
Carricaturen, welche am allerwenigſten auf der Kanzel und an heiliger Stätte 
am Platze find.” Vom Erhabenen zum Lächerlichen iſt bekanntlich nur ein 
Schritt. Es gibt Begriffe, deren allzugetreue Wiedergabe durch die Bewegung 
lächerlich und komiſch und alſo erbauungſtörend wirken muß. Etwa bei der 
Geſchichte von Davids Kampf mit Goliath das Kopfabſchlagen nachmachen, 
bei der Blindenheilung Joh. 9 ſich über die Augen fahren, um zu zeigen, wie 
Jeſus den Koth auf des Blinden Augen ſchmierte oder wie der Blinde ſich die 
Augen wuſch, aus Anlaß des Taubſtummen ſich die Finger in die Ohren legen, 
oder das Weinen der Weiber auf dem Weg nach Golgatha, oder das An- 
nageln Jeſu an den Kreuzesbalken nachmachen, indem man die Hammerſchläge 
auf dem Kanzelpult dröhnend markirt, wie dies unlängſt in meiner Nachbar 
ſchaft vorgekommen ſein ſoll, und tauſend ähnliche Dinge wirken entweder 
lächerlich oder theatraliſch, jedenfalls nicht wahrhaft erbauend. Ich war einſt 
Zeuge, wie ein leicht erregbarer Mann, dem fein Hutmacher feinen Hut nicht 
nach Wunſch ausgebeſſert hatte, demſelben in zorniger Erregung zur Strafe 
wünſchte, daß alle Leute, die beabſichtigen, bei ihm ihre Kopfbedeckungen zu 
kaufen, ohne Köpfe auf die Welt kommen möchten. So wäre am Ende auch 
einem ſolchen unglücklichen Geſtikulator, nicht zur Strafe, wohl aber zu ſeinem 
und ſeiner Gemeinde Beſten zu wünſchen, daß er der Werkzeuge zum Geſtiku— 
liren ermangelte. — Aus dem Werth und der Bedeutung der Geſtikulation 
— abgeſehen von andern Gründen — erhellt auch der große Vorzug, den 
eine frei vorgetragene Predigt vor einer abgeleſenen hat. Ich kann das nicht 
beffer deutlich machen als mit folgender Schilderung Albert Knapp's in feiner 
Autobiographie (pag. 286): „Aus meiner eigenen gar leidigen Erfahrung 
weiß ich es zu bezeugen, welch ein Uebelſtand und Mißgeſchick es iſt, wenn ein 
Prediger auf der Kanzel an fein Manuſcript gebunden iſt, und, um mit mei⸗ 
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nem fel. Freund Hofacker zu reden, öffentlich oder heimlich mit demſelben 
Händel hat. Bei einem ſcharfen Geſicht läßt ſich das Herausleſen noch eher 
bemänteln, aber es ſchwächt dennoch den Fluß des Vortrages und hiemit den 
Geiſt. Hat aber der Pfarrer ein ſchwaches Augenpaar, ſo kommt er doppelt 
in Verlegenheit, weil er entweder das Geſchriebene heraufhalten, oder, was 
noch öfter geſchieht, ſich zu ſeinem Manuſcript alle Augenblicke hinunterbücken 
muß. Da iſt es jämmerlich zu ſehen, welche Complimente manche Prediger 
machen, um ihre ihnen ungenau vorſchwebenden Sätze mühſam aus dem Pa- 
pier, das auf dem Kanzelbrett liegt, herauszufiſchen, und vor der Gemeinde 
mit ihrer Eloquenz daſtehen, die jeden Augenblick zu verſiegen droht. Manch— 
mal kommt eine halb komiſche Geſtikulation dazu, die dem ſchwachen Gedächt⸗ 
niß nachhelfen ſoll; aber es iſt vergeblich. Die Gemeinde wird nicht wahr— 
haftig erbaut und geräth mit ihrem Prediger nicht ſelten in Angſt, wenn er 
die betreffende Stelle nicht ſogleich findet. Geberdet ſich dieſer dabei vollends 
als ein Begeiſterter, während er doch ein Mann der Verlegenheit iſt, ſo wird 
die Sache noch peinlicher, und man zeiht den Prediger nicht mit völligem Un⸗ 
recht des Selbſtbetrugs, indem er durch dasjenige, was er ſelber nicht lebendig 
im Kopf und Herzen trägt, Andere zu beleben, zu erwärmen ſucht. Das 
Herausleſen der Predigt oder das öftere Hineinſehen iſt in der That nicht viel 
erquicklicher, als der Anblick eines Reiters, der ſich beim Trottiren am Sattel— 
knopf hält.“ Kurz: der ganze Gottes dienſt von A bis Z muß ein harmoniſches 
Ganze ſein, das in allen ſeinen Theilen zuſammenſtimmt, dem Zweck ent— 
ſprechend, der heiligen Stätte angemeſſen, die Ehre Gottes und das Heil und 
die Erbauung der Gemeinde fördernd. Alles, was nicht dazu dient und nicht 
darauf zielt iſt wider den paſtoralen Takt. Und alles über Vortrag und Ge— 
berde Geſagte faſſe ich zuſammen in Göthe's Wort: 
Es trägt Verſtand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunſt ſich ſelber vor! 

Ehe wir die heilige Stätte verlaſſen, erlaube ich mir noch auf Eins auf— 
merkſam zu machen. Gegen den kirchlichen Anſtand iſt es auch, in der Kirche 
— Ohrfeigen auszutheilen. Dieſe Erinnerung klingt befremdend und über— 
flüſſtig. Doch handelt es ſich hier durchaus um keinen Scherz. Im „Deut- 
ſchen Volksfreund“ von New York 5) ſtand vor etlicher Zeit Folgendes zu 
leſen: „Ohrfeigen in der Kirche während des Gotttesdienſtes ſind gewiß eine 
Erſcheinung, die keiner unferer Leſer gutheißen wird. — Bei lebendigen Chris 
ſten verftebt ſich das von ſelbſt. Im Leben aber kommt es doch vor, daß ſelbſt 
von Geiſtlichen das Dekorum in der Kirche verletzt wird. In meiner Nach— 
barſchaft ward während der letzten Woche ein katholiſcher Pfarrer verhaftet, 
weil er, wie ich höre, einem iriſchen Buben, der in der Kirche Erdnüſſe (peanuts) 
brach und verzehrte, einige fürchterliche Ohrfeigen verſetzt hat. Der Prieſter, 
von Haus Deutſcher und Jeſuit dazu, ſteht an einer meiſt aus rumſeligen 
und ſchlagfertigen Iren ſich rekrutirenden Gemeinde und ſchelnt nicht blos ein 
gewandter Bauernfänger für Rom, ſondern auch ein handfeſter, hiebfertiger 


5) Dezember 1888, pag. 405. 
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Kämpe und Streiter für des Papſtthums Ehre zu ſein. Es wurden wenig⸗ 
ſtens ſchon öfters Fälle berichtet, in denen er als Hirte ſeine Schafe mit dem 
Stock bearbeitet haben ſoll, z. B. einmal, indem er ſie am Sonntag aus einer 
Schnapskneipe heraustrieb. Damit verletzte der Mann jedenfalls das Deko⸗ 
rum nicht in ſo flagranter Weiſe als damit, daß er in der Kirche auf den 
Nußknacker losgieng, wie geſagt wird, und denſelben mit Ohrfeigen ſo trak⸗ 
tirte, daß er blutete. Solcher Eifer, wie er ſich in Ohrfeigen ausdrückt, iſt 
fleiſchlich, nicht geiſtlich. Das war mir ſchon klar, als ich noch ein Knabe 
war. Noch heute erinnere ich mich, wie ich einmal den Paſtor V., bei dem 
ich lateiniſchen Unterricht hatte, auf das Dorf Melln au, ſein am heſſiſchen 
Burgwald gelegenes Filial, begleitete und es erlebte, wie der große, ſtattliche 
Paſtor mitten in der Predigt plötzlich innehielt, im Nu die Kanzel herabſprang 
und einer ſtämmigen Bauerndirne, die gerade unter der Kanzel ſaß, da, von 
Hitze und Müdigkeit überwältigt, eingeſchlafen war und jetzt ſo laut ſchnarchte, 
als ob ein Wagen über einen Knüppeldamm fährt, eine ſchallende Ohrfeige 
gab, dann wieder die Kanzel hinaufflog und in ſeiner Rede fortfuhr, als ob 
nichts geſchehen wäre. Mir kam die Ohrfeige in der Kirche ſchon damals 
höchſt unpaſſend vor und ich ſchämte mich deßhalb für den, der ſie gegeben, 
weil er mein Lehrer war.“ In demſelben Artikel wird noch ein anderes Bei⸗ 
ſpiel von Anſtands verletzung erzählt, nemlich: „Dr. Strauß erzählt von 
einem Württemberger Paſtor, der im Gottesdienſt von einer alten Bauersfrau 
während der Predigt dadurch geſtört wurde, daß die Alte fort und fort ganz 
laut huſtete, ſo daß die Leute darob den Paſtor kaum hören konnten. Der 
Paſtor rief der Alten vor Aerger zu: „Sie, Alte, huſt' ſie nicht ſo unver⸗ 
ſchämt!“ erhielt aber blitzſchnell die Antwort: „Ich huſt' halt wie ich kann!“ 
Strauß hat die Antwort der Alten in einem hübſchen Gedicht verewigt.“ Ich 
hätte mir kaum geſtattet, dieſe draſtiſchen Beiſpiele, die unter uns wohl auf 
wenig Beifall rechnen dürfen, hier anzuführen, wenn man nicht dann und 
wann auch hier zu Lande ähnliche Geſchichten und Gerüchte vernehmen würde. 
Ich erinnere an jenen edlen Friedensboten im Weſten, der in ſeiner allerdings 
rohen Gemeinde die Kanzel betrat, zwei ſcharf geladene Piſtolen vor ſich hin⸗ 
legte und ſprach: „Laſſet uns beten!“ Das heißt denn doch wahrhaftig in 
der einen Hand die Kelle, in der andern das Schwert führen, um am Haus des 
Herrn zu bauen. Ob jener gute Mann zum Text ſeiner Predigt das Wort 
gewählt hat: „Ich bin nicht gekommen, Friede zu bringen, ſondern das 
Schwert,“ konnte ich nicht erfahren. 

Eine Profanirung des Heiligthums iſt es auch, um das noch hier anzu⸗ 
fügen, da es wohl nicht ganz ſelten unter uns vorkommt, die Kirche mit bren⸗ 
nender Cigarre oder Pfeife oder auch nur mit bedecktem Haupt zu betreten, 
ſelbſt wenn kein Gottesdienſt iſt. Die Kirche iſt nicht nur Sonntags, ſondern 
allezeit Gottes Haus, von dem jede Entweihung irgend welcher Art ſorgfältig 
fern zu halten iſt. Auch gehört es ſich nicht, die Orgel, das geheiligte In⸗ 
ſtrument der Gemeinde, zu ungeiſtlichen Liedern, zu Tänzen und Opernmelo⸗ 

dien zu gebrauchen oder vielwehr zu mißbrauchen. — 


334 | Ueber paftoralen Takt. 


Neben den obigen Ausführungen über „Ton und Geſtikulation“ giebt 
es noch eine große Zahl mehr oder weniger unſchöner Angewöhnungen, die 
ein Selbſtzucht übender Mann ſo viel als möglich abzulegen ſtrebt. „Gewohn⸗ 
heit macht den Fehler ſchön.“ Mit dieſer bedenklichen Moral einer Gellert— 
ſchen Fabel ſcheint mancher Paſtor ſich zu beruhigen. Ob es „ſchön“ genannt 
zu werden verdient, wenn ein Paſtor ununterbrochen während eines Vortrags 

ein großes, buntes Taſchentuch langſam aus einer Hand in die andere zieht, 

wenn er, aus purer Gewohnheit, alle fünf Minuten die Brille abzieht und 
fie einer gründlichen Reinigung unterwirft, wenn er in buchſtäblichem Sinn 
ſeinen Zuhörern Gelegenheit giebt, zu beobachten „wie er ſich räuſpert und 
wie er ſpuckt,“ wenn er, wie ich dies in einer früheren Periode meines Amts— 
lebens von mir bekenne, in auffallender Weiſe alle Augenblicke am Talar- 
kragen zupft und die Bäffchen zurechtrückt, wenn er gar beim Spenden des 
heiligen Abendmahles immer hinter ſich greift, um das Brot vom Altar zu 
nehmen, ohne ſich umzudrehen, ohne den Teller in die Hand zu nehmen, und 
tauſend ähnliche Dinge, überlaffe ich getroft dem Urtheil und dem Geſchmack 
der Leſer. Manche belieben das Originalität zu nennen und ſich womöglich 
etwas darauf zu gute zu thun. Sie berufen ſich am Ende auf den Göthe— 
ſchen Ausſpruch: „Jeder berühmte Mann hängt mit ſeinem Jahrhundert 
durch eine Schwachheit zuſammen.“ Anſtatt dieſe durch die Erfahrung beftä- 
tigte Thatſache als einen bedauerlichen Mangel zu begreifen, legen fie viel- 
mehr gerade darauf das Hauptgewicht und beurtheilen die „Größe“ und 
„Berühmtheit“ eines Mannes nach ſeiner Schwachheit. Und in der Nach— 
eiferung ihres Ideals werden fie ihm meiſtens nur in feiner Schwachheit 
gleich, ja übertreffen ihn darin vielleicht, aber leider nicht in ſeiner Größe. 
Und es erfüllt ſich an ihnen das andere Wort Göthe's: 

Sie haben die Theile in der Hand, 

Fehlt leider nur das geiſt'ge Band! 
Sie gleichen nicht dem Meiſter in Schillers Glocke, der die Form zerbricht 
mit weiſer Hand zu rechter Zeit, ſondern vielmehr dem von Leſſing entwor⸗ 
fenen Zerrbild eines Lutheraners, der, Luthers Pantoffeln in der Hand, ohne 
von ſeinem Geiſt eine Spur zu beſitzen, mit großem Geſchrei daherrennt, und 
wähnt, auch von Luthers Geiſt beſeelt zu ſein, weil er ſeine Pantoffeln in Mr 
a: hat. Und Geibels Bitte thut ihnen noth: 

Statt der Schale, dran wir kleben, 

Laß uns ſchaun der Dinge Kern! 
Für jeden freundſchaftlichen Wink, der uns auf ſolche Abſurditäten aufmerk⸗ 
ſam macht, der uns zur Freiheit von ſolchen Feſſeln verhelfen will, ſollten wir 
herzlich dankbar ſein und uns nicht beleidigt fühlen und uns nicht über ſolche 
verächtliche Kleinigkeitskrämer beſchweren, die unſere Originalität nicht zu 
ſchätzen und zu würdigen wiſſen. (Schluß folgt.) 
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Die Berufsfreudigkeit des Lehrers. 
(Eingeſandt von G. H. Bräutigam.) 
(Schluß.) 8 

Als wir uns dieſem Berufe widmeten, ahnten wir wohl ſeine Wichtigkeit, 
aber die volle Erkenntniß derſelben konnten wir nicht haben. Meiſt ſind es 
auch äußere Rückſichten, die bei Erwählung eines Berufes ausſchlaggebend 
ſind. Da war es wohl der Wille der Eltern, oder unſer ehemaliger Lehrer 
hatte uns als Kapazität erfunden, oder weil wir die Schattenſeiten am 
Handwerk des Vaters zur Genüge kannten, ſo mußte etwas anderes ergriffen 
werden, und weil das Studiren (wenigſtens im alten Vaterlande) doch zu hoch 
war, ſo mußte es wenigſtens Lehrer ſein, der doch meiſt nach dem Prediger die 
angeſehenſte Perſon in der Gemeinde iſt. Mag dem nun ſein, wie ihm wolle, 
und mag ſich auch unſer Lebenslauf anders geſtaltet haben, als wir es uns 
ausgemalt hatten, — wir haben nun einmal dieſen Beruf und haben ſeine 
Wichtigkeit erkannt, ſo wollen wir ihn auch ausüben mit aller Freudigkeit. 
Mit Freudigkeit muß der Lehrer ſein Amt ausüben, ſonſt iſt der Segen 
von vornherein dahin. Das Leben des Kindes iſt Frohſinn und Heiterkeit 
— die Leiden des Lebens liegen ihm noch fern, und wenn es ſie auch ſchon 
hat ſchmecken müſſen, ſo iſt es gern bereit, ſie wieder zu vergeſſen. Ein kalter, 
unfreundlicher Ton ſtößt das Kind ab, einem unfreundlichen, mürriſchen 
Lehrer verſchließt es das Herz, während es ſich dem fröhlichen, freundlichen 
Worte erſchließt, wie die Blüthenknoſpe dem Sonnenſchein. Wem feine Zus 
gendzeit verbittert und vergällt wurde, der wird für feine ganze Lebenszeit 
ein gedrücktes, getrübtes Gemüth behalten. Umgekehrt iſt auch eine heitere 
Jugendzeit ein köſtliches Gut, das uns noch die Tage des hohen Alters ver— 
goldet. Wie gerne denken wir doch noch an unſere fröhliche Jugendzeit 

zurück! Ä 
Darum ſuche der Lehrer vor Allem ſich die Heiterkeit des Gemüthes zu 
bewahren und alles zu vermeiden, was ihm dieſe untergraben könnte. Man 
wird mir freilich entgegenhalten: das iſt leicht geſagt, aber ſchwer auszufüh— 
ren, wenn viel Widerwärtiges auf den Lehrer einſtürmt. Wohl wahr, aber 
immerhin kann der Menſch vieles thun, ſich die Heiterkeit zu bewahren. Vor 
allem thue der Lehrer ſeine Pflicht voll und ganz, daß, wenn man auch nicht 
mit ihm, ſo er doch wenigſtens mit ſich ſelbſt zufrieden ſein kann, daß er ſich 
keine Vorwürfe zu machen braucht, daß er frei von Schuld und Fehlern ſich 
bewahrt die kindlich reine Seele. Im treuen unermüdlichen Schaffen muß 
der Lehrer ſein Höchſtes ſehen und ſuchen, nichts darf er höher achten als die 
Seelen der ihm anvertrauten Kinder. Geben wir uns voll und warm un— 
ſerem Berufe hin, ſo werden wir zwar auch noch ſeine Schwere fühlen, vor— 
handene Mißſtände bedauern, aber wir erhalten uns die Kraft und Mann— 
heit und edles Selbſtvertrauen und damit eine ruhige Heiterkeit. Drückt aber 
den Lehrer etwas gar zu ſehr — nun, ſo hat er Vorgeſetzte, ſeinen Schulvor— 
ſtand, denen er ſeine Noth klagen kann. Von den Vorgeſetzten des Lehrers 
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muß man ja erwarten, daß ſie ein Verſtändniß und ein Herz haben für die 
Noth des ihnen Unterſtellten; ſie ſind doch auch verpflichtet, den Lehrer ſo zu 
ſtellen, daß er ſeines Amtes mit Freuden warten kann. Wenn bei Ausübung 
eines anderen Berufes einmal eine trübe Mißſtimmung ſich einſtellt, dann 
kann man in ſtiller Zurückgezogenheit oder bei mechaniſcher Beſchäftigung es 
abwarten, bis eine beſſere Stimmung Platz greift. In der Schule können 
wir von dieſem Mittel wenig Gebrauch machen. Will der Trübſinn gar nicht 
weichen, dann geben wir auch ſtille Selbſtbeſchäftigung; aber lange läßt ſich 
dieſes Mittel nicht anwenden, denn das Kind verlangt friſches, volles Leben. 
Trübe Gedanken ſollen deßhalb den Lehrer nicht in die Schulſtube begleiten. 
Sobald er über die Schwelle tritt, ſoll des Lebens Arbeit und Gram und 
Noth dahinten bleiben. Der Lehrer gehört in der Schulſtube ſeinen Kindern 
und ich glaube, einem rechten Lehrer wird es nie ſchwer, in der Schule die 
Sorgen des Alltagslebens zu vergeſſen. Es kann ja vorkommen, daß ein 
trauriges Ereigniß, vielleicht in der Familie des Lehrers, wie ich ja ſelbſt er- 
fahren, ſeinen Schatten auch in die Schulſtube wirft. Dann werden ihm 
die Schüler auch Rechnung tragen einen oder mehrere Tage. Aber lange hält 
das Kind nicht aus, ſein jugendlicher Frohſinn verlangt ſein Recht, und wir 
wollen ihm das nicht verkümmern. „Friſch, fromm, fröhlich, frei,“ ſei auch 
unſer Motto für unſere Kinderſchaar. Nur das erweckt Lernluſt und erzieht 
zu einem ſelbſtändigen Schaffen. Es iſt auch nothwendig, daß ſich der Leh- 
rer in enge Verbindung ſetze mit dem Elternhauſe. Er erhält dadurch man- 
cherlei Kenntniſſe über die Verhältniſſe ſeiner Schüler und kann ſie dann 
beſſer beurtheilen und behandeln. Sein Verhältniß zum Schüler wird mehr 
väterlich, oder doch wenigſtens freundſchaftlich, wie es in der That ſein ſoll, 
und ſind Störungen eingetreten, ſo laſſen ſich dieſe viel leichter beſeitigen. 
Beſteht die enge Verbindung zwiſchen Schule und Elternhaus, ſo werden 
dieſe Störungen und Konflikte weniger vorkommen, und ſollte der Lehrer ein— 
mal, bei Anwendung von Zuchtmitteln beſonders, über die Schnur gehauen 
haben, ſo wird ſich das Gleichgewicht viel leichter wieder herſtellen laſſen, 
ohne daß bei den Vorgeſetzten Anzeige erſtattet wird. Durch die Verbindung 
mit dem Elternhaus iſt dem Lehrer die Möglichkeit gegeben, mehr auf Herz 
und Gemüth einzuwirken, alſo mehr erzieheriſch thätig zu ſein. Zugleich 
kann er auf die Eltern einwirken, kann ſie für ſeine Beſtrebungen empfänglich 
machen und ſich ſeine Schularbeit dadurch erleichtern. Er wird nicht bloß 
den Kindern, ſondern auch noch den Eltern Lehrer und Führer ſein. Wenn 
der Lehrer nicht zum Volke herabſteigt, ſich für zu gut hält, und hochmüthig 
über daſſelbe hinwegſieht, ſo wendet ſich auch das Volk von ihm ab, ſo bleibt 
er iſolirt und ſeine Lehre fällt auf ſteinigen Boden. Unſer Herr und Meiſter 
Jeſus Chriſtus hat uns auch hierin ein Vorbild gelaſſen: er hielt ſich auch zu 
den Geringen, ſuchte dieſe emporzuheben, unbekümmert um das Geſchrei der 
ſtolzen Phariſäer. Aber er muß uns auch darin ein Vorbild ſein, daß wir 
uns nicht in das Gemeine herabziehen laſſen, ſondern immer frei von Schuld 
und Fehle uns erhalten unſere Seele. Dazu gehört freilich ein feſter Cha⸗ 
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rakter und den muß ſich der Lehrer aneignen. Sein Wille ſei ſtets auf das 
Gute gerichtet, ſein Gemüth ſei für alles Schöne und Wahre empfänglich, 
fein Sinn ſtehe nach dem Erhabenen, dann wird er den mancherlei Brio 
ſuchungen Trotz bieten können, dann wirt er aufrecht ſtehen, wenn ihn die 
Stürme des Lebens umbranden. Er iſt Alt und Jung ein leuchtendes Vor— 
bild, weil Lehre und Leben im Einklage ſtehen. Befindet ſich ſein Leben nicht 
in Harmonie mit ſeiner Lehre, ſo iſt ſein Wort in den Wind geredet; das 
Volk ſpottet: „Thut nach meinen Worten, nicht nach meinen Werken!“ 
Thaten und Beiſpiele wirken mehr als Worte. 

Wir ſollen nicht für die Schule, ſondern für das Leben erziehen und 
müſſen deshalb auch das Leben kennen. Aus dieſem Grunde dürfen wir uns 
dem Volksleben nicht verſchließen, ſondern daſſelbe auf uns wirken laſſen, wir 
müſſen Theil nehmen an den Leiden und Freuden des Volkes. Vor dem 
Parteigetriebe, wie es hier in unſerem Adoptiv-Vaterlande exiſtirt, ſoll ſich der 
Lehrer ſo viel als möglich hüten. Ganz und gar kann er ja, als guter Bür⸗ 
ger, ſich demſelben nicht verſchließen, aber er vergeſſe dabei nicht, was er ſei⸗ 
ner Stellung und ſeinem Berufe ſchuldig iſt. Nicht ſoll er ſich gleichgültig 
über alles hinwegſetzen, als ob es ihn nichts anginge. Er iſt ein Mann und 
vom Manne verlangt man, daß er Farbe bekenne. Aber er ſoll bedenken, daß 
alle Parteien ihm ihre Kinder zuſchicken und er von allen Achtung und Liebe 
verlangt. Er laſſe ſich darum zu keiner Aeußerung und zu keinem Schritte 
verleiten, wo ihm der Gegner die Achtung verſagen müßte. 

Aehnlich verhält es ſich mit dem Vereinsweſen. Daß der Lehrer einem 
Muſik⸗ oder Geſangvereine angehört, wäre wohl an und für ſich nicht ta⸗ 
delnswerth, vorausgeſetzt, daß die Tendenz des Vereins, ſowie der Ruf der 
Mitglieder mit der Standesehre des Lehrers ſich verträgt. Dann weiß der 
Lehrer an dem beſtimmten Abende, wo er ſeine Zeit angenehm und doch nütz— 
lich verbringen kann. Wenn ihm auch die Leitung des Vereins weitere Arbeit 
verurſacht, ſo iſt doch die Abwechslung in der Thätigkeit auch eine Erholung. 
Zugleich kann der Lehrer durch den Verein ſeine Schulthätigkeit fördern; aber 
er vergeſſe dabei nicht, daß ſein Hauptberuf der Lehrerberuf iſt und er darauf 
feine ganze Kraft zu verwenden hat. Würde er zu viel Zeit auf Privat- 
unterricht oder ſonſtige Nebenbeſchäftigungen verwenden, ſo möchte ſich das 
bitter rächen. Ein bischen Ehrgeiz hat jeder Menſch und das iſt auch recht 
ſo. Aber bald würde er ſeine Thätigkeit dahin richten, wo am leichteſten 
Lorbeeren zu pflücken find, und das iſt eben nicht der Lehrerberuf. Dann 
dürfte der Hochmuthsteufel in ihn fahren und damit kitzeln, daß er doch 
eigentlich für den Lehrerberuf zu gut ſei und daß er in einem anderen Stande 
etwas ganz beſonderes leiſten könnte. Um den Lehrer iſt es nunmehr geſche— 
hen. Er kommt unvorbereitet zur Schule, er iſt auch nur halb in der Schule 
und was ſein Ungeſchick verſchuldet, — das muß der Stock korrigiren. Da 
iſt es nun mit der Lehrerfreudigkeit aus, und es iſt dann Pflicht der Vorge⸗ 
ſetzten, einzugreifen und ein Halt zuzurufen, denn auch ſie ſollen dafür ſorgen, 
„daß ſolches mit Freuden geſchieht.“ Zur Ehre unſeres Standes ſei es geſagt, 
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daß die Vorgeſetzten ſelten Veranlaſſung haben, maßregelnd einzugreifen; 
aber auch dieſe wenigen Fälle dürften und ſollten nicht vorkommen. Denn 
was der Eine ſündigt, lent man dem ganzen Stande zur Laſt, und was dem 
Gliede geſchieht, das fühlt der ganze Körper. Darum ſeien wir auch in dieſer 
Beziehung auf unſerer Hut. Unſere Vorgeſetzten dürfen auch nicht einmal 
den Schein haben, mit Maßregeln gegen uns vorgehen zu können. Mögen 
fie eintreten in die Schule wann fie wollen, nichts Ungehöriges dürfen fie finden. 

Haben wir dann nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen unſere Schuldigkeit 
gethan, wiſſen wir uns frei von Schuld, — mag dann auch der Tag mit 
einem Trauerflor zur Ruhe gehen, — wir können uns doch ruhig niederlegen, 
unſere Werke dem lieben Gott befehlen und des Morgens vertrauensvoll unſer 
Tagewerk von Neuem beginnen. 5 

Um unſeres Berufes mit Freudigkeit warten zu können, dazu gehört vor 
allem, daß wir tüchtig find in unſerem Berufe; denn erſt aus der Berufs- 
tüchtigkeit kann die Berufsfreudigkeit erwachſen. Alſo muß der Lehrer ſein 
Fach verſtehen, d. h. das Wiſſensgebiet beherrſchen, in dem er unterrichten ſoll; 
denn wer etwas lehren muß, was er ſelbſt nur nothdürftig verſteht, dem wird 
der Unterricht zur Qual. Das Seminar entläßt freilich feine Zöglinge mit 
dem Zeugniß der Reife; doch hat aber Jeder eines oder mehrere Fächer, wo 
feine Cenſur nicht No. 1 iſt, wo er arbeiten muß, ehe er ſich darin einſchult. 
Wenn der Lehrer das Fach vollſtändig beherrſcht, ſo iſt es ihm leicht, das für 
die Klaſſe Geeignete auszuwählen. Iſt der Lehrer ſelbſt nicht Herr des Stof— 
fes, dann wird er leicht in den Wahn fallen, alles lehren zu müſſen, was er 
ſelbſt weiß; Nebenſächliches wird als Hauptſache traktirt und dem Schüler 
damit die Sache verleidet. Es iſt alſo nothwendig, daß der Lehrer feine Uns 
terrichtsfächer beherrſche und wer ſich noch ſchwach fühlt — unter uns fühlt 
ſich gewiß keiner vollkommen; wie kein Menſch auslernt im Leben, ſo am 
allerwenigſten der Lehrer — wer ſich eben ſehr ſchwach fühlt in einem Fache, 
der muß eben ringen, daß er vollkommen werde. Und daß dem Lehrerſtande 
dieſes Weſen innewohnt, können wir wohl behaupten, ohne uns zu ſchmeicheln. 
Vor einem Fehler erlaube ich mir zu warnen bei dem Streben nach Weiter- 
bildung, nämlich: man will zu vielerlei auf einmal treiben. Man will gern 
in jedem Fache, wenn auch nicht glänzen, ſo doch ſeinen Mann ſtellen und 
zerſplittert ſeine Kraft und es wird nichts erreicht. Niemand kann zwei 
Herren zugleich dienen, alſo treibe man ein Fach und erſt, wenn dieſes genü— 
gend erobert iſt, nehme man ein anderes dazu. Die Alten haben uns vor 
dieſem Fehlgriff gewarnt; wir mußten erſt mit Schaden klug werden, um die⸗ 
ſelbe Warnung unſeren jüngeren Kollegen zuzurufen. Ich komme nun zum 
Schluß. Ich hätte noch Manches anführen können und die meiſten der Kol⸗ 
legen werden erwartet haben, daß ich den und jenen Punkt noch berührte, der 
unſere Berufsfreudigkeit hemmt, aber ich wollte nicht zu ſchwarz malen. Doch 
einen derſelben darf ich nicht unberührt laſſen, nämlich den der Eingliederung 
der Lehrer in die verſchiedenen Synodaldiſtrikte. Beim Nachdenken darüber 
drängten ſich mir die Fragen auf: Warum verlangt man die Eingliederung 
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der Lehrer in die Diſtrikte? Fürchtet man etwa den Lehrerverein als ein 
Ganzes? Warum will man den Lehrern nicht das volle Stimmrecht gewäh— 
ren und dieſelben als vollberechtigte Glieder anerkennen? Sind dieſelben, 
die man doch überall zu den Gebildeten zählt, etwa weniger gebildet als die 
Delegaten aus den Gemeinden, denen man doch volle Rechte einräumt? Das 
ſind Fragen, welche die Berufsfreudigkeit eines Lehrers an unſeren Gemeinde— 
ſchulen hemmen können, wenn auch die Beantwortung derſelben noch auf drei 
weitere Jahre verſchoben iſt, oder bis dahin auf ſich warten läßt. Wenn 
einmal unſere Lehrfreudigkeit recht geſunken iſt, wenn wir mit allerlei Wider- 
wärtigkeiten zu kämpfen haben, — wem ſchütten wir da unſer Herz aus? 
Wir haben wohl einen guten Freund, vor dem wir es können, aber für viele 
Dinge aus dem Lehrerleben wird er kein Verſtändniß haben. Es iſt eben der 
Kollege, dem wir uns offenbaren können, und darum iſt ein weiteres Erfor⸗ 
derniß für die Berufsfreudigkeit: „Die rechte Kollegialität.“ Leider muß 
man da und dort hören, daß die Kollegen eines Ortes nicht harmoniren, daß 
fie wohl gegen einander geſinnt find wie Hund und Katze. Das ſollte doch 
nicht ſein, im Intereſſe des Standes darf es nicht ſein, denn dem Lehrerſtande 
vor allem thut Einigkeit noth. Der Zwieſpalt läßt ſich ja leicht erklären, 
denn die Ehren und Vortheile, die Einem zu Gute kommen, entgehen dem 
Andern. Aber es iſt doch nur Eigennutz und Selbſtſucht, welche hier den 
Menſchen beherrſchen und dieſe Untugenden ſtehen keinem Menſchen wohl an, 
am allerwenigſten dem Lehrer. Die Kollegen können verſchiedene Intereſſen 
verfolgen, verſchiedene Charakter haben, aber in Feindſchaft darf und ſoll das 
nicht ausarten. Wie ſchön und lieblich ift es, wenn Kollegen einträchtig bet 
einander wohnen, zuſammenhalten, Freud und Leid mit einander theilend. 
Sollte aber Einigkeit, ich will ſagen, herzliche Eintracht nicht zu erzielen fein, 
dann müſſen die Kollegen wenigſtens nach außen hin zuſammenhalten, wo es 
gemeinſame Intereſſen zu vertreten gilt, und deren hat der Lehrerſtand ſo viele. 

Das Spiegelbild von der Eintracht der Kollegen iſt der Beſuch der Kon— 
ferenzen. Ich meine, kein Lehrer könnte es übers Herz bringen, ohne trifti— 
gen Grund eine Konferenz zu verſäumen. Müßte er nicht von Jedem den 
ſtillen Vorwurf über ſich ergehen laſſen, daß er die Verhandlungen gering 
halte, dieſe und die Kollegen verachte? Wenn er glaubt, mehr zu ſein, mehr 
zu verſtehen, — nun, fo iſt es feine Pflicht, mehr zu bieten. Unfre Konferen- 
zen leiden vielfach an Stoffarmuth. Da müßte jeder Kollege ſich verpflichtet 
fühlen, jedes Jahr eine Arbeit zu liefern, wenn ſie auch klein wäre; denn 
auch der ſchwache Kollege ſoll arbeiten und ſeine Kraft üben. Es ſollte jeder 
Kollege um feiner ſelbſt willen jährlich mindeſtens eine Abhandlung aus— 
arbeiten, ſelbſt wenn keine Ausſicht vorhanden wäre, daß ſie in der Konferenz 
zur Verhandlung kommen könnte. Stoff findet ſich auch, wenn man etwas 
bieten will. Da ſtößt einem im Lehrerleben irgend etwas auf, was der Be⸗ 
handlung werth iſt; man hat in einer Zeitung ein anſprechendes Thema ge⸗ 
funden, was man auf ſeine heimiſchen Zuſtände, ſei es auch nur in Streif— 
lichtern, anwenden kann. So iſt z. B. auch dieſe Arbeit entſtanden. 
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Was nun unſere Stadtkonferenzen im Kleinen, das iſt unſere allgemeine 
Lehrerkonferenz im Großen. Von gewiſſer Seite wird dieſelbe nicht gerne 
geſehen; man verſucht fie in Mißkredit zu bringen dadurch, daß man ihr 
ihren Werth abſpricht, daß man behauptet, ihr Nutzen ſtehe nicht im Ver⸗ 
hältniß zu den dafür gebrachten Opfern an Zeit und Geld u. ſ. f. Sei 
dem, wie ihm wolle, ich glaube, die Meinung der meiſten Kollegen iſt wie 
die meinige, nämlich: unſere allgemeine Jahreskonferenz darf nicht fallen; 
denn es wird uns da mancherlei geboten zur Belehrung und Erfahrung. 
Und wenn man ſich in einer recht großen Verſammlung befindet und ſich ſa⸗ 
gen muß: Die alle um dich herum haben die gleiche Aufgabe zu löſen und 
ſind dir gleich im Ringen und im Kämpfen, und du biſt ein Theil des 
großen Ganzen, und das Ganze verlangt von dir, daß du auch als ein kleiner 
Theil deine Schuldigkeit thuſt und die allgemeine Aufgabe löſen hilfſt, muß 
das nicht aufs Neue die Begeiſterung für unſeren Beruf entfachen und 
die Berufsfreudigkeit ſtärken? Wohl Keiner, der die allgemeine Konferenz 
beſucht hat, iſt noch ganz ohne Gewinn zurückgekehrt, ohne dem, daß alte 
Jugendfreundſchaften wieder aufgefriſcht und neue Freundſchaften geſchloſſen 
wurden. g 


Theſen über die Beskepingen eines günſtigen Erfolgs 
des Unterrichts in der bibliſchen Geſchichte. 


f (Aus dem Lehrer⸗Boten.) 


Die hohe Bedeutung des in Rede ſtehenden Unterrichtsfachs liegt in ſeinem 
Stoff, der den Mittelpunkt deſſen in ſich ſchließt, was ein Menſchen herz 
bewegen ſoll. In erſter Linie ſoll der Unterricht in der bibliſchen Geſchichte 
„eine Unterweiſung zur Seligkeit“ fein. Aber auch formell ſchon hat dieſes 
Unterrichtsfach hohen bildenden Werth; ſodann bietet es mannigfache Ge— 
legenheit, auf Herz und Gemüth veredelnd einzuwirken. Daraus folgt, daß 
in dieſem Unterricht die größte Aufgabe des Lehrers liegt, die er darum auch 
nicht zu leicht nehmen ſoll; aber auch die ſchönſte, indem der Lehrer ſelbſt den 
größten Genuß dabei haben kann. Auch danken manche Schüler dem Lehrer 
ſpäter viel weniger für den Unterricht in anderen Fächern, als gerade für 
das, was ſie aus der bibliſchen Geſchichte von ihm gelernt haben. — Dies 
zugleich zu Theſe 1. | | 

Theſe 1. Wir Lehrer follen es als unſere größte und ſchönſte Auf⸗ 
gabe anſehen, daß wir dieſen Unterricht, der die Grundlage des geſamm⸗ 
Religionsunterrichts und zugleich für unſere Schüler ein überaus wit 
tiges Bildungsmittel iſt, zu ertheilen haben. 

Leider iſt es Thatſache, daß es trotzdem Lehrer giebt, denen kein Unter⸗ 
richt widerwärtiger iſt als der bibliſche. Wie ſollte es auch anders fein kön⸗ 
nen, wenn das Herz leer iſt von göttlichen Dingen und der Sinn nur aufs 
Eitle gerichtet ſteht! Gottes Wort hat zudem die Eigenart, daß der Sünder 
es nicht hören kann, ohne daß er dadurch in feinem Gewiſſen geſtraft wird. 
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Theſe 2. Nur wenn wir von Liebe zur Sache erfüllt ſind und mit 
Ueberzeugungskraft zu den Kindern reden, tſt zu hoffen, daß wir unter 
göttlichem Beiſtand die Herzen der Kinder für die in der bibliſchen Ge— 
ſchichte ihnen entgegentretende Wahrheit gewinnen. 

„Liebe zur Sache“ wird derjenige haben, deſſen Herz mit Liebe zu Gott 
und ſeinem Wort erfüllt iſt. „Weß das Herz voll iſt, deß gehet der Mund 
über.“ — „Mit Ueberzeugungskraft“ ſoll mehr ſagen als mit Ueberzeugung. 
Das Evangelium iſt eine Gotteskraft, die da ſelig macht, die daran glauben. 
Nur wenn ich das an meinem eigenen Herzen erfahren habe, kann ich mit 
Ueberzeugungskraft davon reden. Und nur das ſo Vorgetragene ſchlägt auch 
durch. Ein Petrus, der ſeiner Pfingſtpredigt das Wort anfügen konnte (Ap. 
Geſch. 2, 32: „Dep find wir alle Zeugen,“ führte durch dieſe Predigt 3000 
Menſchen zum Glauben an Jeſum. 

Die Ueberzeugungskraft wird nur da ſich finden, wo man die Bibel für 
Gottes Wort hält. Es iſt in der heutigen Wiſſenſchaft ein Streben vorhan— 
den, alle möglichen kritiſchen Bedenken in die Bücher der heil. Schrift hinein 
zutragen. Auch die Lehrer ſind davon nicht unberührt geblieben. Wir haben 
aber ſchlechterdings nicht den Beruf, mit kritiſchem Blick an die Bibel zu 
gehen, ſchon deßhalb nicht, weil uns die nöthige Vorbildung dazu abgeht. 
Wer ſich einmal mit der Bibelkritik einläßt, wird finden, wie leicht dadurch 
die Ueberzeugungskraft geſchwächt wird. — „Ich glaube, darum rede ich,“ 
ſagt der Pſalmiſt und ihm nach Paulus (Pſ. 116, 10. 2 Kor. 4, 13), und 
Petrus bezeugt: „Wir haben geglaubet und erkannt“ (Joh. 6, 69). Alſo 
führt der Weg in göttlichen Dingen vom Glauben zum Wiſſen, nicht umgekehrt. 

Unſere Ueberzeugungskraft iſt übrigens auch davon abhängig, ob wir 
im Gehorſam gegen den Willen Gottes ſtehen (Joh. 7, 17). 

Um wirklich mit Kraft bibliſchen Unterricht ertheilen zu können, müſſen 
wir ferner göttlichen Beiſtand haben, müſſen vom heil. Geiſte dazu 
angethan werden. Das will erbeten ſein. Wir haben heutzutage die Kraft 
des heil. Geiſtes bei unſerer Arbeit an den Herzen der Schüler um ſo nöthiger, 
als die letzteren meiſt mit einem ganz anderen Geiſt erfüllt ſind und auch die 
Familien immer ſeltener werden, in denen das Wort Gottes geleſen wird und 
der Geiſt Gottes wirken kann. — Auch mit den Kindern ſoll vor dem Unter- 
richt in der bibliſchen Geſchichte gebetet werden. Man legt darum dies Un- 
terrichtsfach gern an den Anfang der Unterrichtszeit, ſo daß es ſich an die 
Morgenandacht anreiht. Lange Gebete ſind übrigens zu vermeiden. Ein 
kurzes, aus dem Herzen kommendes Gebet iſt wirkſamer. Die Kinder ſollen 
den Eindruck bekommen, daß ſie, wenn in bibliſcher Geſchichte unterrichtet 
wird, ſich auf heiligem Boden bewegen. 

Aus dem Bisherigen geht hervor, daß der Hauptzweck dieſes Unterrichts 
dahin gehen ſoll, die Kinderherzen zugänglich zu machen für das Wort der 
göttlichen Wahrheit. Nur dann können wir dieſen Unterricht für unſere 
ſchönſte Aufgabe halten, wenn wir ihn darauf anlegen, daß wir die bibliſche 
Geſchichte für die Herzen unſerer Schüler nutzbar machen, nicht nur ſie in 
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Kopf und Gedächtniß einprägen. „Mich hat ſchon je und je mein bibliſcher 
Geſchichts unterricht nicht mehr befriedigt, und bei genauerer Prüfung habe 
ich gefunden, daß der Grund darin lag, daß ich zu viel Futter geſchnitten für 
den Kopf und zu wenig das Herzens bedürfniß der Kinder im Auge behalten 
hatte. Sobald ich mich dann wieder mehr an ihr Herz gewendet, wurde mirs 
wieder fröhlicher zu Muthe, und auch den Kindern wurde die Stunde wieder 
lieber.“ Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß etwa bei dieſem Unterricht nicht 
ernſtlich gelernt oder daß der Verſtand nicht ſollte in Anſpruch genommen 
werden, ſondern nur, daß der Lehrer es darauf anlege, den Schülern in jeder 
Stunde auch etwas fürs Herz mitzugeben, ohne daß er aus der Unterrichts— 
ſtunde eine Erbauungsſtunde macht. 

Theſe 3. Der Lehrer muß den Stoff ſo inne haben, daß er frei 
erzählen kann. Je weniger er im Erzählen und Entwickeln ein Meiſter 
iſt, deſto nöthiger iſt es für ihn, daß er durch Fleiß und Uebung ſich 
dieſe Gabe zu erwerben ſuche. | 

Frei unterrichten iſt in allen Fächern ein Vorzug, kann aber wohl nicht 
immer vom Lehrer gefordert werden. Mit dem Stoff der bibliſchen Geſchichte 
aber kann der Lehrer gewiß fo vertraut fein, daß er frei erzählen kann. Er- 
wachſene Leute mögen vom Leſen des Wortes Gottes vielleicht manchmal tiefer 
angeregt werden als vom mündlichen Vortrag. Bei Kindern aber findet ge— 
wiß immer das Gegentheil ſtatt. Wer ihnen gut vorerzählt, der feſſelt leicht 
ihre Aufmerkſamkeit und gewinnt ihre innere Theilnahme. Geht der freie 
mündliche Vortrag voran, ſo leſen die Kinder den Stoff hernach leichter und 
mit mehr Luſt und Verſtändniß, als wenn man gleich mit dem Leſen anfängt. 
Es iſt zu empfehlen, daß der Lehrer ſich beim Erzählen nicht durch allerlei Er— 
klärungen und Abſchweifungen aufhalte, weil ſonſt der Eindruck des Ganzen 
verwiſcht wird. Eingehendere Erklärungen können ja, ſoweit ſie nöthig ſind, 
beim nachherigen Leſen und Beſprechen oder beim entwickelnden Abfragen an— 
gebracht werden. a 

Das Erzählen aber und das Entwickeln ſetzt von Seiten des Lehrers 
treue Vorbereitung voraus, die auch demjenigen nicht ganz erlaſſen 
werden kann, der den betreffenden Stoff ſchon oft behandelt hat. Nur durch 
gewiſſenhafte Vorbereitung wird die Gabe des freien Erzählens und des ent— 
wickelnden Abfragens gehörig ausgebildet. | 

Theſe 4. Die Sprache fei der Heiligkeit des Gegenſtandes ange: 
meſſen: bündig, klar, einfach, ſelbſt bei den Kleinen nicht tändelnd. — 
Bei möglichſtem Anſchluß an die Bibelſprache muß doch manches in die 
jetzige Ausdrucksweiſe überſetzt werden, und bei der Wiedergabe iſt in 
den Landſchulen den Schülern der Unterſtufe auch der Gebrauch de 
Dialekts zu geſtatten. | 

„Zeuch deine Schuhe aus von deinen Füßen; denn der Ort, darauf du 
ſtehſt, iſt heiliges Land.“ (2 Moſ. 3, 5.) Davou ſollen wir durchdrungen 
ſein, wenn wir uns anſchicken, in bibliſcher Geſchichte zu unterrichten. Wir 
ſind manchmal geneigt, uns vor lauter Gemüthlichkeit gar zu ſehr gehen zu 
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laſſen oder auch in unheiligem Eifer dreinzufahren. Beides iſt nicht „der Hei— 
ligkeit des Gegenſtandes angemeſſen.“ Es gilt auch bezüglich der Sprache bei 
dieſem Unterrichtsfach ſich in Zucht zu nehmen. Die Sprache ſei ferner bün- 
dig. Mancher hat ſich wohl ſchon gerühmt, über eine kleine Erzählung eine 
ganze Stunde reden zu können. Aber „in der Beſchränkung zeigt ſich der 
Meiſter“. Die Sprache ſei ferner klar, d. h. für die Kinder verſtändlich, ſo— 
wohl nach dem Wortlaut als nach dem Zuſammenhang. Endlich ſei fie ein- 
fach und ruhig. Man baſche nicht nach ſchönen Ausdrücken, nach blumiger 
Sprache. Sitzt uns ſchon ein Wort auf der Zunge, womit wir Effekt machen 
wollen: hinweg damit! Dabei ſoll der Lehrer bei aller Herablaſſung zur 
Faſſungskraft der Schüler doch immer eine würdige Sprache führen 
(3. B. nicht von Goliath erzählen, er habe einen Kopf gehabt wie ein Simri 
und Augen wie ein Ochs). — So ſehr möglichſter Anſchluß an die unnach— 
ahmlich ſchöne Bibelſprache zu empfehlen iſt, ſo wird ſich doch der ausſchließ— 
liche Gebrauch der Bibelworte als für Kinder unzweckmäßig erweiſen. Gar 
manches muß man doch, um richtig verſtanden zu werden, umſchreiben, z. B. 
die Ausdrücke: „ins Angeſicht ſegnen,“ „die Philiſter hingen ſich an Saul,“ 
„Se thaten fürder übel,“ „fürbaß gehen“ u. a. Ausdrückliche Gottes- oder 
Heilandsworte, ebenſo ſonſtige wichtige Ausſprüche gebe man den Kindern 
womöglich wörtlich nach dem Bibeltext. Oft auch muß der Lehrer, um Sinn 
und Zuſammenhang klarzulegen, eingehender beſchreiben und unter einander 
verbinden, oft anſchaulicher erzählen, als die Schrift es thut. Beſonders 
wird das in den unteren Klaſſen nöthig ſein, wo oft das Verſtändniß für die 
betreffenden Vorgänge und Verhältniſſe noch gänzlich fehlt, während in den 
Oberklaſſen immer mehr das unveränderte Bibelwort gebraucht werden kann. 
Niemals aber ſoll der Lehrer etwas in die bibliſche Geſchichte hineindichten. 

Bei der Wiedergabe der Erzählung durch die Schüler in den Unterklaſſen 
begnüge man ſich mit einer einfachen, wenn auch oft wenig zuſammenhän— 
genden Ausdrucksweiſe. In gutem Schriftdeutſch zu erzählen, kann höchſtens 
das Ziel des Volksſchulunterrichts ſein. Warum ſind oft die Schüler ſo 
ſchwer dazu zu bringen, eine bibliſche Geſchichte in der Schule nachzuerzählen, 
während ſie vielleicht dieſelbe Geſchichte mit Vergnügen der Mutter zu Hauſe 
erzählt haben? Der Mutter dürfen ſie erzählen, wie ſie es herausbringen, in 
der Schule aber verlangt man ein gutes Deutſch, und damit find die meiſten 
Schüler überfordert. Man gewähre alſo beim Erzählen in der Schule mehr 
Freiheit bezüglich der Sprache, und der Hauptzweck wird eher erreicht, die 
Luſt zum Erzählen geweckt werden. Muß man dabei auch allerlei Unebenes 
mit in den Kauf nehmen, ſo laſſe man ſich das nicht verdrießen, verbeſſere ſo 
viel als unumgänglich nöthig ſcheint und freue ſich, wenn die Kinder nur 
gern erzählen. Bei allzuhoch geſpannten Forderungen wird man die Kinder 
nöthigen, die aufgegebene Geſchichte auswendig zu lernen, und das iſt nicht 
gut, zumal wenn die meiſten, gezwungen durch die Größe der Aufgabe und 
die Kürze der darauf zu verwendenden Zeit, nur den Anfang der Erzählung 
lernen. (Schluß folgt.) 
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Nirchliche Aundfdan. 


Die proteftantiichen Kirchen der Stadt New Vork wachſen nur fehr langſam oder 
find gar im Rückgang begriffen. So erklärte vor einiger Zeit ein lutheriſches Blatt, es 
ſei unleugbar, daß die lutheriſchen Gemeinden New Porks zurückgehen. Dieſer Rüd- 
gang wird aber keineswegs durch den Fortſchritt anderer proteſtantiſcher Denominatio— 
nen ausgeglichen; vielmehr klagen alle über Mangel an Wachsthum, wenn nicht gar 
über Abnahme. Am meiſten Erfolg hat noch die Episcopalkirche, welcher bedeutende 
Geldmittel für ihre Miſſions- und Liebesthätigkeit zu Gebote ſtehen, allein auch hier 
ſind die erzielten Reſultate im Verhältniß zum Aufwand an Arbeit und Geldmitteln 
verhältnißmäßig gering. Der Zuwachs der Presbyterianer kommt faſt ausſchließlich 
auf Rechnung der Einwanderung aus Schottland. 

Auch bei den Methodiſten zeigt ſich daſſelbe und eine Correſpondenz des Apologeten 
ſagt darüber: „Der Methodismus iſt ſehr ſchwach in New York, ſchwach im Vergleich 
mit anderen Städten, ſchwach im Vergleich mit den übrigen evangeliſchen Benennungen. 
Der Zuwachs in fünf Jahren beträgt nur wenige Prozente. Kein Wunder, daß die Ver— 
ſammlung der Methodiſtenprediger von New Pork und Umgegend ſchon ſeit Wochen 
ernſtlich darüber debattirt: „Wo fehlt's? Wie kann Abhülfe geſchafft werden? Warum 
haben wir in der Stadt keine Auflebungen?“ Ei! ruft da mancher Leſer aus — keine 
Auflebungen? Der Correſpondent vergißt gewiß die 3000, die vor zwei Jahren unter 
dem Evangeliſten Harriſon bekehrt wurden, und letztes Jahr ein anderes Tauſend in der 
alten John Str. Gemeinde. — Nein, mein lieber Leſer, es iſt nicht Gedächtnißſchwäche. 
Kein Methodiſt von echtem Schrot und Korn nennt ſolche oberflächliche Arbeit, wie ſie von 
vielen modernen Evangeliſten gethan wird, eine Auflebung. Da wird viel Lärm ge- 
ſchlagen, allerhand Leute kommen zuſammen, die Gefühle werden tüchtig erregt, dann 
heißt es gleich bei den erſten Anzeichen einer bußfertigen Seele: „bekehrt.“ In jeder 
Verſammlung werden die gezählt, welche glauben den Herrn gefunden zu haben. Ein 
Prediger hielt nach dieſem großen “Revival” in der John Straße (drei Monate ſpäter) 
eine Predigt zu — vierzig Perſonen. Wo ſind denn die Tauſend, die bekehrt wurden? 
Natürlich leugnen wir nicht im Geringſten, daß wohl auch gründliche Bekehrungen dabei 
vorkommen, aber dieſe oberflächliche Arbeit, dieſes Getting up a revival!“ ſchadet 
Gottes heiliger Sache mehr als der grobe Unglaube. Es iſt nicht Alles Gold, was 
glänzt! — Dr. N., ein alter, bewährter Prediger unferer Kirche, ſagte vor Kurzem: „Ich 
befand mich inmitten der großen Belebung in New York im Jahre 1857. Ich ſah, wie 
Schaaren Sünder unter meiner Predigt rechts und links zuſammenbrachen. Ich bin 
beute noch ebenſo rüſtig, predige dieſelbe Wahrheit mit derſelben Kraft, lebe ebenſo nahe 
zum Herrn wie damals; keine Treppe iſt mir zu hoch, kein Keller zu tief; ich bete, ich 
arbeite, ich ſchreie zu Gott — aber wenig Erfolg!“ Was iſt die Urſache? Viele Ant⸗ 
worten können gewiß auf dieſe Frage gegeben werden, denn die Hinderniſſe in einer 
Stadt wie New Pork find gar zahlreich. Die Haupturſache haben wir gewiß vor unſerer 
eigenen Thüre zu ſuchen. Wenn ein jeder Prediger, ein jedes Kirchenglied, vom Größten 
bis zum Kleinſten, vom Reichſten bis zum Aermſten, dieſe Frage an ſich ſelbſt ſtellen 
würde; wenn ein jeder Prediger mit feiner Gemeinde ſich vor Gott beugen nnd demü- 
thigen würde; wenn ſie die Götzen aus ihren Herzen und ihrer Mitte thäten und Alle 
die erſte Liebe wieder erlangten, dann würde bald ein mächtiger Geiſtesausguß im römi— 
ſchen, atheiſtiſchen und weltlichen New Pork ſtattfinden. Perſönliche Arbeit iſt das große 
Bedürfniß. Glieder, getrieben von Chriſti Liebe, müſſen die dunklen Tenementhäuſer 
beſuchen. um die Kirche zu füllen. So lange aber hervorragende Prediger hier im Oſten 
kein Unrecht ſehen im Theatergehen und Tanzen und behaupten, es wäre beſſer, dieſe 
Verbote ſeien aus der Kirchenordnung geſtrichen — ſo lange dieſes „ſich dieſer Welt 
aleichſtellen“ fortgeht und prominente Glieder der Kirche vergeſſen daß der Welt Freund⸗ 
ſchaft Gottes Feindſchaft iſt — ſo lange wird auch der Arm des Herrn in ſeiner ganzen 
Stärke ſich nicht erzeigen können. d 
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Der deutſche Methodismus, obwohl auch ſehr ſchwach im deutſchen New York, iſt im 
Allgemeinen frei von derartigen Uebeln. Auch offenbart ſich der Herr jedes Jahr in jeder 
Gemeinde durch kräftige Erweckungen und Bekehrungen von Seelen. Allerdings berich- 
ten die Prediger an der Conferenz ſelten einen großen Zuwachs von Gliedern; die Ur- 
ſache hievon iſt jedoch das Wegziehen. Drei blühende Gemeinden in Brooklyn beſtehen 
aus vielen einſtigen Gliedern von New Yorker Gemeinden; ebenſo find Leute nach 
Jerſey City, Hoboken ꝛc. gezogen. In der Umgegend von New York und namentlich in 
Brooklyn iſt die Hausmiethe billiger, auch iſt das Wohnen weit angenehmer. Eine 
weitere Thatſache iſt, daß einige unſerer deutſchen Kirchen nicht mehr in der rechten Lage 
ſind. Ich betone „nicht mehr“. Da iſt die alte Zweite Straße Kirche, die Muttergemeinde 
der Oſtdeutſchen Conferenz. In den letzten Jahren hat ſich eine böhmiſche, ungariſche 
und polniſche Bevölkerung in unmittelbarer Nähe niedergelaſſen. Slaviſch hört man 
von allen Seiten, die echt deutſchen Verkaufsläden ſind in echt böhmiſche umgewandelt 
und “ceskyboctod” (böhmiſch geſprochen) ſteht überall. Kein Wunder, daß man an 
das Verkaufen der Kirche, die fo Vielen lieb und theuer iſt, denkt! — Auch die 55. Straße 
Gemeinde hat ihren Kampf ums Daſein. Vor zwei Jahren wurde nämlich an der Ecke 
der 55. Straße eine große iriſch⸗katholiſche Kirche erbaut. Die Folge iſt nun, daß Katho⸗ 
liken bald jenes ganze Viertel bewohnen werden. — In New Vork hält es überhaupt 
ſchwer, neue Miſſionen anzufangen. Zwei Verſuche wurden gemacht während der letzten 
Jahre, neue Miſſionen anzulegen — ſie ſcheiterten. Neuerdings wurde ein neuer Verſuch 
auf der Weſtſeite gemacht. Ob es gelingen wird? Wir hoffen von ganzem Herzen.“. 

Außer der iriſch⸗katholiſchen Bevölkerung New orks iſt auch die jüdiſche in ſehr 
ſtarkem Wachsthum begriffen und während die Einwanderung im Allgemeinen im Ab- 
nehmen begriffen iſt, ſteigt die Zahl der einwandernden Juden. New York hat gegen⸗ 
wärtig eine jüdiſche Bevölkerung von 175,000 Seelen, etwa 7 bis 8 mal ſo viel als 
das heutige Jeruſalem, und es ſcheint beinahe, als wollten ſich in kurzer Zeit Juden und 
Iren, Synagoge und Papſtthum in die Herrſchaft von Manhattan Island theilen. 

Der innerhalb der evangeliſchen Gemeinſchaft ſchon ſeit langer Zeit geführte 
Streit ſcheint noch nicht endigen zu wollen, wenigſtens werden die Ausſichten auf einen 
friedlichen Ausgleich immer ſchlechter. Bei einer Laienkonferenz, welche in Chicago zur 
Beilegung des Streites gehalten wurde, legte Biſchof Eſcher eine Schrift vor, in welcher 
er die Schuld an den Streitigkeiten auf ſeinen Kollegen, den Biſchof Dubs, zu ſchieben 

ſucht und Aeußerungen deſſelben zitirt, die allerdings ſehr bedenklich lauten. Derſelbe 
ſoll u. a. geäußert haben: „Der größte Fehler meines Lebens iſt, daß ich, als ich ins 
Biſchofsamt gewählt wurde, mir vornahm, den Biſchof Eſcher herunter zu bringen 
(to put Bishop Escher down) und daß ich in dieſem Sinne fortgefahren bin und 
gehandelt habe.“ 

Es iſt nun freilich kein Wunder, daß Unbeil entſtehen muß, wenn ein Mann mit 
derartigen „guten Vorſätzen und wohlwollenden Abſichten gegen ſeine Kollegen“ in ein 
hohes oder niederes Kirchenamt tritt. Außerdem wird Biſchof Dubs von feinen Gegnern 
nachgeſagt, daß er „durch ſeine Verbindung mit gewiſſen Privatleuten die eigentliche 
Urſache der obwaltenden unangenehmen Umſtände“ ſei. 

Es wäre nun freilich leicht mit Biſchoſ Dubs fertig zu werden, wenn er blos Geg⸗ 
ner, and keine Anhänger hätte; die hat er aber namentlich im Oſten unter dem engliſch⸗ 
redenden Theile der evangeliſchen Gemeinſchaft und ſo läßt er ſich nicht ſo leicht 
beſeitigen. Die Laienkonferenz hat aber verlangt, daß auch Biſchof Dubs ebenſo wie 
Biſchof Eſcher ausführlich darlegen ſoll, was er gegen die Biſchöfe Eſcher und Bowman 
habe. Ebenſo ſoll auch Biſchof Bowman ſich verantworten. 

Der ganzen Lage der Dinge entſprechend, bekämpfen ſich auch die beiden Blätter in⸗ 
nerbalb der Evangeliſchen Gemeinſchaft, der „Chriſtliche Botſchafter“ und der „Evan- 
gelical.“ Von dieſem ſagt der Botſchafter, „er habe im Verläumden und Läſtern kaum 
ſeines gleichen im Lande und ſuche freie Bahn, um feine Kothbatterien gegen alles was 
loyal-evangeliſch geſinnt ſei, nach Herzens luſt ſpielen laſſen zu können.“ 

Die Laienkonferenz hat nun in dieſer Angelegenheit u. a. folgenden bemerkens⸗ 
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werthen Beſchluß gefaßt: „Die Urſachen dieſer Friedensſtörung in unſerer Kirche liegen 
handgreiflich bei einer geringeren oder größeren Anzahl von Mitgliedern des Miniite- 
riums unſerer Kirche, alſo bei Predigern. Ihren tiefern Grund aber kann ſie nur haben 
im Abgewichenſein von Gott, in Gottloſigkeit des Herzens, die in Selbſterhebung über 
Geſetz und Ordnung, in Ehr- und perrſchſucht, Aemter- und Machtbegierde und allerlei 
damit zuſammenhängenden Sünden und Verbrechen gegen die Wahrheit und gegen Gott 
und in Selbſtgefälligkeit zu Tage tritt. Bei wahrhaft evangeliſcher Geſinnung wäre dieſe 
Störung unmöglich geweſen, und ſo wird auch kein wahrhaft Evangeliſcher eiwas damit 
zu thun haben wollen. Wir können ſie nur anerkennen als Werk des Feindes Gottes und 
ſeiner Gemeinde, daher bekämpfen wir ſie einmüthiglich im Namen des Herrn. Wir 
halten uns aber auch überzeugt, daß dieſe Friedensſtörung nie hätte zum Ausbruch kom⸗ 
men, viel weniaer fo lange hätte fortgeſetzt werden können, wenn die Partei, die ſie 
angerichtet hat und unterhält, nicht von Oben herab (aber nicht vom Himmel her) unter- 
ſtützt worden wäre und immer noch unterſtützt würde.“ i ; 

Die Union der Lutheraner (vgl. Th. Stſchr. 1889 Seite 254) ift auf der Ver⸗ 
ſammlung, welche am 16. September d. J. in Dr. Krotels Kirche ſtattfand, wieder voll⸗ 
ſtändig in die Brüche gegangen. Es trat nämlich Dr. Krotel mit der Erklärung hervor, 
daß er ſein Amt als Vorſitzender niederlege und nur noch als ſtiller Beobachter an den 
Berathungen theilnehmen werde. Die Schuld an der Ausſichtsloſigkeit des ganzen Un⸗ 
ternehmens wurde von Dr. Krotel dem Redakteur des „Zeugen der Wahrheit“ zugeſcho⸗ 
ben, der ſich während der ganzen Zeit wie ein unfehlbarer Richter geberdet habe und 
auch neuerdings ſich dahin ausgeſprochen, daß die engliſchen Lutheraner mehr Fühlung 
mit den Sekten, als mit der treuen lutheriſchen Kirche hätten. Dr. K. meinte, das ſei 
eine Beleidigung derer, mit welchen man ſich auf eine Verſtändigung eingelaſſen habe. 
Die Oeutſchen möchten doch erſt unter ſich einig werden, bevor ſie es verſuchten, die 
Amerikaner zu bekehren. Wenn überhaupt von vornherein feſtſtehe, daß Miſſouri Recht 
habe, ſo könne von keinen Vereinigungsverſuchen die Rede ſein, ſondern nur noch von 
einer Bekehrung aller andern Lutheraner zu den Anſichten Miſſouris, reſp. des „Zeugen 
der Wahrheit.“ a 

Wie man Theorie und Praxis in Beziehung auf das Logenweſen verbinden 
kann, darüber giebt ein kleiner Streit, den die Miſſourier und Jowaer hatten, Auf- 
ſchluß. Eine Gemeinde in Cairo, Ill., war von der Jowaſynode nach etwa zwei Jahr- 
zehnte langer Bedienung aufgegeben worden, weil das Logenweſen in derſelben nicht 
unterdrückt werden konnte und ihre Glieder erklärten, ſie würden eher die Kirche als die 
Loge aufgeben. Miſſouri nahm ſich nun der Gemeinde an, die zunächſt durch einen Stu- 
denten bedient und ſpäter beſetzt wurde. Der Paſtor, welcher die Bedienung der Gemeinde 
vermittelte, war nun — wie es ſcheint vorſichtshalber — von der betr. Gemeinde erſucht 
worden, das was er über „das Logenweſen, ſonderlich über das Verhalten und Handeln 
unſerer [d. h. der miſſouriſchen] Paſtoren gegen daſſelbe, wenn ſie es in den Gemeinden 
vorfinden, mündlich geſagt habe, noch einmal ſchriftlich mittheilen zu wollen.“ Er 
hrieb ihr nun — wie er ſelbſt ſagt, d. h. im Lutheraner ſchreibt — „etwa folgendes: 

Unſere Synode verurtheilt alles Logenweſen als unchriſtlich und antichriſtlich, alſo 
als ein Ding, das in einer lutheriſchen Chriſtengemeinde keine bleibende Stätte haben 
und behalten darf. a 

Unſere Paſtoren werden daher Gemeindeglieder, die etwa Logen angehören, von der 
Sündlichkeit des Logenweſens zu überzeugen und zum Austritt zu bewegen ſuchen; ſie 
werden das aber thun mit aller Geduld und Lehre. 

Unſere Paſtoren werden Logengliedern, die ſie von der Sündlichkeit des Logen⸗ 
weſens noch nicht haben überzeugen können, die aber, ſoweit Menſchen urtheilen können, 
als Chriſten gestorben find, ein chriſtliches Begräbniß nicht verweigern, vorausgeſetzt, 
daß die Loge als Loge ſich nicht einmiſcht; ſie werden jedoch, wenn die Loge als 
ſolche auch mit begraben will, zu Hauſe bleiben. 

Da wird es nun freilich Kampf geben, aber der Kampf muß nicht und wird nicht zu 
gehäſſigen Reibereien, Tumulten und Zerwürfniſſen führen, wenn die Kämpfenden ſich 
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ehrerbietig begegnen, die Sache ruhig im Lichte des göttlichen Wortes beſehen, aufrichtig 
die Wahrheit ſuchen und demüthig ſich dem Worte Gottes unterwerfen.“ 

Einen gefährlichen Kampf hat wohl keiner der beiden Theile zu beſorgen. Die betr. 
Gemeinde hat ihn jedenfalls nicht befürchtet, ſonſt würde fie keinen Paſtor der Miffouri- 
ſynode genommen haben; ebenſowenig aber ſcheinen die Miſſourier einen Kampf herbei⸗ 
führen zu wollen bei welchem die Gemeindeglieder ſich vor die Alternative geſtellt ſehen, 
entweder aus der Loge aukzutreten, oder aus der Gemeinde ausgeſchloſſen zu werden. 

In aller Geduld kann man es ja bis auf Weiteres laſſen, wie ed; bisher war und 
in aller Lehre braucht man ja nur zu lehren, aber nicht zu handeln. 

Ob wohl andere Leute auch ſo klug geweſen wären? Ob der betr. Berichterſtatter 
auch in ebenſo kluger Weiſe in Cairo Auskunft darüber gegeben hat, „weß Geiſtes Kind 
die ſogenannte Evangeliſche Synode ſei?“ Was er über uns geſagt hat, berichtet er frei- 
lich nicht, aber eins iſt gewiß: Entweder hat er die Wahrheit über uns geredet, oder er 

chat fie nicht geredet. Hat er das erſtere gethan und damit die Gemeinde für Miſſouri 
gewonnen, fo werden wir ihm das gewiß nicht verargen, denn es iſt dann nur die gegen- 
ſeitige Geiſtesverwandtſchaft zu Tage getreten. Hat er das letztere gethan, fo hat er 
vielleicht klug gehandelt — und derartige Klugheit uns gegenüber ſind wir bei den 
Miſſouriern gewöhnt. a 

Die 43. Hauptverſammlung der Guſtav⸗Adolf⸗Stiftung iſt am 3. September 
in Danzig eröffnet worden. Es iſt das erſte mal, daß der Verein in Danzig tagte; das 
erſte mal, daß er ſo weit nach Oſten vorgedrungen iſt. Am 3. September Nachmittags 
fand die Begrüßung des Centralvereins der Abgeordneten und übrigen Feſtgäſte durch 
Konſiſtorialrath Koch, Oberpräſident von Leipziger und Oberbürgermeiſter, Gebeimrath 
von Winter ſtatt. Der letztere ſprach dem Verein feinen Dank dafür aus, daß er diesmal 
im fernen Norden ſeine Hauptverſammlung abhalte. Er ſehe hierin eine Beſtätigung 
für die Thatſache, daß das evangeliſche Bewußtſein in Weſtpreußen zum großen Theil 
ein ſehr lebhaftes ſei, ohne daß die Abſicht beſtehe, den Frieden zwiſchen den katholiſchen 
und den proteſtantiſchen Brüdern einer Nation zu ſtören. An den letzteren Gedanken 
knüpfte Geh. Kirchenrath Prof. Dr. Fricke, Vorſitzender des Centralvorſtandes, in ſeiner 
Entgegnung auf den dem Verein dargebrachten dreifachen Gruß an. Er wies den Vor⸗ 
wurf zurück, daß der Guſtav⸗Adolf⸗Verein eine aggreſſive Tendenz gegen die römiſche 
Kirche hege. „Wir wollen Frieden haben mit unſern katholiſchen Brüdern,“ fo führte er 
aus, „doch wir verlangen von ihnen, daß ſie unſere Ueberzeugung achten, daß ſie uns die 
erſt jüngſt von Herrn Windthorſt mit ſolchem Pathos geprieſene Gewiſſensfreiheit gön- 
nen und fie nicht blos im Munde führen, um dann um ſo erbitterter ſelbſt dagegen zu 
eifern und zu handeln. Unſer Recht und unſere Pflicht iſt, unſere evangeliſchen Brüder 
in der Zerſtreuung zu ſchützen, ihnen ihre ſchwere Nothlage tragen zu helfen; unſeren 
Beſitzſtand wollen wir uns wahren. Wir freuen uns, wenn auch die Katholiken ihre 
Pflicht für ihre Glaubensgenoſſen thun. Wir wiſſen aber auch, daß wir mit unſerem 
Werk zugleich Kern und Mark unſeres ganzen deutſchen Volkes kräftigen; denn deutſcher 
Patriotismus und evangeliſches Bewußtſein iſt kein Gegenſatz, nein, ein Geſchwiſterpaar. 
Möge Gottes Segen auf unferer Feier ruhen! Gekommen find wir in Frieden, in Frie⸗ 
den wollen wir auseinandergehen.“ 

Sogleich nach Beendigung der Begrüßungsverſammlung fand der Eröffnungs⸗Feſt⸗ 

gottesdienſt in der St. Trinitatiskirche ſtatt. Stadtpfr. Lauxmann hielt die Predigt über 
Joh. 12, 20— 26: „Herr, wir wollten Jeſum gern ſehen.“ Nach der Predigt erfolgte 

unter Anſprache die Ueberreichung einer Anzahl von Liebesgaben, beſtehend in Kirchen 
geräthen u. dgl. | 
Am 4. September wurde in der Marienkirche der zweite Feſtgottesdienſt gefeiert. 

Oberhofprediger Dr. Kögel hielt eine knappe glänzende Predigt von 25 Minuten Dauer. 

Er hatte zum Text erwählt Pf. 23, 4: „Und ob ich ſchon wanderte im finſteren Thal, 

fürckte ich kein Unglück; denn du biſt bei mir, dein Stecken und Stab tröſten mich.“ 

Mit Gebet und Geſang wurde die erſte öffentliche Verhandlung eingeleitet. Dann nahm 

zur Cröffnungsanſprache Dr. Fricke das Wort. An den Kaiſer wurde auf Vorſchlag des 
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Vorſitzenden ein Telegramm gerichtet. Namens des Ev. O.⸗K.⸗Raths zu Berlin begrüßte 
der Präſident deſſelben, Dr. Hermes, die Verſammlung mit herzlichen Worten der Zu⸗ 
ſtimmung und der Ermunterung. Der Dank des Vorſitzenden hob hervor, daß diesmal 
das Haupt des O.⸗K.⸗Raths der größten evangeliſchen Landeskirche ſelber zur Begrüßung 
ſich eingestellt habe. Noch iſt nicht aller Tage Abend in der Kirche; Deutſchland iſt geeint. 
Sollten nicht weitere Einigungen auch in der deutſchen Kirche angezeigt ſein? Doch das 
haben wir dem Herrn anheimzugeben. Konſ.⸗Präſ. Grundſchöttel brachte den Dank des 
Konſiſtoriums von Weſtpreußen für die Verſammlung in Danzig dar. Im verwichenen 
Jahre konnten ſchon 90 weſtpreußiſche Gemeinden angeführt werden, die der Guſtav⸗ 
Adolf-Verein unterſtützt hat; ſeitdem find ihrer noch mehr geworden. Und es darf nicht 
nachgelaſſen werdeu. Sup. Pank überreichte ein dramatiſches Feſtſpiel für die Volks- 
bühne: Guſtav Adolf, von dem Paſtor der deutſch-evangeliſchen Gemeinde in Stockholm, 
Paul Kaiſer. 

Nach verſchiedenen anderen Begrüßungen trug Schulrath Hempel den Jahresbericht 
vor über das vergangene Jahr des Guſtav⸗Adolf⸗Vereins. 18 Zweigvereine find neu 
gegründet, die Zahl iſt von 1786 auf 1801 geſtiegen, die Zahl der Frauenvereine von 
433 auf 446. Neben manchen erfreulichen Erſcheinungen kann jedoch die Thatſache nicht 
außer Acht gelaſſen werden, daß einzelne Gegenden ſich dem Guſtav⸗Adolf. Verein grund- 
ſätzlich und vollſtändig verſchließen, und daß man in manchen wiederum im Intereſſe 
anderer Beſtrebungen ihm kühl gegenüberſteht. Dagegen beweiſt im ganzen das abge- 
laufene Vereinsjahr, daß manche Mittel zur Hebung der Vereinsthätigkeit verwerthet 
worden ſind. Verſchiedene Hauptvereine bezeugen ausdrücklich, daß ſich die Theilnahme 
für den Verein geſteigert hat. Die Wirkung dieſer geſteigerten Vereinsthätigkeit iſt die 
erhöhte Einnahme, welche ſich im Jahre 1887 —88 wiederum ergeben hat. Es find 
911,086 Mk. (8214, 105) an Beiträgen eingegangen, das iſt 4263 Mk. mehr als im Vor⸗ 
jahre. Dieſes Mehr erhöht ſich jedoch um 13,569 Mk., welche nach Schluß der Rechnung 
als direkt verſendet vom Hauptverein Königsberg gemeldet worden ſind, und beträgt 
alſo im ganzen 17,833 Mk. Die Geſammtſumme deſſen, was der Verein in den 57 
Jahren ſeines Beſtehens verwendet hat, beläuft ſich auf 22,566,620 Mk. (85,303,155). 
Die Summe der verſendeten Unterſtützung betrug, ohne den oben erwähnten Betrag, 
welcher vom Hauptverein Königsberg direkt verſchickt worden iſt, 905,445 Mk. Es ſind 
29 Kirchen geweiht (gegen 17 im Borzahr); 5 Kirchenbauten, 4 Schul bauten und 5 Pfarr- 

häuſer begonnen worden, 4 Schuleinweihungen fanden ſtatt, und 4 Pfarrhäuſer wurden 
in Gebrauch genommen. Nur 9 Gemeinden haben auf fernere Unterſtützung verzichten 
können; 1444 Gemeinden bitten um Hülfe. Sie bedürfen 325 Kirchen und Bethäuſer, 
171 Schulen und 109 Pfarrhäuſer; 119 bitten um Beihülfe zu Reparaturen, 26 zur Er- 
werbung von Grundſtücken, 145 zur Mehrung ihres Pfarrfonds, 98 zu Schulfonds, 38 
zu Kirchenfonds, 114 zum Pfarrgehalt, 226 zur Erhaltung von Schulen, 513 zur Til- 
gung von Schulden im Betrage von faſt 4 Millionen Mark. Außerdem bedürfen 70 
Konfirmanden, Waifen- und Kranlenhäuſer der Unterſtützung. Die evangeliſche Kirche 
Oeſterreichs hat mit beſonderer Theilnahme den 40. Jahrestag der Thronbeſteigung des 
Kaiſers Franz Joſeph, der durch fein Toleranzpatent vom 8. April 1861 der evangeli⸗ 
ſchen Kirche ihre „Magna Charta“ gegeben hat, gefeiert. Pfr. Frick aus Zürich, welcher 
den ſchweizeriſchen proteſtantiſch-kirchlichen Hülfsverein vertrat, klagte, wie auch in der 
Schweiz die Verſuche des Vordringens der römiſchen Kirche zu ſpüren ſeien, aber man 
wolle ihr auch nicht einen Schritt weichen. In Engelberg erhebt ſich jetzt die neue Kapelle 
ſür die deutſchen Evangeliſchen, die ſich dort zu Hunderten zuſammenfinden; auch in 
Brunnen wird in dieſen Tagen Kapelle und Pfarrhaus gedeckt. 

In der zweiten öffentlichen Verſammlung ſprachen verſchiedene Redner Dank für 
gewährte Hülfe aus, andere wieſen auf Nothſtände hin und baten um Unterſtützungen. 
Sodann ward die Ergänzungswahl des Vorſtandes vorgenommen, und wurden Paſtor 
D. Hölſcher aus Leipzig und Geh. O.⸗Juſtizrath Johow (für den Brandenburgiſchen 
Hauptverein) durch Akklamation gewählt. Fur das große Liebeswerk waren eingegangen 
30,043 Di?., 19,142 Mk. für die Gegende, 5556 Mk. für die erſte und 5345 Mk. für die 
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zweite unterliegende Gemeinde. Das Referat über die drei Gemeinden erſtattete Biſchof 
Teutſch aus Siebenbürgen. Die Entſcheidung fiel bei der Abſtimmung für Weiſenau bei 
Mainz mit 85 Stimmen; für Sipiory wurden 56. für Waitzen 4 Stimmen abgegeben. 
Der Deputirte für Mainz (Weiſenau), Pfr. Guyot, dankte mit bewegten Worten für 
das große Geſchenk. Eine von der Provinz Weſtpreußen geſtiftete Liebes gabe von 3400 
Mark wurde der Gemeinde Elversberg zugewieſen. Im nächſten Jahre ſoll die Haupt- 
verſammlung in Mannheim, die Nachverſammlung in Heidelberg ſtattfinden. 


Die dritte General-Derfammlung des Evangeliſchen Bundes hat am 1. bis 
3. Oktober in Eiſenach ſtattgefunden, wo ſie ſehr freundlich und gaſtfreundlich von den 
Bewohnern der Stadt aufgenommen wurde. Die Verſammlungen der Abgeordneten, 
die Volksverſammlungen und die Gottesdienſte waren gut beſucht. Für die erſte Volks- 
verſammlung war die Zahl der Theilnehmer eine fo große, daß man ſich entſchloß, am 
folgenden Tage gleichzeitig zwei Verſammlungen zu veranſtalten. 


Begrüßungsſchreiben waren eingelaufen aus Augsburg wo die Verſammlung des 

dortigen Zweigvereins namentlich gegenüber der bayeriſchen Katholikenverſammlung 
in München ſich ausgeſprochen hatte, ebenſo von den Waldenſern aus Torre Pellice. 
Den Höhepunkt der Feier bildete die Grundſteinlegung zum Lutherdenkmal. Etwa 3000 
Perſonen betheiligten ſich an dem Feſtzug und etwa 12,000 ſtanden auf dem Karlsplatz 
in Eiſenach, wo auch der Erbgroßherzog von Weimar ſich eingefunden hatte. Prof. 
Dr. Fricke aus Leipzig redete von der Bedeutung Luthers namentlich auch für Eiſenach 
und von der Pflicht aller Evangeliſchen zum Feſthalten an evangeliſcher Lehre. Den 
Schluß der Feier bildete der Geſang von: „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ durch die 
ganze Verſammlung. 
Der Evangeliſche Verein hat trotz der Hemmniſſe, die ihm von Katholiken, Juden, 
Fortſchrittlern, auch von Kirchen-, Staats- und Univerſitärsbehörden, ſowie von Kon- 
feſſionaliſtiſcher Seite in den Weg gelegt wurden, ein bedeutendes Wachsthum zu ver- 
zeichnen; er zählt nach kaum zweijährigem Beſtehen 60,430 Mitglieder, die ſich auf 30 
Haupt- und 430 Zweig⸗ und Ortsvereine vertheilen. b 

Veeſchieden tft die Vertheilung über die deutſchen Länder. Ganz verſchloſſen iſt dem 
Bund Reuß ältere Linie; geringe Anfänge hat er in den Fürſtenthümern Lippe, hoff⸗ 
nungsreiche Anfänge in beiden Mecklenburg; ſehr zurück iſt er noch in dem meininger 
Antheil Meiningens, blühend in dem hildburghauſener Antheil; faſt ganz im Stich ge⸗ 
laſſen hat ihn die Provinz Poſen; Stillſtand iſt eingetreten in Oldenburg und Waldeck. 
Anhalt iſt gew achſen von 194 auf 450, Oſtpreußen von 86 auf 141; Königsberg hat ſich 
konſtituirt; Schleswig⸗Holſtein ſtieg von 146 auf 260, Schleſien von 338 auf 800, Pom⸗ 
mern von 328 auf 600, Brandenburg von 975 auf 1685, das Königreich Sachſen von 
594 auf 1192. In Straßburg (428) ſcheint ein erklärlicher Stillſtand eingetreten zu 
fein. Da egen ſtehen in kräftiger Entfaltung Baden (geſtiegen von 1341 auf 3123), 
Braunſchweig (453 auf 1150). Bremen (68 auf 481) Großh. Heſſen (1233 auf 2357), 
Heſſen⸗Naſſau (975 auf 1685), Weſtfalen (1600 auf 3113), (ein Arbeiterverein hat allein 
1600 Mitalieder), Provinz Sachſen (4500 auf 6130); Weimar hat 2351 Mitglieder, 
Gotha 2191; Koburg ſtieg von 470 auf 1768, Würtemberg hat 5529; die Vereine in der 
Rheinprovinz ſtiegen von 9000 auf 15,000. Neue Gründungen fanden ſtatt in Bayern, 
Hannover, Heſſen-Kaſſel, Weſtpreußen, Reuß j. L. (in Gera ſtieg der Verein von 67 auf 
213) und Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

„Vielverſprechende Anfänge“ ſind in Augsburg, Hannover, Kaſſel und Danzig ge⸗ 
macht; „es ſind wirkliche Eroberungen.“ Von Hannover hieß es im vorigen Jahre, 
dort ſei auch nicht eine Seele zu gewinnen, und nun iſt dort ein Verein von 1000 Mit- 
gliedern. Kaſſel und Rudolſtadt machen beſonders Freude. Die Gewinnung Danzigs 
bedeutet einen großen moraliſchen Sieg. Im Frühjahr kam die Nachricht, daß ſich evan- 
geliſche Damen an der Gründung einer Niederlaſſung der Grauen Schweſtern betheiligen 
würden; jetzt ſind alle vier Gemeinden mit evangeliſcher Gemeindepflege bedacht. In 
Bezug auf die Arbeitervereine hat ſich der Centralvorſtand der Sache angenommen; 
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man hat ſich an die deutſchen Staatsregierungen gewendet. Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſen hat erklärt, man wolle den Vorſchlägen des Evangeliſchen Bundes Folge leiſten 

Preßkomites beſtehen in Baden, Braunſchweig, Berlin, Frankfurt, Hannover, Wei⸗ 
mar, Altenburg, Koburg, Provinz Sachſen und Rheinprovinz. Die Ortsvereine wir— 
ken zum Theil auch Werke der chriſtlichen Liebe, beſonders in Baden und im Großh. 
Heſſen. Dahin find zu zählen Mädchenerziehungsſchulen und Errichtung von Kinder— 
gottesdienſten, Errichtung evangeliſcher Krankenhäuſer in Oldenburg und Breslau, eines 
evangeliſchen Waiſenhauſes in Bochum, eines Diakoniſſenhauſes in Schwäbiſch⸗Hall. 

Der Bund hat in Schwäbiſch-Hall ein Diakoniſſenhaus gegründet, das 
ſchließlich 130,000 Mk. gekoſtet hat. Es ſei dringend nothwendig, führte Pfr. Faulhaber 
aus, daß der Diakoniſſenſache reichlichere Mittel zugewendet würden, gerade jetzt, wo 
das Unfallsverſicherungsgeſetz den Städten, Kreiſen und Verbänden die Errichtung von 
Krankenhäuſern in allen Gegenden des Oeutſchen Reiches auflege. Die katholiſche Kirche 
zeige ſich viel rühriger. Prof. Nowack empfahl fortgeſetzte Sammlungen des Evange— 
liſchen Bundes für dieſe Sache. 
de Centralvorſtand hat keine Gelegenheit verſäumt, die Ehre der Evangeliſchen 
Kirche zu wahren. So hat er ſich an alle Staatsregierungen gegen den Mißbrauch ge» 
wendet, bei Evangeliſchen für katholiſche Zwecke zu kollektiren. 

Die „Kirchliche Korreſpondenz,“ von Pfr. Brecht in Oberkochen heraus, 
gegeben, hat die Aufgabe, die Ausſchreitungen der ultramonen Preſſe niedriger zu hän⸗ 
gen und die Augen über ihr verwerfliches Treiben zu öffnen. Sie hat dies, wie Hof— 
prediger Rogge bezeugte, zur Genüge gethan. Wenn mehrfache Anträge kürzere und 
volksthümlichere Artikel verlangten, ſo gibt es vielleicht die Möglichkeit, für die kleine⸗ 
ren Blätter Auszüge aus der Korreſpondenz herzuſtellen. Pfr. Dr. Weitbrecht in Mäh⸗ 
ringen krontrolirt etwa den zehnten Theil der 400 in Deutſchland erſcheinenden katho— 
liſchen Blätter. Durch dieſe Kontrole ſchon werde den gegneriſchen Kundgebungen 
Vorſicht und Zurückhaltung auferlegt. Es ſei daher anzuſtreben, daß alle 400 Blätter 
bezüglich ungerechtfertigter Angriffe gegen die evangeliſcſe Kirche beobachtet werden. 

Die Nachricht, daß der Katholikentag in Bochum ſich ausnahmsweiſe einmal 
nicht mit der Forderung der Wiederherſtellung der weltlichen Herrſchaft des Papſtes be⸗ 
faßt habe, war ebenſo unrichtig wie unglaublich. Dieſe Forderung gehört einmal zum 
ſtehenden Programm dieſer Katholikentage, das jedes Jahr in beinahe gleicher Weiſe 
fi) abſpielt. Der Proteſt gegen die Giordano Bruno Feier war allerdings etwas neues 
und der Papſt ſowie ſeine Anhänger ſollten ſich eigentlich bei den Veranſtaltern der Feier 
bedanken, daß ihnen dadurch wieder eine Gelegenheit verſchafft worden iſt, von ſich reden 
zu machen oder wenigſtens ſelber von ſich zu reden. 

Biſchöfe waren auf dieſem Katholikentage nicht anweſend, ebenſo betheiligte ſich 
Herr von Schorlemer - Alft durch feine Abweſenheit. Auch die Schulfrage (vgl. Theol. 
Stſchr. 1888 Seite 347) ſcheint nicht wieder aufgenommen worden zu ſein. Die Berichte 
machen den Eindruck, als habe man eigentlich nichts rechtes mehr zu thun, ſeitdem der 
Kulturkampf aufgehört hat. Einen neuen Kulturkampf wird aber Windthorſt mit allen 
feinen Reden nicht mehr hervorbringen. Es gibt kaum ein beſſeres Zeugniß für die Un» 
fruchtbarkeit des Ultramontanismus als dieſe Katholikentage. Wenn nicht etwas ge⸗ 
ſchieht, über das man klagen oder ſchimpfen kann und wenn Niemand etwas unter» 
nimmt, wogegen man opponiren und agitiren kann, jo weiß man in dieſen Kreiſen über- 
haupt nicht, was man thun fol. 

Auch die deutſchen Biſchöfe haben in ihrem Schreiben, welches ſie von Fulda 
uns an Leo XIII. gerichtet haben, bezüglich deſſen weltlicher Herrſchaft ſich ſehr be⸗ 
ſcheiden geäußert. Sie ſagen nämlich: „Denn ſobald man nicht mehr mit heimlichen 
Nachſtellungen und verſteckten Mitteln, ſondern mit offener Stirn, offener Gewaltthä⸗ 
tigkeit Chriſtum und ſeine Braut verfolgt, wird jeder katholiſche Mann, der dieſes Na⸗ 
mens würdig iſt, ſowohl größern Muth in der Wahrung der Rechte der Kirche bewähren 
als auch vermehrte Standhaftigkeit in der Forderung der Freiheit des römiſchen Bir 
ſchofs. Dieſe Einmüthigkeit der Biſchöfe und Gläubigen der ganzen katholiſchen Erde in 
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der Wahrung der Vorrechte des irdiſchen Statthalters Chriſti, jener mit dem oberſten 
Hirten in innigſter Uebereinſtimmung befindliche Wille der Gläubigen, dieſe feſtgegrün⸗ 
dete in den vergangenen Jahrhunderten kaum jemals geſehene Eintracht werden, h. Va⸗ 
ter, Deine Sorgen und Kümmerniſſe beſeitigen, und zu großem Troſte werden dem Her⸗ 
zen des Vaters die Liebe und Ergebenheit ſeiner Kinder gereichen.“ Wären das keine 
Biſchöfe ſondern Bauern geweſen, ſo würden ſie zwar etwas weniger höflich aber etwas 
mehr deutlich geſagt haben, der Papſt könne zufrieden ſein, ſo lange es nicht ſchlimmer 
ſei als gegenwärtig; ſollte es aber ſchlimmer werden — nun ja — dann könne man ja 
immer noch ſehen, was man thun wolle. 

Der Papit iſt auch ſeinerſeits höflich genug, ſich bei den Biſchöfen zu bedanken, läßt 
aber doch durchblicken, daß man ihm wenig genug verſprochen hat. 

Ein Jubiläum wenig erfreulicher Art brachte dieſes nun zu Ende gehende Jahr. 
Es iſt nämlich im Jahre 1489 der Hexenhammer in erſter Auflage erſchienen, wodurch 
der der römiſchen Kirche von den Päpſten auferlegte Aberglaube in ein Syſtem gebracht 
wurde. Während man im früheren Mittelalter den Glauben an Hexerei noch für Aber- 
glauben anſah und denſelben mit kirchlichen Strafen belegte, ſo hat ſchon Gregor IX. 
1233 dieſelben Dinge, welche Agobard von Lyon im Anfang des neunten Jahrhunderts 
als einfältigen, durch Unwiſſenheit zu entſchuldigenden Aberglauben erklärte, zu wirk- 
lichen Verbrechen geſtempelt und Innocenz VIII. iſt einer der Hauptſchuldigen an den 
Gräueln der Hexenprozeſſe. Heutzutage gehört der Hexenglaube ebenſo weſentlich zum 
jeſuitiſchen Glaubensbekenntniß wie die Unfehlbakeit des Papſtes, und wird eifrig zu 
pflegen geſucht, obgleich man die Schuld an den Hexenprozeſſen von der römiſchen Kirche 
abwälzen will. 

Die Stadt Jeruſalem verändert ſich in den letzten Jahren ungemein. Neuer⸗ 
dings iſt an der Weſtgrenze des dem deutſchen Kaiſer gehörigen Bauplatzes eine 7 Meter 
breite Straße nach europäiſchem Stil unter Aufſicht des deutſchen Conſulates hergeſtellt 
worden. Die Erbauung der „Preußenſtraße“ — wie fie von den Arabern genannt wird — 
bildet wohl die Einleitung zum Bau einer Kirche, einer Schule und eines Pfarrhauſes, 
ſo daß das deutſche evangeliſche Bisthum in Jeruſalem, das gegenwärtig organiſirt wird, 
auch an ſeinem Orte eine würdige Wohnſtätte findet. 

Die Eiſenbahn von Jaffa nach Jeruſalem iſt bereits vermeſſen und es wurde fogar 
die Abſicht ausgeſprochen, noch dieſem Herbſt mit dem Bau zu beginnen. Ja ſogar von 
einer Zweigbahn nach Haifa und Nablus (dem alten Sichem) wird ſchon geredet. 

Ueberhaupt wird gegenwärtig in Jeruſalem viel gebaut. Die jüdiſche Bevölkerung 
zählt gegenwärtig etwa 25,000, hat alſo bedeutend zugenommen, was zu einer großen 
Anzahl von Häuſerbauten geführt hat. Jüdiſche Unternehmer laſſen einen Complex von 
Häuſern herſtellen, ſobald ſich eine Anzahl von Familien bereit gefunden hat, dieſel ben 
durch allmählige Abzahlung anzukaufen. Sogar die türkiſche Regierung baut ein großes 
muhammedaniſches Krankenhaus. Auch das Kaiſeswerther Diakoniſſenhaus will einen 
Neubau errichten, beſitzt aber noch nicht die nöthigen Mittel. 

Am rührigſten ſind in dieſer Hinſicht die römiſchen Katholiken. Bei Jeruſalem bauen 
ſie ein großes Nonnenkloſter an der Straße nach Bethlehem. In Bethlehem ſelber haben 
fie vor wenigen Jahren zwei große Klöſter, ein Mönchs⸗ und ein Nonnenkloſter, gebaut, 
und arbeiten jetzt an einem großen Gebäude, das zu einem Krankenhauſe beſtimmt iſt. 

Auch die deutſche Tempelkolonie hat ſich nach mehr Land umgeſehen, um ſich weiter 
ausbreiten zu können, und möchte gerne eine weitere Anſiedelung zwiſchen dem Tabor 
und dem See Genezareth errichten. 

Ein Denkmal aus alter Zeit iſt dagegen der Zeit zum Opfer gefallen: Die ſogen. 
Abrahamseiche bei Hebron. Dieſelbe ſtand auf dem Gebiete des dortigen ruſſiſchen Klo- 
ſters und ſollte noch aus der Zeit Abrahams ſtammen. So alt war ſie nun freilich nicht, 
aber ſchon im 16. Jahrhundert wird ſie von Reiſenden erwähnt. Der Umfang des Stam⸗ 
mes betrug etwa 30 Fuß und die Aeſte waren ſeit langer Zeit künſtlich geſtützt, da der 
Stamm ſie nicht mehr tragen konnte. Ein heftiger Sturm hat aber dieſes Frühjahr den 
Baum ſammt ſeinen Stützen umgeworfen. 
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Eine Reife nach Jeruſalem ift übrigens jetzt durch deutſche Dampfer ſehr erleichtert. 
Die Aufiraliens oder Oſtaſienfahrer des Norddeutſchen Lloyd gehören zu den beſteinge⸗ 
richteten Dampfern unſerer Tage. Man geht in Bremen oder Antwerpen oder Genua 
auf die See und fährt dann 18, 17 oder 4—5 Tage bis Port Said, von wo aus man 
Jeruſalem in 24 Stunden erreichen kann. Für die Fahrt von Bremen bis Port Said 
zahlt man bei voller und guter Beköſtigung J. Klaſſe 400 Mk., II. Klaſſe 220 Mk. Bei 
Retourbillets mit 6-9 und 12monatlicher Dauer treten bedeutende Preisermäßigungen 
ein. In Port Said ſteht gewöhnlich der zur Weiterfahrt nach Jaffa beſtimmte Dampfer 
ſchon bereit, der meiſt Abends abgeht und am andern Morgen in Jaffa landet, von wo 
aus man Jeruſalem in 10—12 Stunden zu Wagen oder Pferde erreichen kann. Um das 
heilige Land einigermaßen kennen zu lernen ſind vier Wochen nöthig. 

Jeſuitiſch⸗mariolatriſcher Unfug. In dem franzöſiſchen Geberbuch Petit livre 
de prière pour le jeune Catholique befindet ſich (einer engl. Zeitung zufolge) folgen- 
des Gebet: „O geſegnetes Haupt der Maria, ich bete dich an. Möge ich keine denn gute 
Gedanken haben. O heilige Arme der Maria, ich bete euch an. Möge ich keine denn 
gute Thaten verrichten. O ſüße Bruſt der Maria, ich bete dich an. Lege mich, o Mut- 
ter, dorthin, wo Jeſus oft gelegen hat. O göttlicher Schoß der Maria, ich bete dich an, 
denn du haſt Jeſum geboren. O anbetungswürdige Beine der Maria, ich bete euch an. 
Machet, daß ich auf rechtem Wege gehe. O unbeflecktes Herz der Maria, ich bete dich 
an. Lege mich in dich für ewig.“ Solche Obſcönitäten werden betenden Kindern in 
den Mund gelegt! Mit ſolchen Schamloſigkeiten wagt man es, der reinen Magd, der 
Mutter unſeres Heilandes zu nahen! (D. E. Kztg.) 

Während in Deutſchland die Sonntagsruhe an vielen Orten Eingang gefunden 
hat und noch findet, ſo gehen die Länder der ſtrengen Sonntagsruhe den umgekehrten 
Weg. Es zeigt ſich eben darin auch die alles nivellirende Tendenz unſerer Zeit. So hat 
die ſchottiſche Regierung am 7. April zum erſten Mal dem Publikum die Thüren eines 
botaniſchen Gartens am Sonntage geöffnet. Obwohl in demſelben nichts zu ſehen iſt 
als die Pflanzen und man nichts thun kann als ſpazieren geben, fo erklären doch viele 
die Sache als eine Sabbathſchändung und klagen die Regierung an, daß ſie dieſelbe zu 
verantworten habe. 

Die Leichen verbrennung ſcheint wieder aus der Mode kommen zu wollen ehe fie 
nur recht Mode geworden iſt. Die Leichen ſollen nicht mehr verbrannt, ſondern durch ein 
ganz neues Verfahren blos noch getrocknet werden, fo daß man ſie beliebig lange auf— 
bewahren kann. Geſtalt und Geſicht ſollen bei dieſem Trocknungsproceß keine Verän⸗ 
derung erfahren. Es wird ſogar berichtet, daß ſich bereits eine Geſellſchaft gebildet hat, 
welche das Leichentrocknen und Aufbewahren als Geſchäft betreiben will. Der Plan 
eines großartigen Gebäudes, in welchem 40,000 Leichen untergebracht werden können, 
fol bereits gemacht fein. Ein Platz in demſelben ſoll billiger werden als eine Begräbniß⸗ 
ſtelle auf einem Kirchhof. 
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Heber Freund! Je länger ich an dieſen Briefen ſchreibe, defto mehr wandelt 
mich die Luſt an von vorne anzufangen und den Stoff anders zu vertheilen. 
Ich wollte eben nicht in alles eingehen, ſondern Dir nur einige Rathſchläge 
ertheilen. Aber ich ſehe, daß eben nicht gut nur an einigen Enden zu rathen 
iſt und man ſchließlich doch an alles kommen muß, wenn man recht rathen 
will. Theile Dir alſo den Stoff ſelber, wie Du ihn brauchſt. 

Wir ſind in der Vorbereitung auf die Predigt nicht weiter gekommen als 
an die Exegeſe und das Schaffen praktiſcher Gedanken für die Predigt. Haben 
wir dieſes, ſo iſt nur erſt die Zeit Thema und Theile zu ſuchen. Viele erſchwe— 
ren ſich das Predigtmachen, indem ſie mit dieſem letzteren anfangen. Daher 
kommen dann die Kalenderthemata. Denn was ich noch nicht gedacht habe, 
das kann ich in Thema und Partition auch nicht zum Ausdruck bringen. 
Lebt aber mein Text in der Gegenwart und im Kreiſe meiner Zuhörer, ſo er— 
geben ſich Thema und Partition ſehr oft faſt von ſelbſt oder werden jedenfalls 
leichter gefunden, als wenn ich ſie aus nichts ſchaffen will. 

Habe ich dieſe, ſo geht es an die Ausführung als ſo recht an die eigent⸗ 
liche Predigt. Es handelt ſich nun, daß ich das, was ich ſagen will, am rech— 
ten Orte und in der gehörigen Form ſage. Für erſteres giebt die Dispoſition 
den Wegweiſer. Für letzteres denke ich zum erſten Male in meinen Briefen 
eine fremde Autorität und zwar den Biſchof Fenelon zu benutzen. Wenn es 
mir recht iſt, ſo ſtellt er folgende Grundſätze für die gute Rede auf: Sie muß 
1. beweiſen, 2. malen, 3. bewegen. 

Zuerſt aber möchte ich bemerken, daß dieſe drei Thätigkeiten ja nicht etwa 
in jeder Predigt gleichmäßig und jedenfalls nicht etwa gerade in dieſer Reihen— 
folge vorkommen müſſen. Wir werden bald zu der einen und bald zu der 
andern greifen, bald die eine und bald die andere vorwalten laſſen müſſen, je 
nachdem der Hauptzweck der Predigt Belehrung, Erweckung oder Erbauung iſt. 
Doch laß mich nun über dieſe drei Thätigkeiten das eine und das andere 
bemerken. i i 

Wenn vom „Beweiſen“ die Rede ift, fo möchte ich Dir vor allem fagen, 
daß damit nicht die ſtereotypen Beweiſe der Kirchenlehre, der ontologiſche, 
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kosmologiſche ꝛc. Beweis für das Daſein Gottes, die Beweiſe für die Gottes- 
ſohnſchaft Chriſti ꝛc. gemeint ſind. Dieſe Art Beweiſe haben ihren Platz auf 
dem Katheder oder in apologetiſchen Vorträgen. Die Kanzel hat nur ſoviel 
davon Gebrauch zu machen, als der Zweck des Jüngermachens und der Zu⸗ 
ſtand der Gemeinde es erfordert. Es macht nichts die Predigt abgeſchmackter, 
als wenn immer wieder bewieſen wird, was kein Menſch anficht, oder wenn 
der Prediger ſich gegen die Theorien des Deismus, Rationalismus, Pan⸗ 
theismus und Materialismus, die keiner ſeiner Zuhörer kennt, herumſchlägt 
oder gar rechts und links Seitenhiebe auf andere Kirchen und Sekten aus— 
theilt. Sind Zeitſtrömungen da, die ihre Wellen auch ins chriſtliche Gemeinde— 
leben hinein werfen, dann ſtudire der Prediger dieſe Strömungen, beſonders 
wie ſie ſich in ſeiner Gemeinde wiederſpiegeln und gehe ihnen gerade in dieſer 
Form zu Leibe. Wenn er ſeine Gemeinde durch die Klippen hindurchſteuert, 
die ihrem Kurſe nach dem ewigen Hafen der Ruhe im Wege ſind und wären es 
nur kleine, ſo hat er mehr geleiſtet, als wenn er auf einer allgemeinen See— 
karte herumreitet und ſein Schiff dafür an unbedeutenden Klippen, die ſonſt 
Niemand als gerade ſeiner Gemeinde im Wege ſind, zerſplittern läßt. Man⸗ 
cher ſchlägt immer nach dem nebelhaften Ungethüm „Zeitgeiſt“ und die Geiſt⸗ 
chen, die ſeine Gemeinde verderben, kennt er nicht. 

Aber was ſollen wir beweiſen? Wir kommen wieder zu dem großen Ziele 
der Predigt: „Machet zu Jüngern.“ Dieſem Ziele ſteht viel weniger der 
theoretiſche als der praktiſche Unglaube gegenüber. Der iſt da in allen Lebens 
altern, von dem Kinde an, das nicht glauben will, Gehorchen und Lernen 
führe zu ſeinem Heile, bis zu dem Greiſe, der meint, die Buße ſei für ihn 
noch nicht nöthig; von der Farmersfrau an, die meint, auf den Buttermarkt 
dürfe man die chriſtliche Ehrlichkeit nicht mitnehmen, bis zu dem Millionen- 
ſpekulanten, der behauptet, ſo große Geſchäfte könne man nicht nach chriſt— 
lichen Grundſätzen führen; von dem leichtſinnigen Zweifel, der meint, es 
werde doch wohl nicht ſo gefährlich ſein, bis zu der Verzweiflung, die behaup— 
tet: Für dich giebt es keine Gnade mehr. Da giebt es zu beweiſen für jede 
Predigt. Dogmatik und Ethik mögen generaliſiren, die Predigt hat zu 
ſpezialiſiren. 

Die andere Thätigkeit der Predigt iſt das „Malen.“ Die Malerkunſt 
giebt ideale Darſtellungen und Anſchauungen. Was die ſcharfſinnigſte Logik 
oft nicht zuwege bringt, das giebt zuweilen ein gutes Bild auf einen Schlag. 
Zum Malen haben wir meiſt ſchon Gelegenheit und Aufforderung durch den 
Text. Da kommt uns Geographie, Topographie und Ethnologie der heiligen 
Geſchichte zu ſtatten. Welch einen andern Eindruck macht zum Beiſpiel ein 
Abraham als Hirtenfürſt mit ſeinen hunderten von Knechten und Mägden, 
tauſenden von Kameelen, Rindern und Schafen, als die Vorſtellung, die 
unſere Zuhörer von den kleinen Bildchen der bibliſchen Geſchichte, als eines 
deutſchen Schäfers, noch im Kopfe haben. Lies einmal Funkes: „Paulus zu 
Waſſer und zu Land“ und vergleiche damit die Vorſtellungen der meiſten ober⸗ 
flächlichen Chriſten. Welch ein Unterſchied iſt es, ob man den gekreuzigten 
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Chriſtus auf einem himmelhohen Berg an einem 20 Fuß hohen Kreuze, oder 
auf dem niederen Hügel Golgatha an einem Kreuze, das den Körper nicht 
mehr als einige Fuß über den Boden erhebt, ſieht. Gerade für dieſe Thätigkeit 
der Predigt wird es klar, was etwa das Leſen und Studiren eines Life of 
Christ von Farrar, Beſchreibungen des hl. Landes, wie wir welche von Orelli 
und andern beſitzen, austrägt. Wie oft würde eine wahrheitsgetreue Text— 
darſtellung langſchweifige, ermüdende Anwendungen und Applikationen über— 
flüſſig machen. 

Jedoch auch in Predigten über nicht geſchichtliche Texte können wir des 
„malens“ nicht entbehren. Willſt Du einen von der Lüge bekehren, ſo mußt 
Du ihm die Häßlichkeit und Verderblichkeit der Lüge wie die Schönheit und 
den Gewinn der Wahrheit, willſt Du einen zum Glauben bekehren, ſo mußt 
Du ihm die Oede, den Jammer und die Unruhe des Unglaubens, wie den 
Frieden und die Seligkeit des Glaubens ad oculos demonſtriren können. 
Jeſus hat von dieſem Malen den ausgedehnteſten Gebrauch gemacht, Paulus 
hat den Galatern Chriſtum vor die Augen gemalt mit dem Pinſel des Glau— 
bens und der Liebe. Wie aber ein Bild um ſo beſſer iſt, je naturgetreuer es iſt, 
ſo iſt es auch mit dieſem Malen in der Predigt. Man hüte ſich vor allem die 
Farben zu dick aufzutragen, die Schweizer ſagen, es wohl ſtark zu machen. 
O wie hat doch Jeſus immer in hl. Takte geredet. Seine Gleichniſſe ſind nicht 
wie ein farbenſchillerndes, in die Augen ſpringendes modernes Stimmungs- 
bild, das nur in der Ferne das Auge anzieht, aber in der Nähe die groben 
Pinſelſtriche verräth, ſondern wie der feinſte Stahlſtich, der, je mehr man ihn 
betrachtet, deſto mehr neue Klarheiten entwickelt und deſto lebendiger wird. 
Es wird namentlich dem jungen Prediger oft ſchwer, tiefere Wahrheiten ohne 
den gelehrten Apparat dem Einfältigen klar zu machen. So wie es ſein Pro⸗ 
feſſor ihm geſagt, könnte er es wieder ſagen. Aber in der Bauernſprache? Da 
fiehe Jeſum. Die tiefſten Geheim niſſe des Reiches Gottes ſtellt er dar ohne 
einen Terminus technicus, ohne Citate aus den Philoſophen, auch nicht 
blos für Gelehrte begreiflich, ſondern für Fiſcher, Bauern, Zöllner, Weiber. 
Allerdings er macht ſeine Zuhörer auch nicht zu Philoſophen, aber er giebt 
jedem genug um ſich zu bekehren und ſoviel, daß einer alle Weisheit für Zeit 
und Ewigkeit daraus ſchöpfen kann. Und warum? weil er ſeine Zuhörer liebt. 

Doch noch ein Wort über die dritte Thätigkeit, das „Bewegen.“ Das 
iſt ja das Endziel der Predigt. Eine Predigt, die nicht bewegte, wäre nutzlos. 
Freilich, „beweiſen,“ „malen“ bewegt auch. Aber Fenelon hat doch recht, wenn 
er es als Drittes nennt, denn er nennt damit das perſönliche Moment. Darin 
unterſcheidet ſich ja gerade die Predigt vom Buche, daß ſie vom Munde zum 
Ohre, vom Herzen zum Herzen gehen ſoll. Die Predigt iſt nicht ein Vortrag 
über irgend etwas, ſondern eine Aufforderung an den Zuhörer, ſie muß 
ſich daher immer wieder perſönlich wenden. Nie ſoll der aufmerkſame Hörer 
die Kirche mit dem Eindruck verlaſſen, nur Schönes gehört zu haben, ſondern 
es ſoll ihn das Bewußtſein begleiten, es hat mir gegolten. Der Ruhm: „Er 
kann ſo ſchön predigen,“ iſt ſehr zweifelhaft, und erregt den Verdacht, daß das 
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Lob nur an der Form hafte. Aber wie ſollen wir bewegen? Es giebt ja auch 
da beſtimmte Formen, die etwa lauten: „Und nun, wie ſteht es mit dir, mein 
lieber Zuhörer?“ „Erfaſſe dieſes, mein Chriſt“ ꝛc. Ich brauche Dir wohl 
nicht zu ſagen, daß ich Dir nicht ſolche Formen empfehlen will und noch viel 
weniger Dich zu jener Form der Predigt einer entſchwundenen Zeit, die von 
ſonſt großen Gottesmännern gebraucht wurde, hinführen will, welche die 
Predigt in Abhandlung und Nuranmendung theilte. Da giebts bei der Vor 
bereitung und während der Predigt nur eine Regel: „Sei in Korreſpondenz 
mit den Zuhörern.“ Frage Dich nicht, was habe ich vor ihnen, ſondern 
was habe ich ihnen zu ſagen. Die Form kommt von ſelber. Zu dieſem 
kommt ein anderes. Sage nichts, was Dich nicht ſelber bewegt. Predige 
nicht von dem gekreuzigten Chriſtus, ſondern den gekreuzigten Chriſtus, der 
in Dir Fleiſch und Blut geworden iſt. Gebt mir einen großen Gedanken, daß 
ich lebe, ſoll ein Gelehrter geſagt haben. Gieb mir einen großen Gedanken, 
daß ich predige, iſt ein richtiges Vorbereitungsgebet. Was uns ſelber nicht 
neu und groß iſt, können wir auch den Zuhörern nicht neu und groß machen. 
Wie ich das meine? Paulus ſagt in ſeinen alten Tagen: Das ift je gewiß⸗ 
lich wahr und ein theuer werthes Wort, daß Jeſus Chriſtus gekommen iſt in 
die Welt die Sünder ſelig zu machen. Der alte Gedanke war ihm immer neu 
und er ſtaunt noch in Rom darüber. Ich ſchließe den langen Brief mit den 
Worten deſſelben Apoſtels: „Nicht daß ich es ſchon ergriffen hätte, oder ſchon 
vollkommen ſei. Aber ich freue mich, daß mir die Ziele wieder neu und klar 
geworden ſind. Ich verbleibe Dein alter Philemon. 


XII. 


Kieser junger Freund! Dies muß leider der letzte Brief ſein, den ich Dir 
über dieſen Gegenſtand ſchreibe und doch merke ich jetzt ſo recht, wie vieles noch 
zu ſagen wäre, auch ohne in das wiſſenſchaftlich homiletiſche Gebiet hinüber 
zu ſtreifen. Ich will mich möglichſt kurz faſſen und das, was in dieſem 
Briefe nicht Raum hat, ungeſagt laſſen. 

Eine Frage ſcheint Dich noch beſonders zu intereſſiren, nämlich, wie viel 
Zeit ſoll auf die Predigt verwendet werden? Es iſt wahr, man kann darin 
zu wenig und zu viel thun. Es ſoll großprahleriſche Faullenzer geben, die 
hoch herabſehen auf ſolche Prediger, die alle Mühe anwenden und darum 
auch eine gehörige Zeit brauchen, ſich vorzubereiten. Das ſind Leute, die 
alles aus dem Aermel ſchütteln, mit gewaltigem Geſchrei von der Kanzel los⸗ 
ziehen, und es verſtehen, mit einem gewaltigen Wortſchwall nichts zu ſagen. 
Es klingelt und ſchallt von entlehnten Phraſen, aber nach einem vernünftigen 
Gedanken ſucht man vergebens. Es iſt wirklich aus dem Aermel geſchüttelt, 
denn Kopf und Herz haben damit nichts zu thun. Solche Leute mögen Dir 
ein abſchreckendes Beiſpiel ſein. Aber man kann auch zu viel Zeit auf die 
Predigt verwenden. Laß Dir dies in an einem Beiſpiel klar machen. Ein 
Paſtor beſuchte in einer Woche zwei Amtsbrüder. Zu dem erſten kam er 
Montags und fand ihn am Schreibpulte. Was ſchreibſt du heute ſchon? 
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fragte er ihn. Ei, meine Predigt, war ſeine Antwort. Ich fange Montag 
Morgen damit an, damit ich ſicher bis am Samstag fertig werde. Den 
zweiten beſuchte er Donnerstag und traf ihn auch am Schreiben. Ah, ich 
ſehe, du biſt ſchon an deiner Predigt, ſagte er. O nein, antwortete der letztere. 
Meine Predigt ſchreibe ich Freitags. Aber ich ſahe, daß ich einige Gabe in 
der Schriftſtellerei beſitze, und fo habe ich es unternommen, ein Buch zu ſchrei— 
ben. Welcher wird wohl beſſer predigen? Mir erſcheinen ſie wie zwei Bau- 
meiſter, der eine hackt die ganze Woche an einem Balken, der andere aber 
ſchafft das Material zu ſeinem Hauſe her, ſondert es aus, legt den Plan aus 
und mißt, und dann arbeitet er nach ſeinem Plane. Wer immer Angſt auf 
ſeine Predigt hat, wird ſelten gut predigen. Viele Prediger predigen nicht 
darum ärmlich, weil ſie zu wenig, ſondern zu viel Zeit zur Vorbereitung neh— 
men und haben. Für den Anfang will ich Dir folgenden Rath geben. Lies 
Deinen Text am Sonntag Abend einmal zu Deiner Erbauung durch. 
Mache es wie die Würtemberger und Schweizer Pietiſten, frage: Was iſt mir 
hier wichtig geworden und notire Dir ſolche Gedanken, die Dir kommen, nach 
Zahlen. Am Montag nimm einen Commentar zur Hand und treibe Exegeſe, 
als ob es für Deinen Profeſſor wäre. Dann gehe zu andern Studien, die 
Du dir für das eine halbe Jahr vorgenommen. Dann vergiß über dem 
Predigen Deine übrigen Amtspflichten nicht, mache Deine Haus- und Kran— 
kenbeſuche, aber nimm Deinen Text mit und murmele darüber (Pf. 1 Grund: 
tert) auf Weg und Steg. Wo Dir nun wieder ein Gedanke kommt, der in 
Deinen Text ſchlägt, ſo notire ihn. Frage aber noch nicht nach Thema und 
Theilen. So arbeite jeden Tag an Deinem Texte und ſammle. Dann am 
Freitag nimm deinen Text nochmals im Ernſte vor, lies Deine Notizen und 
gehe an die Arbeit des Disponirens und Ausarbeitens Deiner Predigt. Die 
Angſt, daß Du nichts zu ſagen wiſſeſt, wird verſchwunden ſein und die Arbeit 
Dir leicht werden. 

Eine andere Frage willſt Du auch noch beantwortet haben, und hier iſt 
der Platz dazu, nämlich, darf man Predigtbücher benutzen? Für das Pre— 
digen im Allgemeinen ſage ich entſchieden: „ja“, für die einzelne Predigt ſage 
ich entſchieden: „nein“. Mache dir alle erreichbare Predigtliteratur zum ern— 
ſten Studium. Studire Luthers, Arndts, Hofackers, Gerocks, Ahlfeldts und 
anderer Predigten, vergiß namentlich auch engliſche Prediger, wie Talmage, 
Spourgeon, Beecher, Hall ze. nicht, ſiehe wie fie zu ihren Reſultaten gelangen, 
merke ihre Beſonderheiten. Bei dem einen wirſt Du Exegeſe lernen, bei dem 
andern praktiſche Gedanken finden, bei dem dritten ſeinen Bilderreichthum 
bewundern ꝛc. ꝛc. Laß Dich von Allen beeinfluſſen und befruchten, aber äffe 
Keinen nach, bewahre Dein „Selbſt“. Ueber Deinen Text lies keine Predigt, 
bis Du deine gehalten haſt. Predigtleſen zur Vorbereitung hindert die eigenen 
Gedanken. Was Du durch eigene Arbeit und Gebet erworben, iſt mehr werth 
für Dich und Deine Zuhörer als das beſte geſtohlene Gut. Lieſeſt Du nach 
Deiner Predigt über Deinen Text Predigten, ſo haben ſie Werth für Deine 
Befähigung, Du lernſt, was Du hätteſt anders und beſſer machen können. 
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Sie demüthigen Dich, und das iſt beim Predigen wie bei allen die Grundlage 
alles Beſſerwerdens. Sie können aber auch ermuthigen. Man ſieht, man iſt 
durch die Arbeit doch zu manchem gleichen Reſultat gekommen, wie jene, ja 
man hat manches Gute geſagt, das jene nicht hauen. 

Eine beſondere Förderung habe ich erfahren, wenn ich meinen Text mit 
einem Amtsbruder durchſprechen konnte. Wenn Du im Amte je nahe Colle— 
gen haben ſollteſt, verſäume es nie, die Predigt zu einem Hauptgegenſtande 
der brüderlichen Beſprechung zu machen. Dies verhindert erſtens unnütze 
Geſpräche, zweitens Streit und Zank und allerlei Verläumdung, und erregt 
drittens in Dir oft die ſchönſten Predigtgedanken. Wie gern hätte ich Dir 
noch einiges über den Vortrag, Ton und Stimme und Geſten ꝛc., und über 
die Wirkung der Predigt geſchrieben. Aber es muß ja nicht alles geſagt wer— 
den. Nur eins will ich nicht ungeſagt laſſen. Bete bei der Vorbereitung der 
Predigt, daß der Herr Licht und Salz für die Predigt gebe, und wenn die 
Glocken oder ein Glöcklein läutet und Du ſollſt ins Gotteshaus gehen und 
ſein Wort verkünden, ſo umfaſſe noch einmal des Herrn Kniee und ſage: 
Herr, ich laſſe dich nicht, du ſegneſt mich denn, und wenn Du in die Sakriſtei 
zurückkommſt, ſo bete wieder: Herr, gieb deinen Geiſt zu dem Worte. Dann 
wird Dein Wort nicht leer zurück kommen, ſondern ausrichten, wozu es 
geſandt iſt. 

Möge der treue Herr Dir und mir, mein lieber junger Freund, für das 
neue Jahr auch einen neuen, gewiſſen Geiſt geben, damit wir immer beſſer 
wiſſen zu theilen und auszutheilen das Wort der Wahrheit. 

Das wünſcht von Herzen Dein alter‘ Philemon. 


Ueber paſtoralen Takt. 
(Von P. C. Kißling.) 
(Schluß.) 


III. Hafen Sie uns nun aus der Kirche heraustreten und den Paſtor 
im Umgang mit der Gemeinde betrachten. Hauptſächlich auf 
zweierlei Art kann der Paſtor außer dem Gottesdienſte mit feiner Gemeinde 
in Verbindung treten, theils durch die regelmäßigen Hausbeſuche, theils 
durch fpecielle Einladungen zu beſonderen Feſtlichkeiten. Nicht um die 
Pflicht und die Nothwendigkeit der Hausbeſuche hat es ſich hier zu handeln, 
ſondern um die Frage: „Wie hat ſich der Paſtor bei denſelben zu benehmen? 
Wie hat er unter der Kanzel ſeiner Gemeinde ſich zu zeigen? Die ſpecielle 
Seelſorge, an Kranken oder an Geſunden, gehört zu den ſchwerſten paſto— 
ralen Obliegenheiten. Es wird kaum einen einigermaßen erfahrenen Paſtor 
geben, der darüber nicht ſchon ſeine redliche Portion Angſtſchweiß vergoſſen 
hat. Es iſt auch das Stück, das den meiſten Takt erfordert, bei welchem 
der Paſtor die beſte Gelegenheit hat, ſeinen paſtoralen Takt zu zeigen 
und zu bewähren, und wo Taktloſigkeit ſich am ſchwerſten und bitterſten 
und empfindlichſten rächt. Kein gewiſſenhafter Paſtor wird ohne Gewiſ— 
ſenswunden auf dieſes Stück ſeiner Thätigkeit zurückblicken können und ohne 
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das Gebet: Was ich gefehlt, das decke zu! Für unſer ſeelſorgerliches Ver— 
halten hat uns Chriſtus der Seelſorger zar’ &Eoyrv die goldene Regel gege— 
ben: „Seid klug wie die Schlangen und ohne Falſch wie die Tauben!“ 
Schlangenklughett und Taubeneinfalt, nicht getrennt, ſondern verbunden, das 
macht den gediegenen, taktvollen, erfolgreichen Seelſorger. Soll nun kurz 
angedeutet werden, wie dieſe Verbindung im konkreten Fall ſich zu bethätigen 
hat, ſo ſage ich: Sei ſo einfach und natürlich wie möglich! Nur kein von 
Kopf bis zu Fuß gepanzerter Feldherr, der die Feſtung im Sturm erobern 
will, nur kein Marktſchreier, der den Leuten ſozuſagen die Piſtole auf die 
Bruſt ſetzt und ihnen ſeine Waare in ungeſtümer Weiſe aufdrängt und auf— 
nöthigt! Ein Kaufmann, der koſtbare Perlen an den Mann bringen will, 
und der ſeine Sache verſteht, der wird die Leute vor Allem von der Nothwen— 
wendigkeit und Annehmlichkeit ſeiner Waare zu überzeugen ſuchen, er wird 
ſodann ſeine Perlen im beſtmöglichſten Glanze leuchten laſſen, er wird kein 
Mittel unverſucht laſſen, die Leute „mit ſanft überredender Bitte“ zur Ab— 
nahme ſeines edlen Handelsartikels zu bewegen. Unſere köſtliche Aufgabe iſt 
es, den Menſchen die eine köſtltche Perle in ihrer vollen Pracht zu zeigen, 
das Evangelium in ſeiner ganzen Lieblichkeit vor Augen zu ſtellen und es 
ihnen zu dauerndem Beſitz anzubieten. Aber auch das in durchaus natür— 
licher, ungeſuchter, unaufdringlicher Weiſe. Das letzte Vorbild und Beiſpiel 
liefert uns der Herr ſelber. Denken wir an ſeine Unterredung mit dem ſama— 
ritiſchen Weib Joh. 4. Welch ein Meiſterſtück spezieller Seelforge ! Welche 
Menſchenkenntniß, welche pſychologiſche Tiefblicke, welche Verbindung von 
Taubeneinfalt und Schlangenklugheit, welcher zarte, feine Takt und doch 
welche entſchiedene Wahrhaftigkeit tritt hier an dem Herrn zu Tage! Für- 
wahr das 4. Kap. des Johannes iſt ein unübertreffliches Collegium über ſpe— 
zielle Seelſorge! Wie natürlich, ungeſucht und ungekünſtelt weiß der Herr an 
die gegebenen, natürlichen Verhältniſſe anzuknüpfen und in dem Weib durch 
das natürliche Waſſer den Durſt nach der Lebensquelle zu erwecken, die in ihm 
ſprudelt! Hätte der Herr gleich von vornherein auf das Weib hineingepredigt, 
ſo würde er wenig ausgerichtet haben. Das Weib hätte gedacht: Was brauche 
ich mir von dem verhaßten Juden ſagen zu laſſen? Aber ſeine Art und Weiſe, 
ſeine Menſchenkenntniß und herzgewinnende Freundlichkeit und Natürlichkeit 
überwältigte ſie. Von den äußeren, vorliegenden Verhältniſſen auf das Eine, 
was noth thut, überzuleiten, das iſt die große und ſchwere Kunſt der rechten 
Seelſorge. Taktlos iſt es, ohne Rückſicht etwa auf den Kranken, auf fein kör— 
perliches Befinden, ſeine äußere Lage, auf ſeine Umgebung und tauſend Klei— 
nigkeiten hineinzupredigen. Auf dieſe Weiſe wird nichts geſchafft. Zuerſt er⸗ 
fordert es die Schlangenklugheit, das Vertrauen der Menſchen zu erwerben, 
auch kleine Liebesdienſte nicht zu verſchmähen. Dann erſt bekommen ſie offene 
Ohren und offene Herzen für unſere Botſchaft. Ein ſchwerer Verſtoß gegen 
den paſtoralen Takt iſt es auch, einem Kranken, über den man allerlei Unlau— 
teres gehört hat, was vielleicht zum großen Theil auf Unwahrheit beruht, 
mit Mißtrauen und Zurückhaltung entgegenzutreten oder gar feinen Ange 
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hörigen es zu ſagen und merken zu laſſen, daß man den Kranken für einen 
beſonderen Teufelsbraten halte. Auf der Kanzel ſich einen gewiſſen Ruf zu 
erhalten, iſt gerade nicht ſo ſchwer. Am meiſten ſchädigen die Paſtoren ihr An— 
ſehen, ihre Stellung durch ihr Verhalten unter der Kanzel. Es giebt allerdings 
Ausnahmen von der obigen Regel. Es giebt Originale, die ihren eigenen Weg 
gehen und die oft gerade dadurch wirklich große Erfolge haben, daß ſie ſozuſagen 
unerwarteter Weiſe rückſichtslos mit der Thüre ins Haus fallen und ohne Um— 
ſchweifungen, ohne Einleitungen und Präliminarien auf ihr Ziel losgehen. 
Ich denke an einen Wilhelm Hofacker, der einem Mädchen, das er vor einigen 
Jahren konfirmirt und ſeither nicht mehr geſehen hatte, bei einer zufälligen 
Begegnung auf der Straße mit der Frage entgegentrat: „Gehſt Du auch 
einen geordneten Gang?“ So wird in einem Artikel des Pfarrhauſes *) von 
Chriſtian Theodor Schütz, Prediger der Diaspora der Brüderkirche in der 
franzöſiſchen Schweiz, folgendes erzählt: „Mit großer Offenheit und feinem 
Takt begabt, ebenſo einfach als klug auftretend, redete er die Leute an und 
fand offenes Ohr und Herz überall. Meiſtens regte er ohne Umſchweife die 
Kapitalfrage des Chriſten an, wie er zu ſeinem Heiland ſtünde. Als er ſich 
zum erſtenmal in einer Gemeinde befand, fing er damit an, ihnen 1 Cor. 13 
vorzuleſen. Dann fragte er einfach: „Habt ihr dieſe Liebe? Ja oder Nein!“ 
Und nach der aufrichtig verneinenden Antwort hatte er keine Ruhe, bis alle 
Urſachen der gegenſeitigen Gleichgültigkeit und des erkältenden Mißtrauens 
aufgedeckt, geſtanden und gerichtet waren.“ Aber Eines ſchickt ſich nicht für 
Alle! Sehe Jeder, wie er's treibe! Hier gilt auch das Sprichwort: Wem die 
Kappe paßt, der trage ſie! Bei wem das Natur und Originalität iſt, mag 
manche Erfolge erzielen. Nachahmung und Nachäffung von ſolchem Auftreten 
kann nur von üblen Folgen begleitet ſein. Machen läßt ſich das nicht, es muß 
aus dem innerſten Herzen kommen. — Jedes feinere Gefühl empörend und 
verletzend iſt es auch, wenn der Paſtor mit der Cigarre im Munde — ich will 
nicht ſagen, das Krankenzimmer betritt — ſondern nur in der Nähe des be⸗ 
treffenden Hauſes ſich blicken läßt, oder bei armen, ekelhaften Kranken ſeinen 
Widerwillen, ſeinen Ekel zu erkennen giebt. — Das Erſtere verräth einen 
Mangel an Gefühl, das zweite einen Mangel an Liebe. Alles, was gegen die 
Liebe iſt, mag es ſein, was es will, iſt unanſtändig! 

Schwieriger als in den eben beſprochenen Fällen wird die Lage des Pa— 
ſtors, wenn er zu einer Geſellſchaft, zu einem Familienfeſt, etwa zu einer Taufe 
oder Hochzeit, eingeladen wird. Es iſt ungemein ſchwierig, ſich da ſeine richtige 
Stellung zu wahren und ſich nach keiner Seite hin etwas zu vergeben. In 
manchen Fällen iſt die Einladung weiter nichts als ein Kompliment, eine 
Aufmerkſamkeit, die man dem Paſtor ſchuldig zu ſein glaubt, und man nimmt 
es nichts weniger als übel, wenn er die Einladung nicht ſo ernſt auffaßt. 
Es gehört Takt dazu, das zu wiſſen und herauszufühlen und mit Anſtand — 
wegzubleiben und die Einladung unbefolgt zu laſſen. In vielen Fällen aber 
würde die Nichtannahme der Einladung als Beleidigung empfunden und dem 


*) September 1888, pag. 138 ff. 
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Paſtor als Hochmuth und als Verachtung und Geringſchätzung der Ein— 
ladenden ausgelegt und der Paſtor darf, ohne dringende Gründe, ſich der 
Einladung nicht entziehen. Da aber der Paſtor überhaupt überall mit Argus— 
augen bewacht und beobachtet wird, ſo hat er ſich in ſolchen Fällen doppelt 
und dreifach in Acht zu nehmen, um keinen Anlaß zu geben, ihn und ſein 
Amt herunterzuſetzen, namentlich wenn unkirchliche oder gar kirchenfeindliche 
Elemente in der Verſammlung ſich befinden. Und das iſt nicht immer ganz 
leicht. Ein Paſtor muß wiſſen, wie weit er gehen darf, was er mit gutem Ge— 
wiſſen anhören, anſehen kann, wann es für ihn Zeit iſt den Rückweg anzu— 
treten. Nicht als ſollten wir bei ſolcher Gelegenheit mit Gewalt ein geiſtliches 
Geſpräch vom Zaun brechen. Das würde ſehr häufig von großer Taktloſig— 
keit zeugen. Auch braucht der Paſtor nicht die ganze Unterhaltung an ſich zu 
reißen. Er kann auch den Beobachter und Zuhörer ſpielen. Aber ſchlüpfrige 
Geſpräche, Witze, die ſich auf das bibliſche Gebiet hinüberſpielen, die das 
Heilige dem Gelächter preisgeben, Angriffe auf den Glauben, den er vertritt, 
kann er nicht mit ruhigem Gewiſſen ohne Proteſt mit anhören und beſtände 
der Proteſt auch nur darin, daß er die Verſammlung verläßt.“) Als einſt 


*) Und am allerwenigſten darf er ſelber in dieſen Ton einſtimmen. Daß dieſe Ver- 
ſuchung ſehr nahe liegt, bedarf für den Menſchenkenner keines Beweiſes. Schon vorhin 
war davon die Rede, daß die Unanſtändigkeit gegen die Liebe iſt. Es iſt dies nicht nur 
meine Meinung. Es iſt auch die Meinung des Apoſtels Paulus. In feinem „Hohen 
Lied der Liebe“ 1. Cor. 13 ſagt er V. 5: „ Ayann vbx aoynpovei": die Liebe benimmt 
ich nicht unanſtändig (Luther: „ſtellet fi) nicht ungeberdig“). Profeſſor Caſſel ſagt über 
dieſen Vers in einem praktiſch exegetiſchen Exkurs über 1. Cor. 13 in „Mancherlei Gaben 
und Ein Geiſt“, Drittes Heft 1884, pag. 534: „Die Liebe ſtellt ſich nicht unanftändig 
z. B. in Geſellſchaft durch lautes Lachen, wie junge Leute zu thun pflegen. Sie zeigt ſich, 
namentlich wenn ein Chriſt dieſen Namen auch geiſtlich zu vertreten hat, mäßig im Eſſen 
und Trinken und meint nicht auch der erſte als Gourmand und Weinkenner ſein zu 
müſſen. Die Liebe ſtellt ſich nicht unanſtändig im Erzählen von Anekdoten und Zoten. 
Es iſt das eine ſchlechte Gewohnheit, der auch mitunter chriſtliche Leute unterliegen. 
Manche geſcheidte Leute, die auch innerlich fehr chrijtlich zu fein glauben, haben einen 
ganzen Sack voll davon. Bei Tiſche geben fie fie in unaufhaltſamem Strom zum beiten. 
Man hat wohl gern Salz in der Speiſe, man ißt aber keinen Teller voll Salz. Wenn 
Männer ſich unterhalten, brauchen fie keine Anekdotenlexikon vorzustellen. Die Liebe 
braucht keine ſteife Zierpuppe zu ſein, aber ſie darf durch übermäßige Ungeniertheit keinen 
Anſtoß geben; namentlich haben Chriſten — und fügen wir dazu, vollends Paſtoren — 
immer daran zu denken, daß ſie vor den Heiden und Juden „ein Schauſpiel“ ſind, auf 
das geſehen wird. — — Die Liebe hält eben überall das Maß. Sie geht anſtändig ein- 
her, iſt aber kein Modegeck. Sie ſoll ſich nicht vernachläſſigen — den Propheten macht 
kein rauhes Gewand —, aber ſie ſoll auch nicht mit den Feinſten in der Feinheit wett— 
eifern. Die Liebe braucht ſich nicht gerade immer mit wohlriechenden Düften angenehm 
zu machen, aber Tabaksrauch an Kleidern und in Büchern und Eigenlob ſogar in Zei— 
tungsartikeln und Berichten haben auch keinen guten Geruch. Die Liebe weiß immer den 
rechten Weg und den rechten Ort, wo ſie ſich aufhalten kann. Da iſt es nicht anſtändig 
für ſie zu bleiben, wo man ſich ſchämt, ein neues Teſtament aufzuſchlagen. Wo Chriſti 
Geiſt ſein kann und gern iſt — da tritt ſie ein.“ 

Wie ſehr ſelbſt in unſern gewöhnlichen Unterhaltungen peinlichſte Vorſicht und 
Wachſamkeit über uns ſelbſt geboten iſt, wurde mir in erſchreckender Weiſe klar bei 
Durchleſung der Broſchüre: „Bibliſche Redensarten. Eine Studie über den Gebrauch 
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an einem 1. Sonntag n. Tr. bei einer Mahlzeit, welcher Dr. Büchſel bei- 
wohnte, einer der Anweſenden ſich über die Ewigkeit der Verdammniß luſtig 
machte, erhob ſich Büchſel und begann das Evangelium des Tages vom rei— 
chen Mann und armen Lazarus herzuſagen. Niemand wagte ihn zu unter— 
brechen. Niemand ſetzte das Thema fort. — Eine ungeſchickte, taktloſe Ver— 
theidigung des chriſtlichen Glaubens iſt eine ſchwere Schädigung des Reiches 
Gottes. Unſer Gott kann keine ungeſchickten Advokaten brauchen! Dagegen 
leiſtet in ſolchen Fällen ein guter Humor oft ausgezeichnete Dienfte, Wer es 
verſteht, dem Narren nach ſeiner Narrheit zu antworten, Proverb. 26, 5 (und 
Narren ſind alle, die ſich gegen Gott auflehnen nach dem Anfang des 14. 
Pſalms), der hat einen großen Vortheil und wird mit dieſem ſcharfen, zwei— 
ſchneidigen Schwert manchen durch Bosheit oder Unverſtand oder Unglauben 
geſchürzten Knoten zerhauen. Das können uns ſelbſt Kinder lehren. Ein 
Kind, das viel von der Größe ſeines Heilandes ſprach, wurde von einem Frei— 
geiſt ſpöttiſch gefragt: „Wie groß iſt denn dein Heiland?“ „So groß,“ 
antwortete das Kind, ohne ſich lange zu beſinnen, „daß ihn die ganze Welt 
nicht faſſen kann, und doch ſo klein, daß er in meinem Herzen Platz hat.“ 
Was will gegen dieſe Kindesweisheit und gegen dieſen Kindesglauben die 
kalte Philoſophie der in ihrer Weisheit trunkenen großen Geiſter ausrichten? 
Die Geſchichte von David und Goliath wiederholt ſich oft im Leben. Wer 
aber dieſes Schwert nicht zu handhaben weiß, wer ſich den Angriffen ſeiner 
Gegner nicht gewachſen fühlt, der thut beſſer, das Feld zu räumen, als durch 
ſeine Ungeſchicklichkeit ſeinem Heiland zu ſchaden. Ein ehrenvoller Rückzug iſt 
beſſer als eine unrühmliche Niederlage. Die Geſchichte von Petrus Fall iſt 
nicht umſonſt in der Bibel. Wer den zweiten Hahnenſchrei nicht hört, ſteht 
nah am Abgrund! — Aber wenn es ſich auch nicht um einen Waffengang 
mit kleinen oder großen Geiſtern handelt, ſondern was nur unſere Anweſen— 
heit bei ſolchen Geſellſchaften betrifft, ſo haben wir ſehr über uns zu wachen, 
daß wir uns nicht gehen laſſen: unſere Reden, unſere Bewegungen, unſer 
Eſſen und Trinken, kurz alles und jedes wird einer ſcharfen Kritik unterzogen 
und gewiſſe Leute wiſſen aus den unſchuldigſteu Dingen einen Berg aufzu— 


und Mißbrauch der Bibel in der deutſchen Volks- und Umgangsſprache“ von Paul Grün- 
berg. Zeitfragen des chriſtlichen Volkslebens, Bd. XIV, Heft 2. „In dieſem intereſſan⸗ 
ten und lehrreichen Aufſatz werden gegen 1000 Geſchichten, Bilder, Redensarten, Aus— 
drücke angeführt, die der hl. Schrift entnommen ſind, die man tagtäglich hören kann, 
deren Urſprung den meiſten Menſchen unbekannt iſt. Es iſt erſtaunlich, wie ſehr unſere 
gewöhnlichen Unterhaltungen von der Bibelſprache beeinflußt, mit bibliſchen Vergleichen 
und Redensarten durchzogen ſind. Iſt es einerſeits ein Beweis, wie ſehr die Bibel mit 
unſerer ganzen Denk- und Anſchauungsweiſe verwachſen iſt, wie arm und leer unſer 
Volk würde, wenn der Strom, der aus dem Heiligthum der Schrift heraus es befruchtet 
und belebend durchdringt, plötzlich abgeſchnitten würde, ſo iſt es andererſeits eine ernſte 
Mahnung und Warnung, die Bibel nicht zu profaniren und ſich ſelbſt nicht einer Läſte— 
rung des Heiligen ſchuldig zu machen. Bibliſche Witze machen, ſein Licht auf Koſten der 
hl. Schrift leuchten zu laſſen, liegt auch dem Diener am Wort nicht zu fern. Ja, er iſt 
vielleicht dieſer Gefahr am meiſten ausgeſetzt, da er mehr als Andere in der Bibel und 
mit der Bibel lebt oder wenigſtens leben ſoll, da ihm die Bibelſprache am geläufigſten iſt. 
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bauſchen, mit dem ſie uns erdrücken wollen. Schon Mancher iſt mit einem 
blauen Auge aus ſolchen Geſellſchaften nach Hauſe gekommen. Darum gilt 
es für uns, den Ruf zu beherzigen: Habt Acht auf euch ſelbſt! Außerdem ſind 
noch drei Punkte, die hier noch kurz Erwähnung finden ſollen, und zwar wie 
ich ausdrücklich hervorhebe, aus dem Grunde, weil meine Erfahrung mich 
belehrt, daß eine Erinnerung daran ſehr am Platze iſt. Der eine Punkt be— 
trifft die Kleidung. Nicht nur unſer Benehmen, ſondern auch unſere äußere 
Erſcheinung wird in Betracht kommen für die Beurtheilung unſerer Perſön— 
lichkeit. Wir haben allerdings parallel dem Amtskleid bei unſeren amtlichen 
Funktionen kein Amtskleid für die Straße, für Beſuche, fürs Haus. Aber 
dennoch wird es nicht gleichgültig ſein, welchen Werth oder Unwerth wir 
unſerm Anzug beimeſſen. Ein Paſtor, der ſehr gleichgültig in feiner äußern 
Erſcheinung iſt, dem man es anſieht, daß Schneider und Schuhmacher für 
ihn entbehrliche Größen ſind, wird ſchwerlich ſich das Wohlwollen der Leute 
erwerben. Die Gemeinde will ſich ihres Paſtors nicht ſchämen. Sie verlangt 
von ihm, daß er auch nach Außen, in ſeiner Kleidung ſich als einen gebildeten, 
anſtändigen Mann zeige. Wenn ein Arbeitsmann an einem heißen Sommer— 
tag ohne Rock und Weſte feinem Beruf nachgeht, fo fällt das Niemand auf, 
ſo denkt Niemand etwas dabei; aber wenn ein Paſtor in Hemdsärmeln, ohne 
Hemdkragen und Manſchetten über die Straße geht, ſo iſt das ein Beweis, 
daß der Mann kein Bewußtſein ſeiner Stellung hat. Und vollends, wenn 
jener Paſtor, der mit nackten Füßen, in Hemdsärmeln, eine Thonpfeife rau— 
chend, einen Karren voll Dünger durch ein Städtchen transportirte, mein 
Paſtor geweſen wäre, ſo wäre das für mich Grund genug geweſen, dieſem 
edlen Pfarrherrn den Dienſt zu kündigen. Eine nachläſſige, ſchmutzige, ver— 
wahrloſte Kleidung iſt nicht etwa ein Zeichen von großer Beſcheidenheit, von 
beſonderer Frömmigkeit und Weltverleugnung, ſondern ein Zeichen von Takt— 
loſigkeit und Verwilderung. Aber ebenſo taktlos iſt das Gegentheil, eine über— 
elegante, ſtutzerhafte Kleidung. Schon als Knabe fiel mir die zu elegante 
Erſcheinung des bekannten Pearſall Smith auf, der u. A. an jedem ſeiner 
zehn Finger einen blitzenden goldenen Ring trug. Es iſt nicht gut, wenn der 
Paſtor eher dem Redakteur einer Modezeitung als einem Haushalter über 
Gottes Geheimniſſe gleichſieht. Freilich jede Zeit hat ihre beſondere Tracht. 
Und im Allgemeinen wird ſich der Paſtor derſelben anbequemen müſſen. Mit 
Recht ſagt Palmer in ſeiner Paſtoraltheologie pag. 155: Die poſitiven 
Kleidervorſchriften find ſelbſt wieder vom Zeitgeiſt ſtark infizirt. Die Kirchen— 
häupter von 1789 würden wohl die decenteſte Kleidung eines Pfarrers von 
1889 nicht für ordonnanzmäßig anerkennen, weil er weder Schuhe, noch kurze 
Beinkleider, weder einen Zopf, noch einen dreieckigen Hut trägt. Darum alſo 
folgt, und zwar mit Recht, der Geiſtliche der Tracht ſeiner Zeit; von ihr ge— 
fliſſentlich abzuweichen iſt ja immer eine ebenſo große Eitelkeit, eine ebenſo 
kindiſche Werthſchätzung des Aeußeren, wie die Modenarrheit. Aber auch 
dieſes vernünftige Nachgeben läßt noch genug Raum, um ſich ſo zu kleiden, 
— nicht daß jeder nothwendig von weitem ſieht: das iſt ein Pfarrer, aber 
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doch ſo, daß, wer den Mann kennt, nicht denken muß: der ſieht nicht aus wie 
ein Pfarrer.“ Der andere Punkt, auf den hier aufmerkſam gemacht werden 
ſoll, iſt das Rauchen, wovon oben ſchon die Rede war. Nicht nur auf feinen 
Gängen durch die Gemeinde, ſondern überhaupt auf der Straße, unterwegs 
thut der Paſtor gut, auf dieſen Genuß zu verzichten. Die Beurtheilung des 
Rauchens vom ſittlichen Standpunkt aus gehört nicht hierher. Aber im 
Verkehr mit Gemeindegliedern fortwährend zu rauchen, zu ſchnupfen, oder gar 
horrible dietu zu kauen, iſt gelinde ausgedrückt, taktlos. Ich lege den Leſern 
dieſer Zeilen nur die Frage vor, die einſt Scheele, Profeſſor in Upſala, in 
einem Vortrag über Kirchenzucht ausgeſprochen hat: „Wie halten wir es mit 
dem Rauchen auf der Straße, dem bedenklichen Zeichen zu der Befürchtung, 
daß Cigarre und Paſtor zuſammengewachſen ſind, d. h. daß das Rauchen 
zum unentbehrlichen, anhaltenden Genuß, d. h. zum Laſter geworden iſt?“ 
Aehnlich verhält es ſich auch mit dem häufigen, zur Gewohnheit gewordenen 
Wirthshausbeſuch. Es iſt nichts verwerflich, was mit Dankſagung genoſſen 
wird, alſo ſicherlich auch ein Glas Bier oder ein Glas Wein nicht. Aber mit 
den Leuten, denen man erſt geſtern oder vorgeſtern das Evangelium verkündigt 
hat, am Schanktiſch ſtehen, ſich gar von ihnen bewirthen (treaten) zu laffen, 
iſt mindeſtens ein Verſtoß gegen den Takt. Sind es aber unkirchliche, oder gar 
kirchenfeindliche Leute, ſo iſt die Sache noch viel ſchlimmer. „Mit Leuten, die 
der Kirche fern bleiben, kann der Paſtor keine Geſellſchaft bilden.“ Mit Recht 
fagt Palmer a. a. O. pag. 148: „Darüber kann kein Zweifel fein, auch wenn 
viele Pfarrer und viele Gemeinden in dieſer Beziehung ein dickhäutiges Ge— 
wiſſen haben, daß das Wirthshausſitzen einen Geiſtlichen ſtets verunehrt. 
Geht er blos einem guten Wein (oder gutem Bier) nach, ſo wäre dieſer Ge— 
nuß, ſo weit er ihm nöthig iſt, für ihn auf anderem, würdigeren Wege ja 
auch zu erlangen; liebt er aber die Art von Geſellſchaft, die ſich in Schenken 
zuſammenfindet, ſo iſt das — abgeſehen von dem ſchlechten Zeugniß, das er 
damit ſeiner Familie ausſtellt — ein Zeichen ſchlechten Geſchmacks für einen 
gebildeten Mann.“ Ein Weltmenſch kann aus den Händen eines Geiſtlichen, 
mit denen dieſer die Karten gemiſcht hat, nimmermehr in Andacht das Sa— 
krament empfangen.“ 

IV. Auf unſerer Studirſtube! Unter dieſer Ueberſchrift faſſe 
ich noch alles zuſammen, was der Paſtor thut und treibt, ſei es mit Beziehung 
auf die Gemeinde, ſei es ohne dieſe direkte Beziehung. Wir ſind eben nicht 
nur Paſtoren, ſondern auch Menſchen, und unſere natürlichen Anlagen und 
Wünſche, ſoweit fie ſich innerhalb der Schranken nicht nur unſeres paftoralen, 
ſondern unſeres Chriſtenberufes bewegen, wollen auch ihr Recht und ihre Be— 
friedigung. Erlaubt mir die Gewiſſensfrage: „Was könnten die Wände un— 
ſerer Studirzimmer erzählen, wenn der Herr ihnen wie der Eſelin des Bileam 
eine Stimme verleihen würde? Gerok läßt bekanntlich den in ſein Arbeits— 
zimmer fallenden Mondſchein ſich zur Gewiſſensmahnung werden und ſchließt 


ſein Gedicht: „Mondesblick“ mit der Strophe: 
„Dünkte mich der ernſte Mond zu fragen: 
Kind, mein Kind, was lieſeſt du für Bücher? 
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Herz, mein Herz, was hegſt du für Gedanken? 

Menſch, o Menſch, wie ſteht's ums Tagewerk? 

Darf mans binter deinem Rücken prüfen? 

Darf's der klare Sonnenſchein beleuchten? 

Darf's der keuſche Mondesblick belauſchen? 

Darf's das heil'ge Auge Gottes ſehen?“ 
Die Treue im Verborgenen, wo's Niemand ſieht, als Gott allein, iſt ſchwerer 
als die Treue im Großen vor den Augen der Welt. Da leider heutzutage das 
Studirzimmer des Paſtors, wohl nicht ganz ohne unſere Schuld, von den 
Gemeindegliedern mit ihren Sorgen, Anliegen und Bekümmerniſſen nicht 
mehr ſo häufig aufgeſucht zu werden pflegt, ſo kann ich über dieſen Punkt 
raſcher hinweggehen. Nur darauf ſei hingewieſen, was ſich eigentlich von ſelbſt 
verſteht — zur Rechtfertigung, etwas Selbſtverſtändliches zu ſagen, diene nur 
das Wort, das ich einmal geleſen: Ein weiſer Mann iſt nicht der, der immer 
etwas Neues, Außergewöhnliches ſagt, ſondern der das Selbſtverſtändliche am 
rechten Ort und zur rechten Zeit ſagt — alſo nur darauf ſei hingewieſen, daß 
wir jedem Gemeindeglied, das uns aufſucht, bereitwillig, freundlich Gehör und 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken haben. Es ſteht einem Menſchen und noch mehr 
einem Chriſten und erſt recht einem Paſtor ſehr ſchlecht an, eine mürriſche, 
verdrießliche, ärgerliche Miene zur Schau zu tragen und ſeinem Beſuch durch 
ſein Betragen den innigen Herzenswunſch des Hofmarſchalls von Kalb abzu— 
nöthigen: „Wer hier weg wäre! Hundert Meilen von hier, nur bei dieſem 
nicht!“ Es mag ſein, daß der Beſuch uns ſehr ungelegen kommt, daß er uns 
bis an den Hals in dringender Arbeit vergraben findet, oder aber auch, daß er 
uns in einem ſüßen dolce far niente geſtört hat, über deſſen Unterbrechung 
wir mißvergnügt find, aber unſer chriftliches Gewiſſen und unſere paftorale 
Pflicht muß ſo weit Herr über uns ſein, daß wir alle Empfindlichkeit unter— 
drücken und auch — wie dies häufig vorkommt — über einer langathmigen 
Erzählung nicht ungeduldig und ungehalten werden. Es gehört oft mehr 
chriſtlicher Takt dazu, als man glauben ſollte. Es iſt nicht immer leicht, in 
ſolchen Fällen ſeine Freundlichkeit, ſeinen Gleichmuth, ſeine Geduld zu be— 
wahren. Auch Paſtoren ſind Menſchen, die oft gern aus der Haut fahren 
möchten. Aber dieſe etwas gefährliche Prozedur ſchickt ſich ſür Paſtoren noch 
weniger als für andere Leute. Aber wenn die Leute ſich einmal ſcheuen, ihren 
Paſtor privatim aufzuſuchen, weil ſie beſorgen müſſen, von ihm nicht gar zu 
freundlich heimgeſchickt zu werden, ſo iſt damit die Amtswirkſamkeit in bedenk— 
licher Weiſe untergraben. — Aber wenn wir allein ſind auf unſerer Studir— 
ſtube, was treiben wir da? Oder treiben wir überhaupt nichts? Haben wir 
uns in einen angenehmen Müſſiggang hineingewöhnt? Es iſt nicht blos 
taktlos, ſondern es iſt geradezu Sünde, nicht zu arbeiten, die Zeit einfach 
todtzuſchlagen. Wir haben ohnehin Mühe genug, den Leuten beizubringen, 
daß wir keine profeſſtonellen Müſſiggänger und Tagediebe ſind, wir brauchen 
ihnen nicht noch Grund dazu zu geben. Müſſiggang iſt aller Laſter Anfang 
auch bei einem Geiſtlichen. Daß die Arbeit des Paſtors in tüchtigem Bibel— 
ſtudium, in gewiſſenhafter Vorbereitung auf ſeine gottesdienſtlichen Verrich— 
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tungen, in treuer Vervollkommnung und Weiterbildung feiner Kenntniſſe zu 
beſtehen hat, erwähne ich nur der Vollſtändigkeit wegen. Aber man kann doch 
nicht ewig ſtudiren, Predigten machen, über der Bibel oder einem dickleibigen 
Kommentar ſitzen! Man braucht doch auch Erholung, der Geiſt bedarf der 
Ausſpannung, man will doch auch fo gut wie andere Menſchen feine Muſe— 
ſtunden, nur ſoll die Erholung ſich nicht über den ganzen Tag ausdehnen. 
Aber was treiben wir in unſern Muſeſtunden? Unſere Lektüre und geſelligen 
Zuſammenkünfte übergehe ich, um nicht geradezu weitläufig zu werden.“) 
Ich erlaube mir nur, auf einige Abwege aufmerkſam zu machen. Vor 
etlicher Zeit wurde ich gefragt, ob ich auf die Jagd gehe. Als ich dem Mann 
meine Verwunderung über ſeine kurioſe Frage ausſprach, meinte er, er würde 
ſich dabei nichts beſonderes denken. Das mag ſein, aber ſelbſt wenn uns 
unſere Gemeinde zu Weihnachten mit einem Jagdgewehr neueſter Erfindung 
und zuverläſſigſter Konſtruktion beſchenkte, ſo rathe ich doch, dieſes nützliche 
Inſtrument unprobirt in den Winkel zu ſtellen. Nimrodsgelüſte im Herzen 
eines Paſtors ſind gegen den paſtoralen Takt. Eine Art Jägerei giebt es aller— 


*) Nur anmerkungsweiſe ſei mir geſtattet, den Finger auf dieſen Punkt, der eigent- 
lich ein beſonderes Kapitel verdienen würde, zu legen. Die Lektüre als eine überflüffige, 
beſchwerliche Laſt zu betrachten, mit der Ordination ſeine Bücher auf die Seite zu werfen 
und froh zu fein die alten „Schmöker“ los zu fein, iſt unanſtändig. Sich feine gei- 
ſtige Weiterbildung angelegen fein zu laſſen, ſich nicht nur gegen das „Verſauern und 
Verbauern“ zu ſchützen, ſondern auf der geiſtigen Höhe der Zeit zu ſtehen, gehört geradezu 
zum geiſtlichen Amt, wenn man daſſelbe nicht als Taglöhnerarbeit auffaßt, ſondern mit 
Hoffnung auf Erfolg wirken will. In dem obenerwähnten Exkurs ſagt Caſſel ſehr tref— 
fend pag. 532: „Die Liebe ſchöpft den tiefſten Athem in ihrem Gott, aber darum braucht 
ſie kein Barbar zu ſein. Die Bibel iſt ihr das theuerſte Buch, aber darum iſt Ignoranz 
nicht ihr Schmuck. Sie kann ſelig werden am Spinnrocken, aber es iſt nicht nöthig, daß 
ſie unwiſſend bleibt. Es gab ungläubige Humaniſten zu aller Zeit, aber das lag an 
ihrem Herzen, nicht an der griechiſchen und lateiniſchen Sprache. Man kann wie der 
Apoſtel in Athen umhergehen und Tempel und Bilder betrachten und doch auch von ihm 
lernen, ſie in Jeſu Gedanken zu betrachten. Die Liebe braucht kein Vernichter der Kunſt 
zu ſein; ſie kann die Wiſſenſchaft lieben wie Melanchthon; ſie kann die Muſika ehren 
wie Luther; ſie kann ſogar Wappenkunſt und ihre Symbole ſtudiren wie Spener. Die 
Liebe liebt die Faulheit nicht. Die Liebe will keine barbariſche Gedankenloſigkeit. Die 
Liebe wird nicht ſtärker, wenn man blos eine Parteizeitung und Kirchenzeitung liest. 
Das war Liebe, wenn unſere Alten Folianten und ſchwere Studien ſelbſt bis in den 
Talmud nicht ſcheuten, um Material für Ueberwindung des Unglaubens unter Juden 
und Heiden zu finden. Heute predigt einer über Liebe und glaubt eine Helden that zu 
thun, wenn man, weil man ſelbſt fi) von dicken Büchern fern gehalten hat, Gelehrſam⸗ 
keit und Wiſſenſchaft eine bedenkliche Ketzerei nennt. ; 

Aber es giebt eine doppelte Lektüre. Die eine iſt Geſchwiſterkind mit der Faulheit 
und iſt eben darum unanſtändig. Wer ſeine tägliche, geiſtige Nahrung nur in Romanen, 
Zeitungen, Humoresken ſucht, der gehört zu den Tagedieben unſeres Gottes, ſelbſt wenn 
er über ſolche Lektüre feine Augen verderben und feinen Schlaf opfern würde. Dieſer 
Leſeſtoff ſoll ja nicht ganz verboten werden, aber all unſere Lekture muß wenigſtens mit- 
telbar unſerem Amt dienen, ſonſt iſt ſie keine Arbeit, ſondern ſträflicher Müſſiggang. 
Jedenfalls, wer wiſſenſchaftliche Lektüre, geiſtige Anſtrengung ſcheut, der beweiſt, daß 
ihm ſein Amt nicht, um mit Schiller zu reden, die hohe, himmliſche Göttin iſt, ſondern 
die Kuh, die ihn mit Butter verſorgt. 
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dings, der wir nicht eifrig genug obliegen können. Wir müſſen nämlich zu 
den Jägern gehören, von denen der Herr beim Propheten Jeremias ſpricht 
(16, 16): „Ich will viele Jäger ausſenden, die ſollen mein Volk fangen.“ 
Ein anderes Jagdvergnügen iſt uns nicht geſtattet. Albert Knapp erzählt 
einmal aus ſeiner Vikariatszeit: „Da ich zuletzt im Pfarrhauſe als Amts— 
verweſer allein wohnte, ſo beſchlich mich einige Male bei der Einſamkeit ein 
bischen Langeweile, ſo daß ich mit einer vom Forſthauſe entlehnten Vogelflinte 
zum Fenſter hinaus Sperlinge ſchoß, bis mir die älteren Brüder freundlich 
bedeuteten, daß man von einem evangeliſchen Vikar dieſe Waidmannskunſt 
nicht erwarte, worauf ich mein fernhintreffendes Geſchoß wieder heimgab.“ 
Dieſes ſpezielle Vergnügen habe ich herausgegriffen als ein Beiſpiel von den 
Liebhabereien, die man auch in Pfarrhäuſern antreffen kann. Während der 
Eine daran Vergnügen findet, intereſſirt ſich ein Anderer für Landwirthſchaft 
oder Blumenzucht u. dergl. In Hagenbachs Encyklopädie pag. 456 leſen 
wir den Satz: „Es gab eine Zeit, wo man mehr gute Bienenväter als Kirchen— 
väter, mehr gute Blumen- und Viehzüchter als gute Menſchenerzieher unter 
den Geiſtlichen fand, die beſſer in der Baumſchule als in ihrer Dorfſchule, 
beſſer in ihren Hausſtällen als in der Schafhürde Chriſti bewandert waren.“ 
Mögen auch derartige Nebenbeſchäftigungen dem Paſtor nicht nur erlaubt, 
ſondern ſogar nützlich und zuträglich ſein, ein Zuviel, daß darunter das 
Amt Noth leidet, iſt vom Uebel. Die ganze Woche ſich in feinem Garten oder 
Weinberg herumzutreiben, ſich mit Holzhacken, Viehfüttern und ähnlichen 
Arbeiten beſchäftigen, und kaum am Samſtag ein Stündlein zu ernſter Vor— 
bereitung und Sammlung auf des Herrn Tag zu finden iſt ein Unrecht, für 
das es keine Entſchuldigung giebt. Zur Erholung mögen ſolche Dinge ge— 
ſtattet ſein, einen Arbeitstag oder gar Arbeits woche dürfen ſie nicht ausfüllen. 
Denn wir ſind keine Farmer oder Gärtner oder Pferde- und Viehhändler, ſon— 
dern Diener Gottes und Jeſu Chriſti!“*) Alles was uns dieſes erhabene Ziel 
aus den Augen zu rücken droht, iſt gegen den paſtoralen Takt, wird dem be— 


*) Oieſe Antitheſe iſt doch wohl nicht ganz richtig. Es kann unſeres Erachtens 
einer ganz wohl Farmer oder Gärtner, vielleicht auch möglicherweiſe Pferde- und Vieh⸗ 
händler und zu gleicher Zeit Diener Jeſu Chriſti ſein. Kein Geringerer als Paulus 
ſelbſt hat manchen Arbeitstag und manche Arbeitswoche aufzuweiſen und hat ein noch 
höheres Amt als das paſtorale Amt gehabt. Apgeſch. 18, 3; 20, 34. 35; 1 Kor. 4,12; 
9, 15; 2 Kor. 6, 53 11, 23. 27; 1 Theſſ. 2, 9; 2 Theſſ. 3, 8. 9. Die Arbeit mit den 
eigenen Händen hat dem Apoſtel ſein erhabenes Ziel keineswegs aus den Augen gerückt, 
vielmehr diente ſie auch der Erreichung dieſes Zieles. Das iſt eben der große Unter- 
ſchied, ob ſolche Arbeit geſchieht im Dienſte des Evangeliums oder im Dienſte des Mam— 
mon. Freilich, wir können es oft nicht bemeſſen, wie weit ein anderer dem Mammon 
oder dem Evangelium bei ſolcher Arbeit dient. Jeder ſteht und fällt dabei ſeinem Herrn. 
Wo ſolche Arbeit gethan wird, nicht um irdiſchen Gewinnes willen, da wird gerade ſo⸗ 
viel gethan, als ſich mit den Amtepflichten verträgt, nicht mehr und nicht weniger. Wo 
ſie dagegen aus irdiſchem Sinn hervorgeht, da iſt's freilich ſchlimm, aber auch nicht 
ſchlimmer als wenn die paſtorale Arbeit an einer großen Gemeinde, die zu ſolchen Ne- 
benarbeiten keine Zeit läßt und keine Veranlaſſung gibt, nur übernommen wird um 
des damit verbundenen Gewinnes willen. D. R. 


368 Ueber paftoralen Takt. 


rufsmäßigen Verkündiger des Evangeliums geradezu zur Sünde. Wenn wir 
unſern Beruf in rechter Weiſe auffaſſen, fo fehlt uns auch in der kleinſten Ge⸗ 
meinde zu ſolchen Allotria die Zeit. Wer das nicht begreift, der muß ſich noch 
ein Kolleg über die richtige Auffaſſung des geiſtlichen Amtes und Berufes 
leſen laſſen! a 

Sehen wir uns einmal in dem paſtoralen Heiligthum der Studirſtube 
um. Sollte es wohl als muſtergiltiges Ideal angeſehen werden dürfen, wenn 
Gerok das Studirzimmer eines Landgeiſtlichen mit den bekannten Worten 
beſchreibt: 5 

Es hängen Bilder an den Wänden In bunten Reihen, ernſt und ſchlicht: 
Ein Bücherbrett mit Predigtbänden, Doch fehlt auch meiſtens Schiller nicht. 
Den Raum durchzieht ein myſtiſch Düften, Ein unausſprechlicher Geſchmack, 
Es hängt ein Schleier in den Lüften: Halb Blumenduft, halb Rauchtabak!? 

Schon der erſte Blick in den Raum, in welchem der Geiſtliche das Brot 
des Lebens zubereitet für ſeine Pfarrkinder, zeigt mir, ob ich mich in dem Zim— 
mer eines gebildeten Mannes befinde oder nicht. Es ſei mir geſtattet, noch ein 
Wort von Palmer anzuführen: „Hinter dem, was in dem gebildeten Mittel— 
und Beamtenſtand als Forderung des Anſtandes gilt, zurückzubleiben, ſo daß 
es im Pfarrhauſe ausſieht wie bei einem Schuſter, das iſt ebenſo unwürdig 
als alle Ueppigkeit, Luxus, welcher ſich in dem Ameublement breit macht; je 
vornehmer es im geiſtlichen Hauſe ausſieht, je vornehmer man ſich deßhalb 
auch benehmen zu müſſen meint, um ſo weniger wird es anziehend ſein für 
die Pfarrkinder. Wie man in einem gebildeten, chriſtlichen Hauſe lebt, wo 
auch das Aeußere, die Bequemlichkeit und der Schmuck der Wohnung zum 
ganzen Weſen der Bewohner ſtimmt, das darf auch der Niederſte bei ſeinem 
Pfarrer ſehen; es wird ihm heimiſch ſein in ſolcher lieblicher Umgebung; 
ebenſo ſoll auch der Gebildete, der den Pfarrer aufſucht, ſich da behaglich 
fühlen, und dazu gehört ſchlechterdings einiger Comfort — wenn man es ſo 
nennen will, einiger Luxus. Ein Pfarrhaus z. B., in dem uns die leeren, 
weißen Wände anſtarren, wo kein Bild, kein noch ſo beſcheidenes Kunſtprodukt 
uns begegnet, wird immer den Eindruck mitleiderregender Armuth oder den 
der Knickerei machen oder wenigſtens den Mangel an allem Schönheitsſinn, 
alſo auch an Bildung verrathen — all dies aber iſt für ein geiſtliches Haus 
wenig ehrenvoll.“ 

Im Anſchluß an das oben über Nebengeſchäfte Geſagte ſei hier beſon— 
ders noch Eins hervorgehoben, was beſonders hierzulande vielfach geübt wird. 
Es iſt das Arztſpielen mancher Paſtoren gemeint. Sie wollen Leib und Seele 
kuriren und in Folge deſſen kuriren ſie keins von beiden. Etwas mediziniſche 
Kenntniß kann ſicherlich für einen Paſtor nur von Vortheil ſein. Und es 
laſſen ſich gewiß genug Fälle denken, wo es nicht nur erlaubt, ſondern geradezu 
geboten iſt, daß der Paſtor, wenn er etwas davon verſteht, mit Rath und 
That aushilft, wo Gefahr im Verzug und der Arzt nicht ſo raſch zur Stelle 
zu ſchaffen iſt. Aber neben ſeinem geiſtlichen Amt eine förmliche Praxis ein— 
zurichten, wenn auch vielleicht ohne ausgehängtem Schild, den Aerzten des 


Eine vorreformatoriſche Homiletik. 369 


Ortes Konkurrenz machen, iſt nicht nur taktlos, ſondern geradezu unrecht. 
Medizin und Theologie ſind zwei heutzutage ſo ausgedehnte und umfang— 
reiche Wiſſenſchaſten, daß fie ein Mann nicht gründlich und erſchöpfend ſich 
aneignen kann. Eins wird jedenfalls vernachläſſigt werden müſſen. Und für 
Jedermann, beſonders aber für einen Paſtor iſt es unverantwortlich mit einem 
Menſchenleben zu ſpielen. Es gilt auch hier das Wort: „Was deines Amtes 
nicht iſt, da laß deinen Vorwitz.“ 

Auch ſollten wir uns ſehr hüten, uns in Privatſachen zu miſchen, uns 
in Erbſchaftsgeſchichten hinein ziehen zu laſſen, Gelder zu verwalten und ähn— 
liches. Alle dieſe Dinge ſind taktlos, ſie ziehen uns zu viel von unſerem 
eigentlichen Beruf ab. Es gilt für uns, das Wort des Herrn zu beherzigen: 
„Wer hat mich zum Richter oder Erbſchichter über euch geſetzt?“ Doch ſei's 
hiermit genug, genug um zu zeigen, wie ſehr wir uns in Acht zu nehmen 
haben, um unſere Stellung zu wahren und nach keiner Seite Anſtoß und 
Aergerniß zu geben. Darum ſtehe hier zum Schluß die Mahnung des Apo— 
ſtels Paulus an die Korinther (2. 6, 3. 4): „Laſſet uns aber Niemand irgend 
ein Aergerniß geben, auf daß unſer Amt nicht verläftert werde, ſondern in 
allen Dingen laſſet uns beweiſen als die Diener Gottes!“ 


+ 


Eine vorreformatoriſche Homiletik. 
(Aus der Zeitſchrift für kirchliche Wiſſenſchaft.) 


Der Verfaſſer der in Rede ſtehenden Homiletik war Johannes Ulricus Sur— 
gant, Doctor beider Rechte und Kurat der Pfarrkirche in Baſel; er gibt in ſei— 
nem Buche, das den Titel: Manuale curatorum u. ſ. w. führt, Anweiſungen 
zum Predigen, die zum Theil noch ganz beherzigenswerth, zum Theil aber 
auch nur für feine Zeit charakteriſtiſch find. Surgant gehörte den Brüdern 
des gemeinſamen Lebens an, die nicht nur im Predigen mit gutem Beiſpiel 
vorangingen, ſondern ſich auch bemühten, tüchtige und gewiſſenhafte Prediger 
heranzubilden. Ein großes Hinderniß dabei bildete der Umſtand, daß die 
Predigten erſt lateiniſch koncipirt und dann ins Deutſche (sermo vulgaris 
iſt der Ausdruck Surgants) übertragen werden mußten. Das Buch wurde 
im Jahre 1503 gedruckt. Es erſcheint als das geeignetſte, den Stoff in die 
beiden Theile: Die Predigt und der Prediger zu ſcheiden. i 


Die Predigt. 


Was ſoll der Gemeinde gepredigt werden? Gottes Wort und nur die— 
ſes allein: nur in ihm haben wir die untrügliche Wahrheit. Die Hörer tiefer 
und tiefer in den allerheiligſten Glauben hineinzuführen, wie derſelbe in dem 
apoſtoliſchen Bekenntniſſe niedergelegt iſt, ſie zum Guten anzutreiben, von dem 
Böſen abzuhalten, fie aufzumuntern, daß fie mit allen Kräften nach dem ewi— 
gen Leben ringen, damit ſie nicht einſt eine Beute der ewigen Verdammniß 
werden: das iſt die hohe, das die herrliche Aufgabe des Predigtamtes. Es 
ſoll das Evangelium verkünden; denn alles, was den Menſchen antreibt, 
Theol. Zeitſchr. 24 
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Gott zu fürchten, ihn zu lieben, ihn ehrfurchtsvoll zu verehren, in dem Näch— 
ſten einen Bruder zu ſehen, den man lieben muß wie ſich ſelbſt; alles was 
uns abſchreckt von dem Böſen, aber zu dem Guten antreibt, das alles kann 
Evangelium genannt werden. 

Ehe jemand eine Predigt ausarbeitet, muß er ſich unbedingt fragen, auf 
welcher Bildungsſtufe ſtehen deine Zuhörer; leicht könnte ſonſt die Rede über 
die Köpfe weggehen oder auch die Gemeinde durch Flachheit und Abgeſchmacki— 
beit langweilen. Nur zu wahr iſt iener alte Ausſpruch: saepe non quae 
dieuntur, sed modus, quo dicuntur, accendit auditores et inflammat. 

Aus wie viel Theilen befteht denn nun eine regelrecht ausgearbeitete, 
Predigt? Aus ſieben. Zuerſt muß der Redner ſich klar machen, worüber er 
ſprechen will und ein Thema aufſtellen.“) Dieſes muß Wort für Wort aus 
der Bibel, aus einem Kirchenliede oder den Schriften der Väter hergenommen 
fein; es in eigene Worte zu kleiden iſt durchaus unftatthaft und ebenfo zu 
tadeln, als wenn das Thema, aus dem die ganze Rede hervorwächſt wie ein 
Baum aus der Wurzel, nur auf einen, in der Ausführung nebenbei behan— 
delten Gedanken ſich bezöge. (Die übrigen ſechs Theile übergehen wir hier.) 

Surgant läßt es ſich ſehr angelegen ſein, ſeinen Leſern zu zeigen, wie ſie 
die Gedanken ausführen und die Rede ausſchmücken können. Doch würde es 
zu weit führen, dieſe achtundzwanzig Regeln näher ins Auge zu faſſen. Es 
mag vielmehr geſtattet ſein, eine Prediateinleitung folgen zu laſſen, wie ſich 
dieſelbe im zweiten Theile des Buches findet. 0 

In nomine patris et filii et spiritus sancti. Amen. Primum quae- 
rite regnum Dei et justitiam ejus et haec omnia adjıcientur vobis. 
Habentur haec verba originaliter Matth. VI, officialiter in evangelio 
praesentis dominicae, nune loco thematis accepta. Ex quibus vobis 
erit brevis sermo vulgaris, divina mihi assistente gratia. 

Gnade und Barmherzigkeit des allmächtigen Vaters, Gunſt und Weis— 
heit ſeines eingebornen Sohnes unſers Herrn Jeſu Chriſti, Gütigkeit, Liebe, 
und Inſprechen des heiligen Geiſtes ſeien nun und zu allen Zeiten mit euch 
allen. Die dieſes bejahen, ſprechen mit Demuth Amen. Die heiligen Worte, 
die ich in Latein zu Anfang geſprochen habe, beſchreibt uns der Evangeliſt 
sanctus Matthaeus im ſechsten Kapitel und ſind die Worte begriffen im 
heiligen Evangelium, das man ſingt und lieſt zu dem Amte der heiligen Meſſe 
auf dieſen gegenwärtigen Sonntag, lautend nach dem Latein zu deutſch alfo : 
Zu demm erſten vor allen Dingen ſuchet das rych Gottes und ſin gercchtikeit 
und all ander Dinge werden üch zugefügt. Zur Einleitung dieſer Worte, 
Kinder Gottes, ſo wiſſet ihr oder ſollt wiſſen, daß Gott der allmächtige die 
vernünftige Kreatur der Menſchheit geſchaffen in dieſer Welt, daß er das 


*) Alles Ernſtes tritt Surgant der Meinung entgegen, das Beten mache die Vor- 
bereitung auf die Predigt überflüſſig. Gewiß kämen von Gott alle guten Gaben, nie 
aber würde Gott fie „per cornua thaurorum“ ſchenken. Nur aufgeblaſene Narren 
meinten in einer Stunde ſich genügend auf eine Predigt vorbereiten zu können. Die 
größten Redner ſeiner Zeit gebrauchten wenigſtens drei, ja ein Theolog habe auf dem 
Katheder ſeinen Hörern geſtanden, daß er 8, ja oft 14 Tage auf eine Predigt verwende. 
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höchſte Gut erkenne, liebhabe und endlich genieße im Reich der Himmel. Alſo 
ſchreibt St. Auguſtinus: Inquietum est cor hominis, donec requiescat 
in deo, des Menſchen Herz iſt nimmer rubig bier unten, bis daß es rube in 
Gott. Jetzt folgen längere Citate aus den Werken des hl. Gregor und des 
bi. Auguſtin in lateiniſcher Sprache, welche ſchließlich mit dern ebenfalls la— 
teiniſch ausgeſprochenen Thema ſchließen. Dann fährt der Redner ſo fort: 
Und das ſind die Worte meines Anfangs; aus welchen Worten ferner frucht 
barlich zu reden, vermag ich nicht obne die Hülfe und die Gnade des all mäch⸗ 
tigen Gottes; denn kein Werk mag nützlich, vollkommen, verdienſtlich ſein 
ohne Erleuchtung der Gnade Gottes; darum ſo helfet mir anrufen die hoch- 
würdige Himmelskönigin, die Mutter Gottes Maria, die auch eine Mutter 
iſt aller Gnaden und Barmherzigkeit, das uns die Gnad erwerb von unſerem 
lieben Herrn Jeſu Chriſto, mir erwecklich zu reden und euch fruchtbarlich zu 
hören; grüßet ſie mit dem engliſchen Gruße: Ave Maria. Das ſprach ich 
knieend; mich erhebend: die Gnade des Vaters, die Liebe des Sohnes, die Ge— 
meinſchaft des heiligen Geiſtes und Fürbitten der Himmelskönigin Maria 
ſrien immer zu allen Zeiten mit uns allen. Amen. Primum quaerite etc, 
In his verbis tria proponuntur; primo namque salvator hortatur nos 
ad strenuitatem laboris cum dieit: primum quaerite ; secundo propo- 
nit immensitatem mercedis, cum dicit regnum dei; tertio subjungit 
copiositatem subsidii, cum dicit; et haec omnia adjicientur vobis. 
Wir wollen noch einige von jenen fünfzehn Regeln anführen, welche für 
den Bildungsgrad der damaligen Geiſtlichkeit auf dem Lande ſo ſehr charak— 
teriſtiſch ſind. Surgant ſchickt ihnen die Bemerkung voraus, daß alle amt— 
lichen Reden in lateiniſcher Sprache auszuarbeiten ſeien, dahingegen in 
deutſcher, je nach Bedürfniß in franzöſtſcher Sprache gehalten würden. Es 
dürften aber keineswegs die lateiniſchen Reden einfach überſetzt werden, viel— 
mehr müßten dieſelben dem Gedanken nach in der entſprechenden Volksſprache 
reproducirt werden. Eine genaue Kenntniß derſelben ſei alſo durchaus nöthig. 
Insbeſondere giebt er folgende Anweiſungen. 1. Jede lateiniſch ausgearbei— 
tete Rede wird in der entſprechenden Volksſprache dem Gedanken nach vorge— 
tragen. 2. Dabei ſind unter allen Umſtänden die gemeinen und pöbelhaften 
Redewendungen wie Ausdrücke zu vermeiden. Oft könne man nicht wörtlich 
ein lateiniſches Wort wiedergeben, ſondern müſſe es umſchreiben. 3. Je nach 
Sinn und Zuſammenhang hat das einzelne lateiniſche Wort im Deutſchen 
ganz verſchiedene Bedeutungen, worauf ſehr zu achten iſt. 4. Nie darf ver⸗ 
geſſen werden, wie dumm meiſtens die Zuhörer ſind; deßhalb müſſen Gedan- 
ken weitläufig umſchrieben werden, die im Latein durch wenige Worte ausge ⸗ 
drückt ſind. 5. Das Wörterbuch iſt fleißig zu gebrauchen und genau zu 
beachten, wie das einzelne Wort lateiniſch umſchrieben iſt. Z. B. Surgants 
villani beteten: „Din will werd als im Himmel ond off erd.“ Entſchier en 
beſſer ſei es: geſcheh im Himmel vnd in Erdrych. 6. Wird ein Prediger 
nach einem Orte verſetzt, wo man einen ihm fremden Dialekt ſpricht, iſt er 
deßhalb zweifelhaft, wie dieſes oder jenes lateiniſche Wort zu verdeutſchen iſt, 
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ſo muß er bei den Eingeborenen genaue Erkundigungen einziehen. Oft wird 
nichts anderes übrig bleiben als es zu umſchreiben, ſchon deßhalb, damit nicht 
durch wörtliche Ueberſetzung böſe Gedanken in den Hörern erweckt würden. 
Predigt z. B. jemand über das exemplum Lefarii de longa cauda man- 
telli superb mulieris, super qua diaboli multi sedebant chorisantes 
ad ecclesiam, fo muß das Wort cauda (Schleppe) etwa fo umſchrieben 
werden: off demm lesſten teil, fo binden am mantel, das off der erden hin⸗ 
wegrutſchet. 13. Noch einmal wird vor falſchen Ueberſetzungen lateiniſcher 
Ausdrücke gewarnt. Daß dieſes ſehr nothwendig war, zeigt uns ein Beiſpiel, 
welches Wimpheling in feiner Einleitung zu „Isidoneus germanicus“ er, 
zählt. Ein Paſtor hält eine Faſtenpredigt und erzählt in derſelben ſeinen 
erſtaunten Zuhörern, daß die Leiden Ehriftt alle verzehrt ſeien. 
Der Prediger. 

Bisher haben wir uns nur mit der Predigt beſchäftigt. Es erübrigt jetzt 
noch einige Ermahnungen und Regeln anzuführen, die Surgant den ange— 
henden Predigern und Seelſorgern mit auf den Weg giebt. So etwa ſpricht 
der Meiſter zu den Schülern: Prediger und Seelſorger wollt ihr werden, 
Gottes Wort wollt ihr verkündigen, die Seelen für den Himmel zu gewinnen. 
Kann auch ein Blinder Blinde leiten, ein Unwiſſender andere belehren? Muß 
nicht jede Kunſt zuvor gelernt werden. Die Kunſt aller Künſte iſt aber für 
Seelen zu ſorgen; willſt du andere erziehen, ſo ſei ſelbſt erzogen; willſt du 
anderen predigen, ſo ſtudire erſt Gottes Wort, lebe dich in daſſelbe hinein, 
vertiefe dich in der Väter Auslegungen. Begnüge dich nicht damit, die Gram⸗ 
matik des Alexander zu ſtudiren, wie leider viele es jetzt thun, “) ſondern 
mache Pauli Ermahnung auch zu der deinen: Habe Acht auf dich ſelbſt 
(1 Tim. 4, 16). Wollt ihr mit Segen wirken und die Frucht eurer Arbeit 
ſchauen, wohl, ſo lebt eurer Gemeinde das vor, was ihr derſelben predigt. 
Ein reines Herz voll wahrer Gottesliebe, ein reiner Wandel in aufrichtiger 
Gottesfurcht, das find die unerläßlichen Anforderungen an einen Geiſtlichen. 
Jeder prüfe ſich ſelbſt, ob er Anlagen und Gaben für das Predigtamt habe; 
fehlen ſie ihm, nie wolle er dann nach einem ſolchen trachten. Fühlſt du aber 
einen inneren Beruf in dir, wohl, dann folge ihm und ſtudire fleißig. Iſt dir 
ſpäter durch Gottes Gnade ein Predigtamt übertragen, dann arbeite jede Rede 
ſorgfältig aus, memorire fie gewiſſenhaft, f) und dann beſteige in Gottes 
Namen die Kanzel. Zeige dabei keine Furchtſamkeit; als ein erfahrener Mann, 
der weiß, was er zu thun und zu laſſen hat, ſtehe vor deiner Gemeinde, und 


*) Wimpheling erzählt in der Vorrede feines „Isidoneus germanieus,‘* er habe 
Leute getroffen, die 14 Jahre auf den Schul bänken geſeſſen, aber auf die Frage, was ſie 
denn gelernt hätten, keine andere Antwort gaben als: ambas Alexandri partes. Ja, 
er habe einen Prediger gehört, der die Zuhörer aufforderte, das Gute zu lieben, das 
Böſe zu haſſen, die Laſter zu fliehen, nach dem ewigen Leben zu trachten, und dann mit 
großem Geſchrei ausgerufen: denn was ſagt unſer Alexander; um dann einen Aus ſpruch 
dieſes Grammatikers zur Erhärtung ſeiner Ermahnung anzuführen. 

j) Auf das Memoriren legt Surgant großes Gewicht; um es zu erleichtern, giebt 
er 20 Anweiſungen. 
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nicht als ein furchtſamer Jüngling, der noch im Unſicheren umhertappt. 
Während der Rede beachte folgendes: Stehe in ruhiger Haltung da und 
mache nicht zu viele Geſten. Ungebildete fahren mit den Armen in der Luft 
umher; je gebildeter, deſto geſchloſſener die Haltung; ſchreie nicht, ſprich aber 
auch nicht zu leiſe und zu ſchläfrig; öffne die Lippen nicht weiter, als es nöthig 
iſt; am wenigſten prunke mit deinen ſchönen Zähnen ſchließe die Augen nicht, 
wackele nicht mit dem Kopfe, demonſtrire nicht mit einem Finger, tritt nicht zu 
weit zurück auf der Kanzel, ſei bei deinen Bewegungen beim Hinauf- und 
Herabſteigen nicht zu haſtig. Und weiter noch: Beachte die Betonung, ver- 
ſchlucke keine Endſilben, laß die Stimme nicht ſinken, wende nicht zu oft die— 
ſelben Worte an, nie bediene dich gemeiner Ausdrücke, mache keine Witze und 
erzähle keine luſtigen Streiche. Der große Haufe hört derartiges ſehr gern; 
aber wo bleibt die Erbauung? Mache weder in der Predigt noch in der Seel— 
ſorge Unterſchiede zwiſchen Vornehmen und Geringen. Die Seele des einen 
iſt nicht mehr werth als die des anderen. Und nun noch eins: Predige nicht 
zu lange und nicht zu langweilig. Entlaſſe deine Zuhörer mit dem Verlan— 
gen in ihrem Herzen bald mehr zu hören; das iſt beſſer, als wenn fie das 
langerſehnte Ende einer trockenen Predigt mit einem tiefen: Gott ſei Dank! 
begrüßen. Wehe allen, welche durch ihre Predigten äußere Vortheile erjagen 
oder Ruhm erhaſchen wollen, wehe den Neidiſchen, die mit Scheelſucht auf 
beredtere Kollegen ſchauen; freuen ſollten fie ſich vielmehr, daß von Gott be— 
ſonders begabte Werkzeuge mit ſichtbarem Segen wirken. Bringe auch nie die 
Fehler und Sünden der Kleriker auf die Kanzel. Die Predigt in deutſcher 
Sprache iſt nur zur Erbauung der Laien da. Sollteſt du es hier oder da für 
nöthig halten, den Klerikern einmal den Text zu leſen, ſo halte ihnen etwa 
zweimal im Jahre eine lateiniſche Predigt, in der du freimüthig ihre Sünden 
ihnen vor die Augen ſtellſt und in brüderlicher Liebe fie zur Beſſerung ihres 
Wandels aufforderſt. 


Theſen über die Bedingungen eines günſtigen Erfolgs 
des Unterrichts in der bibliſchen Geſchichte. 
(Aus dem Lehrer-Boten.) 
(Schluß.) 

Theſe 5. Obgleich wir tüchtiges Wiſſen anzuſtreben haben, müſſen 
wir uns doch vor kleinlichen und zu weit gehenden Anforderungen, ſowie 
vor Anwendung harter Mittel hüten, um ja den Kindern dieſe Stunde 
nicht zu entleiden oder zu verbittern. — Bei der Repetition muß immer 
auch etwas Neues geboten werden. 

Der Unterricht in der bibliſchen Geſchichte ſoll im vollen Sinne ein Un— 
terricht ſein, bei dem etwas gelernt wird; nicht ein bloßes Davonreden oder 
nur eine anſprechende Unterhaltung. Es ſoll ein tüchtiges Wiſſen angeſtrebt 
werden, nach dem auch der Viſitator fragen darf. Bengel ſagt: „Wiſſen 
thuts nicht allein; aber Unwiſſenheit iſt ein großes Hinderniß.“ Doch kommt 
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viel darauf an, wie der Lehrer es angreift, um die Schüler zu einem tüchtigen 
Wiſſen zu bringen. Gelingt es ihm, die Liebe und das Intereſſe der Kinder 
an dieſem Unterrichtsſtoff zu wecken, fo wird es ibnen leichter werden und 
werden ſie auch lieber daran gehen, den Stoff ihrem Gedächtniſſe einzuprägen. 
Gar oft wird leider durch Schuld des Lehrers die Liebe der Kinder zu dieſem 
Unterrichtsfach geſchwächt oder gar erſtickt. Dies kann geſchehen durch geiſt— 
loſen, mechaniſchen Betrieb; durch fortdauernd gleiche Behandlung auf allen 
Stufen, fo daß den Kindern auf höheren Stufen nichts Neues mehr geboten 
wird; durch kleinliche oder zu weit gehende Anforderungen, beſonders in Be— 
ziehung auf Namen, Zahlen, Verwandtſchaftsverhältniſſe u. a.; durch Dro— 
hungen und Strafen; durch das „Einpauken“ auf die Prüfung u. ſ. w. 

Mit körperlichen Strafen ſollte man beim bibliſchen Geſchichtsunterricht 
nur im äußerſten Nothfall, etwa bei beharrlicher oder böswilliger Unaufmerk— 
ſamkeit, Trägheit oder Unterrichtsſtörung vorgehen. Bei jüngeren Kindern 
ſind ſie in der Regel ganz zu vermeiden. Der ganze Ton bei dieſem Unterricht 
ſoll berzlich, ruhig, vertrauenerweckend ſein, alſo kein Polterton. 

Bei den Repetitionen ſoll immer auch etwas Neues geboten werden, und 
läge daſſelbe auch nur in neuer Beleuchtung, Zuſammenſtellung oder Ver— 
gleichung. Der Lehrer ſoll bei Repetitionen wie der Examinator bei Prüfun— 
gen nach Präl. v. Haubers Ausdruck nicht bloß ſehen, ſondern auch ſäen. 

Noch immer kommt es vor, daß die bibliſche Geſchichte in der Schule 
nur geleſen und dann den Schülern als Hausaufgabe gegeben wird. Die 
Kinder ſind dann genöthigt, den Stoff zu memoriren. Wie kann bei ſolchem 
Betrieb Freude und Liebe zur Sache geweckt werden? „Die bibliſchen Ge— 
ſchichten wörtlich memoriren laſſen, heißt leeres Stroh dreſchen.“ 

Zu den „kleinlichen Anforderungen“ gehört auch die Forderung, in allen 
Fällen nur in ganzen Sätzen antworten zu laſſen. Das raubt Zeit und 
Kraft und macht den Unterricht veinlich und langweilig. Wenn dieſe Forde— 
rung in einer Geſellſchaft von Erwachſenen erhoben und feſtgehalten würde, 
ſo würden die Theilnehmer bald davongehen, weil ſie es lächerlich und lang— 
weilig finden würden. 

Man zwinge, namentlich bei den Kleinen, nicht alle Kinder zum Nach— 
erzählen. Wenn einige es fertig bringen, ſo iſts genug. Die andern fragt 
man und läßt ſie antworten. Zwang erweckt Widerwillen gegen das Wort 
Gottes, und den nehmen die Kinder mit ins Leben hinaus. Dies iſt gewiß 
oft mit ein Grund, warum der Religionsunterricht ſo wenig Früchte trägt. 

Theſe 6. Weil der bibliſche Stoff viel Fremdartiges enthält, wird 
manches den Schülern erſt verſtändlich, wenn man das Einſchlägige aus 
Geographie, Geſchichte, Naturgeſchichte und Alterthumskunde nach Be— 
dürfniß der Altersſtufe an der rechten Stelle einflicht und zur Verau— 
ſchaulichung auch bildliche Darſtellungen zu Hülfe nimmt. 

Die Richtigkeit und Zweckmäßigkeit deſſen, was in dieſer Theſe gefordert 
ift, wird gewiß von keiner Seite her in Zweifel gezogen werden. Man fange 
frühzeitig beſonders auch mit geographiſchen Begriffen an, die etwa durch 
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Zeichnungen an die Wandtafel veranſchaulicht werden können. — Der Lehrer 
muß ein ausgebildetes feines Gefühl dafür bekommen, was die Kinder ver— 
ſtehen oder nicht. Wie weit muß man da oft berunterſteigen! An Beiſpielen 
zur Illuſtration dieſer Nothwendigkeit iſt das Schulleben reich. Jenes Kind, 
das ſich unter einer „Salzſäule“ (1 Moſ. 19, 26) ein Schwein, und jenes 
andere, das ſich unter „Bande“ (Apoſtelg. 26, 29) den Hohenprieſter und 
Genoſſen vorſtellte, fie mahnen uns, wohl zu überlegen, welche Begriffe den 
Kindern deutlich ſind und welche ihnen erſt klar gemacht werden müſſen. 

Zu warnen iſt vor dem Abweg, ſich mit Erklärungen, Einflechtungen, 
Veranſchaulichungen zu lange aufzuhalten. Die Nebenſache muß auch bezüg— 
lich der darauf zu verwendenden Zeit Nebenſache, die Hauptſache Hauptſache 
bleiben, und was gar nicht hergehört, muß ferngehalten werden. Ganz ver— 
fehlt iſts z. B., wenn der Lehrer, wie irgendwo in einer höheren Mädchen— 
ſchule vorgekommen, ſich bei Apoſtelg. 17, 19 in eine gelehrte Auseinander- 
ſetzung über Bedeutung und Benutzung des Areopags in Athen verliert. 

Es iſt zweckmäßig, die Kinder aufzumuntern, daß fie ſelbſt Fragen an 
den Lehrer richten über das, was ſie nicht verſtanden haben. Der verſtorbene 
Inſpektor Landenberger in Stettin hielt geradezu die Schule für die beſte, in 
welcher die Schüler dem Lehrer Fragen vorlegen. Natürlich hatte er dabei 
nur ſolche Fragen im Auge, die aus eigenem Nachdenken der Schüler und aus 
dem Lerntrieb derſelben hervorgehen. 

Theſe 7. Iſt eine Geſchichte zu Ende geführt, ſo wird ein Haupt: 
gedanke gebührend hervorgehoben und den Herzen und Gewiſſen nahe 
gebracht. Nutzanwendungen und Ermahnungen ſollen aber kurz fein. 

Der Hauptgedanke wird in manchen Fällen am beſten in einen Bibel— 
ſpruch oder einen Liedervers gefaßt werden können. Der Heiland giebt auch 
bezüglich der Zuſammenfaſſung des Unterrichts die beſten Muſter. Man 
denke nur an Zuſammenfaſſungen wie die: „Viele ſind berufen, aber wenige 
ſind auserwählt.“ Oder: „Gehe hin und thue desgleichen“ u. a. Und gerade 
ſolch ein zuſammenfaſſender Hauptgedanke ſoll den Herzen und Gewiſſen nahe 
gebracht und als bleibendes Gut mitgegeben werden. Wenn die Schüler auch 
die ganze bibliſche Geſchichte im Kopf und Gedächtniß hätten und Herz und 
Gewiſſen hätten nichts davongebracht, ſo wäre wahrhaftig nicht viel oder 
nichts gewonnen. Möge auch in den Seminarübungsſchulen der Unterricht 
in der bibliſchen Geſchichte immer ſo angelegt und gegeben werden, daß die 
Schüler etwas fürs Herz und Leben mitbekommen Es iſt dies auch im In⸗ 
tereſſe der Seminariſten und ihrer künftigen Schüler nothwendig. 


Theſe 8. Das Bibelleſen ſoll den bibliſchen Geſchichtsunterricht 
nicht erſetzen, ſondern unterſtützen. Hiebei ſind beſonders diejenigen 
Stellen, die geſchlechtliche Dinge berühren, mit Weisheit und heiligem 
Ernſt zu behandeln. Man wird in ſolchem Falle meiſt gut thun, es bei 
der mündlichen Erzählung bewenden zu laſſen und vom Leſen abzuſehen. 

Ueber das Bibelleſen und ſein Verhältniß zur Vorerzählung haben wir 
uns ſchon bei Theſe 3 dahin geeinigt, daß freies Vorerzählen und Entwickeln 
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dem Leſen voranzugehen habe. Das Leſen in der Bibel ſelbſt wird ſogar je 
und je unterbleiben oder als Hausaufgabe gegeben werden können. Die 
Regel ſollte aber doch ſein, daß die erzählte Geſchichte in der Schule geleſen 
wird. Es iſt dies auch ſchon deßhalb nöthig, weil beim Leſen noch manches 
zu erklären oder ſonſt zu bemerken iſt, was bei der Erzählung und Beſprechung 
nicht zur Sprache kam. — Stellen, in denen geſchlechtliche Verhältniſſe be— 
rührt ſind, müſſen mit Vorſicht und Weisheit behandelt werden. Man laſſe 
ſolche Abſchnitte unter Umſtänden lieber nicht leſen. Sind ſie nicht zu umge— 
hen, ſo muß der heilige Ernſt des Lehrers die Schüler in der Zucht halten, 
daß ſie nicht lachen oder die Köpfe zuſammenſtecken. — Solchen Ernſt und 
ſolche Weisheit aber möge uns der Herr ſchenken! 


Einige Gedanken über unſern deutſchen evangel. Lehrer: 


verein und ſeine Jahresverſammlungen, 
anknüpfend an einen Artikel der „Allgemeinen Deutſchen Lehrerzeitung“: 
Die Tehrerverſammlungen gehören zum Tehrerleben. 


Wer die Aufgabe der Volksſchule begriffen hat und die Arbeit des Lehrers 
nur einigermaßen aus eigener Erfahrung kennt, der wird, der Wahrheit die 
Ehre gebend, bekennen: Der Beruf des Lehrers iſt ein ſchwerer, 
mühevoller und verantwortungs reicher. 

Ein rechter Lehrer erkennt und fühlt die große Verantwortung, die ihm 
ſein Beruf auferlegt. Wenn er auch die mancherlei Sorgen im Schulamte 
betend auf den Herrn wirft, und unter den vielerlei Mühen und Beſchwerden, 
die jahrein und jahraus auf ihm laſten, in der Gemeinſchaft ſeines Herrn und 
Heilandes Erquickung und Ruhe findend, immer wieder mit erneuerter Freu— 
digkeit der Ausrichtung ſeines Berufes obliegt, ſo iſt es ihm doch nicht zu ver— 
argen, daß er am Schluſſe eines Schuljahres fehnfuchtevoll ausſchaut nach 
Tagen der Erholung und Erquickung. Zu dieſen Tagen gehören nicht nur 
die Ferientage, ſondern auch die Tage der Lehrerverſammlungen. 

Die Lehrerverſammlungen ſind Kinder der neueren Zeit. Halten wir 
ſie hoch und ſetzen wir alles daran, daß unſer Lehrerverein und 
feine Jahresconferenzen fortbeſtehen. 

Die Tage unſerer Lehrerverſammlungen ſollen zunächſt Tage der Er— 
holung und Erquickung für die Lehrer ſein. Schon die Reiſe nach dem Orte, 
wo die Conferenz tagt, wenn auch etwas mühſam, birgt doch in Gemeinſchaft 
mit anderen Kollegen etwas angenehmes und liebliches an ſich. Wohlthuend 
iſt ferner für die Lehrer das Bewußtſein, von einer evang. Gemeinde zur Ab— 
haltung unſerer Conferenz in ihrer Mitte eingeladen zu ſein und während 
unſerer Conferenztage daſelbſt liebevolle und gaſtfreundſchaftliche Aufnahme 
zu finden, um alſo in etwa es erfahren zu dürfen, daß unſere evang. Gemein— 
den auch den Lehrerſtand achten und lieben. 

Und wenn nun die von nah und fern verſammelten Kollegen ohne das 
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Gefühl irgend einer Unterordnung als Brüder gleichen Standes ſichtlich er— 
freut, einander die Hände ſchütteln und ſich herzlich begrüßen, von Freud und 
Leid vergangener Tage einander erzählen, ihre Erlebniſſe und gemachten Er— 
fahrungen im verfloſſenen Schuljahr gegenſeitig auszutauſchen und ſich dabei 
als Brüder im Herrn verbunden fühlen: gereicht das nicht allen und jedem 
einzelnen der verſammelten Lehrer zur Erholung, ja zum Troſt und zur Er⸗ 
quickung? Wer wollte ſolches verneinen! So iſt es denn wahr: Die 
Lehrerverſammlungen gehören zum Lehrerleben; ſie ſind Tage der Erholung, 
der Freude und Erquickung für den Lehrerſtand. 

Die Lehrerverſammlungen fordern aber zugleich auch auf zu ernſter Ar— 
beit; ſie geben auch Anregung zu gewiſſenhafter Fortbildung im Lehrerberufe; 
fie gehören alſo auch in dieſer Beziehung zum Lehrerleben. 

Es iſt wahr, die Werkſtatt des Lehrers iſt auch zugleich eine Stätte der 
Fortbildung für ihn: durch die Praxis lernt man für die Praxis; aber „im 
engen Kreis verengert ſich der Sinn,“ und „pwillſt du dich ſelber erkennen, 
ſieh wie andere es treiben.“ 

Der Pedant wächſt und gedeiht nur in der Einſamkeit; wer große Ge— 
ſichtspunkte gewinnen will, der muß hinaus ins Leben. Für Niemanden 
liegt aber die Gefahr, ein Pedant zu werden, näher als für den Lehrer. Will 
der Lehrer dieſer Gefahr ausweichen, ſo muß er ſich mit zwei Leibwächtern um— 
geben, und dieſe ſind: die Lehrerpreſſe und die Lehrer ve r— 
ſammlungen. Die pädagogiſchen Lehrerzeitungen und unſere Lehrer— 
verſammlungen ſtehen im Dienſte unſerer beruflichen Fortbildung, aber fie 
dienen auch zu dem großen Zwecke, die Lehrer für die Fertentwickelung der 
chriſtlichen Volksſchule und der dazu nöthigen rechten Hebung des Lehrer— 
ſtandes zu begeiſtern. Und daß unſer Lehrerverein mittelſt ſeiner Jahresver— 
ſammlungen und mittelſt ſeiner pädagogiſchen Artikel in der Theol. Zeitſchrift 
ein wenig zur Erreichung dieſes Zweckes beigetragen hat, wird Niemand zu 
beſtreiten wagen. a 

Hieraus folgt nun, wie wünſchenswerth und nothwendig es iſt für die 
Fortentwickelung unſerer Gemeindeſchulen und für die Hebung eines chriſt— 
lichen, tüchtigen Lehrerſtandes, daß diejenigen Lehrer innerhalb unſerer 
Synode, die dem Lehrerverein noch fern ſtehen, ſich demſelben gliedlich an— 
ſchließen ſollten, und daß die thätige Theilnahme der Vereinsglieder an unſe— 
ren Jahresconferenzen nicht ohne Noth verſäumt werden ſollte. Sollten aber 
Vereinsglieder aus familiären, geſundheitlichen und pekuniären Gründen die 
eine oder andere unſerer Jahresverſammlungen nicht beſuchen können, ſo 
müſſen ſie ſozuſagen im Geiſte anweſend ſein da, wo eine Anzahl ihrer Kol— 
legen zur Berathung wichtiger Fragen aus dem Schul- und Lehrerleben ſich 
verſammelt haben, müſſen ſich auch mit den gepflogenen Verhandlungen aus 
den Conferenzberichten bekannt machen, damit ſie im Konnex bleiben mit ihren 
gleichgeſinnten Kollegen und ſich in pädagogiſcher Hinſicht auf der Höhe der 
Zeit erhalten. Wer ftill ſteht, der bleibt zurück. 

Verbrüderung unter ſich hat der Lehrerſtand nöthiger als irgend ein an— 
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derer Stand. Leider iſt es zu beklagen, daß hie und da auch unter den Leh— 
rern die Liebe fehlt, die nicht das ihre ſucht, ſondern das was des andern iſt, 
und daß dagegen Neid und Egoismus dem treuen Zuſammenhalten der Lehrer 
im eigenen Lager hindernd in den Weg treten. Darum ſollte jedes treue 
Glied unſeres Lehrervereins es für ſeine heilige Pflicht erachten, ſolche Kol— 
legen, die unſerm Bruderbunde noch fern ſtehen, für den Anſchluß an unſern 
Lehrerverein und für den Beſuch ſeiner Conferenzen zu begeiſtern; er leiſtet 
damit der kollegialen Verbrüderung unſeres Standes, der Pflege des fo hoch— 
wichtigen Gemeingeiſtes unter der Lehrerſchaft einen großen Dienſt. Ver— 
brüderung aber gehört zum Lehrerleben, ohne ſie bilden die Lehrer keinen 
Stand; ohne ſie ſind wir Lebrer eine machtloſe Menge einzelner, von denen 
keiner in iſolirter Stellung etwas für das allgemeine Wohl der Schule und 
der Lehrer auszurichten vermag. Die Erkenntniß und der Wille. einzelner, 
auch der tüchtigſten Menſchen, vermag nur wenig auszurichten, das bezeugt 
die Geſchichte aller Zeiten; aber die Erkenntniß und der Wille vieler werden 
in ihrer Geſammtheit zu einer bedeutſamen Macht. 

Erſt ſeitdem unſer deutſcher evangel. Lehrerverein gegründet und mit 
ſeinen Jahresverſammlungen ins Leben gerufen worden iſt und eine Anzahl 
Lehrer vereint für die Hebung und Förderung unſerer deutſchen evang. Ge— 
meindeſchulen thätig geweſen, hat der Lehrerſtand innerhalb unſerer Synode 
an Aufmerkſamkeit und Achtung gewonnen, und hat die Synode die Wichtig- 
keit unferer deutſchen evang. Gemeindeſchulen und den Werth und die Noth— 
wendigkeit eines chriſtlichen, tüchtigen Lehrerſtandes nicht nur mehr ins Auge 
gefaßt, ſondern iſt auch thatſächlich dafür eingetreten. Die dahin gehenden 
Beſchlüſſe der Generalſynode von '86 zufolge des vom Präſidium des Lehrer— 
vereins derſelben unterbreiteten Schulberichts zeugen dafür. 

Auch die ſeitdem im Friedensboten veröffentlichten Artikel über die Schul⸗ 
frage, ferner die über dieſelbe gepflogenen Berathungen und gefaßten Be— 
ſchlüſſe der einzelnen Diſtriktsſyͤnoden, und inſonderheit der der diesjährigen 
Generalſynode unterbreitete Schulbericht des vom Synodalpräſes eigens dazu 
ernannten Schulkomites, über chriſtliche Erziebung und chriſtlichen Unterricht 
in unſeren Gemeindeſchulen und über die Eingliederung des Lehrervereins 
reſp. der Lehrer in die Synode zeugen davon, daß der Lehrerverein nicht un— 
beachtet geblieben und ſeine vereinte Thätigkeit für die Förderung unſerer 
deutſchen evangel. Gemeindeſchulen und für die Hebung des Lehrerſtandes 
einen, wenn auch nur geringen, Fortſchritt zu verzeichnen hat. Auch die bis— 
ber vom Lehrerverein angeſtrebte und ihm auch gewährte näbere Verbindung 
mit der Synode als integrirender Theil derſelben iſt ein Z'ichen feiner Aner— 
kennung ſeitens der Synode. Ja, ſelbſt die bie und da auftauchende Agita— 
tion gegen die Exiſtenz des Lehrervereins giebt ein Zeugniß ab für ſeine 
Wichtigkeit. Ä 

Soll aber unſer evangel. Lehrerverein für das Gedeihen unferer Ge⸗ 
meindeſchulen und für die rechte Hebung des Lebrerſtandes Gott woblgefällig 
und ſegensreich wirken können, ſo müſſen alle Vereinsglieder ſich immer inni⸗ 
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ger mit Dem verbinden, der geſagt bat: „Ohne mich könnet ihr nichts thun;“ 
müſſen durch einen Wandel im Lichte als evangeliſche Lehrer ſich beweiſen. 
Wenn wir dann als evangel. Lehrer auf unſeren Jahresconferenzen in 
Jeſu Namen verſammelt ſind, ſo werden wir die Wahrheit ſeiner Ver— 
heißung erfahren: „Wo zwei oder drei in meinem Namen verſammelt ſind, 
da bin ich mitten unter ihnen.“ Iſt aber Chriſtus in unſerer Mitte, erfahren 
wir ſein heilig, ſelig Naheſein, dann erweiſt es ſich als köſtliche Wahrheit: 
„Die Lehrerverſammlungen gehören zum Lehrerleben.“ 


Nirchliche Nundſchau. 


Eine intereſſante Betrachtung der Vorgänge auf der diesjährigen Verſammlung 
des Generalkonzils gibt ein Mitarbeiter des Lutheran Observer, welcher im Jahre 
1868 bei den Verhandlungen deſſelben anweſend war, in der Form einer Erinnerung an 
die damaligen Zuſtände und Ereigniſſe, die den heutigen außerordentlich ähnlich find. 
Es find weder Beſchlüſſe noch Auszüge aus den officiellen Berichten, welche mitgetheilt 
werden, ſondern der Verfaſſer berichtet, was er geſehen und gehört und dabei — gedacht 
— hat. 5 

Derartige Berichte — fo fubjectiv fie auch fein mögen — bieten oft eine ſehr ſchätzens⸗ 
werthe Ergänzung der officiellen Berichte und Protokolle, die dadurch ſehr oft in eine 
Beleuchtung geſtellt werden, die ihnen mit einem Male eine ganz beſtimmte Farbe ver— 
leiht, die fie ihrer ganzen Natur nach als officielle Berichte nicht haben können und 
dürfen. Officiell iſt ja nur geſchehen, was ſich vermöge feiner Paſſirung als Beſchluß über 
jene Niveaulinie zu erheben vermochte, welche die Majorität von der Minorität ſcheidet. 
Dennoch iſt aber das, was unter jener Linie geblieben iſt, oft eben ſo werthvoll für die 
Beurtheilung der geſammten Verhältniſſe und Zuſtände, wie das was ſich über dieſelbe 
erhoben hat. 

Zunächſt verweiſt der betr. Berichterſtatter auf ſeine Erinnerungen an die Verſamm— 
lungen des Generalkonzils in Pittsburg vor 21 Jahren im Jahre 1868. 

„Dort waren es zum Theil ganz dieſelben Fragen, welche verhandelt wurden und 
mit ganz demſelben Reſultat. Ein Komite legte einen Bericht vor, aber ohne Anträge 
zu ſtellen. 

Daraufhin wurde ein weiteres Komite ernannt, welches die Diskuſſion über den Be- 
richt verfolgen und Anträge ſtellen ſollte, welche die Anſicht des Generalkonzils, wie ſie 
in der Debatte zu Tage getreten ſei, ausſprechen würden. Es kam nun ein wunderbarer 
Bericht zuſtande. Da nämlich keine Partei die andere zu überzeugen vermocht hatte, ſo 
mußten ganz natürlich die ſich widerſprechenden Meinungen Anſicht des General— 
konzils ſein. 

Die Antichiliaſten konnten in den Bericht eine Verwerfung des Chiliasmus hinein— 
legen und die Cyiliaſten konnten ſich mit einem Antrag des Berichtes decken. Die Geg— 
ner der geheimen Geſellſchaften konnten eine Verwerfung derſelben heraus leſen, während 
die Freunde dieſer Geſellſchaften unbehelligt Glieder derſelben in ihren Gemeinden be— 
halten zu können glaubten. Aus dem Wortlaut der Beſchlüſſe konnte man das Verbot 
ebenſo wie die Erlaubniß der Kanzelgemeinſchaft herausconſtruiren, ebenſo wie man auf 
Grund derſelben ſowohl die geſchloſſene Abendmahlefeier wie die Zulaſſung Andere- 
lehrender vertheidigen konnte. 

Die ſtrengern Lutheraner hatten — ſo wird weiter geſagt — mit mancherlei Nach— 
theilen zu kümpfen. Beinahe allen waren Fremde (foreigner-) und mußten ihre An— 
ſichten in deutſcher Sprache darlegen; ihre Synoden waren nur theilweiſe vertreten und 
ſie ſelbſt waren von Anfang an in der Minorität. Aber, da ſie einmal die Principien 
theoretiſch angenommen hatten, ſo beſtanden ſie auch auf ihrer praktiſchen Durchführung. 
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Mit anerkennenswerther Offenheit und Ehrlichkeit traten ſie für ihre Auffaſſung der er— 
örterten Fragen ein, aber wurden nicht einmal von allen verſtanden. 

Als Zubörer bei der Debatte konnte man leicht den Einfluß von Abſtammung, Er— 
ziehung, Vorurtheilen und Umſtänden beobachten. Die einen ließen leicht erkennen, 
daß ſie aus der Generalſynode hervorgegangen, in derſelben aufgewachſen, oder wenig— 
ſtens zeitweilig damit verbunden geweſen waren. 

Hätte man nicht gewußt, daß es das Generalkonzil ſei, das tagte, ſo hätte man 
manchmal glauben können, man befinde ſich in der Verſammlung der Generalſynode, 
welche elf Jahre früher in derſelben Kirche getagt hatte. Zum Theil wurden dieſelben 
Anſichten ausgeſprochen, zum Theil waren es auch dieſelben Perſönlichkeiten, die an— 
weſend waren. Und doch waren Generalkonzil und Generalſynode zwei einander be— 
kampfende Kirchengemeinſchaften.“ 

Heute nun nach 21 Jahren ſcheint das Generalkonzil entweder noch auf demſelben 
Standpunkt zu ſtehen, oder wieder da angekommen zu ſein, wo die Generalſynode elf 
Jahre früher war. Die vier Punkte, namentlich der der Kanzelgemeinſchaft, ſind ihrer 
Löſung innerhalb des Generalkonzils nicht näher als damals, vielmehr ſcheint es, als 
ob den ſich ſchärfenden Gegenſätzen gegenüber das Nichtsthun das einzige noch bekannte 
Auskunftsmittel ſei. Es wurde nämlich beſchloſſen: „Indem das Generalkonzil nie— 
mals die Erklärung, welche zu Akron, Ohio, in 1872 gemacht wurde, aufgehoben, zurüd- 
genommen oder wiedererwogen hat, bleibt dieſelbe in allen ibren Theilen und Bedin⸗ 
gungen die Handlung und Regel des Generalkonzils. Genauer Zweck und Wirkung der 
Handlung zu Galesburg war es, der Erklärung von Akron die Angabe hinzuzufügen, 
woher die Regel entnommen ſei und daß in jeder andern Hinſicht die Handtung unver⸗ 
ändert blieb. Die gegenwärtige Stellung des Generalkonzils iſt alſo ſo zu verſtehen 
und auszulegen, daß weder die ſpätere Verbeſſerung und weitere Erklärung zu Galed- 
burg oder die urſprüng liche Handlung zu Akron überſehen oder ignorirt werden darf, da 
beide in voller Kraft beſtehen und einander gegenſeitig erklären und ergänzen.“ 

Es wird wohl nicht leicht Jemand im Stande ſein, mit ebenſoviel Worten noch 
weniger zu ſagen, als in dieſer Erklärung geſagt iſt, denn es iſt nichts, gar nichts, geſagt. 
Schon in Akron waren mit der Regel auch die Ausnahmen als ſelbſtverſtändlich geſetzt; 
der einzige Unterſchied zwiſchen Regel und Ausnahme war der, daß die Regel als Be— 
rechtigung die Ausnahme dagegen als Vergünſtigung zu betrachten ſei. Wenn auch die 
Regel recht war, ſo waren die Ausnahmen dennoch kein Unrecht, ſondern Vergünſtigung, 
die zu gewähren der einzelne Paſtor — denn eben dieſem wurde die Entſcheidung über- 
laſſen — ebenſo berechtigt war, wie er die Regel feitzubalten verpflichtet war. Unrecht 
that er aber in keinem Fall. Es ging eben wie mu einer grammatiſchen Regel. Die 
Ausnahmen ſind ja dort nicht Ausnahmen, weil ſie weniger richtig wären wie die Regel, 
ſondern nur weil ſie weniger häufig ſind, und man hat ja da auch in jedem einzelnen 
Falle ſorgfältig zu erwägen, ob man die Regel feitzubalten, oder eine Ausnahme zu 
machen habe. Nur haben die ſtrengern Lutheraner im Generalkonzil dieſe Regel als 
Rechtsregel angeſehen; dann allerdings waren die Ausnahmen unrecht und konnten unter 
Umſtänden wohl entſchuldigt werden, aber nicht mehr. Außerdem aber ſollten die ein— 
zelnen Ausnahmen vereinzelt bleiben, oder weniaſtens werden. 5 

Gerade nun in der Frage, in welchem Sinn die Regel als Regel zu ſaſſen ſei, wußte 
man noch nie Beſcheid und kann man im Generalkonzil, bis jetzt wenigſtens, keinen be- 
kommen und es mag fein, daß der oben eitirte Beſchluß eben alles war, was man in die— 
ſer Hinſicht zu ſagen und zu thun wußte, daß man nämlich wieder die Regel ſammt 
Ausnahmen beſtätigte. f 

Wie übrigens die Anhänger der Ausnahmen die Sache faſſen davon redet ein Ar- 
tikel des Lutheran“ ſehr deutlich. Ein Mitarbeiter deſſelben, der ſich ſehr ſelbſtbewußt 
als Paul II.“ unterzeichnet, ſagt u. a.: „Eine ſehr anſehnliche Anzahl von Predigern, 
die zu Synoden innerhalb des General-Konzils gehören, find „ſchwache“ Brüder, nicht 
in denſelben Dingen als diejenigen, von denen Paulus ſchreibt, aber ſie offenbaren den- 
ſelben engen und ſchwachen Geiſt in Fragen, die unſere eigene Kirche angehen. Sie wer- 
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den ſchwer geärgert, wenn einige ihrer ſtärkeren Brüder Chriſti Evangelium auf Heiden— 
kanzeln predigen oder irgend etwas mit irgend jemand zu thun haben, der nicht zu ihrem 
eigenthümlichen Stamme (beenliar tTibe) gehört ꝛc. ꝛc. Es ſtellt freilich die Geduld 
eines jeden auf die Probe, der ein voller lutheriſcher und chriſtlicher Mann geworden iſt 
(who have attained to a full Lutheran and Christian manhood), die kindiſchen 
(puerile) Klagen und tadelnden Bemerkungen dieſer ſchwachen Brüder zu hören. Aber 
wir müſſen bedenken, daß es in jedem Haushalt ſowohl ſchwache als ſtarke giebt, und daß 
es ebenſowohl Kinder als völlig Erwachſene geben muß (that children have their 
place as well as those who are fully matured). Man bedenke auch, daß die meiſten 
dieſer ſchwachen Brüder in einem anderen Lande geboren find und auferzogen unter Ver— 
hältniſſen, beſonders unter gewaltthätigen Obrigkeiten, die ihrem Urtheil eine verkehrte 
Richtung gegeben (warped) und ihren Blick eingeengt haben. Ihre Stellung in man— 
chen Punkten iſt mehr das Reſultat von Umſtänden als von einer Ueberzeugung vermit— 
telſt der Wuhrbeit Laßt uns in ihre Lage uns verſetzen, beſonders derer, die das Joch der 
preußiſchen Union fühlen oder demſelben entfliehen mußten, und wir möchten fo eng⸗ 
berzig und vorurtheilsvoll und „ſch vach“ geweſen fein als fie. Dieſer Gedanke war es, 
der St. Paulus leitete, das 14. und 15. Kapitel an die Römer zu ſchreiben. Wir wollen 
nicht beweiſen, daß die Starken ihre Freiheit im Evangelium den geſetzlichen und cere- 
moniellen Vorurtheilen der Schwachen opfern ſollen. Wenn fie uns ‚gefangen nehmen 
wollen“, müſſen wir das andere Wort St. Pauli uns ins Gedächtniß zurückrufen: „wichen 
wir denſelben nicht eine Stunde, unterthan zu ſein, auf daß die Wahrheit des Evange— 
liums bei euch beſtünde“. Und wenn ein Petrus, der ſtark war, zu heucheln und eine 
zweideutige Rolle zu ſpielen beginnt, um Beifall von ſolchen ſchwachen Brüdern zu er— 
langen, fo muß ihm ‚unter Augen widerſtanden werden, weil er zu tadeln iſt'. — St. 
Paulus ſagt, daß man diejenigen welche ſchwach im Glauben ſind, nicht zu zweifel— 
haften Dieputationen‘ (Röm. 14, 1 nach der engliſchen Ueberſetzung) zulaſſen ſolle. 
Unglücklicherweiſe kann das General-Konzil die Synoden nicht hindern, einige dieſer 
Ihwaden Brüder als Delegaten zu feinen Verſammlungen zu ſenden. Es geziemt des— 
halb den Starken, mit ihnen Geduld zu haben bis zur äußerſten Grenze der Liebe und 
des Mitleids, ohne jedoch Grundſätze preiszugeben. Würde es nicht beſſer ſein, anſtatt 
ſich mit ihnen in zweifelhafte Disputationen einzulaſſen, dem Beiſpiele von Aquila und 
Priscilla zu folgen, die, als ſie Apollos hörten, „mächtig in der Schrift, aber allein be— 
kannt mit der Taufe Johannis“, ihn zu ſich nahmen und ‚ibm den Weg Gottes noch 
fleißiger auslegten?? Möglicherweiſe würden ihre Augen geöffnet werden, wie das mit 
den ſeinigen der Fall war, fo daß ihre Schwäche weichen würde, und ‚wir alle hinan— 
kommen zu einerlei Glauben und Erkenntniß des Sohnes Go tes, und ein vollkommener 
Mann werden, der da ſei in der Maße des vollkommenen Alters Chriſti“.“ 

Wir wiſſen freilich nicht, wie die „ſchwachen Brüder“ dieſen Artikel, der allerdings 
„ſehr ſtark“ iſt, aufgenommen haben. Wenn ſie überhaupt noch Energie haben, dann 
wird er ſie allerdings dazu ſtärken, daß ſie aus dem Generalkonzil austreten, was „Lehre 
und Wehre“ ihnen zwar nicht räth, aber wenigſtens wünſcht, wenn es am Schluß eines 
Artikels der ebenfalls die Vorgänge im Generalkonzil ſchildert, heißt: „Gott gebe ihnen 
heiligen Muth, guten Rath und rechte Werke!“ 

Es iſt eben doch eine ſehr „ſtarke Logik,“ wenn den „ſchwachen Brüdern“ zugemuthet 
wird, daß gerade die Dinge, gegen welche ſie als Gewiſſensbedrückungen kämpften, wenn 
ſie Folgen der preußiſchen Union waren, ihnen nun als Freiheit in Chriſto willkommen 
ſein ſollen, wenn ſie im Generalkonzil als Folgen der praktiſchen Nichtachtung einer 
theoretiſch anerkannten Regel auftreten. e 

Der ganze Artikel jagt den „Schwachen,“ eben weil fie die „Schwachen“ der Zahl 
nach ſind, daß man ſie allenfalls dulden wolle, ſo lange ſie nicht verlangen, daß das was 
ſie als Recht anſehen und in Folge der Beſchlüſſe des Generalkonzils als Recht anſehen 
können und müſſen, auch wirklich geübt werde. Man bietet ihnen im Generalkonzil die 
Freiheit an geduldet zu werden und ſchweigend zu dulden, aber ja nicht im General— 
konzil zu reden oder zu handeln. Da hätten ſie's in der preußiſchen Union doch viel 
beſſer gehabt. 
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Aus Rom wird berichtet, daß der Papſt feine Schießwaffen an ein Hütten- 
werk verkauft habe. Ob er wohl damit angefangen hat zu begreifen, daß das Reich des 
„vicarius Christi“ nicht von dieſer Welt ſein ſollte, oder ob er künftig nur noch mit 
den geiſtigen Waffen kämpfen will? Wenn's wahr iſt, was ihm von anderer Seite nach— 
geſagt wird, daß immer noch 80,000 Gewehre im Vatican geblieben find, jo hat es 
allerdings den Anſchein, als nehme er auch thätigen Antheil an der allgemeinen 
Neubewaffnung der ganzen Welt. 

Wenn er nämlich die Italiener wieder aus Rom vertreiben will, ſo muß er wohl 
oder übel wieder die nöthige Gewalt haben. Denn um des „alten Mannes“ willen im 
Vatican wird man noch viel weniger zu den Waffen greifen als um des „kranken Man— 
nes“ willen am goldenen Horn, der wenigſtens auch ſelbſt noch etwas zu thun bereit iſt, 
ſoweit ſeine Kräfte reichen, während der „alte Mann“ im Vatican die andern rein alles 
thun laſſen, und nur die Früchte des Thuns anderer einheimſen will. Ebenſowenig iſt zu 
erwarten, daß ſich die Italiener durch die Beſchlüſſe der Katholikentage und ihren Abdruck 
im „Osservatore Romano“ dazu bewegen laſſen werden, den Kirchenſtaat oder wenig— 
ſtens die Stadt Rom wieder herauszugeben. Das iſt von Crispi in einer in Palermo 
gehaltenen Rede ſo deutlich geſagt worden, daß es kaum deutlicher geſagt werden kann. 

„Der Papſt als weltlicher Fürſt“ ſo erklärte der italieniſche Staatsmann, den die 
offizielle Preſſe der Kurie als Marionettenpuppe des eiſernen Kanzlers in Berlin hinzu— 
ſtellen pflegt, um ihn in der öffentlichen Meinung herabzuſetzen — „der Papſt als welt- 
licher Fürſt hatte nicht mehr Rechtsanſprüche als die andern depoſſedirten Fürſten, und 
ebenſowenig hatten die Römer nicht weniger Rechtsanſprüche als die übrigen italieniſchen 
Bücger. Jene Fürſten (in Italien) regierten auf Grund widerrechtlicher oder vertrags— 
mäßiger Beſitzergreifung, die dem natürlichen Rechte gegenüber nichtig iſt. Das Recht, 
frei und unabhängig zu leben, iſt älter als jeder künſtliche Vertrag, und keine Eroberung, 
keine Donation, keine Beſetzung können daſſelbe ſchmälern. Das Papſtthum als weltliche 
Macht war darum, wenngleich hundertjährig, nur ein vorübergehender Zeitabſchnitt im 
Leben der Stadt Rom. Rom entſtand und beſtand, lebte und herrſchte, bevor es ein 
Papſtthum gab. Und Rom wird bleiben und beſtehen auch ohne daſſelbe, und zwar als 
italieniſche Stadt. Jeder wird es mit patriotiſcher Freude hier an unſerer Seite ſehen, 
vertreten von ſeinem Bürgermeiſter, ein Beweis der endlich erreichten politiſchen Einheit 
unſeres Landes. Dagegen wird keine hinterliſtige Schmeichelei von innen, keine Gewalt 
von außen etwas vermögen. Man erſinne Klagen oder erhebe Orohungen, es wird ver— 
geblich ſein. Ein Allerhöchſtes Wort, welches die großen Gedanken des Vaterlandes zu 
begreifen und die großen Thaten des Vaterlandes zu beſtimmen pflegt, als getreuer Aus— 
druck der Volksſeele, hat Rom als unantaſtbar erklärt. Und von Italien iſt dies Wort 
ausgegangen als ein Geſetz der modernen Welt. Nun iſt es gerade dieſe Welt, welche 
Italien (als Nation) in Rom (ſeiner Hauptſtadt) vertritt und daher kommt der Streit 
auf dem Felde der geiſtlichen Freiheit (wir ſagen: Gewiſſensfreiheit!). Im Namen dieſer 
Freiheit haben wir der Kirche (im römiſchen Sinne: Papſtthum) die Ausübung ihrer 
religiöſen Beziehungen völlig und ununterbrochen gewährleiſtet — und das Oberhaupt 
des (römiſchen) Katholizismus redet von Rom aus frei zu ſeinen Gläubigen und ſorgt 
von Rom aus für die Intereſſen ſeiner Weltregierung. Unſere einzige Aufgabe war, 
dafür zu ſorgen, daß das Kirchenrecht (die Anſprüche der römiſchen Kurie) nicht in das 
Rechtsgebiet der Nation wie der Vernunft übergreife. So ſchufen wir die entſprechende 
Geſetzgebung, die übrigens bei uns viel milder (gegen die Kirche des Papſtes) ausgefallen 
iſt als in jedem andern katholiſchen Staate; ſo ließen wir volle Freiheit nicht nur dem 
Katholizismus, ſondern auch allen anderen vernünftigen Grundſätzen. Wenn auch bis 
in die neueſte Zeit ſich Leute fanden, die damit einverſtanden waren, in Rom ſich zum 
Kerkermeiſter der Italiener aufzuwerfen, ſo durfte doch Italien ſich nicht zum Kerkermei⸗ 
ſter des Gewiſſens machen, ohne an ſich Selbſtmord zu vollziehen. Jeder Glaube lebe 
alſo durch ſeine eigene Kraft. Möge die (römiſche) Kirche verſuchen, mit ihren Kräften 
ſich zeitgemäß zu reformiren und die vier Jahrhunderte des Sieges freier Forſchung lahm 
zu legen; möge ſie verſuchen, den Prometheus von neuem zu feſſeln, der, ohne mit Gott 
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in Streit zu gerathen, doch aus der Nähe ſehen und urtheilen wollte; möge ſie verſuchen, 
ihn mit ihren Blitzen fürchten zu machen, nachdem er auf Erden Freiheit gefordert und 
gefunden hat. Unſere Sache iſt es, für die Sache der Vernunft zu kämpfen und dafür zu 
ſorgen, daß der italieniſche Staat das offenkundig zeige. Wenn die (gegenwärtige) Re— 
gierung ein Verdienſt hat, ſo iſt es dies, ihre Aufgabe in dieſem Punkte begriffen zu 
haben und ſie hat den Troſt, das ganze Italien und die geſammte denkende Welt auf 
ihrer Seite zu ſehen.“ 

Wenn Crispi von der Vernunft redet. ſo wiſſen die vaticaniſchen Redacteure, ſo gut 
wie jeder andere vernünftige Menſch, daß Crispi nicht von weitem an eine Widerholung 
des pariſer Vernunftkultus von 1793 in Rom denkt, aber, wo die Wahrheit fehlt, thut's 
bei ihnen die Oreiſtigkeit. 

An Dreiftigfeit hat es auch den in Fulda verſammelten Biſchöfen nicht ganz gefehlt, 
wenn fie in ihrem Hirtenbrief den Katholicismus ganz anders darſtellen, als er in Wirk— 
lichkeit iſt. Ueberhaupt ſcheint Fulda ein ſchlimmer Platz für die römiſchen Biſchöfe zu 
fein. Denn wenn ſie ſich dort verſam meln, fo verkündigen fie nachher Dinge, die ent⸗ 
weder gar nicht, oder wenigſtens nicht ganz wahr ſind. So wie Bonifacius Deutſchland 
nicht viel chriſtianiſiſte, aber ſehr ſtark romaniſir e, fo wirken auch feine Nachfolger heute 
noch mit eben ſo viel Oreiſtigkeit und noch viel weniger Wahrhaftigkeit als er im Sinne 
Roms. Sie ſuchen nämlich — nicht die gläubigen Katholiken, denn die ſind meiſt ſo 
gläubig, daß ſie nicht viel Belehrung brauchen können — leichtgläubige Proteſtanten zu 
belehren, was denn eigentlich Lehre und Praxis der römiſchen Kirche ſei, und behaupten 
dabei: 

1. „Katholiſche Lehre iſt es, daß wir, um Gott zu gefallen und das ewige Leben zu 
erlangen. das ganze göttliche Geſetz, wie es unſer göttlicher Heiland durch feine Lehre und 
ſein Beiſpiel erklärt und zur Erfüllung geführt hat, erfüllen müſſen und zwar nicht blos 
dem äußern Schein, ſondern der That und Wahrheit nach.“ 

(Wenn das katboliſche Lehre iſt, fo find die Heiligen noch vollkommener als Chriſtus, 
aber rein überflüſſig.) 

2. „Das Reich Chriſti aber, die Kirche iſt, wie der Heiland im feierlichſten Augen⸗ 
blick ſeines Lebens erklärt hat, nicht ein weltliches Reich, wie die Reiche und Staaten 
der Erde, ſondern das geiſtige Reich der göttlichen Wahrheit und Erlöſungsgnade; die 
vom Herrn geſetzten apoſtoliſchen Hirten dieſes Reiches, der Papſt und die Biſchöfe und 
alle von ihnen bevollmächtigten Träger geiſtlicher Aemter wollen für nichts anderes ge⸗ 
halten fein und find ı icht® anderes und Verwalter feiner Hausgeheimniſſe. (1. Kor. 4, 150. 

3. „Katholiſche Lehre iſt: Keine Sündenſchuld kann uns erlaſſen werden als einzig 
in Kraft der von Chriſtus, dem Haupte der Menſchheit, für uns geleiſteten Genugthuung, 
und weder aus eigener Kraft noch durch eigenes Verdienſt vermögen wir ſelig zu werden, 
ſondern nur aus dem Glauben durch die Gnade Chriſti, welche unſere Rechtfertigung 
von ihrem erſten Anfang bis zur letzten Vollendung in uns wirkt.“ 

4. „Mit Abſcheu weiſen wir die Behauptung zurück, daß wir Andersgläubige haſſen, 
verachten oder für verdammt halten, wie nicht minder die neu aufgebrachte Verdäch⸗ 
tigung, daß wir ſie nicht als Chriſten anerkennen im Gegentheil bekennen wir, daß 
jeder Getaufte Chriſto und ſeinem geiſtigen Leibe einverleibt iſt Wir verdammen 
keinen Menſchen; der und richtet iſt Gott allein.“ 

Es iſt ein Glück für die Biſchöfe ſelbſt, daß dieſe Aeußerungen ſo außerordentlich 
zeit, orts- und umſtandsgemäß find, Hätten fie das eiwa 400 Jahre früher auf den 
Gaſſen italieniſcher Städte als Prediger des Evangeliums verkündigt, fo hätten ſie von 
Glück ſagen können, wenn ſie dem Scheiterhaufen entgangen wären. Da aber dieſe 
Aeußerungen von einer Biſchofsverſammlung in Fulda am Ende des 19. Jahrhunderts 
ausgehen, fo befürchtet man in Rom nichts ſchlimmes und ſiebt in dieſen Kundgebungen 
nicht ein Zeugniß des Glaubens, ſondern der Klugheit, die ſich unter Umſtänden ſehr 
bald auch wieder zur Behauptung des Gegentheilg herbei laſſen kann. Haben doch zum 
Theil dieſelben Biſchöfe im Jahre 1869 von Fulda aus verſichert, daß die Dogmatifi- 
rung der päpſtlichen Unfehlbarkeit eine Unmöglichkeit fei, und ſchon im Auguſt 1870 
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kündigten ſie die Unfehlbarkeit des Papſtes als von jeher geltenden Glaubensſatz an. 
Man hat alſo das, was von Fulda ausgeht, nicht mit dem Maßſtab der Wahrheit, ſon- 
dern der Klugheit zu meſſen. 

Auf der andern Seite iſt dieſe Kundgebung auch wieder ein Beweis davon, wie ſehr 
die Biſchöfe ſich bewußt ſind, daß die eigentlichen Lehrſätze Roms bei den Urtheilsfähigen, 
ſeien es Proteſtanten oder Katholiken, nicht mehr ziehen und daß fie fie darum noth- 
gedrungen in ein proteſtantiſches Gewand hüllen müſſen. Die Natur Roms iſt freilich 
dieſelbe geblieben und wenn man die Macht hätte, die man wünſcht, ſo würde man 
ganz anders reden. 


Schul nachrichten. 


Ein Vergleich des Lehrerſtandes in England mit dem Lehrerſtande in Deutſch— 
land. Der Engländer Sidney Whitmann ſchreibt in feinem „Las kaiſerliche Oeutſch— 
land“ folgendermaſſen: „Wenn wir Engländer höchſtens Individuen hervorbringen, 
die über der Jagd nach Reichthum ſtehen, ſo erzeugt Deutſchland ganze Klaſſen, deren 
Ziel ein ganz anderes als Geldverdienen iſt, und die hervorragendſte dieſer Klaſſen iſt 
die des deutſchen Schullehrers. Während der engliſche Schullehrer nur darauf ſinnt, 
Geld zu verdienen, iſt der deutſche Pädagog arm wie eine Kirchenmaus, aber ſeiner Auf— 
gabe mit Leib und Seele ergeben. Seinesgleichen findet man nirgends auf der Welt.“ 

Nach dem neueſten Erziebungsberichte beſuchten in Rußland nur 1466914 von 15 
Millionen Kindern die Schule. Alſo ungefähr 90% des „jungen Rußlands“ 
empfangen überhaupt keinen Unterricht. 

Nach dem amtlichen Jahrbuche Belgiens auf das Jahr 1888 können nur 
60 23 % der männlichen und 55,28 % der weiblichen Bevölkerung leſen und ſchreiben. 
So ſieht es aus in einem Lande, wo kein Schulzwang herrſcht. Wie ſagte doch der 
Führer der belgiſchen Ultramontanen, Abgeordneter Jakob? „Das Recht auf Unwiſſen⸗ 
heit iſt ein koſtbares Recht.“ Gewiß iſt's das. (Allg. D. Lehrerzeitung.) f 

Fliegende Schule in Rußland. Die „Educational Times” theilt mit: Die 
Ruſſen haben kürzlich viel gethan für die Eiſenbahnſchlafwagen und die die ländlichen 
Gegenden durchwandernden Lehrer. Man hat einen Schulſchlafwagen eingerichtet, 
welcher ausgeſtattet ift mit einem Zimmer für den Lehrer, einem Klafjen- oder Studien- 
zimmer und einer Bibliothek, alles paſſend für den nothwendigen Bedarf verſehen. 
Dieſer Wagen wird das ganze Jahr hindurch auf der Linie der Transkaſpiſchen Eifen- 
bahn ſein, und ſich ſolange als nothwendig erachtet wird, in Diſtrikten aufhalten, welche 
mit keiner Schule verſehen ſind. 


Jakob J. Tome, ein ſehr reicher Bürger von Port Oepoſit, Maſſ., hat bekannt ge— 
macht, daß er eine Anzahl großer Induſtrieſchulen für Knaben und Mädchen gründen 
will und für den Anfang $500,000 niedergelegt hat, während weitere 5 Millionen Dol- 
lars für den gleichen Zweck reſervirt bleiben. Nach dem Plane des Wohlthäters wer— 
den dieſe Schulen ihre Zöglinge — ſelbſtredend nur Kinder armer Leute oder Waiſen, 
die ſchon frühe ihren eigenen Weg zu ſuchen gezwungen ſind — gänzlich aufnehmen, ſie 
unentgeltlich mit Nahrung, Kleidung und Wohnung zur Genüge verſehen und ihnen 
Gelegenheit geben, ſich in irgend einem ſelbſterwählten Berufe bis zu einem gewiſſen 
Grade auszubilden. Die Hauptfächer für Knaben werden Kurſe im Gebrauche von Hand- 
werkszeugen ausmachen. Es ſoll in ibnen der Sinn und die Liebe zum Handwerk rege 
gemacht werden. Für die Mädchen wird eine der Hauptbedingungen die Erlernung des 
Haus weſens fein. Der Gründer des Inſtituts hegt die Zuverſicht, daß durch derartige 
Unternehmungen die Zahl der armen, barfüßigen Kinder reduzirt werde, die, unbekannt 
mit Erziehung und Schule, zu Tauſenden die amerikaniſchen Großſtädte durchziehen und 
trotz ihres zarten Alters auf ſich angewieſen ſind. 
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